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Bormwort. 


Im dritten Bande unferes Werkes, welden wir hiermit der 
nachfichtigen Beurtheilung unferer Lefer empfehlen, haben wir 
das ſechszehnte Jahrhundert unferer Gefchichte ber Convertiten 
zum Abſchluſſe gebracht. Die fehr umfangreichen Darlegungen 
jener Bekehrungsmotive, welche wir, ohne bein nothwendigen 
Einblide und Ueberblicke zu ſchaden, nicht abfürzen oder zu— 
fammendrängen durften, haben mandes Blatt ausgefüllt. 
Zudem mußte aud bie Lebensgefchichte mancher Gonvertiten 
Eritifch beleuchtet werden, um fie ber Wahrheit getreu darzu— 
ftellen. Dagegen müſſen wir das Vermiſſen einläßlicher bio- 
graphifcher Belege einiger anderer Convertiten bedauern. Die 
Katholiken haben ſich faft zu allen Zeiten mit ber ftillen 
Verehrung ihrer Helden begnügt. 

Auf eine geichichtliche Erörterung glauben wir aber befon- 
ders aufmerkſam machen zu dürfen, nämlich auf ben zu Ende 


des 16. Zahrhunderts in Frankreich auf ben Tagfagungen 


ber franzöfifchen Geiftlichfeit gemachten Borfchlag, einen Re— 
ligiondfond zur Unterftügung ber neubefehrten calvinifchen 
Prediger zu gründen. Nach veiflicher Erwägung der Ver— 
hältnifje auf Fatholifcher Seite und auf Seite der Gonvertiten 
wurden bie nöthigen Hilfsquellen eröffnet, und das Vorhaben 
durch ein Breve des Papftes Paul V. gutgeheißen. 

Wenn die chriftliche Pflicht der Nächftenliebe nicht ein 
leeres Wort ift, und wer das Bewußtſeyn befißet, daß bie 
Wohlthat der geiftlichen Barmherzigkeit oft nur wahren Inhalt 
hat, wo fi mit demfelben das Wort der leiblichen Barm- 


herzigfeit verbindet, der kann ein ſolches Vorhaben nur billigen. 
Reine Liebe zu Gott und feiner Wahrheit in ber Kirche, auf- 
richtige Glaubenstreue und ungetrübte Nächftenliebe müſſen 
jelbftverftändlich hier die Iautern, übernatürlichen Beweggründe 
jeyn. Dann aber wird bie hier geübte werfthätige Liebe eine 
in jeder Beziehung Iohnende feyn. Aus den Protofollen ber 
Generalverfammlungen ber franzöfifchen Geiftlichfeit geht un— 
verfennbar hervor, daß bei ſolchen Unterftüungen mit großer 
Borficht verfahren worden ift, damit bie heilige Sache der 
Wahrheit nicht leide, und nur wirklich Würbigen und Be— 
nöfhigten diefe Hilfe geleiftet werbe. 

68 liegt offenbar in den Lebensverhältniffen der Prediger, 
welche in ber außerhalb der Fatholifchen Kirche beftehenden 
hriftlihen Genoffenfchaften bedienftet find, daß fie viele 
Schwierigkeiten zu überwinden haben, wenn fie zur Tatho- 
liſchen Kirche zurückehren wollen. Sehen wir auch davon 
ab, daß der verheirathete Prediger nicht für ſich allein und 
darum frei in der Welt fteht, fondern daß er mit ben ftärkften 
Feffeln an feine Familie gefnüpft ift, deren Unterhalt und 
Berforgung ihm obliegt: fo ſtützet ſich doch in ber Regel 
feine zeitliche Lebenseriftenz einzig und allein auf das von 
ihm befleidete Amt. Nur ausnahmsweife werden fih Solche 
in ber günftigen Lage befinden, aus eigenen Mitteln oder durch 
Sintritt in einen andern Beruf ſich und die Ihrigen ſtandes 
mäßig zu ernähren. Anderen, welche, wenn auch in Familien— 
und beftimmten Berufsverhältnifien Tebend, zurüdfehren, ift es 
weniger fchwierig, den zeitlichen Bebürfniffen abzuhelfen, da 
fie meiftens den früheren Beſchäftigungen unbehindert obliegen 
fönnen. Es muß daher ſehr beflagt werben, daß durch bie 
gänzliche Beraubung der Kirche ſolche früher begründete Unter- 
ftügungsfonde verfchwunden find. 

Wir wiffen wohl, daß, indem wir biefes erörtern, wir den 
gegnerifcher Seits ſonſt erhobenen Anklagen, als Titten wir an 
der Projelytenfucht, nur Nahrung geben. Sey ed drum, daß 
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wir wünſchen, alle Menſchen möchten in der katholiſchen Kirche 
die Wahrheit und Gnade finden, welche Jeſus Chriſtus, der 
göttliche Weltheiland, ihr und nur ihr allein anvertraut hat, 
und welche der heilige Geiſt in ihr unverſehrt und ganz bewahrt 
und ſpendet; dieſer Wunſch liegt aber tief begründet in unſerer 
Glaubenstreue. Die nämliche Glaubenstreue, dieſelbe Nächſten- 
liebe verbieten uns, auch ſolche Menſchen in die Kirche aufzu— 
nehmen, welche nicht die ſicheren Beweiſe und Bürgſchaft bieten, 
daß ſie mit geradem Herzen die Wahrheit und Gnade auf— 
nehmen, daß ſie in dem Entſchluſſe befeſtigt ſind, in der 
Gnade und Wahrheit ausharren zu wollen. 

Uebrigens ſollte man glauben, es ſey von jener anklägeriſchen 
Seite in unſern Tagen, wie auch früher ſchon, kaum eine Be— 
rechtigung vorhanden, in ſolcher Weiſe, wie es nur zu oft ge— 
ſchehen ift, die Rückkehr zur Fatholifchen Kirche zu verbächtigen. 
Denn dag fich die Waffen diefes Angriffes mit voller Wucht 
auf die Angreifenden ſelbſt zurüdwenden Taffen, bleibt für 
feinen unbefangenen Beobachter zweifelhaft. Die Erfahrung 
lehrt, wie leicht und durchaus nicht felten der Uebergang zu ben 
afatholifchen Gemeinfchaften gemacht wird, und wie oft man 
dabei jelbft auf ein beſtimmtes Glaubensbekenntniß verzichtet, 
indem es fchon am und für fich genügt, der Fatholifchen Kirche 
den Rüden zu kehren. In neuerer Zeit ift obendrein eine be— 
fondere Unterftügungsanftalt in Bafel für katholiſche Priefter 
errichtet worden, welche der Kirche und dem priejterlichen Stande 
untreu werben. So möge ed Gott fügen, daß zur rechten Zeit 
auch in der Fatholifchen Kirche irdifche Hilfe mit der Heilsgnade 
für jene fich vereinigen laſſe, welcye von den Lehrftühlen des Irr— 
thums den Weg zur unfehlbaren Lehrmeifterin der Wahrheit 
gefunden Haben, damit auch wir hierin, nad) der Mahnung des 
Jüngers der Liebe (MI. Joh. 8) Mitarbeiter der Wahr- 
heit ſeyen. 

Wenn einige jehr bedeutende Namen, wie — „Jakob 
Markgraf von Baden, Johannes Spondanus, Reboul, Cas— 
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par Schopp und Juſtus Calvinus in dem gegenwärtigen 
Bande einen größern Raum einnehmen, ſo dürfte dennoch der 
Mannigfaltigkeit dadurch kein Abtrag geſchehen ſeyn. Auch waren 
einige der vorgeführten Perſönlichkeiten beinahe ganz in Vergeſ— 
ſenheit gekommen. 

Obſchon in dieſem Bande ſchon mehrere vom Lutherthum und vom 
Calvinismus zur alten Kirche zurückgekehrte Prediger vorkommen, 
ſo betreten wir dennoch erſt mit dem XVII. Jahrhundert das 
eigentliche Zeitalter dieſer ſpeziellen Bekehrungen, was den be— 
treffenden Motiven beſonderes Intereſſe und ſchweres Gewicht 
verleiht. Deutſchland, Frankreich und England werden nament- 
lich in diefer Beziehung im IV. Bande ihr großartiges Gontingent 
liefern. 


Straßburg, im September 1866 


1590. 


Borerinnerung. 


Der proteftantifche Conſiſtorialtath Karl Adolf Menzel fagt in 
feiner vortrefflichen Neneren Gejhichte der Deutfchen, Bd. V, 
©. 266: „Bis dahin (Ende des 16. Jabrh.) hatte der Einfluß, welchen 
die proteftantifchen Geiftlichen über ihre fürftlichen Zöglinge und Be- 
ichüger zu erlangen und zu behaupten wußten, verhütet, daß noch Keiner 
derfelben dem Beifpiele der Theologen Wicel, Veit Amorbach, 
Staphylus und Thamer gefolgt, und fürmlich zur Fatholifchen 
Partei übergegangen war. Gebt that diefed ein junger Fürſt mit bervor- 
ftehenden Gaben, ber Markgraf Jakob von Baden, dem feine Talente 
und die bedeutſame Stellung, die er fich früh ſchon in den öffentlichen 
Angelegenheiten zu verfchaffen gewußt hatte, eine glänzende Laufbahn 
zu verbürgen ſchienen. Durch Verbindung mit mehreren fatholifchen 
Fürften, befonders aber durch vertrauten Umgang mit feinem gelehrten 
Leibarzt Johann Piſtor ius, dervom Lutherthum fich zuerft zum Calvinis— 
mug, dann von dieſem ber katholiſchen Kirche zugewendet batte, war ber 
Markgraf in Zweifel über die Richtigkeit ber proteftantiichen Glaubend- 
und Kirchenform gefeht worden. Um jedoch in einer fo wichtigen Sache 
nicht Teichtfinnig zu Werke zu gehen, veranftaltete er, daß im November 
1589 zu Baden zwifchen den würtembergifchen Theologen Andreä, 
Heerbrandt und Oſiander eimerfeitd, und dem Dr. Piftorius, 
dem Markgräflihen Hofprediger Zebender und einigen katholiſchen 
Geiſtlichen andrerfeits, ein Religionsgeſpräch gehalten ward." 

Um diefes Religionsgefpräc einzuleiten hatte der Markgraf Jakob 
ſchon im Februar 1589 den ebengedachten Hofprediger Johannes Zeh an- 
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der zu den Tübinger Theologen gefandt. An dem badischen Colloquium 
ſelbſt hat er fich wenig betheiligt, ſey es, weil er bis dahin eifriger Luthe— 
raner und durch die jüngsten Grörterungen ber obſchwebenden Streitfragen 
zwar ſchon erfchüttert, aber noch nicht zur entſchiedenen Ueberzeugung 
gekommen, ben Rampfplat zu betreten fich jcheute; fey es, daß man von 
vorn herein einverftanden war, dem Dr. Biftortus allein das Wort 
zu laffen. Dieſes Colloquium bat fich indeffen verfchlagen, ohne ein Reful- 
tat zurädzulaffen, weil die Tübinger fich der vorläufig feftgeftellten Dis— 
putationsweife in den Verhandlungen nicht unterwerfen wollten, beſonders 
die ftrenge ſyllogiſtiſche, das heißt die logifche, Form einzuhalten fich 
weigerten. 

Dr. Zehender ſcheint aber dennoch aus dieſem Zufammentreffen 
einigen Nuten gefchöpft zu haben; denn feine Studien wurden von nun 
an ausſchließlich auf die Unterfcheidungspunfte gerichtet, und das Ergeb- 
niß feines aufrichtigen Beftrebens war, daß er zum katholiſchen Be- 
wußtfeyn kam, ohne jedoch fogleih dad Bekenntniß deſſelben abzulegen. 
Unterdeffen wurde ein zweites Religionsgefpräh zu Emmendingen an— 
geordnet und auf den 13. Juni 1590 feftgefegt. Dazu erhielten die 
Straßburger lutherifchen Theologen, Dr. Bappus an ihrer Spike, 
eine fürmliche Einladung, der fie zu entjprechen fich nicht wohl weigern 
fonnten. Um den proteft. Theologen feinen Anftoß zu geben, ift Dr. 
Piſtorius, der wegen feiner Derbheit und logifchen Schärfe ungemein 
gefürchtet war, bei diefer Gelegenheit nicht zum Vorfchein gefommen. Das 
Colloquium dauerte vom 13. bi 17. Juni und ward in fieben Situngen 
abgehalten, Der Markgraf führte den Vorſitz. Fehender und Pap— 
pus ftanden einander gegenüber. Zehender, welcher auch jetzt noch 
nicht förmlich übergetreten war, übernahm den Kampf für die fatholifche 
Kirche und bewies dabei ebenſo große Gelehrſamkeit als Urtheilskraft 
und Geiftesgegenwart. Gegenfland der Grörterung war bie Lehre von 
der Kirche. Er bewies die Nothwendigkeit, Wirklichkeit, Sichtbarkeit und 
Unfehlbarfeit der Kirche nebft der ununterbrochenen Succeffion ihrer 
Lehrer und Lehre. Dr. Pappus dagegen, ben feine Begleiter allein im 
Gefechte ließen, gab die Unfehlbarkeit wohl zu, aber beſchränkte fie da- 
bin, daß die Verheißungen Ehrifti fie nur bedingungsweife zugefagt haben, 
„ſolange die Kirche nämlich mit Gottes Wort überein- 
ſtimmez“ was freilich nichts anders befagte, als daß die Kirche unfebl- 
bar ſey — fo lang fie unfehlbar bleibe, 
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Nach diefem nahm Dr. Pappus die Ausführung in Angriff, daß die 
Urkirche die chriftliche Wahrheit beibehalten habe; fpäter aber verdunfelt 
und von Luther in ihrer Reinheit wieder hergeftellt worden jey. Darauf 
bemerften der Markgraf und Dr. Zebender, daß wenn die Kirche 
viele Zabrhunderte ohne hriftliche Wahrheit geweſen wäre, die Ver— 
heißungen Ghrifti der Wahrheit entbehrt hätten; jedenfalls aber hätte 
Luther dann eine nene Religion geftiftet, welche darum nicht die wahre 
Lehre feyn könne. Oder aber behaupte Bappus, daß Luther daffelbe 
lehre, was die erfte Kirche gelehrt, jo möge er nur einen einzigen Kirchen- 
vater nennen, ber gelehrt habe, was Quther lehrte, Bappu 8 nannte den 
b. Auguftin, und erbot fich, binnen drei Monaten feine Behauptung 
in einer öffentlichen Drucichrift darzuthun. Bet diefen Worten erhob fich 
der Rector ber fath. Univerfität Freiburg, Dr. Hänlein, und erklärte, 
baß wenn Pappus diefed aus St. Augustin beweijen fönne, er, Dr. 
Hänlein, ſich zum lutherifchen Glauben befenne, wofern Dr. Pappus 
feiner Seits auch verfpreche, Fatholifch zu werden, im Fall er nicht im 
Stande ſeyn follte, die übernommene Aufgabe zu löſen. Ein gegenfeltiger 
Handichlag bekräftigte das DVerfprechen. Nach einigen Monaten ver- 
öffentlichte Dr. Bappus wirklich die veriprochene Schrift unter dem 
Titel: Parallela Confessionis Augustiniane et Augusline, welche bie 
Gleichförmigkeit der Augsburger Confeſſion mit der Lehre des großen 
Biſchofs von Hippon beweijen ſollte. Die verheißene Wirkung biefer 
Abhandlung vereitelte der Berfaffer aber gleich von vornherein durch die 
auffallende Erklärung, daß aus dem h. Kirchenlehrer aud das 
Gegentheilerhärtet werden könne, se non diffiteri, quia con- 
Iraria eliam er Sancto Augustino produci possent lestimonia. Obgleich 
diefe Erklärung dem betreffenden Sonderftreit ein Ende machte, und Bap- 
pus, um aus der felbitgegrabenen Grube, jedoch verblüfft wie der Fuchs 
in der Fabel, mit einigem Anfchein von Ehrenhaftigkeit ſich zu retten, den 
b. Auguftin ohne Weiteres in die Batfche zu ſetzen vermeinte: fo hat 
dennoch Dr. Hänlein die Pappus'ſche Schrift widerlegt in ber zu 
Freiburg im MWechtland erfchienenen Schrift: Parallela Confessionis 
Augqustiniane et Augustan® opposita Parallelis Joannis ceujusdam Pappi, 
Lutheranismi Doetoris ete. Auch Piftorius fchrieb drei Briefe gegen 
Pappus. So viel über die Anfangsfigungen. 

Die dritte Sigung eröffnete der Markgraf als Vorſitzer und Dirigent 
mit folgender fcharfen Verwarnung, die von feiner Unparteilichkeit 
und loyalen Abficht zeuget: 


u 


„Ihr Herren Gonverjanten und Auditores; ic bin geftern da geſeſſen 
und babe gejeben, daß Einige theils über des Herrn Bappi, und theils 
über den Herrn Hanſen — (feinen Hofprediger Zebender) — die Köpf 
gejhüttelt und gelacht, quasi bereitd von der ganzen Sache könnten urthei— 
len, wer Recht bätt oder nit. Meis mando, alios rogo (den Meinigen be- 
fehl! ih, die Andern bitte ich), fie wollen noch nicht urtheilen, denn nad 
balbgemadıter Arbeit läßt ſich's nit reden. Wollet auch nichts annehmen, fo- 
fern ed mit der b. Schrift nit übereinftimmt. Ich babe von etlichen Zuhörern, 
weltlib und geiftlih, vernommen, daß man fich deflen beflagt, daß man 
zwo Stunden einen einzigen Punkten getrieben, den Herr Pappus gar zu 
weitläufig beweifen wollte, daß der h. Geift fönne bei der Kirche ſeyn, die 
tere, wegen der Andern, die nicht irren. Doc; ich muß gefteben, daß ich's ver- 
urfadht. Damit aber auch auditoribus genug geſtehe, spero, Pappus non 
gravabitur, ein — End Conclusum zu maden, finalem conelusionem, in den 
Punkten feiner Meinung, daß die Kirche könne den h. Geift haben und gleich- 
wohl irren. Gegentbeil ſoll aud ein Conclusum feiner Meinung machen, 
damit man wifle, was gehandelt werde.“ 


Obgleich der geiftreiche Markgraf die Verhandlungen mit Geduld und 
Einficht leitete, jo kam er dennoch einmal, aber nur einmal, etwas aus 
jeiner milden und feften Faſſung, was ber badifche proteftantische Pfarrer 
Ingran veranlafte. Als nämlich der Hofprediger Zebender den 
Beweis verlangte, daß Alles ohne Ausnahme, was Chriftus und bie 
Apoftel gelehrt haben, auch aufgefchrieben worden fei, ließ ih Ingran 
unbernfen in die Disputation ein und erwiderte: „Vom Neuen Teftament 
beweis ich's aljo: Gehet hin in bie Welt, Ichret alle Völker u. f. w. 
Als nun die Keger joldhen Beweis leicht fünnen verkehren, dedit Deus 
Scripturam Sanclam und bat’8 Gott der Herr fchreiben laffen und zu 
fchreiben befohlen." Wiewohl diefe Antwort ſehr mager oder eigentlich 
feine Antwort auf Zehender's Bemerkung war, fo bürfte es dennoch 
befremden, daß der ſonſt jo gelaffene Markgraf mit den Worten auffuhr: 
„Das tft eine Hiftorie aus euerm Kopf. Es ift Narrenwerf. Antmortet 
„tom nur nichts mehr.” 

Am Ende der Sigungen verlad Dr. Zehender eine lichtuofle Reca- 
pitulation des Religionsgeipräches und der Markgraf machte den Schluß 
mit einer frommen, fraftvollen und überzeugungstreuen Rebe. Bald 
darauf Tegte der Fürft das katholiche Glaubensbekenntniß ab und fein 
Hofprediger Zehender folgte feinem Betipiele. 

Zehender bat hier wie in ber Kolgezeit befonders durch eine gewandte, 
ben Gegenftand der Verhandlung fcharf im Auge behaltende, und folge- 
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rihtige Sprache ſich ausgezeichnet. Auch fcheint Dr. Bapp us mit ihm 
jo wenig ald die MWiürtemberger Theologen mit Piftorius zufrieden 
geweſen zu ſeyn. Dafür hat er fich in einem Briefe an den Rath der Stabt 
Straßburg, — auf welchen ehrlichen Grund hin, wollen wir dahin 
geftellt fenn laſſen, — von dem Hofprediger Dr. Zehender ausgefagt, 
„er jet ein unfeufcher, und mit Ehebruch verichreiter Mann,” welcher 
Nachruf den redlichiten und Eeufcheften Gonvertiten oft zu Theil wird. 

Nach dem Tode des edlen Markgrafen Jakob überfiebelte Dr. 
Zehender in die öftreichifchen Erbftanten, und ward auch dort einer 
der vorzüglichiten Vertheidiger der Fatholifchen Kirche. Von nun an tritt 
er unter feinem lateinifchen Namen Decumanus auf. Aus einem 
Briefe von ihm an den lutherifchen Prediger Gömentarius in Neus 
pach's Supplem. Presbyt. Austr. p. 45, ſehen wir, daß er mit dieſem 
in Tübingen ftudirt bat. In Oefterreih wurde Zehen der mit dem 
Sefuiten Scherer nad) Linz gefandt, um dort die fatholifche Religion 
zu befördern. Seine Gonverfionsgründe bat er erft im Jahre 1601 in 
Form eined Dialoges in Druc gegeben, unter der Auffchrift: Dialogus. 
„Sin hriftlich, Freundlich, nicht weniger luſtig als nützliches Geſpräch, 
„von der jetzigen Zeit, in etlichen Ländern fürgenommener, und vielen 
„bohbeichwerlichen Religiong Reformation. I, Zwiſchen dreien vertrauten 
„Nachbauern, deren einer gänzlich entfchloffen ift, vil Lieber vnd ehe 
„auß dem Land zu ziehen, ald in der Bapiften Kirchen zugeben , will 
„gefchweigen Papiſtiſch zu werden. 11. Der ander aber vermahnet ihn, 
„er folle mit dem Wegziehen nicht fo fehr eylen, denn es verhoffentlid, 
„bald befjer werben möchte. III. Der dritt gibt beyden ein treuherzigen 
„guten Rath, wie im zuthun, daß fie mit gutem Gewiſſen bleiben 
„mögen. Befchriben durch Johannem Decumanum Defterreichiichen 
„Theologen, difen Ländern, vnd manniglichen zur beffern Nachrichtung. 
„Prov. XIX. qui festinus est pedibus, offendet. Wer ſchnell ift, lauft 
„an. Gedrudt zu Ingolftadt. Anno MDCI. 4. SS. 116.“ 

Diefed Dreigeſpräch ift ein wahres Meifterftüd in Togifcher, theolo= 
giſcher und fprachlicher Hinficht, und Hat im höchften Grade alle Eigen— 
ſchaften eines Dialogs, Wir geben es daher ohne Abkürzung und mit 
nur ganz geringen orthographifchen Aenderungen. 

Es fcheint, daß die dialogifche Form unter dem Volke Eindrud ge- 
macht. Denn zwei Jahre fpäter gab Zehender abermal eine Schrift 
mit diefem Gewand in Drud über das furz vorher zu Regensburg ftatt= 
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gehabte Colloquium zwijchen den Katholiken und den Proteftanten. Sic 
führt den Titel: „Dialogus de Colloqwio Ratisbonensi, oder kurtze ſum— 
„martfche wahrhafte Relation von dem zu Regensburg zwifchen den 
„Satholifchen eins, und der augsburgiichen Confeſſion zugetbanen Theo: 
„logen andern Theild, gehaltenen Golloquio; ſammt meiner nothwen— 
„digen Revifion deren, von demfelben hin und wieder ausgefprengten 
„Zeitungen. Allen Liebhabern der Wahrheit in Form eines Inftigen 
„Dialogi oder Geſprächs zwifchen einem Bayern und einem Sachſen zu 
„gutem geftellt Durch Joannem Deeumanum. Mainz MDEII. in 4° SE. 
„102." Diefes Geſpräch ift gründlich, aber etwas derber gehalten als 
das vorige, und durchaus im Style des Volkswitzes. 

Aus feiner frühern Zeit befigen wir von Zehender feine Leichen: 
rede auf die Mutter des Markgrafen Jakob, welche den Titel führt: 
„Zeichpredig. Den 5. April 1586 zu Pfortzheim in der Stifftkirchen 
bey der Begräbniß der... Brauen Anna, Markgräfin zu Baden und 
Hochberg ꝛc. geborner Pfalzgräfin bey Rhein ıc, Wittiben. Gehalten 
durch M. Joannem Zehender, damals Ihrer F. G. Hoffprediger zu 
Graben ıc. Tübingen 1586. 4.” Diefe Trauerrede ich durchaus fromm 
und theologifch correct gehalten, 

Bon den übrigen theologiichen Arbeiten Zebender’s tft und nur 
feine Schrift gegen den lutheriſchen Superintendenten Bolycarp Leiſer 
zu Gefiht gefommen, ein Quartband von 410 SS. Diefe Mider: 
legung veranlaßten zwei Predigten, welche D. Leifer, als er chur— 
fürſtlich-ſächſiſcher Hofprediger war, zu Prag aus einem Fenſter an die 
in einem Hofe verfammelten Zuhörerſchaft 1608 gehalten und in Drud 
gegeben hatte. Zehen der's Widerlegung lautet: „Hochnuglicher, dem 
„Driginal allerdings gleichlautender Nachdruck zmeyer chriftlichen 
„Predigten, deren die Erſte von guten Werfen, die Andere, von dem 
„Artikel, wie der fündige Menſch vor Gott gerecht, und ewig felig 
„werben müfle, handletz fo zu Prag am vierten und fünften Sonntag 
„nach Trinitatid des verlaufenen 1608 Jars von dem Chr. Hochg. 
„Herrn Bolycarpo Leifern ꝛe gehalten worden. ...... Durch Joannem 
„Decrumanum zc.“ D. Leiſer war einer der drei Theologen, welche 
der Churfürft Auguft im Jahr 1578 nah Wittenberg zur mehr 
oder weniger gewaltfamen Einführung der Goncorbienformel berufen 
hatte. Die zwei Andern waren Andreä und Selneccer. Hofpinian 
in feiner Concordia Discors beſchuldigt fie, die Unterfchriften von ben 
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Kirchen= und Schullehrern durch Drohungen mit Abfegung errungen 
zu haben. Die Tutherifchen Pfarrer waren wirklich fo in's Borhorn 
getrieben, daß nur ein einziger Prediger und zwei Schulmeifter ihre 
Unterferift zu verweigern den Muth hatten. Darum legte der luthe— 
riſche Volkswitz in Sacfen den Predigerfrauen die Worte in ben 
Mund: 
Schreibt, lieber Herr, fhreibt, 
Auf daß Ihr bei der Pfarre bleibt. 

Hofpinian berichtet fogar, daß nicht nur die Widerfprechenden, 
fondern fogar diejenigen, welche vor ihrer Unterfchrift das zu unter- 
zeichnende Buch zur Ginficht verlangt hatten, bald nachher ihrer Stellen 
entfegt worden. Hutter, ber Advocat der Triumrien, wie Menzel 
ihn nennt, ftellt jedoch Iegtere Behauptung in feiner Concordia Concors 
in Abrede. Ueber 2, Leifer vgl. D. Ad. Menzel IV. 506. V. 179. 
187. 315. 

Zehender’s Wiberlegung tft gründlich, aber nicht fo würdig gehal- 
ten wie fein erfter Dialogus, Sie ift überhaupt im Styl der damaligen 
beutjchen Polemif gejchrieben. Hier nur eine Stelle, ©. 15: „Zum 
Sibenden wird ber Lefer, im unverhofften Fall er D. Leiſer's Tert 
ohne meine Gloße lefen würde, biefen (wiewol zur Seligkeit nicht fo 
jehr als zu einem zeitlichen guten Mütlein dienenden) Nuten fchöpfen, 
daß weil D. Leiſer in feinen Predigten (Augsburgifchen Gonfeffion 
aller Dinge gemäß) fo ftarf darauff geht, daf der Menfch allein durch 
ben Glauben gerecht und feelig werde, und aljo ev Xeifer ben Weg 
zum Himmel (ungeacht Chriftus das MWiderfpil gelehrt) fo wol gebanet, 
weit, breit, leicht und luſtig macht, der Leſer nit mehr der unlufti- 
gen Lehr St. Pauli Bhilip. 2 nad, mit Fort und Zittern feine 
Seeligkeit fuchen und procuriven, und alfo das verdrießlich Beichten, 
und das befchwerlih Papiſtiſch Faſten, das cappucinerifche Leib— 
cafteien; die mübfeelige Bußwerk, das hochichäbliche Widergeben frembdes 
Gut's, ſich nicht mehr anfechten, ſondern dieß Alles ald Menfchen- 
tandt (wann es ſchon nochmalen in der chriftlichen Kirchen allzeit wäre 
gebräuchlich geweſen) ad Garamantes fchiefen wirdt." 
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Dialogus. 


Ein freundliches Geſprüch don der in etlichen Lündern porgenommenen und Vielen 
hochbeſchwerlichen Religionsreformation Veſchrieben durch Johann Deenmanns 
Gehender), oſterreichiſchem Theologen, jenen Yändern und männiglich zur beſſern 
Rachrichtung. 


Feſtinantius, Cumctantin®, Prudentius. 


Feſtinantius. Wer hätte doch vor einem Jahr vermeint, daß mir 
heutiges Tags ein ſolcher Befehl zukommen ſollte, in welchem mir auf— 
erlegt wird, in wenig Wochen entweder das leidige, abgöttiſche, verfluchte 
Papſtthum anzunehmen, oder mit Weib und Kindern aus dem Land zu 
ziehen ? Es wolle Gott im boben Himmel ein Ginfehen über eine folde 
Tyrannei und Gewiſſenszwang haben, 

Gunctantius Was fagft du mir da für eine böfe Zeitung, licher 
Nachbar? Fit es Schimpf oder Ernjt? Das wolle Gott nimmermehr, daß 
wir von einander fcheiden follten; wir wollen allerlei Mittel ſuchen, daß 
wir beieinander, und bei unfern häuslichen Ehren bleiben mögen. 

F. Haus und Hof, Aeder und Miefen, Handel und Gewerbe, theure 
Nachbarn und das liebe Vaterland verlaffen, fommt ja fauer und fchwer 
genug an, Aber wie dem Allem, fo weißt als evangelifher Chriſt wohl, 
was Chriſtus (Matth. N.) jagt: „Wer Vater und Mutter, Sobn 
und Tohter (und aljo auch Haus, Hof und was zeitlich it), mebr 
liebt als mid, der ift meiner nit werth.“ Item: „Wer fein 
Kreuz niht auf ſich nimmt, und mirnadfolget, der tit 
mein nicht werth.“ Wie ſchmeckt dir das? Zudem ift an einem andern 
Ort auch gut Brod effen; wir haben doch ohnedieh allhie keine bleibende 
Stätte; wir find nur Pilger. Ueber das tröft’ ich mich des Tieblichen 
Sprudes, da Ghriftus (Mark, X.) alfo fagt: Wahrlih fag’ ih euch: 
Keiner it, der da verläffet Haus, oder Bruder, oder Schweiter, oder 
Vater und Mutter, oder Kinder oder Aecker um meinet und des Epangelü 
wegen, der es nicht hundertfältig wieder empfange, jegt in dieſem Leben 
Häufer, Brüder, Schweiter, Mutter, Kinder, Aecker mit Verfolgung, und 
in der andern Melt das ewige Leben. Wie gefällt dir der Spruch? 

G. Id muß es befennen, du bift beffer fchriftgelehrt als ih; drum ift’s 
fein Wunder, daß du es auf die ftarfen Sprüde alfo dürr willft binein- 
wagen, und dem lieben Evangelio weiter nadzieben. Die Wahrheit zu 
jagen, ich bin in dem Fall noch zu ſeicht gelehrt, und zu ſchwach im 
Glauben. Dod wollte id auch nidt gern etwas wider mein Gewiſſen 
thun. Mid dünkt aber nadı meiner Einfalt, man folle nicht eilen. Viel— 
leicht wird das trübe Metter bald vorüber raufchen und wieder ſchön 
werden, 

F. Du weißt wohl, „boffen und barren maht manden Narren.” Es 
ift leider Schon zu weit gefommen. Die reinen evangelifhen Prediger find 
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verjagt, die Predigtbäufer verfperrt, theils auch umgeriffen, mit Pulver 
zerfprengt ; fein Diener des Worts darf ſich mehr bliden Laffen, er wolle 
denn zu einem hänfenen Fenfter ausſehen. Die Pfaffen Springen herum 
wie die Affen, die Jefuiten ziehen bin und wieder, die Mönche fuchen wie 
die Schwalben im Frühling ihre alten Nefter in den Klöftern. 

G. Dum spiro spero Es iſt noch nicht aller Tage Abend. Ich wünſche 
Niemand den Tod. Aber doch ift es um wenig Augen zu thun (du merkeft 
mid wohl), fo wird es fchon beffer werden. 

F. Das Befte fommt felten nah. Nero ift auch geftorben, und ift 
ein Domitian hernach fommen. Doc will ih Niemanden genannt haben, 
ich ſag' fonft nur aljo. 

C. Will meines Theild auf etliche hundert Güldelein nicht feben; ift 
beſſer ein Schädlein ale ein Schaden gelitten. Man wird etwa noch gute 
Leute finden, Die fich werden erweichen laffen, und an Ort und Enden, 
wie du weißt, das befte zur Sadıe reden, und dem rauhen Weſen eine 
Linderung verfchaffen, 

F. Ich verftiche dich wohl; mich gedünkt aber der Karren wolle nicht 
mehr geben, er fei gleich gefhmiert oder ungefchmiert. Ich möchte nicht 
gern meinen Beutel noch leerer machen und dazu in Sorgen ftehen, daß 
wir mit Schmieren nichts erhalten möchten. 

G. Wir haben noch viele gute anfchnliche Patrone, die verfpredhen ſich 
alles Gutes, man wird fie dennoch einmal refpectiren müffen. 

F. Mid dünkt lauter fhhier mit ihrem Intercediren, Procuriren, Im— 
portuniren, Practiziren machen fie übel noch ärger. Hab’ unlängft einen 
Bogel hören fingen, im Fall ihrer etliche, fo fih unfer bisher treulich 
angenommen haben, fünftig mit dergleichen Intercediren nichts einhalten 
werden, möchte es ihnen eben fo übel ergehen, ale es leider ung ergangen 
ift, und um ihr evangelifh Grercitium felbit fpringen. Summa der Teufel 
ift cben gar ledig, läßt fi nicht mehr fefleln, die alten Künftlein wollen 
bei der Welt nicht mehr gelten. Darum ift es beffer heut hinweg ale 
morgen. Es ift doch feine Beflerung zu hoffen. 

C Gemach, mein Bruder! Hilft Süßes nicht; wie! wann man Saures 
braudte? 

8. Wie das? Ich verftehe das Recept nicht. 

&. Bon diefer Sache läßt es ſich nicht laut fchreien ; haft noch nie die 
Muſik gehört, Bidi bidi bum, man fchlägt im Land um und um? 

F. Ja eben oft hab’ ich's gehört, da man verfchienener Zeit die Knecht 
gemuftert und nad) Ungarn geführt hat. 

6. Man darf nicht allein in Ungarn wider den Türken kriegen; anderswo 
find auh und zwar größere und jchädlichere Feinde. Darum auch nicht 
alle Soldaten nad Ungarn gezogen find; mander gute Kerl wird fich 
auch anderswo gebrauden laflen. Wenn nur der Lärm bald anginge. 
Helf aledann Gott dem Schwädern, 
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F. Ich bitte dich lauter um Gottes willen, halt das Maul; die Bauern 
gehen mir noch im Kopf um. Ich meine wohl ſie haben mit ihrem Auf— 
ſtand viel gewonnen. Der Teufel dank denen, die Rath und That dazu 
gegeben haben. Denn ich mein wohl, man habe übel noch ärger gemacht. 
Aufruhr hat nie wohl ausgefchlagen. Ich meines Theils will mid lieber 
bei Zeit aus dem Staub mahen, und mit Ferfengeld zuwerfen, als drein 
ftehen und bauen. Weit binten ift gut für das Gefhüß. Da brod’ ich 
nicht mit ein. Mer hilft einbroden, der helfe aud ausfreffen. Er febe 
aber wohl zu, daß es ihm das Herz nicht abftoße und die Gurgel nicht 
erwürge, wie vielen armen Bauern gefcheben. 

G. Thu gemach, es wird nicht halb fo übel gehen; man wird ben 
Poffen jetzt beſſer anftellen; weißt nicht, viel Hände machen eine Arbeit 
leicht; der Hans kann mehr thun als das Hänslein: du verftehft mich ja 
wohl. Bauern find Bauern, greifen ihre Sache bäuerifh an; Herren und 
Bürger wiffen einen andern Griff auf der Laute. 

F. Herren bin, Bürger ber, ich kenne Einen, will ihn aber nit nennen, 
dem find in dem Fall Herren und Bürger gleich ala die Bauern. Derjelbe 
bat lange Hände, ftarfen Arm, und wie, wenn ihm aud Gott jelbft als 
der hohen ordentlihen Obrigkeit bülfe, wie beftänden wir alsdann fo 
wohl? Will lieber von Weitem hören, als in der Nähe zufehen, wie ihr 
es karten werbet. 

C. Mich verdreußt ſchier, länger mit dir zu wörteln, der Haas ftedt 
dir eben gar im Buſen. 

F. So bu anders Latein verftehft, weißt du wohl wie jener fagt: 
„Felix quem faeiunt aliena pericula cautum. Der tft ein glüflider Mann, 
den fremder Schaden Hug maden kann.” Gebrennte Kinder fürdten das 
Feuer. Wenn ih fo alt würde als eine Schneegans, könnte ich doch bes 
Bauernfrieges nicht vergeffen. Wie wenn der Herren- und Bürgerkrieg 
eben alfo, und nod ärger ausſchlüge? So weißt du aud wohl, wie e# zu 
Garoli V. Zeiten vielen anfehnlihen Herren ergangen ift. 

G. Wie aber (bätt faft gefagt, wenn Gott Glüd gäbe), daf der Türk ein- 
mal die Ghriften recht überrabaufchte ? Wie denn fhon ein ziemlidher Anfang 
Bottlob! gemacht worden tft, und er bereits ein Fuß in's Deutſchland gefegt 
bat, und manchem Herrn das Reformiren verhoffentlich wohl verleiden wird. 
Unter ihm wollten wir das Evangelium fo frei haben, daß es eine Luſt 
ſeyn follte, 

F. Du rebeft davon, wie du es verftebeit; wenn du nur ein Jahr in 
feiner Klippe gewefen wäreft, id; meine wohl, bu würbeft anders von ben 
Saden reden. Mich dünft lauter, bu kenneſt ben Türken noch nicht, fonit 
würdeſt du von unferer Obrigkeit (fie ſei wie fie wolle) viel anders reden. 
Wer nicht will päpftifh werben, mag doch in Frieden davon ziehen; be— 
fhüret man einem im Abzuge fhon bie Wolle ein wenig, behält er doch 
einen ganzen Balg. Summa, es erwarte des Türken, der Luft zu ihm 
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hat; ich will lieber mit ganzer Haut anderswo das liebe Evangelium 
ſuchen, als des Türken unerträgliche Joch erwarten. Die unterm Türken 
ſind, ſtehen in ſteter Gefahr, Leib und Leben, Gut und Blut, Glauben 
und Seligkeit zu verlieren. Frage die Chriſten von Ofen, wie frei er 
ihnen die Ausübung ihres Glaubens laſſe; fie dürfen bei Leibesſtrafe 
keine öffentlichen Zufammenfünfte und Predigten haben, indem er, als ein 
Tyrann, allzeit fich eines Aufrubrs beforgt. Und wie würde e8 Dir ge- 
fallen, wenn du ihm aud von beinen lieben Kindern den Zehenten, ja 
wohl den Fünften geben müßteft und fie aladann noch Türken zu werben 
genöthigt würden? 

C. Willſt nicht bleiben, fo fahr immer fort; das Land wird nit leer 
ſtehen, wenn du ſchon nicht mehr da bijt; zieh’ hin wo du willft, du wirft 
den Wirth daheim finden. Allhier viel dahinten laffen, an einem andern 
Drte wenig finden, macht einen leichten Beutel und ein ſchweres Geblüt. 
Du wirft noch einmal an mid gedenken, Du fteigeft allhier von einem 
Pferde ab; an einem andern Ort wirft bu faum auf einem Eſel zu reiten 
haben. Kommit du zu deinen Glaubensgenoffen, bift du fo lange will: 
fommen, fo lange du Geld im Beutel haft. Und man wird did als einen 
beftändigen evangelifhen Ghriften etlihe Tage rühmen und preifen; wenn 
du aber wenig oder gar nichts mehr zum Beſten haben wirft, darfit du 
mit mir nicht theilen, was man dir Gutes thun und helfen wird. Wir 
Evangeliſchen wiflen, daß wir allein durd den Glauben an Chriſtum ge— 
recht und felig werben; darum find wir nicht gewohnt, armen Fremdlingen 
viel Gutes zu thun. Es heißt bei unferm Evangelio: Bringeft nicht viel 
mit dir, fo findeft du wenig; es hat ein Jeder mit fi ſelbſt zu thun, ein 
Jeder für fich felbft und Gott für ung Alle. 

F. Die Wahrheit zu fagen, diegmal haft du mir die Herzaber getroffen. 
Es bleibt noch wahr, der Geift ift willig, aber das Fleifh ift ſchwach. 
Ih beforge wohl, es möchte mic nad diefer Rede übel frieren und wenn 
mein Sedel die Schwindfucht befommen follte, möchte meine jegige Andacht 
auch einſchmurren. Aber, aber, das Gewiſſen, das Gewiſſen, ſteht zwiſchen 
Thür und Angel, liegt zwiſchen Hammer und Amboß. Was ſoll ich doch 
thun? Soll ich dem lieben Evangelio nicht nachziehen, fo leidet ed mein Ge— 
wiſſen nit. Ziehe ich aber fort, fo wird es anderswo werden Sammer 
und Roth. Ich bin eben der Sache nicht gefcheid genug. 

6. Dem nicht zu rathen ift, dem ift auch nicht zu helfen. Aber ba kommt 
unfer lieber Freund und Nachbar Prudentiug; vielleicht wirb er aud 
etwas Gutes zur Sache rathen können. Biele Augen jehen mehr als nur 
eind; viele Hirne werden auch mehr Wit haben als nur eins, 

Prudentius. Gott gebe euch, was euch lieb ift, theure Nachbarn. 

5. Ad! daf dein Wunfh wahr würde, wie bald hätten wir unfere lie- 
ben um bes reinen Evangelii vertriebenen Prebicanten wieder. 

P. Wenn Wünſche gälten, wollte ich mir lieber etwas Rectichaffenes 
wünſchen. 


C. Ich wollte, ih hätte dieweil Geld genug zu zäblen, bis die Predican- 
ten wieder fommen werben. 

P. Mid dünkt lauter, wie den Feftinantius die Predicanten in der 
Kirche nicht irren werden, alfo wird did das Geld auch nicht beichweren. 
Aber genug hievon; mid dünkt, ihr feid Beide nicht gar luſtig; warum tft 
es zu thun? 

C. Ic habe meinen Nachbar Feſtinantius jehwerlich halten können, 
daß er nicht eilends davon gefhnurrt und weiß nicht wohin gezogen ift. 

PB. Was höre ih da, lieber Freund Feftinanti? Seit wann ift eud 
diefe Stadt fogar verleidet? Ich vermeine doc, es ſei euch fo übel darin 
noch nicht ergangen. 

5. Wer wollte Luft haben, an einem Orte zu wohnen, wo Chriſtus, fein 
beiliges Wort, feine treuen lieben Diener ausgetrieben find? Es ſollt einer 
lieber in einem wilden Walde bei Chrifto, feinem Worte und feinem Worts- 
diener wohnen, und nur Würzelein effen, und das liebe kühle Waffer trin- 
fen, als in einer ſolchen Stabt ohne Chriſto, ohne Predigt, ohne Sakra— 
mente, fonft in allerlei Bequemlichkeiten länger leben. 

P. Mi dünkt eben, euer Magen fei der wilden Würzelein, und des küh— 
len Waffers nodı wenig gewohnt. Aber dem fei wie ihm ba wolle, ich habe 
bisher noch nicht genugfam Urfachen gehört, daß ihr euer liebes Waterland 
und die Gelegenheiten, jo euch der liebe Gott darin bejcheert hat, befmegen 
folfet verlaffen. 

F. Iſt das nit Urfache genug, man will uns dringen und zwingen, 
wir follen papiftifch werden? Aber ebe ich dieß follte thun, wollte ich eher, 
wenn ich je fonft kein Oertlein finden könnte, in ein Mausloh mid ver- 
triechen. Behüt’ uns Gott vor dem leidigen, abgöttifhen, antichriftifchen, 
bätte ſchier gefagt, teuflifchen Papftthum. 

C. Was an andern Orten gefhieht, muß man gefchehen Laffen, weil 
man es ja nicht wehren kann. Mich dünkts, in unfern Rändern fei es noch 
nicht fo böfe. Der Auslauf in andere evangelifhe Kirchen ift zwar ver— 
boten, und geboten, es ſolle ein Feder bei feiner Pfarrkirche bleiben, dafelbft 
Predigt bören, Kinder taufen und die Ehen einjegnen laſſen. Ih zwar 
wollte meines Theils, dergleihen Mandate wären nie ausgegangen. Aber 
wer kann ber hoben Obrigkeit die Hände binden? Ich gehe halt gleich in 
bie papiftifche Kirche; gefällt mir Etwas, wohl und gut; was mir nicht 
gefällt, geht mir zu einem Ohr ein, zum andern wieder aus. Daß id 
Predigt hören folle, rührt mir mein Gewiſſen nod nicht an. Iſt eine lautere 
politifhe Sache. 

F. Mid dünkt, du habeft ein weiteres Gewiffen, denn die Baarfüßer- 
Mönche Aermel haben, Soll das nicht eine Gewiffensfache ſeyn, in bie 
papiftifche Kirche gehen, wenn man's einem gebeut? Ich bin meines Theils 
felbft zuvor in papiftiichen Predigten gewefen, entweder aus Fürwitz oder 
Andern zu gefallen, weil man’s aber jegund gebeut, ziehen mich vier Spital- 
hengſte nicht hinein, 


6. Iſt mein Gewiflen deines Erachtens zu groß, jo dünkt mich (KXieber, 
verzeih’ mir’s, daß ich fage, was mir um’s Herz tft), dein Wis und Ver— 
Rand find viel zu Elein. 

F. Wie da, lieber Nachbar? 

C. Ich babe mein Lebenlang nie gehört, wann ein Ding an und für 
ich vet, oder wie die Schulgelebrten reden, res adiaphora, gleichgültige 
Dinge, das heißt, weder gut noch böfe ift, dbaf es böfe werde, wenn man 
ed gebeut. Iſt ed ohne und vor dem Gebote recht, fo ift es nad und mit 
dem Gebote auch recht; mich dünkt, ein Kind von fieben Jahren foll das 
veriteben. 

F. Ih babe wohl fiebenmal fieben Jahre, und doch fann ih nicht in 
meinen Kopf bringen, daß ich mit gutem Gewiſſen in die fatholifche Kirche 
geben könnte, weil es die Obrigkeit befohlen hat. 

G. Was gilt’s, ic will dich fangen? Sag mir, ift ed wahr, daß du zu— 
vor bisweilen in die Fatholifche Kirche gegangen bift ? 

F. Mebr als einmal, wenn ich etwa bei katholiſchen Hochzeiten, Kindtaufen 
gewejen, bisweilen hat mid; der Fürwig geftohen, damit ich hören mochte, 
was doch bie katholifchen Prediger für gute Schnaden vorbringen. 

G. Haft du aber bazumal wider dein Gewiſſen getban oder nicht? 

5. Was geht diefes das Gewilfen an? Mag dod einer in eine jüdifche 
Synagoge geben und ihrem Geblärre zuhören, bis er desjelben eben genug 
bat. So rin ih aud oft in calvinifche oder huffitifche Kirchen gegangen, 
bisweilen hat mich auch der Narr geftochen, daß ich mich in der Wiebertäufer- 
Berfammlung babe finden laflen. Iſt mir abergewefen, als pfiffe mich eine 
Gans an. Hab’ fie lafjen jagen, was fie gewollt haben, und habe doch in 
meinem Herzen geglaubt, wie ich weiß. 

G. Wie dann, daß du eben jegt einen ſolchen Abſcheu vor der fatholi- 
ihen Kirche haft? Du darfit Dich nicht fürchten; ift fie in fo viel hundert 
Jahren nit eingefallen, jo wird fic, jo Gott will, auch dieſes Jahr nicht 
auf did zufammenftürzen. 

F. Sie falle ein oder nicht, mich wird fie wohl nicht treffen. 

G. Xieber, gebe doch mir zu Gefallen einmal hinein. 

F. Bin mandem Gefellen zu Lieb oft in Eatholifche Kirchen gegangen, 
wollte ein Solches und nod wohl ein Mebreres Dir zu gefallen thun. 
Aber weil man es gebieten will, bringit mich wohl nicht hinein. 

G. Ich nehme dies für befannt an; gingeit mir zu Gefallen, wenn 
das Gebot in die Kirche zu gehen nicht wäre, hinein; Lieber, fo gehe auch, 
nachdem es geboten ift, mit mir. Denn alfo wirft du nicht allein mir, 
jondern aucd der hohen Obrigkeit etwas zu Gefallen thun; gleihwie du 
ihr ein großes Mipfallen thueft, wenn du nicht bineingebeft. 

F. Man muß aber Gott mehr gehorfamen als der Obrigkeit. 

G. Lieber: wo jteht denn gefchrieben, daß man dasjenige, was man 
fonft thun könnte und wollte, allein dann zumal nicht thun jolle ober 
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dürfe, wenn es die Obrigkeit befieblt ? Iſt mir recht, fo tft man es dann 
zumal erft zu thun mehr ſchuldig; fonft ift man der ordentlichen Obrig- 
keit, ja Gott ſelbſt ungehorfam, und ift ein lauter muthwilliger Truß. 
Wil dir ein Erempel geben: Wir mögen ja jegunder auf den Markt 
fpazieren geben, oder allda bleiben. Wann uns aber die Obrigfeit geböte, 
auf den Markt zu gehen, könnten wir ohne Sünde hinzugeben nicht unter- 
laffen. 

F. Das reimt fih eben zu unfrer Sadıe, wie eine Kauft auf ein Auge. 
Es tft ein viel ander Ding, einen heißen auf den Markt geben, oder beißen 
in die Kirche geben. Jenes tft eine politifche, diefes aber eine Gewiſſensſache. 

G. Du wirft mir no einfißen. Iſt in die katholiſche Kirche geben eine 
Gewiſſensſache, fo haft du wider dein Gewiſſen gehandelt, fo oft bu bift 
darein gegangen; drum laß ich dich dafür forgen, ob bu es auch gebeichtet 
haft oder nicht. 

F. Haft du nicht oft gehört, zuvor bin ih aus freiem Willen drein 
gegangen, jebt aber will man mic mit Gebot und Strafe drein zwingen. 

G. Da du aber zuvor eigenen Gefallens bift drein gegangen, ift es eine 
politifche oder eine Gewiſſensſache geweſen? 

F. Zuvor war es eine pur lautere politifhe Sache, nicht anders als 
wenn einer in eine Badftube oder in ein Bierhaus ginge. Nachdem man 
aber das Kirchengehen gebieten will, ftiht es auf das Gewiſſen. 

G. So gefheidt bin ich noch nicht, daß ich Dich faſſen könnte, wie doch 
eine an und für fih politifhe Sache zu einer Gemiffensfache werde, wann 
man's gebeut. Kannft du mir ein wenig deutlicher erflären, thuft du mir 
einen großen Gefallen, indem ich ja mein Gewiſſen nicht gern beſchweren 
wollte. 

F. Die Meinung hat es, wenn die papiftifche Obrigkeit jagt, du mußt 
in die katholiſche Kirche geben, und einer darüber alſo bineingebt, fo bat 
er das Anſehen, als wenn er hiermit die katholifche Kirche, Predigt und 
was fonft darin geſchieht, approbirte, und bergegen die evangelifche Kirche 
und Predigt verdammte. 

G. Das tft mir gar zu fubtil und zu hoch. Doch will ich fehen, ob 
ich dies Geheimniß erreihen und dir deine vorgeblide Einbildung aus 
dem Sinne nehmen fann. Merk aber fleifig auf. Du gefteheft, daß, 
wenn ein Gvangelifcher in eine katbolifhe Kirche gebt und eine Predigt 
höret, es an fich ſelbſt mit Nichten eine Proteftation ſey, daß er nicht 
mehr evangelifh, fondern päpftiich worden ſey. Denn fonft wäreft bu 
oftmals zu einem Mameluden worden. Iſt eins. — Für's andere, fo ift 
der Obrigkeit Meinung nicht; es bringen’s aud die Morte der Mandate 
mit feinem Buchftaben mit fi, daß einer ebendarum, daf er in bie katho— 
liſche Kirche gebe, dafür folle gehalten werden, daß er katholiſch worden 
fen ; fondern wird vielmehr eine andere Urfahe darin angezogen, nämlich 
diefe, Damit fie in fatbolifchen Predigten blos hören, welcher Maßen der 


fatholifhe Glaube beſchaffen fen oder nicht fey, auf daß die lieben Unter- 
tbanen fich deſto beffer befinnen mögen, ob fie fünftig mit gutem Gewiffen 
fatholifh werden könnten, ober lieber das Land räumen wollen. — Für's 
Dritte bin ich fammt vielen Andern nun oft in katholifchen Predigten 
geweien, wollt's darum Keinem für gut halten, wenn er mich darum 
einen PBapiften fchelten wollte, 

% Was bedarf es deflen, daß man ung viel in die Kirche nöthigen 
will; will man uns und unfern evangelifhen Glauben weniger als die 
Juden und ihren Unglauben (die man geduldet) paffiren laſſen, fo laſſe 
man ung im Namen Gottes hinziehen. Domini est terra, der Erd— 
boden ift des Herrn, und ift an einem andern Ort auch gut Brod 
eſſen und guten Wein trinken. 

P. Ih hab’ eud nun lang nicht allein mit Geduld, fondern aud mit 
Luft zugehört; darf ich mein Gutbedünken jept auch vorbringen ? 

6. Barum night? Wäre gut, daß wir doch den Feftinantius noch eine 
Weile bei ung behalten könnten, damit er nicht alfo eilends hinwegfchnurre. 

P. Auf zwei Stüde, die jegt auf die Bahn fommen, will ich gutberzig 
antworten. Meines Erachtens ift es für das Erfte eine ftarfe Vermuthung 
eines ganz väterlichen Herzens bei der lieben hohen Obrigkeit, daß fie ihre 
lieben Unterthanen nicht ſchnips der Religion halber aus dem Land fchaffen 
will; jondern zuvor befichlt, fie follen fich eine gute geraume Zeit nehmen, 
der Sache wohl nachdenken, hören und vernehmen in Predigten, in Unter— 
baltung mit gelehrten Leuten, ob der katholiſche Glaube fo ſcheußlich jey, wie 
er von den Predicanten Mandem von Jugend auf vorgemalt worden, und 
ob der lutheriſche Glaube fo glasrein und richtig fen, wie er ihnen bis dato 
fürgewielen worden. Damit fie alfo feinen blinden Kauf thun, und zuvor 
wohl erwägen, ob bas Lutherthum auch werth jey, um desfelben wegen Haus, 
Hof, Nahrung und Hantirung, Schuß und Schirm einer fo milden, gnädigen 
Obrigkeit zu verlaffen und in das Elend zu ziehen, ftehet es body einem Jeden, 
nachdem er von der Sache genugfamen Bericht eingenommen, allzeit noch be= 
dor, zu bleiben oder hinweg zu ziehen: Denn man ift nicht gemeint, einen 
Wenſchen wider feinen Willen zur katholifhen Beicht, Gommunion und Pro— 
felfion des Glaubens zu zwingen; jondern es wird ihnen unbefchwert Jahr 
und Tag und überflüffig Zeit genug (wie man ſich denn deffen mehrmals er- 
boten) der Sachen in der Furcht Gottes genugjam nachzudenken; und man 
begehrt jeßiger Zeit nicht mehr, denn das bloße Predigthören. Für's Eine. 

Zum Andern, daß man viel Maulbeerens mit den Juden madıt, daß man 
diefe gebulde, und die evangelifchen Chriſten verjage, bat zwar für den Un— 
verftändigen ein groß Anſehen; Berftändigen aber, fie ſeyen von welcher Re— 
ligion fie wollen, gibt es nichts zu fhaffen. Denn die Juden find der rift- 
katholiſchen Kirche niemals zugethan und unterworfen gewefen. Darum aud 
die katholiſche Kirche über folche Leute in Glaubensſachen mit Gewalt nichts 
zu gebieten bat. Wann es fih aber begibt, daß ein Jude fih taufen und zu 


einem Chriſten maden läßt, und darnach wieder zu dem jüdifhen Unglauben 
umfällt, den läßt man freilich nicht paffiren ; fondern wifcht mit ihm auf den 
Sceiterhaufen, wie man deſſen viel Grempel weiß. Dieweil aber alle 
Ghriften durd die HI. Taufe Ehrifto und feiner allgemeinen hriftlihen Kirche 
einverleibt worden find, fich derfelben unterworfen und gegen diefelbe pflichtig 
geworden: jo baben die geijtlihen und weltlichen Häupter der chriftlichen 
Kirche Macht und Gewalt, nicht allein diejenigen, jo zuvor ſelbſt eine Zeit- 
lang Bürger und Hinterfaßen der katholifhen Kirche gewefen, fondern aud 
ihre Kinder und Nahlömmlinge, als die wegen der empfangenen Taufe 
gleichfalls der hriftlihen Kirhe Mitglieder geworden, im Fall fie aus ber 
allgemeinen chriſtlichen Kirche ausgetreten und meineidig geworden, zurüd- 
zufehren anhalten und zwingen, oder im Fall fie nicht wollen, nah Gebühr 
mit ihnen verfahren könnten. Nehmet dies zu einem Erempel. Es ziehen 
viele Tauſende allerlei Standes in Deutfchland bin und ber; mit diefen bat 
kein Obrifter in Ungarn etwas zu thun oder zu Schaffen ; wann aber einer be- 
treten wird, der ſich hat einjchreiben laffen und zu einem Fähnlein gefhworen, 
bernad aber meineidig worden ift, ven mag man fangen, dem Obriften oder 
Hauptmann liefern, und mit ihm was fih gebührt, fürnehmen, Alfo haben 
die Juden zu der Kreuzfahne Chriſti unter dem Statthalter Ghrifti, dem 
PBapft zu Rom, und der ordentlichen weltlichen Obrigkeit niemals geſchworen. 
Die Ehriften aber haben gelobt und geſchworen; darum wann fie flüchtig und 
abtrünnig werden, bat die katholiſche Kirche und Chriſti Befehlshaber völlige 
Gewalt über fie, entweder wo möglich fie wieder zur Kreuzfahne zu führen, 
oder wo fie nicht wollen, der Gebühr nad mit ihnen zu verfahren. 

d Es hat halt bei den Papiften der jüdiſche Glaube mehr Platz als der 
Gvangelifhe. Das müſſe Gott im hoben Himmel erbarmen. 

P. Die Disputation it nicht hierin, welcher Glaube beſſer oder ärger 
jey, fondern die Frage tft, warum an Orten und Enden, wo die Juden ge— 
duldet werden, ihnen ihr jüdifcher Glaube gelafjen; den Lutherifchen aber 
das lutheriſche Erereitium gewehrt ſeyn werde; und ijt die Antwort darauf 
wie gehört: denn bie Juden geben die katholiſche Kirche nichts an; aber die 
Zutherifhen als abgefallene Chriſten geben fie an. Daß man aber bin und’ 
wieder Juden noch geduldet, geſchieht aus fonderlicher göttliher Vorſehung, 
wegen ihrer Nachkömmlinge, die laut der Prophezeiung St. Bauli, Röm. XL, 
vor dem jüngften Tag noch haufenweife zu Chriſto befehrt werden follen. 

Zudem thun bie Juden den Chriſten nur an zeitlichen Gütern mit ihren 
Finanzen Schaden, denen es doch viele Ghriften weit vor thun. Aber die 
lutheriſchen Predicanten thun unwiderbringlihen Schaden an der Seele. 

Ueber das Alles möchten wir Katholiſchen auch wider die Galvinifchen und 
Zutherifchen eben dasjelbe vorwenden. Denn wie in dieſen alfo au in 
andern Rändern, wo fie das Regiment in Händen gehabt, haben fie viel eher 
Juden und Türken laſſen pafliren, als daß fie fatholifhe Priefter und 
Prediger geduldet hätten. Darum möget ihr euch wohl felbit deßwegen an 
ber Nafe nehmen. 
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F. Man follte einen Jeden bei feiner Religion bleiben, und es einen 
Jeden felbft vor Gott ſich verantworten laflen; wie fann man bod den 
unerbörten Gewiſſenszwang vertheidigen? Sonderlid weil die augsburgifche 
Gonfeffion und der fatholifhe Glaube in Reichsſtagen und Reihsabfchieden 
find frei zugelaffen worden. 

P. Was eud Lutherifchen recht geweſen tft, und noch ift, wie fann es den 
Katbolifchen für unrecht und übel gedeutet werden? Ich meine wohl, ihr 
babt viele Jahre her in diefen Landen mit ben fatholifchen Leuten und dem 
Glauben feltfam hausgehalten. Katbolifche Priefter, die nicht Weiber nehmen 
und Sacramente haben reichen wollen, wie es euch gelüftet, habt ihr von 
ihren orbentlihen von Gott und ber hoben Obrigkeit ihnen übergebenen 
Pfarren und Benefizien mit Gewalt verftoßen, eigenen Gefallens Bredicanten 
eingefegt; kein katholiſcher Priefter hat fih dürfen fehen laffen, will gefchwei- 
gen, daß er feinen Gottesdienft hätte halten bürfen. Und diefe Gewalt habt 
ihr euch freventlicher Weife als Unterthanen in Ihrer Majeftät Erblanden 
angemaft. Und wann man um bes Friedens willen einen Finger lang 
connivirt und zugefehen, habt ihr eines Reitfpießes lang um euch gegriffen, 
und fo viel an euch gewefen, den fatholifhen Glauben von der Wurzel aus- 
reißen und vertilgen wollen; Keinen in Euers fathalifhen Kaifers und 
Landesfürften, der katholiſch geweſen, jo viel an euch gelegen, zu Bürger 
angenommen, feinen Katholifhen im Rath geduldet, Keinen zu einem ehr- 
lihen Amt beförbert. 

Da nun jet die katholiſche hohe Obrigkeit dasfelbe, aber mit viel größerer 
Befcheidenheit und Mäßigung, bei eud als Unterthanen practizirt, was ihr 
zuvor eigenen Frevels, ohne und wider die Obrigfeit geübt habt, muß es 
lauter Tyrannei feyn, was bei eud für hriftliche Lindigkeit, gottfeligen 
Eifer, und nothwendige Reformation hat verfauft werben müſſen. Heißt 
dieß unparteiifch geurtheilt? Oder bat ein römifcher Kaiſer und ordentlicher 
Landesfürft nicht dasſelbe Recht und dieſelbe Gewalt, welche ein jeder, ſelbſt 
der legte Landherr in feiner Herrſchaft gebraucht? Trug es nifte ein katho— 
liſcher Prieſter einem lutherifchen Landherrn in feine Iutherifhen Pfarreien, 
er würde ihn wohl mit Hunden aushegen laffen. Muß denn ein römifcher 
fatholifher Katfer und Landesfürft am jüngften Tag nicht fowohl für feine 
Unterthanen Rechenſchaft geben, als ein lutheriſcher Landherr für Die 
Seinigen? 

Belangend die Reichsabſchiede, wolleft du fie beffer leſen, fo wirft du 
finden, daß Ihre Majeftät und Fürftlihe Durchlaucht bis dato noch viel 
weniger gethan und viel linder gefahren mit ihren Unterthanen, als Diefelben 
ausweiſen. 

Es iſt eben ein ſeltſam Ding, es fahre eine lutheriſche Herrſchaft gegen die 
Katholiſchen wie fie wolle, fo iſt Alles den Reichsabſchieden gemäß. Es thue 
aber ein Fatholifher Herr wider feine lutheriſchen Unterthanen das Geringjte 
in Religionsſachen, jo ift es von Stund an wider die Reichsabſchiede und 


Die Tonvertiten — IN. 2 


— HE: 


Verträge gehandelt. Aber hievon dießmal genug ; denn ich weiß wohl, daß 
du dergleichen nicht gern höreſt. 

5. Biel ein Anderes iſt Menfhenfabung, Mißbräuche, Aberglaube, und 
Abgötterei abfhaffen, und das reine Evangelium pflanzen ; und ein Anderes 
ift, die reine Lehre des Evangelit vertilgen, und das verdammte Papſtthum 
wieder in's Land bringen. Zu dem hat man, als das Evangelium anfänglich 
ift gepredigt worden, die Leute nicht viel dazu nötbigen dürfen, Herren und 
Ritterftand, Bürger uud Bauern find ſelbſt haufenweiſe zu den lutherifchen 
Predigern gelaufen und gut evangelifh worden. Wollte einer jegiger Zeit 
auch gutwillig in die fatholifchen Kirchen geben, und katholifh werden, lief 
man es ein gut Werk ſeyn. Aber die Leute dazu nötbigen wollen, ift gar 
unleidlich. 

P. Belangend das Nothzwingen zum katholiſchen Glauben, weiß ich meines 
Theils nichts davon; das weiß ich aber wohl, daß die chriſtliche hohe 
Obrigkeit darauf allein dringt, daß, wer nicht gutwillig ſich zur katholiſchen 
Religion begeben wolle, ſein Eigen willium anderswo feines Gefallens 
ſuchen, und zum Land hinausreiſen möge. Und daß du ſpüren mögeſt, 
wie aufrichtig ich mit dir handle, ſag' mir eins, lieber Nachbar, wann du 
eine hohe Obrigkeit wäreſt, wie du ein Unterthan biſt, wollteſt du nicht 
auch allen möglichen Fleiß anwenden, Süßes und Saures verſuchen, damit 
deine Untertanen deines Glaubens wären, babei du gedenteft felig zu 
werben? 

F. Ih wäre es vor Gott und der Welt fhuldig, denn wie ein Vater 
für feine Kinder und fein Gefind, alfo muß eine Obrigkeit für ihre Unter- 
thanen am jüngften Gerichte ſchwere Rehenfhaft geben. Die Wahrheit 
zu jagen, bie Papiften, und fonderlih die Mefpfaffen wären mir ein 
Dorn in den Augen. Es müßte gehen oder brechen. 

P. Deine Reblichkeit gefällt mir dennod wohl, daß du frei herausſagſt, 
wie es dir ums Herz ift. Meinſt du aber nicht, es ſei chriftlicher katho— 
lifher hoher und nachgefegter Obrigkeit auch fo? 

F. 68 jei ihnen wie es wolle, es ift ein großer Unterſchied zwiſchen 
dem Evangelium und dem Papſtthum. 

P. Das hätte mir wohl ein Andrer gejagt. Aber meinft du nicht, wie 
du und deines Gleichen das Lutherthum für recht haltet, und Jedermann 
dazu verleiten wollet; alfo halten die Katholiſchen den katholifhen Glauben 
für recht, und erkennt fi ein Feder verpflichtet, nach feinem Stand, Amt 
und Vermögen bie ihm Anbefohlenen zu ſolchem Glauben zu bringen? 

F. Es ift damit nit ausgerichtet, daß man etwas für recht halte oder 
nicht; fondern ob es im Grund und in Wahrheit alfo jet. Die Juden 
balten ihren Glauben auch für recht, die Türken den ibrigen besgleichen ; 
und ift doch weder der jüdifche noch türkifhe Glaube der Rechte. 

P. Haft du diefes Jahr eine weife und wahrbafte Rede gethan, fo tft 
es dieſe. Doch wirft du verhoffentlih dih und deinen Glauben nicht 
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ercipiren und privilegiren; jondern gern geftehen, daß, wenn er nicht an 
und für fi recht und beilfam ift, dadurch nicht recht und canonifirt 
werde, weil du und deines Gleichen ihn für recht und gut haltet. 

#%. Verbum Domini manet in @eternum; des Herrn Wort bleibt in 
Ewigkeit. So jagt Ghriftus auch: Ich bin der Weg, die Wahr- 
beit und das Leben. Dabei bleibe cd; Himmel und Erden werden 
vergeben, aber Ghrifti Wort und Evangelium, wozu id mid befenne, 
wird nicht vergehen. Und ich kann mich eben wegen inniglicher Freude 
nicht enthalten, ih muß aus dem Pſalm Davids „Eine feite Burg ift 
unjer Gott”, das tröftlihe Gefäglein fingen: „Das Wort fie follen laffen 
„Ian, und fein Dank darzu haben, Gr tft bei ung wohl auf dem Plan, 
„mit feinem Geift und Gaben. Nehmen fie den Leib, Gut, Ehr, Kind 
„und Weib, laf fahren dahin, fie habens feinen Gewinn, das Feld muß 
„ung doch bleiben * 

G. Das ließ ich mir gefallen, daß unſer Nachbar einmal fo Luftig ift. 
Iſt doch ein fein Ding, wann einer fo fhriftgelehrt ift, und die Pfalmen 
Davids fingen kann, denn es vertreibt allen Unmuth, fonderlih wann 
einer ein gutes Weinlein dazu hat; da vergift Einer all feines Leides. 

P. Das Gefäplein, fo unfer Nachbar gefungen, habe ich in den Pfalmen 
Davids mein Leben lang nie weder geſehen noch gelefen, aber euch guten 
Leuten gilts eben gleich, es habe Kuther, Hans Sachs, Schufter, Schneider, 
Kirſchner oder Leineweber, die auch gute Meifter-Gefänglein machen fönnten, 
die Xieblein, fo in euerm Pſalmenbüchlein ftehen, gedichtet. Es müfjen 
lauter Pjalmen Davids feyn. So arme Leute feyd ihr. Aber, mein trauter 
Feltinantiug, was willft du mit deinen eben angezogenen Sprüchen für 
Schlüffe folgern? Das Wort des Herrn bleibt ewig. Ghriftus ift Die unfehl- 
bare Wahrheit, — wer läugnet diefes ? Aber was fchließeft bu daraus? Viel- 
leicht das: Ergo muß unfer lutherifcher Glaube, oder wie ihr ihn gern nennen 
wolltet, euer evangelifcher Glaube recht fein. Aber diefes ift eben fo viel als 
wenn id) fagte: das arabifche Gold ift gut Gold, deßwegen find meine Zahl- 
pfennig aud gut Gold. Es klingt nicht. Ich müßte zuvor probiren, daß 
meine Zahlpfennige von lauterm arabifchen Gold gegoflen feien. Sonſt 
madt das Gold in Arabia meine kupfernen „Zablpfennige nicht golden. 
Eben fo ſchlecht ift der Schluß, wann du fagit: Dad Evangelium oder das 
Wort Gottes ift wahr und bleibt ewig; darum iſt unfer lutberifher Glaube 
wahr und wird ewig bleiben. Du mußt zuerft beweifen, daß dein Iutherifcher 
Glaube dem Wort Gottes, nicht allein dem bloßen Buchſtaben, ſondern auch 
dem PVerftande nad, durchaus gemäß fei. Sonft bleibt das Wort Gottes 
eroig und ift Chriſtus die Wahrheit; aber nichts defto weniger bleibt eure 
Lehre und euer Glaube in ber Unwahrbeit fteden, und beftebt wie Butter an 
der Sonne. 

F. Deine Spigfindigkeit fiht mic nichts an. Ich bleibe beim Wort, 

P. Ja wie ein Hafe bei der Trommel. 
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G. Wenn wir nicht eher zu Tifch fißen und effen wollen, bis ihr all eure 
frummen Händel gefhlichtet, werden wir wohl zehnmal erhungern müffen. 
Lieber, mach's einmal an ein Ort. 

F. Lieber Prudentius, du magſt den Athem, den du vergeblich verzehrft, 
mich auf deine papiftiihe Meinung zu bringen, wohl fparen, und die Suppe 
mitblafen. Ich bin meiner Meinung viel zu gewiß, als daß ich mic von dir 
erſt wollte irre madıen laſſen. 

P. Mid wundert nicht, daß du fo fteif auf deiner Meinung bafteft, da du 
bis dato niemanden als die Predicanten gehört und keine andere als luthe— 
rifhe Bücher gelejen haft; was man in ein Sad einfüllt, das und nichts 
anders ift darin, es fei gut oder böfe, füß ober fauer. Hätteft bu nur halb 
fo viele katholiſche als Iutberifche Predigten gehört und katholiſche Bücher 
gelefen, was gilt es, du würbeft anders von dieſen Saden reden und 
urtheilen. 

F. Es bedarf nicht viel Weſens, Lefens oder Disputirens ; ich bleibe bei 
meinem Katechismus. 

PB. Bei welchem Katehismus ? 

F. Beidem Katehismo Lutheriz da ich ja feinen beflern und fiherern 
weiß. 

P. Wie haben ihm denn unfere lieben riftlichen Vorfahrer gethan, ehe 
diefer Katechismus gemacht, ja ehe Quther geboren worden ift? 

F. Biſt nicht einfältig. Sind die zehn Gebote, der hriftliche Glaube, das 
Vaterunſer, die heiligen Sacramente nicht vor Luther gewefen? 

P. Ja freilich, aber die Auslegung diefer Stüde, wie fie Luther in 
feinem Katechismus erklärt, ift aaa nie weder zu, noch nach der Apoftelgeit 
erbört oder geſehen worden, 

F. Deß müßte eine Kub laden; wo thut dir Das Veriren wohl? 

P. Ih bin gottlob von fatbolifhen Eltern geboren, und ift meines 
Geſchlechtes nie einer lutheriſch geweſen. Wann aber bu oder Jemand, der 
fih zur Augsburgiſchen Gonfeffion befennt, mir wird probiren können, daß 
(merk mich wohl) in den Stüden und Artikeln des Katechismus, fo heutiges 
Tages zwiſchen Katholifen und den Sectifchen ftreitig find, viel oder wenig, 
ja nur ein Chriſt vor Luthern, alfo und auf eben die Weife verftanden, gelehrt 
oder geglaubt haben, wie die unfatholiihen Ghriften, wie fie auch beißen 
mögen, zu und nad Luther's Zeiten diefelben verftanden, gelehrt oder 
geglaubt haben: fo verfprehe ich dir hiermit bei gegebener Handtreue, daß 
ich, als bald du es dargethan haben wirft, mid zu deinem Glauben begeben 
wolle. Was willft du mehr? ift das nicht ein ehrliches Erbieten ? 

G. Lieber Nahbar Feltinanti, wende Fleiß an, im Fall bu aber der 
Sache zu ſchwach wäreft, nimm unfern Herrn Hans Strobelbaar, Prebi- 
canten allhie zu Hülfe, der wird dir wohl an Stegreif greifen und Anweifung 
geben können, wo du die Leute finden folleit, fo vor Lutheri Zeiten eben 
auf den Schlag, wie wir jegt glauben, geglaubt haben; was gilt es, wir 
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wollen den Prudentius zum Brett bringen, daß er lutheriſch werden muß? 

F. Dieſe Grillen hat Prudentius nicht zum erſten ausgelaſſen; es ift 
der Papiſten alte Lehre, unſer Glaube ſei nagelneu, und ſei vor Luther 
weder gängig noch gäbig geweſen. Aber dieß hat mir noch nie ein grau 
Haar gemacht; Gottes Wort iſt mir alt genug; mir iſt genug, daß mein 
Glaube dem Wort Gottes gemäß ſei. Was befümmere ih mich darum, 
wie man vor Zeiten geglaubt babe, mir ift genug, baf ich glaube, wie bie 
lieben Apoſtel geglaubt haben, taufend Jahre unrecht wird feine Stunde 
recht, 

P. Es find mehr als fünfzig Artikel zwifchen ben Katholifhen und ber 
augsburgtihen Gonfeffionsverwandten ftreitig. Es wäre zu lang und ver— 
drießlich, einen nah dem andern zu nehmen, und auf den Probftein bes 
göttlichen Wortes zu ftreihen. Wir möchen auch vielleicht der Sache zu feicht 
gelehrt und ſchwach ſeyn; wir könnten wohl leichter Davon kommen. Geliebt 
es dir, will ich mehr nichts ald vier Argumente auf die Bahn bringen, mit 
welchen ich dir beweife, daß bie Iutherifche Kirche, und folglich ihr Glaube 
unrecht und ftarf wider Gottes Wort fei, 

G. Ich meines Theils möchte fie mit Luft anhören. Allein ich kann mid 
nicht wohl darein richten, tft vielleicht meines Verſtandes Schuld, was man 
doch verfteht, wenn man fagt, Fatholifhe Kirche, lutherifhe Kirde 
u.f.w. Verſteht man durch das Wörtlein Kirche das Gebäu von Holz und 
Stein oder was anders? 

P. Wann wir künftig im Geſpräche das Wort Kirche werden brauden, 
foll man nicht verftehen die fteinerne Kirche oder das hölzin Prebigthaus, 
fondern wir brauden das Wort Kirche in dem Berftande, wie es bie hl. 
Apoftelim Glaubensſymbolum gebraucht haben, als fie gefagt: Ich glaube 
eine heilige katholiſche Kirche. 

8. Hola! es heißt nicht: Ich glaube eine heilige Fatholifche, fondern 
es heißt eine heilige hriftliche Kirche, Wie gerne wollte der Fuchs feine 
katholiſche Kirche in den Glauben hinein fliden ! 

C. Das ift mir wohl ein guter Poß! 

P. Breilih bat Luther hieran einen ſchlimmen Poſſen geriflen, daß er im 
deutfhen Symbolum das Wort fatholifch audgemuftert, Das doch von den 
Apofteln ſelbſt hinein gefegt worden tft, und feine ruhige Stelle nun über 
1500 Jahre im Glauben in allen Spraden, in allen Symbolis der Apoftel, 
in dem Ephefinifchen und dem Athanafianiichen gehabt hat, in welden ins— 
gejammt einhellig fteht: «Credo in sanctam Ecclesiam catholicam, ich glaube 
eine heilige fatholifche Kirche.” Iſt das auch reblich gehandelt, den hl. 
Apofteln ihr Symbolum verändern, und die Worte austaufchen ? 

F. Soll dies eine große Sache ſeyn? Iſt doch chriſtlich und katholiſch ein 
Ding ; zu dem ift kathol iſch Fein deutfh Wort; das Wort hriftfich lautet 
viel beffer und wird leichter verftanden. 

P. Das Wort hriftlich iſt eben fo wenig deutfch als katholiſch, und kommt 
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eins fowohl als das andere von einem griehifchen Worte ber. Was bat denn 
Luthern für eine Noth angegangen, daß er ein vom Griechiſchen ftammendes 
Wort anjtatt des andern gleihfalls vom Griehifhen genommenen Wortes 
geſetzt hat? So einfältig tft Luther nicht gewe en, daß er nicht veritanden 
hätte, daß unter hriftlich und fatholifch ein großer Unterfchied, und daß dieles 
einzige Wörtlein Eatholifch feiner Kirche und feines Glaubens abgefagter 
Feind, ja der gewiſſe Tod ſey. 

F. Diefes ift nur ein Wortzank, wer hriftlich ift, der iſt auch katholiſch. 

P. Haft nie gehört: „In herbis, verbis et lapidibus, magna est virtus, in 
Kräutern, Worten und Steinen liegt eine große Kraft?” Die heiligen Apoftel 
baben am Bepten gewußt, was an dem Worte gelegen fen, darum fie es nicht 
ohne großen Bedacht und Urfache in das Symbolum hineingejegt haben. 
Du ſagſt, briftlich fey fo viel als Fatholifch. Darauf antworte ic, 
daß wenn das Wort hriftlih in feinem rechten Veritande genommen wird, 
iftes wahr. Denn der b. Gyprian (Ep. 52) und der h. Auguſtin iSerm. 
481 de Temp.) bekennen gut rund: « Quisquis ille est, et qualiscumque est 
Christianus non est, qui in Christi Ecelesia non est. Es fey wer oder wie einer 
wolle, fo ifter fein Chrift, wenn er nicht in der Kirche Chrifti iſt.“ Daß aber 
durch die Kirche Chriſti diefe und alle andern heiligen Väter keine andere 
als die katholiſche Kirche verftehen, ift aus unzähligen Stellen leiht darzu— 
thun, Wann aber hriftlich ſeyn für getauft ſeyn und Ghriftum (auf 
welcherlei Weife es geſchehe) bekennen heit, fo iſt Alles, was katholiſch 
ift, auch chriftlich; aber nicht Alles, was hrijtlih genannt wird, darum 
auch katholiſch. Katholiſch feyn fchlieht das Chriftlih feyn ein, 
aber das Ghriftlich nicht das Katholiſch. Nimm ein Erempel. Ein jeder 
Doppelföldner in einem Kriegsheere ift ein Soldat; aber nicht jeder Sol— 
dat ift darum auch ein Doppelföldner. Ein Jeder, der auf Chriſtum ge- 
tauft worden, und Ghriftum befennt, mag ein Ghrift genannt werden (wie- 
wohl er es eigentlich nicht ift), er ſey gleich calvinifch, lutheriſch, ſchwenk— 
feldifch, huffitiich ze. ; aber feiner derjelben fann mit Wahrheit ſich fatho- 
lifh nennen, St. Auguftin fohreibt gut rund, daß fein Keber fih des 
Namens katholiſch rühmen, und anmafen durfte, fondern wenn ein Frem— 
ber ineine Stadt fomme und frage: ubi est catholica? wotjt die fatho- 
liſche Kirche? werden ihn bie Ketzer felbft in die katholiſche Kirche und 
nicht in ihre eigene hinweiſen. 

Wenn unmöglicher Weife die Apoftel alfo im Symbolum gefeßt hätten: 
„Credo sanetam Ecclesiam lutheranam, vel augustanam, id} glaube eine hei. 
lige Iutherifche oder augsburgerifche Kirche,” und der Bapft würde anftatt 
des Wortes lutberifch oderaugsburgifhdas Wort hriftlic geſetzt 
haben, ich meine wohl, fie würden eine große Klage geführt haben, und da- 
mit nicht zufrieden gewejen feyn, wenn man ihnen gejagt hätte: Iſt doc 
Iutherifh oder augsburger confeffionerifch auch chriſtlich, ſondern würden 
vorgewendet haben: Gin Jeder zwar, ber augsburger confeffionerifch ift, 
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iſt auch chriſtlich; aber nicht ein Jeder, der ein Chriſt ſeyn und genannt 
werden will, iſt darum augsburger confeſſioneriſch. 

C. Ich ſehe wohl ein, es iſt ein beſonderer Griff auf der Laute, das Wort 
hriftliche für das Wort katholiſche Kirche im Glauben einflicken. 
Es muß einer halt noch alle Tage lernen, Practica est multiplex, qui non 
intelligit est simplex. Ich fehe wohl, es gilt nicht, wie Korn um Salz, alfo 
hriftlih für fatholiih geben. Das Wort katholiſch taufht nicht, wie mid 
dünft, zugleich mit dem Worte hriftlich ; das Katholifch will einen Neber- 
fhuß haben. 

P. Wett Fritz, du gewinnft’s. Ich fehe denn doch, daß du aufmerfeft. 
Aber Feſtinantius gedenkt nur an das Wegziehen, und ift in feinem 
Kopfe nicht allerdings daheim. 

F. Du haft mir, ich weiß nicht, mit welchen goliatifchen Argumenten, bie 
auf die Bahn treten und dem lutheriſchen Glauben den Garaus machen 
follen, das Maul aufgefperrt. Darauf habe ich gewartet, fo haft bu mir eine 
Spiegelfehtung mit dem Worte fatholifh gemacht. 

P. Laß dir die Weile nur nicht zu lang feyn. Das erfte Argument ift fhon 
im Anzuge, weldes probirt, daf eure augsburger confeffionerifhe Kirche 
und euer Glaube, nicht die wahre evangelifche Kirche und Glaube fey. 

F. Mid dünkt lauter, es werde viel Gefchrei, aber wenig Wolle ſeyn. Du 
bebeit zwar hoch auf, wirft aber hoffentlich nicht fo hart fchlagen. 

P. Wirft du den Streih nicht fühlen, fo mußt bu wohl unempfindlich feyn. 
Aber damit wir zur Sache fommen, fage ih: Es ift unmöglich, daß jener 
Glaube recht feyn könne, der ein einziges Jahr, ja nur eine einzige Stunde 
zu gefchweigen etliche hundert Jahre nad einander in der ganzen Welt aus: 
gelöfcht, und nicht unaufbörlich, ohne Unterbrehung, von der Apoftelgeit bis 
auf uns öffentlich an einem oder an mehreren Orten, von einer oder mehreren 
Kirchen, von einigen oder vielen Menſchen geglaubt oder geübt worben ift. 

F. Woher probirft du aber diefe deine Ginbildung ? 

P. Das ift nicht meine Einbildung, fondern des hl. Geiſtes ernſtlicher 
Ausſpruch, den er ung in der b. Schrift fo klar als irgend einen andern 
Artikel bes Glaubens vorgeftellt hat. Joh. XIV. verbeißet Chriftus, der Geift 
der Wahrheit werde bei der hriftlihen Kirche bleiben ewiglih und darin 
nicht müffig feyn, fondern wie Job. KV. fteht, werde er fie führen in 
alle Wahrheit. Item Matth, XXVIN. verfpricht er ihr, daß er bei ihr ver- 
barren wolle bis an dag Ende der Welt. 

8. Mi dünkt, du geheit gleich im Anfange nicht redlich mit der Schrift 
um. Grmeldete Verheißungen find den Apofteln gefhehen, nicht der Kirche, 

BP. So fag’ mir eins. Haben die Apoftel auch gelebt bis dato, und werben 
fie in diefer Welt bis an’s Ende derfelben leben? Ich vermeine ja, fie ſeyen 
längjt geftorben. Darum weil der HI. Geift und Chriftus der Sohn Gottes 
in Ewigfeit, und bis an das Ende der Welt bei ihnen bleiben follen und 
wollen, muß es nicht allein auf ihre Perfonen, fondern auch auf ihre Nach— 


u A 


fommen gemeint feyn, So fagt Chriftus ausdrüdlih: Ich bete nicht allein 
für fie, fondern auch für die, welche dur ihr Wort an mich glauben werden. 
Und wenn die Apoftel Chrifti und des h. Geiſtes ohne Unterlaß bedurften, 
haben ihre Nachkommen noch vielmehr ihren Beiftand nöthig gehabt. 

8. Jamwenn bie Kirche beim Worte bleibt, fo leitet fie der 5. Getit, lehret 
fie alle Wahrheit, und bleibt Chriftus bei ihr; wenn fie aber vom Worte 
weicht, fo weicht auch Chriftus und ber bl, Geift von ihr. 

P. Mid, gemahnt diefe deine Gloſſe eben ald wenn einer zu einem Blin- 
den fpräche: Wenn du auf dem rechten Wege bleibeft, und fo lange du von 
demfelben nicht abweicheit, will ich dich leiten und führen; fobald du aber 
nebenaus weichen wirft, will ich dich verlaffen. Eines folden Führers be— 
darf der Blinde nicht. Denn eben darum braucht der Blinde einen Führer, 
daß er ihn führe, damit er nicht ftrauchle, nicht falle oder vom reiten Wege 
fomme, Alfo nicht darum bleibt Chriſtus bei feiner Kirche, und der b. Geiſt 
lehret fie nicht darum, weil fie beim Worte bleibt, fondern darum bleibt fie 
beim Worte der Wahrheit, weil der Geiſt der Wahrheit fie in alle Wahrheit 
führt und die Kirche fih gutwillig führen läßt, und Chriftus nimmer mehr 
von ihr weicht, und fie nicht irren oder fallen läßt. 

F. So höre ich wohl, die hriftliche Kirche kann nicht irren, wann fie fhon 
gerne wollte. Das kommt mir feltfam vor. 

P. Wie du dir diefen Handel einbildeft, muß es dir wohl feltfam vor- 
kommen. Barticularfirhen und Menſchen können wohl irren, fonft würden 
nicht fo viele Serten und Rotten in der Welt ſeyn. Aber daf die ganze Uni- 
verfalfirche irre, welche, wie St. Paulus}. Tim. I fagt, eine Grundveſte 
und Säule der Wahrheit ift, und wider welche die Pforten der Hölle nichts 
vermögen (Matth. XVI.), das ift unmöglich, fo unmöglich es ift, daß Ghri- 
ftus lügen und betrügen könnte. Wenn alfo etwa fhon ein oder viele Glie- 
der, eine oder viele Particularfirhen in Irrthum fallen, wie es den Aria— 
nern, Neftorianern und Andern ergangen, jo muß doch allezeit noch eine 
Kirche Ehriftt aufrecht ftehen bleiben, um die Wahrheit zu handhaben, fie 
zu verfheidigen und gegen die Rüge zu verfechten. Inmaflen man fieht, daß 
es gefchehen fen, nun fo viele hundert Jahre, da es bei fo manderlei Ketze— 
reien an einer reinen Kirche und an rechten Lehrern gemangelt bat, melde 
den Irrthum entdedt und widerlegt haben. 

F. Ich verftehe dich noch nicht wohl. 

P. Ih will dir ein Gleihniß geben. Wenn Gott dem römiſchen Reiche 
verheißen hätte, cs folle bis an der Welt Ende nimmermehr in des Türken 
Hände fommen, und es ſich begäbe, daß etliche wenige Schlöffer oder Städte 
von Türken mit Gewalt erftürmt würden, bliebe Gottes Verheißung den— 
noch wahr; denn das römische Reich ftehet nicht auf etlichen wenigen Städten 
oder Schlöffern. Wann aber der Türke (davor Gott gnädig feyn wolle) 
das ganze römifche Reich dermaßen einnähme, daß fein einzig Königreich, 
Herzog- ober Fürftentyum, Stadt oder Schloß in des römischen Kaiſers 
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Gewalt bliebe und ſich weiter den Türken widerſetzen könnte: würde man 
ja ſagen, Gott habe ſeine Verheißung, daß das römiſche Reich in des Tür— 
ken Gewalt nimmer kommen ſollte, nicht gehalten. Ebener Geſtalt, da Chri— 
ſtus ſeiner Kirche an oben angezogenen Stellen verheißen hat, der h. Geiſt 
ſolle ewig bei ihr bleiben, ſie in alle Wahrheit führen, Chriſtus ſelbſt wolle 
bis an das Ende der Welt bei ihr ſeyn, die hölliſchen Pforten ſollen ſie nicht 
überwältigen: bleiben ſolche und dergleichen andere Verheißungen wahr, 
wann ſchon der Teufel durch Ketzer und falſche Lehrer, etliche große oder 
kleine, wenige oder viele Particularkirchen überwältigt und eingenommen 
hat, wofern die rechte chriſtliche Kirche in andern Orten ſichtbarlich ihren 
Platz und zwar dermaßen behält, daß ſie wider alle des Teufels und der 
Ketzer Anläufe das Feld behalten und obſiegen kann. 

C. Dein Anfang iſt nicht übel; Lieber, fahre fort, vielleicht wollen wir 
den Feſtinantius noch halten, daß er nicht ſo ſehr von uns wegeile. 

P. Matth. XXIV. ſagt Chriſtus: „Das Evangelium des Reiches Gottes 
wird gepredigt werden in der ganzen Welt zum Zeugniß allen Heiden; 
und alsdann wird das Ende kommen.“ Gleichmäßig Luk. XXIV. ſpricht er: 
„Es müßte in ſeinem Namen gepredigt werden, Buße und Vergebung 
der Sünden unter allen Völkern, und der Anfang ſoll von Jeruſalem aus 
gemacht werben.” Und damit man nicht vermeinen möchte, ein Solches 
babe allein durch die Apoftel geſchehen und darnach aufhören follen, haben 
Iſaias I, LX, LXI und LXV, und Seremias XXXIII, und David Pi. 
XVII zuvor davon gemweisfaget und an Gottes Statt verfprocden, daß der- 
gleichen Predigen, Rufen und Schreien öffentlih in aller Welt, dazu für 
und für ohne Aufbören geihehen folle. Und St. Paulus Eph. IV. fchreibt: 
„Dieß fey die Nupbarkeit der Himmelfahrt Chrifti, daß Ghriftus feiner 
Kirche gegeben habe Etlihe zu Apofteln, Etlihe zu Propheten, Etliche 
zu Evangeliften, Andere als Hirten und Lehrer, zu Erfüllung der Anzahl 
‚der Heiligen, zum Werfe des Dienftes, zu Erbauung des Leibes Chriſti.“ 
Wie lange foll aber dieß währen? St. Paulus zeigt es ſelbſt an, bis wir 
Alle einander begegnen in Ginigkeit des Glaubens und Erkenntniß des 
Sohnes Gottes, und ein volllommen Mann werden u. f. w., auf baf 
wir nun nicht ſchwimmende Kinder fegen, und von jedem Winde ber Lehre, 
durch Argliftigkeit in Schalkeit der Menfchen, zu Umgebung bes Irrthums 
umgeführt werden. 

F. Id verftehe noch nicht allerdings, was du aus diefem Sprude St. 
Pauli fließen willft. ; 

P. Du kannft mir feinen größern Gefallen thun, ald wenn bu mid 
fragft, was du nicht verftehft, und ohne Scheu anzeigeft, wann dir in dem 
einen oder dem andern nicht genug geihehen it. St. Paulus will fo 
viel fagen, Chriſtus wolle nicht aufhören, tauglihe Prediger, Lehrer und 
Diener auf Erden zu fenden. fo lange und fo viel bis bie ihm bewußte 
Anzahl feiner Auserwählten erfüllt fey, und wolle nicht nachlaſſen, Bau— 
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und Werkmeiſter zu ſchicken, bis ſein angefangener geiſtlicher Bau ſeines 
Leibes, das heißt, ſeiner chriſtlichen Kirche, deren Haupt er iſt, vollendet 
ſey. Nun wirft du hoffentlich mir gerne geſtehen, daß zur Zeit die Anzahl 
der Gläubigen noch nicht erfüllt und der ganze Bau noch nicht ganz vollen- 
det gewejen jey. Denn wäre das, jo müßte daraus folgen, daß von ber 
Apoftelzeit an bis dato nicht ein Einziger rechtgläubig gewefen und jelig 
worben fey. Das wäre fo vielen bunderttaufend GChriften und allen un- 
fern lieben Boreltern, die lange nad der Apoftel Tod gläubig und durch 
Chriſtum felig geworben find, übel gefagt. Nun hätten fie aber nidt 
felig werden fönnen, wenn fie nicht rechte Lehrer gehabt hätten, indem 
der Glaube aus dem Gehör kommt (Röm. X). 

Wenn ein Hauptmann feinem Obriften verbieße, er wolle unabläffig um— 
fhlagen an allen Orten und Enden, und Eines Werbens Knete werben, 
bis er ein völlig Regiment zufammenbringe, und aber in vielen Jahren bie 
Trommel nicht hören oder einigen Knechten fchreiben ließe, würbe ein folder 
Hauptmann nicht mit Unwahrheit und übel befteben ? Alfo wann Einer ver- 
ſpräche, einen gewaltigen Bau unaufhörlich bis zur Vollendung aufzuführen, 
und aber darnadı in viel Jahren keine Hand daran legte, würde ein Solder 
feiner Verheißung fein Genügen thun. 

Nun hat Chriftus feinem himmlifhen Vater und der Ghriftenheit ver- 
heißen, er wolle als der rechte Obrift dur feine Gapitäne, das tft, feine 
päpftlichen Vorfteher und Prediger, ohne Unterlaß getitliche Soldaten werben 
und in das Buch des Lebens einfchreiben ; und wolle eines Baues durch feine 
dazu verordneten Werkmeiſter feine hriftliche Kirche aufbauen. Wann er 
dann nadı der Apoftel Zeit in fo viel hundert Jahren weder Chriſten er- 
worben, noch feine Kirche aufgeführt hätte, müßte ja nothwendig folgen, daß 
er nicht Glauben gehalten und feinem Verfprehen nicht nachgekommen fey. 
Das wird aber keinem frommen Ghriften je in das Herz kommen. 

F. Dem ift alfo, wie du fagft. Ich ſehe aber noch nicht ein, was bu daraus 
ſchließen willſt. Was hilft es dir, wann ich dir fchon geftehe, Chriftus habe 
nicht allein zu, fondern auch nad der Apoftel Zeit in feiner Kirche allzeit 
recht predigen, reht Sakramente austheilen, feine Auserwählten verfammeln 
laffen. Es wird, ob Gott will, noch lang darum nicht folgen, daß euer papi— 
ſtiſcher Glaube recht, und die augsburger Gonfeffion unecht fey. 

G. Da mag ich dich, obſchon du ziemlich parteiiſch bift, felbit zu einem 
Richter leiden. Laut der ausdrüdlihen Sprüche des göttlichen Wortes und 
laut deines jefbfteigenen Befenntniffes, fo ift der rechte feligmadende Glaube 
allzeit gewefen, und man bat allzeit recht gepredigt, und find allzeit rechte 
gottgefällige Ehriften auf Erden geweſen. Iſt dem alfo? 

F. Ich hab's einmal geftanden, ih kann und will nicht mehr zurüdgehen. 
Was iſt es dann mehr? 

C. Eben das, deſſen du did am menigften verfichft, daß nämlich dein 
augsburger Gonfeffionerifher Glaube, fammt dem Galvinifhen, Schwenk⸗ 
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feldifhen und allen andern Glauben der Art falſch, unecht und vermwerflich find. 

3. Das ift bald gefagt, wird aber nimmer wahr gemacht werden können. 

G. Wohlan, die Wahrheit wird fid felbft an Tag geben, gleichwie das 
Licht der lieben Sonne für fich felbit anbricht, fobald die Sonne aufgeht. 
Ih wiederhole noch einmal, was die hl. Schrift bezeugt, und bu etliche 
Mal gutwillig geftanden haft: Die Kirhe und der Glaube find allein 
recht und gut, welche allzeit geweſen find, nie aufgehört haben, und nie er» 
lofhen find. Nun iſt aber die Kirche, welde fih zu der Augsburgiſchen 
Gonfeffion bekennt, und derer Glaube nicht allzeit geweſen; fondern erit 
vor 80 Jahren entftanden. Darum muß die Augsburgifche Gonfeiftone- 
rifhe Kirche fammt ihrem Glauben nit recht und heilfam, fondern falſch 
und verbammlich feyn. Ich gebe Dir um beflerer Nachricht willen ein 
Gleichniß. Wenn im ganzen römifhen Reiche ausgerufen würde, daß alle 
Münzen, fo vor achtzig Jahren im römifhen Reiche nicht gängig und 
gäbig geweien, fondern erft innerhalb 80 Jahren gemünzt worden, follen 
aufgehoben, verworfen und als falſch verboten feyn, und mid Einer mit 
einer Münze bezahlen wollte, welche erft innerhalb 80 Jahren gemünzt 
worden, und zuvor niemals gültig geweſen wäre: würde ich eine Solde 
billig als falih ausfhießen und verwerfen; — befonderd wenn auf der 
Münze felbit ftände: Moneta nova, eine neue Münze, wenn id dem 
Münzer den Ort, wo fie gemünzt worden, und das Jahr namhaft machen 
könnte, Dieweil denn, lieber Feftinanti, dein Glaube in der Art und 
Weife, wie er dir durch die Predicanten vor 80 Jahren eingefhmwäht wor- 
den ift, und von denen hinter fi bis auf die Apoftelzeit zu rechnen, weder 
gültig noch gäbig gewefen, und weder zu noch nad der Apoftel Zeit in 
feinem einzigen Königreiche, in feinem Fürſtenthum, in feiner Herrichaft, 
in feiner Stadt, in feinem Markt, in feinem Dorf, in feinem Haufe, ja 
gar in feinem Hirtenhüttlein, von feinem einzigen Menſchen, weder von 
rechten Ghrijten, noch von Kebern, auf die Weiſe durhaus gelehrt, ge— 
glaubt und befannt worden: fo mag er ja als nagelneu die Probe nit 
halten, fondern muß falfh und vor Gott ungültig jeyn. 

F. Thu gemach. Iſt doch mein Glaube gleih im Paradies, zur Zeit 
Abrabam’s, Iſaak's und Jakob's, ſonderlich aber zur Zeit Ghrifti und 
der Apoftel gewefen. Iſt er denn nicht alt genug? 

6. Woher weißt du, daß dein Glaube im Paradies, zu Zeiten der Pa- 
triarhen und Propheten, im neuen Teftamente aber von Ghrifto jelbft, 
und von den Apofteln jey gelehrt und geprebigt worden ? 

F. Das finde ich ausdrücklich in meiner Bibel. ‘ 

G. Lieber, was ift Doch die hf. Bibel für ein Bud? 

8. Das laß ic mir eine fhöne Frage ſeyn! Bei ung wiffen’s die Kinder, 
daß nämlich die Bibel ein göttlich Buch fey, weldes das pure lautere Wort 
Gottes in fid begreift. 

G. Dafür hab’ ich's allzeit feitiglich gehalten, und halt’ es noch dafür, und 
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wer es nicht dafür hält, der jey vermalebeiet. Doc hab’ ich dich nicht ohne 
Urfache gefragt. Wir zwei find zwar in dieſem Stück gottlob eins. Wie 
aber, wenn bir irgend ein Ungläubiger biefes läugnete und freventlidher 
Weiſe fih verlauten ließe (wie man denn deren Gefellen vor Zeiten nicht 
wenig gefunden und wie ich beforge annoch finden könnte), die Bibel jey 
fein göttlih Buch; fondern ein pur lauteres menſchliches Bud, von Men- 
ſchen erdadt, nicht von Propheten, Evangeliften und Apofteln aus gött- 
licher Gingebung, fondern von andern verführerifhen Menſchen fälſchlich 
und aufgedrungen worden. 

F. Schweig um Gottes willen, bergleihen Gottesläfterungen mag id 
nit hören. Wenn mir Einer wollte läugnen, die Bibel ſey nicht Gottes 
Wort, ih wollte nicht mit Worten mit ihm disputiren; fondern einem 
ſolchen Gottesläfterer die Bibel in Grind ſchlagen. 

G. Schlag nur mich nit. Ich lobe deinen Eifer; doch muß man 
auch nicht zu jäh ſeyn. Jener flug fein Weib aud mit der Bibel tobt 
und ba man ihn darum zu Rede geftellt, ſprach er, er habe doch fein 
Weib mit nichts Anderm als mit lauter guten Worten gefhlagen. Mir 
aber begehre ich Feine derartige kräftige Worte. Aber ohne Scherz, weil 
wir jegt fo tief in den Tert gefommen find, laß uns der Sache etwas 
weiter nachſinnen. Es wird hoffentlih Gott nicht zuwider und ung nit 
fhäblich feyn. Ich weiß, du glaubit feftiglih, daß alle Bücher, Gapitel 
und Tert, fo in der hl. Bibel ftehen, von feinen Andern, ald von ben» 
jenigen, deren Namen fie tragen, und zwar nicht aus menſchlichem Gut— 
bünfen, fondern aus göttlicher Eingebung gefchrieben worden. Zum Erempel, 
du glaubit, daß bie fünf Bücher Moyfis Fein Andrer als Moyfes, daß die 
Prophezeiung Ifatä kein Andrer als Iſaias, das Evangelium Matthät 
fein Andrer als Matthäus, und alfo auch von andern Büchern zu reden, 
ein Jeder das Seinige gefchrieben habe; und daß fie nichts Falſches, Un— 
gewiffes aus menfhlicher Vernunft, ſondern Alles aus Gottes des heiligen 
Geiſtes unfeblbarer Gingebung geichrieben haben. Darauf können und 
follen wir ung kecklich und getroft als auf die göttlihe Wahrheit verlaffen. 

F. Deſſen bin id jo gewiß, daß ich eher fterben, als daran zweifeln wollte, 

P. Das gefällt mir; ein jeder Chriſt fol deffen fo gewiß feyn. Aber wo— 
ber haft du doch die Gewißbeit gefchönft? 

F. Wie fommit du mir nun fo närrifch mit diefer Frage vor? Sollte 
Gottes Wort nicht gewiß feyn? Wann wir Gott nicht wollten glauben, 
wem follten wir fonft glauben ? 

P. Gottes Wort ift freilih gewiß, und Gott foll man ohne Zweifel 
glauben, indem er weder lügen nod betrügen fann. Davon tft auch bie 
Frage ganz und gar nicht; fondern das wollte ich gern von dir verftehen, wo— 
ber du wiſſeſt und verfichert ſeyeſt, daß dasjenige, welches in der Bibel fteht, 
Gottes Wort fen, und daß es nicht Bücher, Wörter und Dinge feyen, von 
fügenbaften Menfchen erdacht, um uns zu verführen. Denn du haft die 
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Worte und bie Dinge, fo in der Bibel ftehen, nicht von Gott felbft gehört; 
fo haft du auch die Bibel nicht aus Gottes Hand empfangen, fo bat aud 
weder Bott noch irgend ein Engel Gottes ein von dir gehörtes Zeugniß ge- 
geben, daß es Gottes Wort fen. Zudem haft du weder die Propheten, weder 
die Evangeliften, noch bie Apoftel fchreiben fehen, haft au ihre Urfchriften 
nie in Augenfchein genommen; fondern alle Bibeln, die bu gefehen und ge: 
lefen haft, find nur Abjchriften, und die Abfchriften oder Nahdrüde, die du 
befigeft, find in einer andern Sprache, als diejenigen, in welchen bie heiligen 
Scribenten in ihren Originalen gefchrieben baben. 

C. Id muß auch einmal etwas zur Sache reden. Was bu Prubdenti 
jest gefagt haft, habe ich mehr als hundertmal gedacht, habe mir aber nicht 
felbft antworten können ; vielweniger habe ich andere Leute fragen bürfen. 

F. Das ift nichts anders als eine teuflifche Anfechtung, die muß man aus 
dem Sinn jchlagen. 

6. Schlag ich's einmal aus, fo kommt e8 zehnmal wieder, möchte meines 
Theile in dem Punkt gern einen guten Grund fennen, damit ich wüßte, 
worauf ich fiher fußen möge. 

P. Mid dünkt auch, es fey der Mühe wohl werth, daß man diefer Sache 
ein wenig nachdenke. Ich wollte gar gern bes Feftinantius, als eines 
Shrifterfahrenen, Meinung hiervon hören. 

8. Laß mich unverwirrt; die hl. Schrift ift und bleibt die hl. Schrift. 

P. Du kommſt mir eben vor als Einer, der mit irgend einer Schrift auf- 
weiſen wollte, baran ich weder die Handſchrift noch das Siegel fennete, und 
molite mich bereden, es fey eim Faiferliches Mandat. Und fo ich fpräde: 
eine ſolche Schrift gehe mich nichts an und er replicirte: „Kaiferlihe Man 
date find kaiſerliche Mandate, fragft du denen nichts nad?” fo werde ich 
antworten: Kaiferlihe Mandate find freilich zu refpectiren; aber biejes 
dein Schreiben halte ich für kein Eaiferlihes Mandat. 

F. Da mußt du fleißig fehen und wahrnehmen, was für ein Styl darin 
berrfche, wer ed unterfchrieben babe und ob das Petſchaft aud juft fey. 

V. Du rebeft recht von Sachen. Wie aber, warn ich weder den Styl der 
fatferlihen Hofcanzlei, noch die Hand des Kaifers, noch das faiferlihe Si— 
gilt kennete und zuvor mein Lebenlang nie gefehen hätte? 

F. Da muft du dennod ein folches, dir in Kaiſers Namen offerirtes, 
Schreiben nicht gleich verwerfen; fondern andere Verftändigere und ber 
Sache Erfahrene fragen, ob diefes Schreiben authentifch, das ift, ein rechtes, 
echtes und gewilles Faiferliches Schreiben fey. 

P. Diefem guten und weifen Rathe wollte ih, wenn ſich dergleichen Fall 
begäbe, fleißig folgen. Da ich aber den Styl bes hi. Geiftes nicht kenne; 
weil ich die Propheten, Evangeliſten und Apoftel nicht habe fchreiben fehen, 
auch ihre Handfhriften niemals zu Geficht befommen, und gar fein gött- 
liches Sigill an der Bibel hängt: weiß ich noch nicht, woher ih unfehlbar 
erfahren und wiflen möge, daß die Bibel Gottes Wort jey. 
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F. Daß ich ernſtlich von Sigillen rede, hangen denn nicht ſo viele Siegel 
‚an dem hl. Evangelio, jo viel Mirakel darin verzeichnet find, womit 
Ghriftus der Sohn Gottes feine Lehre bejtätigt und bekräftigt hat? 

PB. Meines Theile ift kein Zweifel daran. Aber wie denn, wann ein 
Ungläubiger alfo dawider einwürfe und did fragte: Lieber, woher weißt 
du, daß Ghriftus wahrhaftig jene Wunderwerke, fo die hl. Evangeliften 
beſchrieben, wirklich gethan, und die Evangeliften oder Jemand anders bie- 
jelben nicht erbichtet haben? Was wollteft du ibm bierauf antworten ? 

5. Die heiligen Gvangelijten werden ja nicht lügen? 

P. Wie die rehtgläubigen Ghriften durch Gottes Gnade glauben, daf 
die Epangeliften wirklich Gvangeliften geweſen, alſo glauben, wiſſen und 
befennen fie auch, daß fie, ala des hl. Geiftes gewefene Schreiber und Secre- 
täre, nicht haben irren können. Wo aber Einer eben daran zweifelte, ob 
die Evangeliſten Kanzler und Geheimfchreiber des Sohnes Gottes geweſen, 
wird er viel weniger zweifeln, daß fie haben falfch ſchreiben können. 

5. Mid; dünkt, du geheft darauf aus, wie du uns in Zweifelung, ja 
wohl gar in DVerzweifelung bringen mögeft. 

P. Behüte mid Gott vor. Meine Meinung ift, wie ihr bald vernehmen 
werdet, euch in diefem Artikel auf einen gewiffen Grund, und dann weiter 
dahin zu führen und anzuleiten, damit ihr eures Gewiſſens und Glaubens 
balber in einem und dem andern Artikel wobl verfihert und auf alle ein- 
fallenden Anfechtungen einen fatten Trojt haben möget. 

6. Lieber, fag nur bald, worauf die Sahen beftchen. Denn id bin 
mein Lebenlang nie Iuftiger oder begieriger gewefen, in Glaubensſachen 
unterrichtet zu werden, als eben in diefem Augenblid., 

P. Ih weiß ſchon aus langer Erfahrung, wie es mit euch Leuten eine 
Geftalt Habe, daf, wann man auch ein Ding nicht oft wiederholt, und 
wie einem jungen Kind die Speije einfäuet, ihr nichts faffet oder bebaltet. 

Daß die heilige Schrift gewiß und unfchlbar die heilige Schrift fen, 
müffen wir gewiß wiſſen. Nun wiffen wir es nicht von Gott unmittelbar, 
wir wiflen’s nicht von Engeln, viel weniger wiffen wir's von und aus 
ung felber, indem wir, wie oben gemeldet, die heiligen Gvangeliften und 
Apoſtel felbft nicht fchreiben geſehen, noch ihre Schriften im Original ge— 
lefen, noch ihre Mirafel, womit fie ihre Xehre und ihr Evangelium be- 
ftätigt, mit Augen geſehen haben. Darum wird mir Niemand verargen 
oder übel auslegen können, wann ich mit dem heiligen Auguftin fage: 
„Evangelio non crederem, nisi Ecclesie me commoveret authoritas: ich 
„würbe dem Evangelio nicht glauben, wenn mid nicht die Kirche dazu 
„bewöge.” 

F. Bebüte mid; mein Gott, fo böre ich wohl, ich follte meinen Glau- 
ben auf Menjhen gründen, und den Menſchen mehr glauben als Gott 
felber. Und diefer Regel nad müßte das heilige Evangelium feine Aus 
tborität und Gültigkeit erft von Menſchen empfangen. 
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P. Du fürchteſt dich, wo nicht zu fürdten ift. Sage mir, wenn id 
bezüglich des obigen Erempels des Kaifers Handfhrift und Sigill nicht 
Iennete, aber anjehnliche, glaubwürdige und erfahrene Leute, welche die 
faiferlihe Hand und Infiegel genau erkennen, und mir deßhalb genügen- 
des Zeugniß geben, könnte ih nicht jagen: Dem Schreiben glaubte ich 
nicht, wenn mid; nicht diejer glaubwürdige Zeuge dazu bewöge? Und hier- 
mit würde ich dem faiferlihen Edict nichts benehmen. Denn das kaiferliche 
Schreiben bat an und für ſich feine Autborität, und wird nicht dadurch 
zu einem fatferlihen Schreiben, weil es Diefe oder Jene dafür halten; 
fondern biefer glaubmwürdigen Leute Zeugniß ift blos eine Bewegurſache, 
daß ih es für das halte, was ed aud wirklich ift. Ich gebe dir um 
größerer Erläuterung willen ein anderes Beijpiel. Es verlangt Jemand 
einen köſtlichen Edelſtein zu Eaufen, verjteht ſich aber wenig oder nichts 
darauf. Ein Goldſchmied bietet ibm eins feil; der es aber kaufen will, 
weiß nicht, ob es ein guter Edelftein fey oder ein falſcher; defwegen fragte 
er andere verftändige und reblihe Leute um Nath. Bezeugen dann diefe, 
daß es ein echter Stein ift, dba kauft er ihn erft getroft. Nun merke wohl, 
der Edelſtein wird nicht zum Gdeljtein, weil ihn diefe oder jene dafür 
balten ; jondern weil er durch fich ein Edelſtein ift. Allein der ihn gekauft, 
bätte ihm nicht unbezweifelt dafür gehalten und auf's Ungewifje fo theuer 
bezablt. Alfo gefegt, ein Heide wolle im wahren Glauben und in ber Er- 
fenntnig Gottes unterrichtet werden, und du fpräceft zu ihm: Willſt bu 
felig werben, fo mußt du diefem Buche, das iſt, der heiligen Bibel glau— 
ben. Wann er fragte, was das für ein Bud; jey und du antworteit: Es 
ift ein Buch, das vom wahren einigen Gott heiligen Leuten zu fchreiben 
anbefohlen und dictirt worden ; er aber weiter fragte: Ja woher weiß ich 
aber, daß dieß ein ſolches Buch jey, weiß ich nicht, was du anders ante 
worten könnteft, ald das oben gefagte; nämlich: die ganze große, weit und 
breite Ghriftenheit hat es je und allweg dafür gehalten, heilige und ge- 
lehrte Leute haben's dafür angenommen, bei und durch biefelbe ift die 
Lehre, fo darin enthalten, und von ihnen iſt geglaubt und geprebigt, mit 
vielen Wunderwerten bewiefen und bewährt worden. Item folde Lehre 
hätte nit aus der menſchlichen Vernunft können geiponnen werden; denn 
wiewohl fie nicht wider die Vernunft, fo ift fie Doc; weit über die Vernunft. 
Menſchlicher Weife könnte man einen Ungläubigen anders nicht überreden. 
Doch wäre dieß Alles zur Bekehrung noch nicht hinreichend, wenn Gott 
in ihm durd den heiligen Geiſt innerlich bas Licht des Glaubens nicht 
anzündete und leuchten ließe. 

F. Da haft bu mehr als eine fchweizerifhe Meile lang einen Umfchweif 
genommen, möchte ſchier leiden, daß du endlich wieder zu Haus und zur 
Hauptfache fämelt. Ich habe gefagt, mein Glaube ſey der uralte Glaube 
in der h. Schrift begriffen, und du haft mir ein langes Geſchwätz, weiß 
fchier nicht, wovon und wozu, gemadt. Andere mögen balten die Bibel 
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wofür, und ſo hoch und ſo nieder als ſie wollen; genug iſt es, daß wir 
Beiden fie für Gottes Wort halten, und mein Glaube demſelben gemäß fey. 

P. Ih bin nun mehr zu alt und verbrofien, daß ich vergebens viele 
Umſchweife maden wolle. Es wird fih noch im Austehren finden, daß 
ich nichts vergeblich geredet habe. Wohlan, jet will ich dir (mas gilt’s?) 
das Lebendige bald treffen? Du ſprichſt, bein Glaube fey ein uralter 
Glaube, denn er ftebt in Gottes Wort. Darauf antworte id: 

Erſtlich, wenn ihr Lutheriſchen darum den redten uralten Glauben 
habt, weil ihr den biblifhen Buchjtaben befiget, lefet und demfelben buch— 
ftäblih glaubet: jo tft unser, der katholiſche Glaube, eben fo alt und 
recht, da wir eben auch in hebräiſcher, griechiſchen und lateiniſchen wie in 
allen Hauptſprachen die Bücher und den Tert haben, wie ihr ihn habt; 
und da ihr aus der Bibel viele Bücher und Kapitel eigenen Gefallens 
ausgemuftert, läugnen wir ihn viel weniger als ihr, glauben Alles ohne 
Verneinung eines einzigen Wörtleins, was buchſtäblich in der Bibel fteht. 
Wenn ed aber genug wäre, einen Glauben aus dem bloßen Buchſtaben 
tedlich beweifen zu wollen, würden hiermit alle Keßer gewonnen Spiel 
haben, indem niemals ein Irrthum entitanden, ben fie nit mit, der 
Schrift bekfeidet, deffen Fundament fie nicht in der Schrift gefucht hätten, 
um bamit die Rechtgläubigen zu bintergeben und zu ihrer faljhen Aus— 
legung zu verleiten. Aber deßwegen können fie ebenjowenig als der böfe 
Feind, der die hl. Schrift dem Tert und Buchftaben nah auch anziehen 
fann, zur apoftolifhen Kirche gehören. Man Iefe hierüber St. Auguftin, 
Hilarius und Andere, wie auch Luther felbit. Tom. Vll. Sen. A. 1581 
fol. 127 über Job. XV. und in der Vermahnung zum Gebet fol. 434. 

Diemweil denn die h. Schrift nicht allein dem Buchſtaben nach gelefen, 
fondern aud aus rechter, eigentliher und gefunder Auslegung berfelben, 
ein rechter, gefunder, vollkommener criftliher Glaube gefhöpft werben 
muß: fo fag’ ich zum andern, daß, dieweil die Apoftel und Evangeliften 
feine Gloffen, feine Gommentarien und ausführlihe Auslegungen ihrer 
kurzen und ſummariſchen Bücher fchriftlich, fondern nur den bloßen Tert 
ung binterlaffen, fie die Schrift bei ihren Lebzeiten ihren Zuhörern münd- 
lich, gründlich und ausführlid erklärt haben. Solche Auslegungen find 
aber mit nichten in der Luft verfhwunden, oder gleih mit den erften 
Jüngern und Zuhörern der Apoftel lebendig begraben worden; fondern 
Beides wurde mündlih und jchriftlih auf ihre Nachkommen, und alfo 
nad und nah auf ihre Kinder und Kindesfinder fleißig und treulid, 
gleihfam erblich überliefert. Da nun der Lutberifhen, Galvinifhen und 
aller Andern Auslegung und Verjtand der Schrift mit der Auslegung 
und dem Verſtand, fo die erften und der Apoftelzeit nächſten Chriſten, 
und nad ihnen alle geijtlichen und weltlichen Ghriften über 1500 Jahre 
einfältiglich gehabt, gehalten und gehandhabt, durchaus nicht übereinftimmt ; 
fo fage ich gut rund, daß deßwegen ihrer Keiner den rechten apoſtoliſchen 


und katholiſchen Glauben haben oder mit Wahrheit ſich desfelben rühmen 
fünne. 

G. Das wäre mir wohl ein Starkes. 

F. Gib did noch nicht; wer fürchtet, der ziehe den Panzer an; ich 
weiß dem PBrudentio nod wohl zu begegnen. 

B. Womit denn, lieber Feftinanti? Nur ber und dran, ich will dir 
redlib Fuß halten. 

F. Iſt denn die Schrift nicht hell und Far genug? Steht nicht ge- 
jhrieben, Pf. XVIII: „Das Gebot oder Geſatz des Herrn ift ein Licht 
und erleuchtet die Augen?” Und I Betr. I: „Wir haben cin prophetifch 
Wort, und ihr thuet wohl, daß ihr darauf adıtet, als auf ein Licht, das 
da jcheint an einem dunkeln Orte,” u. ſ. w. 

P. Auf die angezogenen Sprüde will ich hernach an feinem Ort ant- 
worten; zuvor aber wollte id; gern von dir folgende Stücke verftehen: 

Warum hat denn der Kämmerling der Königin Gandace’s, Act. VIII, dem 
Philippus, ald er ihn, da er im Propheten Iſaias gelefen, gefragt bat: 
„Vermeinſt du, bu verfteheft auch, was du lieſeſt?“ geantwortet: „Wie 
kann ich verftchen, wenn es mir niemand erklärt?" Warum fagt denn 
&t. Petrus, IE. Petr. 1: „Das follt ihr zum erften verſtehen und wiffen, 
daß feine Auslegung der Schrift aus eigener Autorität oder Gutdünfen 
gefchieht ?“ 

Warum bat Ehriftus feinen Jüngern nicht befohlen: Gebet hin in alle 
Welt und Lefet das Evangelium? fondern bat vielmebr gefagt: Pre— 
diget das Evangelium? Warum bat St. Paulus gefagt: „Der Glaube 
ift aus dem Gehör?“ alfo nicht aus dem Lefen? 

Zum Andern, hat die erfte Kirche zu den Apoftelzeiten Prediger und 
Lehrer gebraucht, wie daß nun eben jeßt zu den legten Zeiten bie Leute 
jo Hug und gelehrt geworben, daß ein Jeder Gottes Wort felber auslegen, 
verfteben und.einen rechten vollfommenen Glauben daraus maden fann? 

Zum Dritten, wenn die Schrift fo leicht zu verfichen und auszulegen 
it, wie fommt ed dann, daß fo viele heilige, gelchrte und emfige Väter 
und Kirchenlehrer, die das Gele des Herrn Tag und Naht betrachteten, 
die Schrift gelefen und große Bücher darüber gefchrieben, bie rechte Aus- 
legung und den rechten Verftand nicht haben ſehen oder finden, und feinen 
rechten gefunden Glauben daraus jhöpfen können? Denn, wie bu ber- 
nad bören wirft, fie Alle ſammt und fonders haben zu allen Zeiten bie 
Schrift viel anders verftanden und ausgelegt, und einen viel andern 
Glauben in den beutiges Tages ftreitigen Artikeln daraus gezogen, als 
Luther, Calvin und bergleiden Leute getban haben. 

Zum Vierten, wenn die Schrift fo fonnenklar ift, wie kommt es denn, 
daß Luther fie anders angefehen, Calvin aud anders, Andere wieder 
anders? Frag’ einen Galviniften, warum er calvinifh, einen Zwinglianer, 
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warum er zwingliſch, einen Huſſiten, warum er huffitifch ꝛc. ſey; ein Jeder 
wird antworten, weil er feinen Glauben in der Schrift finde, 

Wie fann denn die Schrift fo hell und klar ſeyn? Ja, wie fommt es, 
daß Luther ſelbſt, als er angefangen, die Schrift auf eine neue Weife 
auszulegen, in vielen Hauptpunkten viele Jahre nacheinander fie viel 
anders verftanden und ausgelegt, ald er fie hernach verftanden und aus— 
gelegt bat? Iſt fie ibm aber dunkel gewefen, woher kann ich wiffen, daß 
fie ihm erſt etliche Jahre hernach hell geworden? Vielleicht wenn er Länger 
gelebt hätte, würde er die h. Schrift noch auf eine andere Weile verftan- 
den und ausgelegt haben, inmaffen er in feinen Lebzeiten niemals lang 
auf einer Meinung geblieben tft; fondern als ein unbejtändiger Metter- 
hahn ſich Hin und ber gewendet. 

Weil ih demnad je einen Ausleger der Schrift (will ich fie anders 
recht verjtehen) haben fol! und muß, warum wollte ich lieber Quther 
und Galvin oder ihren Discipeln in Auslegung der Bibel beiitimmen, 
als den heiligen Vätern und Goneilien, die von Gott dermaßen erleuchtet 
geweſen, daß fie den Bibelcanon, das ift, die Bücher und Schriften unter- 
jcheiden, die canonifhen und echtbibliſchen Bücher von andern, deren doch 
viele unter dem Namen der Apoftel und Gvangeliften unter den Ghriften 
umgetragen wurben, haben abjondern können? Wenn ih nidt gewiß 
bin, daß gedachte Väter und Goncilien die Bibel recht verftanden und aus- 
gelegt haben, wie kann id; denn glauben und für gewiß halten, daß fie bri 
der Sammlung der biblifhen Schriften nicht au geirrt haben? Wie fann 
ich wiſſen, daß fie nicht etwas in die Bibel gefeßt, was nicht darein gehört, 
oder ausgelaffen, was dahin gehört? Denn Gottes Geift wird ja nidt 
weniger zu dem Einen wie zu dem Andern erfordert. 

Und damit du es noch beffer verfteheit, fo bemerfe ich, daß die Propheten, 
Apoftel und Evangeliften ihre Bücher nicht bei ihren Lebzeiten zufammen 
getragen und zu einem Lehrbuch verfaßt haben; diefes ift lang nad ihrem 
Tode von den dKriftlihen Kirchen gefheben. Ich traue der Kirche und 
feße meine Seligkeit darauf, daß fie bei diefem Werke nicht geirrt und 
dag Gott fie nicht hat irren laffen; warum vertraue ih alſo nicht auch 
derfelben Kirche in Auslegung dieſer Bücher ? 

G. Soll denn der Glaube, den Luther gelehrt hat, zuvor nie gelehrt 
worden feyn ? 

BP. Hierüber magft du Luther felbit fragen; der hat ſchriftlich hinter— 
laffen, er babe feine Lehre höher, denn aus menfhlicher Verfündigung, 
alfo nicht von Menjchen, fondern allein vom Himmel empfangen. 

Item, daß weder Deutichland noch die ganze Welt feit der Apoftel Zeit 
die Lehre des Evangeliums fo rein gehabt, als er fie gemacht. Wiſſe audı 
nicht, ob Deutichland je Gottes Wort gehört babe, obfhon die Deutfchen 
des Papſtes Wort gehört. Und er, Luther, fey der Grite, den Gott 
auf diefen Plan geſetzt, und dem es Gott geoffenbart babe, das reine Evan— 
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gelium zu Wittenberg zu predigen. Es ſeyen auch die Wittenberger die 
Erſten, welchen von Bott vor Andern gegeben ſey, das reine und erſte 
Angeficht des Evangeliums zu jeben. ' 

Daraus ift zu fehen, daß Luther felbft eingeftcht, welder Maßen fein 
Glaube durch viele Jahrhunderte in der Welt unbefannt und fonderlid 
bei feiner Ankunft Niemand auf dem Erdboden, fo feines Wiſſens der— 
gleihen ihn oder Andere gelehrt, oder für ſich jelbft geglaubt habe. 

Wenn aber Luther diefes auch nicht befennete, wäre es dennoch un- 
jtreitig wahr, daß nämlid vor Luthern Niemand und nirgends der- 
gleichen Glauben gehabt babe. Deßwegen müßten nothwendig alle luthe— 
riſchen, calvinifhen, ſchwenkfeldiſchen und andere Secten falſch ſeyn, weil 
fie vor Luther allein und nah ihm erwachſen find, und fein anderer 
Anfang aus einer ältern Kirche oder von einem ältern Menfchen, will 
nicht fagen etliche hundert, fondern nur ein Jahr zuvor ermeldet werden 
fan. Iſt der erwähnten Secten Glaube recht, jo muß Ghriftus und das 
b. Evangelium (welches fein Menſch glauben foll) falſch und unrecht ſeyn. 

% Warum das? 

P. Ich habe dir oben aus Gottes Wort bewieien, es müſſe die rechte 
Kirhe und der rechte Glaube nicht allein au Ghriftt und der Apoftel 
Zeiten, fondern für und für ohne Aufbhören gewährt haben und beitanden 
ſeyn. Weil nun bein lutherifcher oder augsburger Glaube vor 80 Fahren, 
und von dannen bid zum Ableben der Apoftel hinauf in aller Welt un- 
befannt geweien, muß er ja doch wohl unrecht feyn. 

F. Ich will meinen Kopf nicht viel darüber zerbrechen, wie alt ober 
jung unſer evangelifcher Glaube jey; mir ift genug, daß er zur Apoftel- 
zeit geweſen ift. 

P. Du fidelft abermal auf deiner alten Geige; darum laß dich's aud 
nicht verdrießen, daß ich dir meine alte Antwort gebe. Wann dein Glaube 
darum ein apoftolifher Glaube und zur Apoftelzeit gewefen ift, weil bu 
den Tert des h. Gotteswortes haft, jo tft au unfer fatholifcher Glaube 
recht, weil aud wir den Tert jo wohl als deinesgleihen haben. Trug, 
daß du mir dad Widerſpiel probireft. 

F. Die Papiften haben zwar den Tert, bleiben aber nicht beim Text. 

N. Was heißt denn beim Tert bleiben? Gntweder beißt es, den Tert 
blos lefen, fo bleibt ihr auch nicht beim Tert: denn wie viele Predigten 
und Gloffen machen eure Predicanten darüber ? wie viele Bücher fihreiben 
fie? — Oder es heißet nichts wider den Text Ichren und glauben; da 
wollte ich dir leichtlich probiren, daß ihr viele Stüde dem biblifhen Terte 


1. Vergl. Tom. Il. Jen. Deutſch fol. 70. It. In der Schrift an den Churfürſten. 
Ft. fol. 130 in der Antwort auf des Könlgs Heinrich von England Buch. Tom. Il 
fol. 514. An die Rathsherren aller Städte. Im der Prebigt am Auffahrtstag A. 1522. 
Am Sonntag Invocavit. Tom, II A. 22. Vom Mifbraud ver Meß am Ende, 
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zuwider lehret und glaubet. Dagegen wird es dir unmöglich feyn, ein 
einziges Pünktlein aufzuweifen, welches die Katholifhen dem Tert zuwider 
lehren und glauben. 

F. Lieber, mad)’ die Papiften nicht fo glasfhön. Sie glauben ja viele 
Dinge, welde in Gottes Wort nicht geſchrieben ftehen, als, daß man Meſſe 
lefen, die verftorbenen Heiligen anrufen, für die Abgeftorbenen beten und 
Meß leſen, wallfahrten jolle und dergleichen viele andere ungereimte Dinge 
mehr. 

P. Viele Dinge fteben zwar nicht mit ausdrüdlihen Buchſtaben in der 
Bibel gefchrieben ; nichtsdejtoweniger weil die heiligen Lehrer und die ganze 
chriſtliche Kirche einhelliglih durch Gingebung des h. Geiſtes, dergleichen 
Stücke aus dem rechten Verſtande der Schrift und nothwendigen Folgerungen 
gezogen haben, foll man billig lieber ihnen bierin glauben, als Luthern 
und feinesgleichen, welche dieſe Dinge freventliher Weife aus eigenem Gut- 
dünken verwerfen. Und wenn es die Zeit und die Gelegenheit einmal 
geben wird, will ich dir leihtlid darthun und zeigen, daß auch ihr viele 
Dinge glaubet, haltet und thuet, welche nicht ausbrüdlih in Gottes Wort 
gefchrieben ftehen. Und doc fürchtet ihr euch keiner Sünde darum. 

F. Gottes Wort ift die Nichtihnur; wer davon abweicht, der muß ja 
irren. 

P. Ohne Zweifel, wann Einer etwas glaubt, das die heilige Schrift 
zu glauben verbeut, oder etwas nidt glaubt, weldes fie geglaubt haben 
will, oder anders glaubt, als man thun follte, der irret weit und gefähr- 
ih. Alfo thut aber die allgemeine hriftlihe Kirche nit. Ja fie kann 
nicht in Glaubensſachen irren. 

8. Du baft weit daneben geftochen. Omnis humo mendax ; alle Mens 
hen find Lügner, jagt die Schrift. 

P. Ghriftus aber kann nicht lügen oder trügen. Der bat verheißen, 
er wolle davor ſeyn und verhüten, daß die allgemeine Ghriftenheit nim— 
mer mehr in Irrthum falle. Petrus (Luc, XXI.) hätte für ſich felbft den 
Glauben wohl verlieren können; aber da ihm Chriſtus gejagt bat: „Rozanı 
„Pro te, ut non deticiat fides tua; ich habe für dich gebetet, daf dein Glaube 
„nicht verſchmachte,“ ift er verfihert worden, daß jein Glaube nimmermehr 
erlöfhen würde. Die allgemeine hriftliche Kirche ift alfo an und für fih 
jelbft nicht dermaßen unüberwindlid, daß fein einziger Feind, er heiße und 
jey fo ftark wie er wolle, fie überwältigen könne; aber nahdem ihm Ghri- 
ſtus Die Zufage gegeben, daß er fie auf einen Felfen bauen und dergeftalt 
befejtigen wolle, dag auch die Pforten der Hölle fie nicht werden über- 
wältigen fönnen, bleibt fie vor allen Feinden wohl ſicher, unerftiegen, 
uneingenommen, unzerſtört, oder Ghriftus iſt und bleibt nit wahrhaftig, 
das uns zu gedenken Gott verhüten wolle. Verficheft du es endlich? 

F. Nicht zum Bepten. 

P. Ich will dir's noch beffer erflären, mußt aber fleißig aufmerfen. 
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Du wirft mir, ob Gott will, nicht Täugnen, daß fein andrer als Chriſtus 
feine liebe Kirche als feine heilige Stadt und fein Großhaus gebaut habe. 
Matth. V; N, Tim, IM. 

F. Wie anders? 

B. Wann nun ein chriſtlicher Herr eine Stadt baut, und eben auf das 
Hauptthor mit großen goldenen Buchſtaben ſchreiben ließe: „Dieſe Stadt 
ſoll von keinem Feinde nimmermehr überwältigt, erobert und eingenommen 
werden;“ und es ſich bald nach fünfzig oder hundert Jahren oder auch 
etlichen hundert Jahren begäbe, daß der Türke dieſe Stadt einnähme und 
viele hundert Jahre nach einander in ruhigem Beſitze hätte, würde nicht 
Jedermann ſagen: der Herr, ſo die Stadt gebaut, bemeldeten Titel auf 
das Thor ſchreiben laſſen, hat weit gefehlt, und ſich und Andere ſchändlich 
betrogen? 

F. Ohne Zweifel. Was dann mehr? 

P. Was gilt's du biſt mit Händen und Füßen im Sack? Denn Chri— 
ſtus hat die chriſtliche Kirche, darin er und ſeine lieben Chriſten wohnen 
ſollten, gebaut und darauf geſchrieben (Matth. XVI.): Porte inferi non 
prœralebunt adversus eam; die Pforten der Hölle werden nichts 
wider fie vermögen. Wenn aber das Lutherthum recht und driftlic, 
das Papſtthum aber unrecht und antichriftifch ift, ich meine wohl Ghriftus 
babe mit feiner Weberfchrift weit gefehlt, weil, aller lutberifhen Raitung 
nad, das Papſtthum nunmehr nahe bei taufend Jahren feine Kirche über- 
wältigt, eingenommen, und darin, zufolge eurer Meinung, des Teufels 
Statthalter, der Papft, vollmächtig regirt hätte. 

5. 68 ift leider! mehr als wahr, daf es alſo zugegangen. 

P. So muß aud folgen, daß es leider! nur zu wahr fey, daß die 
Verheifung und das Wort Chrifti nicht wahr feyen. 

F. Wiewohl fih der Antichrift mitten in den Tempel Gottes, das tft, 
in Die Kirche Chriſti hineingefegt bat, jo find nichts defto weniger Die 
rechtgläubigen Chriſten und alfo die rechte hriftlihe Kirche von Gott 
allzeit wunderbarlich erhalten worden, und find wie zu Eliä Zeiten viele 
taufend verblieben, welche die Kniee vor Baal nicht gebeugt haben. 

C. Da haft du, Feftinanti, einmal ein recht gutes Pünktlein gejagt. 
Elias vermeint dort aud, er wäre allein und bat fih doch Gott 7000 
vorbehalten, die Niemanden als Gott allein befannt gewejen. Ohne Zweifel 
ift e8 eben alfo unter dem Papſtthum ergangen. 

P. Du kommſt mir eben vor wie die blinden Juden. Denn wann man 
beweifen will, Meſſias fei ihon gekommen, weil der Zepter vorlängit 
von Juda genommen worden, werfen fie vor, fie hätten noch einen Zepter 
und ein Reich, weiß nicht wo, in den caspifhen Gebirgen. Wenn man 
aber fragt, woher fie dieſes wiffen, weil fie felbit befennen, man könne weder 
an bdiefen Ort dringen noch von da zu ihnen kommen, beitehen fie wie 
Butter an der Sonne, und das ganze Vorgeben ericheint als ein bloßes 


Gedicht. Alfo auch ibr armen Lutheraner, wenn ihr gefragt werbet, ob 
vor Zutber euer Glaube und eure Kirche da gewefen, gebet ihr eine 
bejabende Antwort; wenn ihr aber beweiſen follet, wann, wo und wer 
diefe gleihgläubigen Chriften gewefen, fagt ihr, die Kirche ſei unfihtbar 
gewejen. 

G. Könnten fib doch die Schwarzfünftler unfichtbar machen. 

P. Es wäre aber fein, wenn du aus der riftlihen Kirche, welche 
Ghrifti, des Gottesſohnes, reine und treue Braut ift, in eine alte Wetter- 
maderin und Zauberin umwandeln wollteft. Iſt aber die chriftliche Kirche 
taufend und mehr Fahre dur und durch unfichtbar gewefen, daß fie we— 
der gejeben noch vermuthet werden konnte, wer hat euch eben jebt fo ſcharfe 
Augen gegeben, daß ihr diefelbe, nachdem fie fhon verfchwunden und da— 
bin tft, fehen und Andern zeigen könnet, fo fie doch, da fie im vollen Le— 
bensalter geweſen feyn follte, euerm Vorgeben nad unſichtbar gewefen ift? 
Es follte einem nicht närrifcher träumen. Iſt es erlaubt zu dichten, fo 
habt ihrs gewonnen; wann ed aber an’d Beweifen gebt, da weiß id nicht 
wie ihr beftehen werdet. 

Wenn Einer vorgäbe, feine Voreltern feyen Herzoge in Oeſterreich ge- 
wefen, und man von ihm begehrte zu wiffen, wie fie geheifen, wann fie 
gelebt, wo fie gewohnt, welche Ehebündniſſe fie eingegangen, was fie gethan 
baben u. f. w., item welcher Gefcichtfchreiber von ihnen Meldung thut, 
und er, im Unvermögen bierauf zu antworten, blos entgegnete: fie wa— 
ren fiher Herzoge, find aber unfichtbar gewefen: würde man nicht mit Recht 
einen folhen Phantaften auslachen ? 

F. Das Erempel paßt nicht hierher. 

P. Wie fo, mein Feftinanti? Wann id doch frage: Sind vor 80 Jah- 
ren auch Leute in der Ghriftenheit gewefen, die alfo gelehrt und geglaubt 
haben, wie ihr Augsburgerfonfefionsverwandten glaubt und lehrt, fo 
antwortet ihr: Ja freilih. ragt man weiter, wo fie gewefen, wie fie 
geheifien, was für Kirchen fie gebaut, was für ein Glaubensbefenntnif 
fie binterlaffen, und welde Seribenten von ihnen Bericht gegeben; fo 
ziebet ihr die Hörner ein, und fagt, die hriftlihe Kirche fey unfihtbar 
gewefen. Mic dünkt, diejes ftimme mit dem gegebenen Grempel nicht 
übel überein. 

F. Des römischen Antichriften Tyrannet ift fo groß gewefen, daß bie 
Rechtgläubigen fih nicht bliden, fehen oder merken laffen Eonnten, weil 
fie fonjt gleih wären aufgerieben worden. 

P. Was Leids hat ihnen der Papit anthun können, wenn fie unfichtbar 
gewefen? Unfichtbare Leute bleiben wohl vor aller Tyrannei fiber. Da- 
mit ich aber dir einmal recht deine vorgefaßten Meinungen und Einbild- 
ungen aus dem Sinne nehme, bitte ih Folgendes zu bedenken. Entwe— 
der haben dergleihen Leute, welche du dir einbilbeit, als wann fie ihren 
rechten evangelifhen Glauben unter dem Papſtthum gehabt und behalten 
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hätten, ihren Glauben allein im Herzen gehabt, und fih Außerlih gut 
papiitifch geftellt; — oder fie haben ihren Glauben, wie es einem Chriften 
gebührt, öffentlih und rund defannt, und fih dem Papſtthum widerfeßt; 
baben fie ibn allein heimlich im Herzen behalten, fo möchte id zuvör— 
derft gern wiffen, wer dir geoffenbart habe, was die Leute vor etlichen 
hundert Jahren in ihrem Herzen verborgen gehabt, weil fie es feinem 
einzigen Menfchen haben offenbaren wollen oder dürfen. Weißt du das, 
fo mußt du wohl ein großer Prophet ſeyn. Haben fie aber ftillgefchwie- 
gen und dem Papft mit äußerlihem Gehorſam geheuchelt, wie hat fie dann 
der Papſt verfolgen können? Haben fie jedoch ihren Glauben befannt, 
möchte ich wohl leiden, daß du irgend in einem alten glaubwürbigen Buche 
zeigteft, wer und wo doc folde Leute geweſen feyen, wie ihr Glaubens— 
befenntniß gelautet, von wen und was für Marter fie ihres Glaubens 
wegen augsgeftanden haben. 

F. Sie haben wohl denfen können, der Papſt laffe feine Tüde nicht, 
könne die Wahrheit nicht leiden; darum haben fie eben ſchweigen, und 
auf Errettung aus folder großen Dienjtbarfeit mit Geduld warten müf- 
fen. Die ift gottlob, Trug dir und allen Papiſten, durch den theuern 
Mann Lutberum endlich in’s Werk gefegt worden. 

P. Weift du nicht, dag St. Paulus fagt (Röm. X.): „Mit dem 
Herzen glaubt man zur Gerechtigkeit, mit dem Munde aber bekennt man 
zur Seligfeit ?* Item fagt Chriftug gut rund: „Wer mid) verläugnet vor 
den Menfhen, den will ih aud verläugnen vor meinem himmlischen 
Vater.“ 

Geſetzt es wären Leute geweſen, die vor der Zeit geglaubt haben, wie 
die augsburgiſche Confeſſion ausweiſet, welches doch mit keinem Grunde 
probirt werden kann, wären fie wohl unſelige Chriſten geweſen, weil fie 
ihren Glauben nicht öffentlih haben bekennen dürfen oder wollen, und 
die Menfchen mehr ald Gott gefürchtet haben. 

Und, Xieber, wie fommt es, daß die Fatholifchen, dem römifchen Papfte 
zugethanen, Ghriften in fo vielen großen und fchredlihen Verfolgungen 
vor den Juden, Heiden und Kekern jederzeit fo mutbig ihren Glauben 
befennt, und darüber fo viele Taufente Marter und Tod alfo gutwillig 
und unerfhroden ausgeftanden haben? Ja fo viele und unterfchiedliche 
Ketzer haben ihren falfhen Glauben, ungeachtet was ihnen vom Papft 
- oder Andern deßhalb begegnen möchte, furdtlos bekannt, denfelben, fo 
lang fie vermocht vertheidigt, und fogar ihrer viele Leib und Leben dar— 
über gelaffen. Und folche Keßer und Falſchgläubige kann man mit Namen 
nennen, bie Orte, wo fie gewohnt, die Zeit, wann fie gelebt, den Schaden, 
den fie angerichtet, und ihre Hartnädigkeit namhaft machen. Wie fommt es 
denn, wenn vor Zeiten ein Papſtthum rehtgläubige und eures Schlages 
evangelifhe Ghriften gemwefen find, daß eben fie allein fein Dertlein in 
der ganzen Welt gefunden? daß fie vor Schreden dermaßen verftummt 
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waren, daß ihrer Keiner, länger als taufend Jahre, das Maul aufgethan, 
und feinen Glauben zu befennen din Muth gehabt? Haben denn alle 
Chriſten auf einem Haufen in fo langer Zeit nicht fo viel Herz und 
Redlichkeit gehabt, als ein einziger ausgelaufener Mönd zu unfern Zeiten, 
der weder bes Papftes noch des Kaifers geachtet; fondern feinen ver— 
meinten evangelifchen Glauben jchriftlih und mündlich ausgebreitet bat? 
Wenn du nicht gar blind wärejt, jollteft du mit Händen greifen, wie dich 
deine Predicanten fo erbärmlid am Narrenfeil berumfübren, wann fie 
dir weiß maden, es feyen wohl vor Zeiten aud deines Gelichters evange— 
liſche Chriſten geweſen, ſeyen aber unfihbar, verborgen und aus Menfchen- 
furdt allzeit ſtillſchweigend geblieben, 

F. Mein Gefell, fie haben nicht allweg gefchwiegen; ihrer viele haben 
lang vor Luther die Zaudes den römiſchen Päpſten rechtſchaffen gelungen, 
ihre Geilheit, Geis, Strenge und Stolz tapfer geftraft, ja fie fogar Anti- 
hriften genannt. 

P. Wann du mir diefe Perfonen nenneft, will ih dir von Allen und 
Jeden fonnenklar beweifen, daß fie in allen, oder doh in ben vornehm- 
ften jeßiger Zeit objchmwebenden Hauptitreitigfeiten fo wenig lutherifch oder 
calvinifch gemwefen, als ich, Gottlob! türkiſch bin. Es ift eine gar ſchlechte 
Folgerung, wenn man fagt: Diefer oder Jener bat den Papft geſcholten; 
alfo hat er gut lutheriſch geglaubt; ſonſt müßten alle Keger gut evangelifc 
gewefen feyn, da man keinen derfelben aufweifen wird, der nicht gegen den 
Papft feine Feder gefpigt, und nicht wider ihn fein Maul aufgeworfen hätte. 

6. Ich warte allzeit, wann bu auf die fieben taufend, fo zu Eliä Zeiten 
rehtgläubig und doch Niemanden als Gott allein befannt gewefen find, 
fommen werbeft, 

P. Wenn du vermeinft, an ſolchem Erempel einen großen Behelf zu haben, 
fo erbarmft du mich. Denn tft jemals die Kirche Gottes im jüdiſchen Volke 
rein gewejen und wohl geftanden, fo ift fie damals im jüdischen Königreicdhe 
(von dem Elias gar nidt, fondern allein vom Königreich Israel redet) unter 
beiden Königen Aza und Joſaphat, Vater und Sohn, im reinen öffentlichen 
Gottesdienft überaus gut bejchaffen gewefen, fo lang Elias gelebt und Pro- 
phet gewejen. Das ift befonders II Kön. XV und XXI, II Baralip. von 
KIV—XXI, zu erfehen. Zu dieſem ſollteſt du auch wiflen, daß, obwohl dazu— 
mal im israelitifhen Königreihe fo eine Particular-, und nicht die ganze 
jüdifhe Kirche geweſen, große Abgötterei im öffentlihen Gottesdienfte 
untergelaufen und wenig fromme Juden in Jsrael geweien: ift doch auch 
diefelbe Particularfirhe nicht gar gefallen, weil no gute fromme Leute 
darin gefunden worden. Denn nicht allein Elias, fondern ein hundert 
von Abdia verjtedte lebende Propheten (II Kön. XVIII), und ein andrer 
Prophet (II Kön. XX), und viele Kinder der Propheten und viele fromme 
rehtgläubige Leute find dem Propheten Elias alle befannt gewejen. Def: 
wegen als Elias Elagte, daß er allein geblieben fei, bat er nicht von 
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gemeinen Juden, ſondern allein von den Propheten, und nicht von allen 
Propheten, ſondern allein von denen geredet, die um das Geſetz Gottes 
mit dem Werke öffentlich eiferten (IM Kön. XVIH und XIX) und dem 
gottlofen König widerfpraden; darunter und ſonſt anders nit, vermeint 
Elias, daß er, als ein folcher eifriger Prophet, allein verblieben wäre, 
doh allein in Israel, und nicht in Juba, wo er wohl wußte, daß Gott 
einen reinen öffentlichen Bottesdienft hatte. Siebft aljo felber wohl, daß, 
wenn es fhon an einem Orte mit der Kirche übel fteht, dennod an einem 
andern Orte Gott allweg eine reine Kirche erhalte und nimmermehr zu— 
lafle, daß die ganze Kirhe untergehe, in Abgötterei oder in andere ver— 
dammlihe Mißbräuche falle. 

G. Da es ſich alfo in der Bibel befindet, wie du vorgibit, fo haft du 
mich wohl bezahlt ; will ein andermal mit des Eliä Grempel mit beffern 
Ehren zu Haus bleiben. 

P. Schlag in der Bibel felbft nad, fo wirft du finden, ob ih dich 
recht oder unrecht berichtet habe. Als Zugabe nimm Folgendes mit und 
denfe darüber fleißig nach. Weil der liebe Gott einen weit andern Bund 
mit der chriſtlichen Kirche, dann mit der jüdiſchen Synagoge, eingehen 
wollte, follte es wohl billig und chriſtlich ſeyn zu gedenken, will gefchweigen 
zu glauben, daß Gott, der feine jüdiſche Kirche niemals fünfzig Jahre 
nacheinander ohne rechte Propheten, ohne rechten Gottesdienſt gelaffen, die 
Kirche des neuen Tejtamentes, die gegen bie jüdifhe Synagoge, wie Gold 
gegen Kupfer zu fhägen, über taufend Jahre ohne rechte Lehrer, ohne 
rechtes Verſtändniß des Evangelii, ohne rechten Glauben und Gottesdienft 
ganz und gar verlaflen habe. 

Zu befferer Nahrichtung und ftärferer Bekräftigung des Gefagten be- 
merke die Verheifung, welche Gott feiner chriſtlichen Kirche gegeben, daß 
nämlich fein Bund mit ihr nicht, wie ber mit der Synagoge, aufhören, 
fondern bei feinem Eide ewig dauern werde. (Jerem. XXX, Bf, LXXXVIII, 
Dfee IM), und nimmer mehr aufhören folie. Amos IX, Act. XV, fat. 
64. Weshalb (Erod. 19, Levit. 26, Deut, 28, Jerem. 7, 11 Kön. IX, 
1 Paral. 33, IV Kön. XXI und an vielen Drten) Gott fi gegen und 
mit der jüdiſchen Synagoge bedingnißweiſe, zu der Kirche Chrifti aber 
obne alle Bedingung mit entjchiedenen Worten verbunden und befmwegen 
die Kirche des neuen Teftamentes mit der des alten Teftamentes nicht zu 
vergleichen tft, will gefchweigen, daß der Kirche Chriſti Loos fhlimmer 
gemwejen wäre als jenes der Synagoge, wofern Diefelbe über taufend Jahre 
unterm Papftthun, und (wie ihr gottesläfterlih redet) in feinen Gräueln 
und Abgöttereien wäre fteden geblieben, und auf Luther, ber fie refor- 
miren follte, hätte warten müſſen. 

Ich ſchließe mein erftes Argument und jage nochmals: daß vor Luther's 
Zeiten Chriſten auf Erden geweſen ſeyen, die nach Inhalt der augsbur— 
giſchen Confeſſion geglaubt haben, wird mir Niemand aus alten Zeug— 
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niſſen beweiſen können. So bat ſich auch Luther niemals ſchriftlich oder 
mündlich vermerken laſſen ....... 

F. Mir iſt ein für allemal genug, daß meine Kirche und mein Glaube 
apoſtoliſch ſind und bleiben und in den Büchern der Apoſtel gegründet. 

P. Iſt deine Kirche apoſtoliſch, ſo muß ſie auch Chriſti Kirche ſeyn. 
So fie aber Chriſti ſeyn will und ſoll, muß fie auch zweifelsohne beſchaf— 
fen ſeyn, wie Chriftus und die Apoftel Die Kirche befchrieben haben, das 
beißt, fie muß im öffentlicher reiner Uebung und im Bekenntniß der gött- 
lihen Wahrheit unter ihren Lehrern und geiltlichen Hirten immerdar 
beftändig, von Jahr zu Jahr, unausgefegt fortgepflangt worden fenn. 
Sie muß aud allweg ohne Unterfchied bie an der Welt Endſchaft, gleich— 
wohl nicht jeder Zeit an einem und demfelben Ort, aber dod fo zuſam— 
mengefnüpft und geeint, daß eine aus ber andern hervorgeht. Und fo 
wahr Chriftus Chriftus und die ewige Wahrheit ift, fo wahr tft ed, daß bie- 
jenige Kirche, welche, ich will nicht jagen taufend, fondern nur ein Jahr, ja 
nur ein Tag nicht fihtbar geweſen, und nicht aus andern Vorhergehenden 
erwachjen ift, und nicht allezeit beftanden, auch nicht allzeit ihre rechten 
Prediger und Belenner gehabt, die apoftolifhe und rechte Kirche nicht 
ſeyn könne. Denn dabei bleibt es einmal und allzeit. Iſt die heilige 
Schrift wahr, wie fie denn unfehlbar wahr ift: fo ift fie auch wahr in 
der Befchreibung und Abconterfeiung der rechten chriſtlichen Kirche, der 
die eurige, wie aus biefem erften Argument erhellet, mit Nichten gleicht; 
weßhalb fie weder hriftlih noch apoftoliich ift. 


Das zweite Argument. 


P. So es euh gefällig ijt, komme ih zum andern Argument, mit 
welchem ic beweiſe, daß keine andere ald allein die römiſch-katholiſche 
Kirche recht fenn könne, und deßwegen alle Secten, wie fie aud heißen, 
falfh feyn müſſen. 

Wenn unfer Nachbar Feitinantius fo geduldig ift, ein Solches anzuhö— 
ren, ale ich, fo magſt bu wohl fortfahren. 

5 Ich babe einmal einen folden Unmillen gegen den päpftlihen Glau— 
ben gefhöpft, dab mir die Haar gen Berg ftehen, wann ich von felbem 
nur reden höre. Doch willft du nod mehr vergebliche Worte vorbringen, 
magſt du es thun. Du wirft eher einen Mobren weiß als mid papiſtiſch 
madıen. 

P. Ih will das Meinige thun. Es haben ſich Andere eben fo Ich 
gefteltt, ale du immer thun kannſt, und haben fich endlich doch ber lieben 
Wahrheit gefangen gegeben. Weil nad Lutber’s felbteigenem Belennt- 
niß der Glaube, der jet bei euch im Schwang geht, nicht allzeit in der 
chriſtlichen Kirche gang und gäbe, ja vor 80 Jahren bis zu der Apoftel- 
zeit bierauf in aller Welt unbekannt geweien, daß derowegen berfelbe 
nicht der rechte chriftliche apoftolifche Glaube fen, fondern neu und falſch 
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ſeyn müffe: alfo will ich aus eben diefem Fundamente probiren, daß ber 
römiſch-katholiſche Glaube allein und unfehlbar recht und ſeligmachend 
fegn müffe. Denn es ift unmöglich, daß der Glaube unrecht feyn könne, 
der von Ghrifto und den Apofteln gepredigt, hernach in der ganzen Welt 
von allen chriſtlichen Lehrern vorgetragen, und von allen chriſtgläubigen 
Völkern zu allen Zeiten mit wunderbarer und beftändiger Eintracht an- 
genommen, geglaubt und beibehalten worden, 

F. Wenn man dir gleich recht gäbe, hätteft du fhon ein gewonnen 
Spiel. Daß der Glaube recht ſey, den Chriftus gepredigt, und die Apo- 
ftel in die Welt ausgebreitet haben, iſt fein Zweifel, Ob aber derjelbe 
Glaube hernach unverfäljcht geblieben, das weiß der liebe Gott. 

P. Freilich weiß das der liebe Gott; der bat es dir auch geoffenbart, 
damit du es wiffelt, und dich darnach richten mögelt. Wiewohl aber im 
erften Argument hiervon weitläufig gehandelt worden, fege ich dir den— 
nob zu befonderm Gefallen, noch einen Scrifttert hierher. Iſai. 59 
fpriht Gott alfo: „Denen zu Sion wird ein Erlöfer fommen, und 
„denen, die fich befchren von den Sünden in Jakob, ſpricht der Herr, 
„und ih mache folhen Bund mit ihnen; mein Geiſt der bei bir ift, 
„und meine Worte, die ih in deinen Mund gelegt habe, follen von 
„deinem Munde nicht weichen, no von dem Munde deines Samens, 
„noh deines Samensfamene, fpriht der Herr, von nun an bie in 
„Ewigkeit.“ Wirf einen Blick in deine lutheriſche deutſche Bibel, und 
du wirft am Rande über diefe Worte von Luther gefchrieben finden: 
„Berbeißgung, daf die Kirhe foll erhalten werben.” Der 
gleihen Berbeifung wirft du aud mit einem Gide betbeuert finden, 
Jerem. 31, Amos 2, 3. 50, 62, 64, 66, Diee 2, Jerem. 33. Welche 
Verheißungen durd Ghriftus erneuert und beftätigt worden, Joh. 14 und 
16, Matth. 28. Im Fall dir aber die Elaren Zeugnifje der heiligen Schrift 
nicht genügten, jo nimm dazu Luther's felbjteigenes Bekenntniß. Tom. 
V. f. 490 Ien. fchreibt Quther im Brief an den Herzog von Preußen 
4. 32, da er alſo fchon vierzehn Jahre erleuchtet und feines Geiftes voll 
gewefen, mit folgenden Worten: „Das Zeugniß der ganzen heiligen chriſt— 
lihen Kirche (wann wir fhon nichts mehr hätten) foll uns allein genüg— 
fam, beim felben zu bleiben und darüber kein Secten zu hören, nod zu 
leiden, dann es fährlich ift und jhrödlich etwas zu hören oder zu glau- 
ben wider das einträchtig Zeugnif, Glauben und Lehre der ganzen beili- 
gen hriftlihen Kirchen, fo von Anfang ber nun über fünfzehn Hundert Jahr 
in aller Welt einträchtiglich gehalten bat u. f. w.“ 

Weiter fpriht er: „Wer nun an dem zweifelt, was von Anfang ber 
und fo weit die ganze Chriſtenheit ift, einträchtiglich gehalten ift, der thut 
eben fo viel als glaubte er keine chriftlihe Kirche, und verdammt bamit 
Ghriftum felbft mit allen Apofteln, die gefagt, die Kirche ſey eine Säule 
und Grundvefte der Wahrheit. Derbalben wider die Kirde fo lang her— 
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gebrachten und allenthalben gehaltenen Glauben und einträdtig Zeugnif, 
etwas zu lehren geitatten, ift ein unträglicher Laſt des Gewiſſens. Ic 
wollte lieber alle Kaifer, König und Fürften Weisheit und Rath wider 
mic laſſen zeugen, dann ein Jota oder einen Titel der ganzen drift- 
lihen Kirche wider mich hören oder ſehen.“ 

Eben auf diefe Manier jchreibt er Anno 28 indem Briefe vom Wider: 
tauf, T. IV. fol. 330 Jen. 1574: „Es ift nie eine Keberei endlich be— 
ftanden, fondern aud in Kurzem, fagt St. Baulus, an Tag kommen 
und zu Schanden worden. Und wäre nun die Kindertauf nicht recht, für— 
wahr Gott hätte es jo lange nicht laſſen bingeben, auch nicht fo gemein 
in aller Chrijtenheit durch und durd Laffen halten. Spridft du, das ift 
fein Spruch aus der Schrift, Antwort: das ift wahr, es jchleußt nicht 
ftarf genug mit Sprüchen, daß du die Kindertauf darauf möchteſt anfan— 
gen; aber es fchleußt gleihwohl fo viel, daß bei unferer Zeit Niemand 
mit gutem Gewiffen darf die Kindertauf, fo Tange hergebracht, verwerfen 
oder laffen fallen, weil fie Gott nicht allein mit der That duldet, fondern 
aud handhabt, von Anfang, daß fie nod nicht untergegangen. Dann 
wo man Gottes Werk jieht, muß man eben jo wohl weichen und glauben, 
ald wo man fein Wort höret u. f. w.“ 

Item fol. 330 b.: „Dann wo die Kindertauf nicht recht wäre, fo würde 
folgen, daß länger dann in taufend Jahren feine Tauf und feine Chriften- 
heit gewejen wäre. Welches ift unmöglih, dann damit wird der Artikel 
des Glaubeus falſch ſeyn: Ich glaub’ eine heilige hriftliche „(ſoll heißen 
fatholifche)* Kirche, dann über taufend Jahre Taft lauter Kindertauf 
geweſ't. Iſt die Tauf nun unrecht, jo tft die Chriſtenheit jo lange Zeit 
ohne Tauf geweſ't. Fit fie ohne Tauf geweſ't, fo ift fie nicht Chriftenheit 
gewef’t; dann die Chriftenheit iſt Chrifti Braut, ihm unterthan und ge= 
borfam, bat feinen Geift, fein Wort, fein Tauf, fein Saframent, und 
Alles was Chriftus hat.” Bis hierher Luther. Doch proteftirte er ver— 
geblich, er wolle hiermit das Papfttbum, als welches, feiner Ginbildung 
nad, wider Gottes Wort ſeyn ſoll, nicht beftätigt haben. 

Aber Dank habe Luther, daß er diefe drei Stüd allgemein und 
überhaupt gut rund befennt, welche wir für befannt annehmen; indem 
es je wahr iſt und bleibt, wenn es fhon Luther nicht gejagt und ge= 
ftanden hätte, 

Erftlih (geiteht Luther), was vom Anfange der Kirhe auf fünfzehn 
hundert Jahre, oder wie er leglid jagt, auf taufend Jahre von ung rüd- 
wärts zu rechnen, in der ganzen Welt von allen Ghriften einträchtiglich 
geglaubt und gehalten worden, daß Soldes, wann fhon feine Schrift 
vorhanden, dennod genügen folle, dabei zu bleiben, und nicht davon 
zu weichen. Merk's wohl. 

Zum Andern, weldes aud aus dem Erften ohne das folgt, daß man 
nicht allein Gottes Wort, fondern auch Gottes Werfen glauben, und was 
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er fo viele hundert Jahre in feiner Kirche geduldet und gehandhabt, fo 
hoch halten folle, als Gottes Wort jelbit, und als wann es in ber b. 
Schrift ausdrüdlich befohlen wäre. Behalt’s fleißig. 

Und fonderlich laß ih mir gefallen feine wahrhaft erheblihe Urfache, 
die er felbft beijegt: „Der dieh, fo jeßt gefagt, nicht thue, der verdamme 
Chriſtum felbit, mit allen Apojteln, die gefagt, die Kirche fey eine Säule 
und Grundvefte der Wahrbeit, und verläugne den Artikel des Kriftlihen 
Slaubens: „Ich glaube eine h. allgemeine hriftliche (katholiſche) Kirche,” 

Zum Dritten fagt Luther, und ift gewiß wahr, daß feine Keberei 
lang beftebe, fondern bald zu Schanden werde; kenne derowegen was tau— 
ſend Jahre gewährt, und bis auf uns geblichen ift, feine Kegerei, fondern 
müſſe notbwendig die rechte Kirche und der rechte chriftliche Glaube, ohne 
alle Ausrede feyn. Ich bitte dich um Gottes willen, du wolleft diefe Schluß: 
reden, bie er fo ftattlih aus Gottes Wort probirt, fleißig überlegen. 

F. Was iſt es denn mehr, wann dieß Luther jchon gejagt, und wann 
dem jchon alfo, was hilft es dir, oder was ſchadet es mir, und meiner Re— 
ligion ? 

G. Ich bin fo einfältig nicht, ich jehe wohl, wo der Prudentius hinaus 
will, Er wollte gerne alfo daraus ſchließen: weil dem aljo tjt, wie bie 
Schrift bezeugt, und Luther bekennt, daß man bei demjenigen, fo die rift- 
lihe Kirche taujend und mehr Jahre lang gelehrt, geglaubt und gethan, 
wann es ſchon nicht ausdrüdlich in der Schrift ftebt, verbleiben folle und 
müffe. Und weil was Gott fo lange in feiner Chriftenheit geduldet und ge— 
bandhabt, eben fo hoc, gut und gewiß achten muf, ald warn es Gottes 
Wort felbjt wäre, und ausdrüdlich in der Bibel jtünde: fo müſſe der römiſch 
fatholifhe Glaube hiermit juftificrt und unfer evangelifher Glaube (wie 
wir ihn nennen) verdammt feyn. Deögleihen weil alle andern Secten nad 
und nach bald wieder gefallen, und allein der papiftiihe Glaube fo lange 
aufrecht geblieben, fo müſſe er diefer Regel nad feine Ketzerei ſeyn. 

P. Du haft es fürwahr errathen. Denn nimm einen Artikel, welchen 
Du felbft willft, der im Papſtthum im Schwang gebt, und von euch und 
den Gurigen verworfen wird, es fei von der Meſſe, von Anrufung der 
Heiligen, Fegfeuer, Gölibat der Pricfter, Mönd- und Nonnenorden, vier- 
zigtägigen Faſten und dergleichen, die den Zutherijchen ein Dorn im Auge 
find, fo kann man dir von Allen und Jedem beweifen, daß fie mehr als 
vor taufend Jahren in der ganzen Ghriftenbeit gelehrt, geglaubt und ftete 
gehalten worden, eben auf die Weife, wie noch auf den heutigen Tag ge- 
ſchieht. Derowegen nad der h. Schrift und Luther's vorgemeldeter Re- 
gel, jolhe Dinge, wenn aud in der göttlichen Schrift nichts Davon ftände, 
ungezweifelt geglaubt, und unverbrücdlich gehalten werden müffen. Und 
fo Einer derfelben ein oder mehr Stüde läugnen und verwerfen wollte, 
der verdammte, laut eben angezogenen Worten Luther's, Chriftum und 
die Apoftel felbit, und verläugnete den Artikel des chriftlihen Glaubens: 
„Ih glaube eine heilige allgemeine chriſtliche Kirche.“ 
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F. So höre ich wohl, die Kirche darf etwas ohne, ja wider Gottes 
Wort zu glauben und zu halten, ordnen, ſetzen und befehlen. Das wäre 
mir eine feine Kirche. 

P. Wider Gottes Wort darf die hriftlihe Kirche ja nichts zu glauben 
oder zu thun auferlegen ; fonft, wenn fie diefes tbäte, hörte fie eben da— 
dur auf, Ghrifti Kirche und Gefpons zu feyn. 

Es muß aber allzeit, laut oben angezogenen Sprüchen, eine rechte reine 
chriſtliche Kirche ſeyn, ſo vom b. Geiſte in alle Wahrheit geführt, und 
dermafen von Ghrifto ihrem Herrn und Haupte regirt werde, daß fie 
nicht irren könne, Aber viel ein anders ift es, wann du frageft, ob die 
hriftlihe Kirde ohne Gottes gefchriebenes Wort etwas lehren dürfe, und 
Die Ghriftgläubigen ein Solches zu glauben ſchuldig feyen. Hierüber nimm 
diefen kurzen, aber gründlichen Beriht an. Daß Gott weder im alten 
nod neuen Teftamente jemals befohlen habe, daß man nidts glauben 
folle oder dürfe, es ftehe denn dem Buchſtaben nad in der Bibel aue- 
brüdlich gefhrieben. JaSt. Paulus, II. Teſſ. U. vermahnt die Theffa- 
lonifer ausdrüdlih und fagt: „So fehet nun, liebe Brüder, und haltet 
„die Saßungen, die ihr gelernt babt, es ſey durch unfer Wort (Predigt) 
„oder durch unjere Epiftel.* Und Chriſtus ſpricht, laut: „Wer euch hört, 
„der höret mid.” Er jagt nicht, wer eure Schriften allein ließt. So ift 
auch der Kirhe Wort Chrifti Wort felber ; denn nicht fie ift, die da redet 
(in Glaubensfahen), fondern der h. Geiſt, welder in ihr und durd fie 
redet (Mattb. X). 

F. Ih bin dir in dem nicht zuwider, daß Ghriftus feiner rechten reinen 
Kirche beiſtehe, fie dur feinen h. Geiſt regire, dur fie rede, und die 
Menfhen im wahren Glauben unterrichte, Daß aber diefes in der rö- 
mifch-fatholifhen Kirche geſchehen fey, oder noch geſchehe, davon wirjt bu 
mich nimmer überreden. 

P. Ob ich dich deffen überreden werde, weiß ich zwar nicht, denn wie 
jener b. Vater fagt: „hæretici conviuci possunt, persuaderi non possunt; 
die Keber fann man wohl überweifen, aber überzeugen fann man fie nicht.“ 
Einmal haft mir geitanden, und mußt mir, du magſt wollen oder nicht 
wollen, gefteben, daß je und allmeg eine ſolche Kirche beftanden, melde 
recht hriftlich geweien, und vom h. Geift regiert, und in alle Wahrheit 
geführt worden, melde recht gelehrt, recht geglaubt, und von den h. Safra- 
menten den rechten Gebrauch gemadt habe. Diefes kannſt du aber von 
deiner Iutberifchen oder augsburger Gonfeffionsfirche, als die vor 80 
Jahren feineswegs in rerum natura vorhanden gewefen, nicht fagen; ebenfo 
fannft du mir auch feine andere aufweiien. Darum, wenn die papiftifche 
Kirche nicht die rechte Kirche war, fo ift über taufend Jahre in der gan 
zen Welt gar feine rechte Kirche Chrifti auf Erden geweien. 

F. Die römiſche Kirche ift wohl Anfangs die rechte geweſen; hernach 
aber tft fie mit Menfchenfaßungen verderbt worden; darum iſt es hohe 
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Noth geweſen, daß ſie endlich Gott durch Luther wiederum hat refor— 
miren und zurecht bringen laſſen. 

P. Was willſt du mehr, wenn ich, als der Geringſten und Unerfahren— 
ſten Einer, dir nicht (ſo du es an mich begehren wirſt) werde ausfindig 
machen und beweiſen können, alle Stücke, die zum Weſen der katholiſchen 
Religion gehören, von Anfang der chriſtlichen Kirche, wo ſie am allerrein— 
ſten war, ſchon geweſen; und alſo fort und fort bis auf unſere Zeit ge— 
blieben ſey? 

F. Der Apoſtel Kirche iſt je am allerreinſten geweſen, darum will ich 
meinen Glauben nach derſelben reguliren, und mich um das, was weiter 
geſchehen, nicht bekümmern. 

P. Du merkſt oder behältſt nicht, was ich zuvor geſagt habe, nämlich 
daß der Apoſtel Kirche die Kirche Chriſti, und deßwegen alſo beſchaffen 
ſeyn müſſe, wie ſie der h. Geiſt durch die Propheten im alten, und durch 
die Evangeliſten und Apoſtel im neuen Teſtament beſchrieben hat, und 
unter andern auch dieſe Eigenſchaft haben mußte, daß ſie nicht nur eine 
kurze Zeit, ſondern allzeit für und für währen und bleiben mußte. Im 
Fall nun die Kirche der Apoſtel nach ihrem Tod und bis auf unſere Zeit 
nicht rein und apoſtoliſch geblieben wäre, müßte folgen, daß ſie nicht die 
Kirche Chriſti geweſen ſey. 

F. So iſt es dennoch ſonnenklar, daß die folgende Kirche bei dem Wort 
Gottes nit geblieben, ſondern viele Dinge, wovon in Gottes Wort nichts 
ftebt, geglaubt und gelehrt babe. 

P. Hat aber bierin die hriftlihe Kirche unrecht oder recht gethan ? 

F. Breilih bat fie unrecht gethan. 

P. Alfo ift diefelbe Kirche, welche auf die Apoftel gefolgt und deiner 
Meinung nah nicht bei dem Wort Gottes verharret, entweder Chriſti 
Kirche geblieben, vder fie ift nicht Chriſti Kirche und Braut geblieben, 
was fagit du dazu? 

F. Wann id fagte, fie ſey zwar die hriftlihe Kirche geblieben, doc 
nicht fo rein, ala fie. zur Zeit der Apoftel geweſen, fondern fei nad und 
nad mit vielen Menfhenfaßungen befledt worden, was findet bu für 
Mängel an folder Antwort? 

P. Diefen großen Mangel finde ih daran, daß daraus folgt, Chrifti 
liebe heilige Braut ſey nur 30 oder 40 Jahre ebrlih und fromm geblieben, 
bald darauf aber zur Hure und an ihrem Bräutigam meineidig geworben, 
— hieße das Ghrifto und feiner Braut eine Ehre erweilen? Denn die 
Kirhe ohne Chriſtus nichts vermag, wie Chriſtus felbit fagt: „Ohne 
mich vermöget ihr nichts zu thun.” Wenn die hriftlihe Kirche fo bald 
gefallen wäre, müßte es daher gefommen feyn, daß Ghriftus feine Braut 
entweder nicht bei Ehren babe erhalten können, oder nicht habe erbalten 
wollen. Hat er nit Hand ob ihr halten können, fo ifter nicht allmädtig, 
und bat fich bei Joh. X. dergeblih vernehmen laſſen: „Niemand wird 
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mir meine Schäflein aus den Händen reißen.“ Hat er ſie aber nicht vor 
Irrthum und Fall erhalten wollen: ſo hat er ſie nicht geliebt, welches 
doch dem, was St. Paulus Eph. V ſchreibt, zuwider wäre: „Chriſtus hat 
die Kirche geliebt und fich ſelbſt für fie gegeben“ ꝛc. 

F. Chriſtus ift nicht an ein Volk oder an die Stadt Nom gebunden; 
thut eine Stadt, Land, Volk nicht gut, fo findet er wohl ein Anderes. 
Ghriftus verwaifet nimmer, wird nimmer verwittwet. 

P. Diefmal haft du eben gar recht und wohl geredet. So dann die 
Stadt Rom und die römische Kirche furz oder lang nadı dem Ableben der 
Apoftel zu einer meineidigen Brädin an Ghrifto geworden, bin id ſchon 
zufrieden, wann bu mir eine andere Braut oder Kirche zeigen kannſt, 
welche Ghriftus (wie der König Affuerus anftatt der Vaſti die Efther) 
von neuem angenommen und fi mit einer andern vermäblt habe. Weil 
aber dir und allen Sectifchen dich zu weifen unmöglid und in 1500 Jahren 
feine andere Spons Ghrifti, als allein die römische Kirche kann aufges 
wiefen werben, und alle Kirchen in der ganzen Welt ſich zu der römiſchen 
Kirche befannt und von berfelben ihre Lehrer, Priefter, ihren Glauben 
und ihre Saframente gehabt haben. 

Muß alfo notbwendig folgen, daß die römifhe Kirche eine reine Jung- 
frau geblieben, oder Chriſtus ein unebrliches Weib fo viele hundert Jahre 
gehabt, oder diefe ganze Zeit über ohne Braut, ohne eine getreue Haus- 
hälterin gewefen, und daß der Teufel und feine Mutter (ih muß eben gut 
deutſch herausfagen) das Reich Chriſti fo eine lange Zeit inne gehabt, 
Ghriftum vertrieben, und im großen Haus Gottes alles unter und über 
fi) gelehrt und die Rage das befte Vieh habe feyn laflen. Wohl ein 
armer Ghriftus müßte das gewefen feyn, ber fo viele hundert Jahre auf 
einen geilen ausgefprungenen Mönd und eine chre und gelübdvergeflene 
Nonne hätte warten müſſen, um endlich wieder eine züdhtige, reine, getreue 
Braut zu haben. Pfut der Schande, fo etwas nur zu denfen! 

5 Gemach, mein Gefell, du haft dein Maul ein wenig zu weit auf: 
gethan, indem du vorgegeben, es habens alle Kirden in der ganzen Welt 
fünfzehnhundert Jahre lang mit der römischen Kirche gebalten, zugleih mit 
ihr geglaubt, und die heiligen Saframente gleihförmig gebraucht und aus— 
gefpendet. Ich meine wohl, die griehifche oder morgenländifhe Kirche fey 
bei der römischen geblieben, wie ein Haaſe bei der Trommel bleibt. Wie 
viele andere Parteien haben fi hervorgethan, die ed fo wenig mit dem 
Papſt gehalten als heutiges Tages die Lutheriichen ? 

P. Wohlan, mein Feſtinanti, belangend die griechijche oder morgen— 
ländifche Kirche, ift fie nicht etliche hundert Jahre mit ber Nömifchen ver— 
einigt gewefen? Weißt du das nicht, fo frage deine Genturiatoren von 
Magdeburg. Wie wohl fie oft gezuckt und ſich fogar von ihr abgeriffen, hat 
fie doch mehrmals ſich eines Beſſern befonnen, bie fie endlich nicht allein 
ſchismatiſch geblieben, fondern dazu auch ketzetiſch, und deßwegen von Gott 


auch augenfcheinlic geftraft worden. Im Falle es aber die griechiſche Kirche 
niemals mit der Römifchen gehalten hätte, was würde dir armen Menſchen 
biefes helfen? Ich bitte dich, mir zu zeigen, was Ghrijtus vor Luthern 
für eine Kirche und Braut gehabt habe: denn die Römische willft du nicht 
dafür pajfiren laffen. ft es aber die römifche oder Lateinifche Kirche nicht 
geweien: fo muß es die gricchifche geweſen feyn, da fonjt keine andere auf- 
zumeifen ift. Iſt aber die griechifche Kirche die rechte, fo ift fürwahr deine 
lutherifche nicht Chriſti liebe Spons, fondern des Satans Kebsweib; denn 
dieſe fimmt in den Glaubensartiteln mit der griechiſchen Kirche eben jo 
wenig, ja viel weniger überein, als mit der Römiſchen. Willſt es nicht 
glauben, jo lies die Antwort des conftantinopolitanifhen Patriarchen 
Jeremias, die er anno 1576 auf das von den Wittenbergern an 
ihn geſchickte Glaubensbekenntniß fhrieb. 

Wo willft du dann weiter hinaus? So du dih auf andere Neben- 
firhen berufen willft, findeft du berfelben eine große Menge. Du findeft 
die Novatianifche, Manihätfche, Donatiftifche, Pelagianiſche, Artanifche, 
Neftortanifche, Eutychianiſche Kirhe und bergleihen mehr. Da aber die- 
jelben fammt und fonders von den römiſchen PBäpften und ben in ihrem 
Ramen gehaltenen Goncilien wie billig verbammt worben find, fo wirft 
bu fie doch heutiges Tages nicht für die Braut Chrifti anerkennen, 

6. Ib laß mir deinen bisher fortgefegten Discurs ziemliher Maßen 
gefallen. Allein es liegt mir noch am Weg, daß die römifche Kirche den- 
noch viele Dinge glaubt und beobadıtet, davon nichts in der h. Schrift fteht. 

P. Darüber höre nicht mid, fondern den h. Auguftin:' «Quod uni- 
versa sancta Eeclesia, nec Coneiliis institutum, sed semper retentum est, non 
nisi authoritate Apostolica traditum rectissime creditur. Was die allgemeine 
oder ganze Kirche hält, und von ben Goncilien nicht eingefegt, fondern 
allzeit beibehbaken worden, davon glaubt man ganz recht, daß es von 
niemand anders als durch bie Apoftel gelehrt und befohlen worben.” Und 
abermal fpriht er:? «Multa non inveniuntur in literis Apostolorum, 
neque in Conciliis posteriorum ; et lamen quia per universam custodiuntur 
Ececlesiam, non nisi ab ipsis Iradita et commendata ereduntur.» Diele 
Dinge findet man nicht in den Schriften der Apoftel, noch in den Goncilien 
ihrer Nachfolger; nichtsdeftoweniger weil fie Durch die ganze Kirche bewahrt 
werben, glaubt man, fie feyen von den Apofteln felbft gelehrt und ge- 
boten worden.” 


Das dritte Argument. 


Daß man mit dem Hinwegziehen nicht eilen, fondern zuvor der Sache 
fleißig nachdenken folle, ob ber lutheriſche Glaube auch alſo beſchaffen 
ſey, das Einer um desſelben willen ſein liebes Vaterland verlaſſe. 
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F. Es geht mir eben, wie es dort dem frommen gläubigen Abraham 
ergangen, welchen Gott aus ſeinem Land, Geſchlecht und Haus hat hinweg 
ziehen heißen, und ſagt ihm doch nicht, wohin er ziehen ſolle; ſondern 
ſpricht allein, er ſolle ziehen in ein Land, das er ihm zeigen wolle. Alſo 
ſoll und will ich nunmehr alle Tage mein Vaterland, Haus, Hof, Freunde 
und Bekannte, um des lieben Evangelii wegen, verlaſſen und will hin— 
ziehen, wo mich Gott hinleiten wird. Es kommt dem Fleiſch und Blut 
wohl ſchwer an; aber die heilige evangeliſche Religion iſt wohl werth, 
daß einer dieſes und noch mehr um derſelben willen thue und leide. 

C. Ueber deinen ſtarken Glauben verwundere ich mich. Ich meines 
Theils bin noch etwas zu ſchwach; ich beſorge nur, ich möchte an einem 
andern Orte nicht finden, was ich mit meinem Wegziehen von bier ver- 
lieren würde. Zudem bat unjer Nahbar Prudentius mit feinem gu— 
ten Gefprähe mir das Wegzichen noch mehr verleidet. Lieber Prudenti, 
jo du noch etwa dahinten haft, womit du den Feſtinantius aud zurüd- 
halten möchteſt, fo bring es berfür. Es wäre wohl gar zu unfauber zwi— 
fhen zwei Stühlen niedergefeflen, wenn der lutherifhe Glaube nicht recht 
wäre, daß einer desjelben wegen bier feine zeitlichen guten Gelegenheiten, 
und dort das cwige Leben dazu verlieren follte, 

P. Mid bedünft felber, man folle einer fo wichtigen Sache tief und 
fleißig nachſinnen und nicht fo blind bineingehen, Im Falle denn, wider 
mein Verhoffen, meine zwei bisher entwidelten Argumente euch Beiden 
nod nicht genügten, um die Ungültigkeit der lutheriſchen Religion, und 
die Wahrheit des fatholiichen Glaubens zu erkennen, will id zum Dritten 
euch ſelbſt zu Gemüthe führen laffen, warum die augsburger Gonfeffion 
jammt allen andern jectiihen Glauben gar feinen zuverläffigen Grund 
biete, worauf ein Belenner derfelben fiher fußen könnte. Denn, Lieber, 
jage mir doc, woher oder wodurd bift du in deinem Gewiſſen verfichert, 
daß du, indem du der augsburger Gonfeffion beifäuft, recht glaubeſt und 
nicht fehleſt? 

F. Wer Gott und feinem Worte vertraut, der bat (dem Sprichworte 
nadı) wohl gebaut, Mein Glaube ift gegründet auf das feite, fihere und 
ſeligmachende Wort Gottes. Bei diefem Fundamente bleibe ih. Himmel 
und Erde werden vergeben, jagt Chriſtus, aber mein Wort vergeht nicht. 

P. Eben aljo jagen alle und jede Secte, Frag’ einen Galviner oder 
Schwenkfeldiihen, einen Widertäufer, einen Andern, der weder deiner noch 
meiner Religion zugetban ift, warum er alfo glaube, und was für ein 
Fundament feines Glaubens er vorzuweifen habe, was gilt’s, ein Jeder 
wird fagen, fein Glaube fey gegründet auf Gottes heiliges Wort und wird 
dir aud, fo du es an ihn begehren wirft, aljobald ‚Sprüde aus der Bis 
bel anziehen, feinen Glauben damit zu beftätigen. 

3. Es mag ein Jeder jagen, was er will, er bat darum nicht gleich, 
was er will. Wann vorgemeldete Schwärmer nod jo lange jagen, ihr 
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Glaube ftebe in der b. Schrift, jo ift cd darum nicht wahr, weil fie es 
jagen. 

P. Wenn fie aber ihren Glauben aus dem Bibelbuche probiren, wie 
können fie denn unreht haben? Die h. Schrift fann ja nicht lügen, 

F. Es ift nicht daran gelegen, ob einer mit Sprüden der Schrift ber- 
fürrumpfe, der Teufel felbjt hätte jonft wider Ghriftum feine Lügen auch 
vertheibdigt gehabt. Daran liegt es, daß man die Schrift recht eitire, recht 
verſtehe, recht führe. 

P. Hab Dank, mein Feftinanti, wie fieft du mir fo fein auf ben 
Kloben! Du haft reht und wohl geredet, nimm ed auch für befannt an. 
Im Fall du aber die Schrift anzögeft, deinen Glauben wider die Calvi— 
niften oder andere Keber zu vertheidigen, und fie bir eben die Kletten in» 
den Bart würfen, und ſprächen: Es liegt nicht daran, daß du viel Schrift 
anführeft; denn fie muß auch recht und nad des h. Geiftes Meinung ver- 
ftanden werden, Xieber, wo wollteft du- dann hinaus? Womit wollteft 
ober fönnteft du probiren, daß die Schrift recht, deine Widerfacher aber 
fie unrecht verſtehen und eitiren? Damit bu aber ben ganzen Handel beffer 
begreifeft, gebe ich dir Folgendes zu bedenken. Geſetzt ih und du wären 
noch nit Ghriften, fondern Heiden oder Juden, begehrten aber, recht— 
gläubige Chriſten und recht im hriftlichen Glauben unterwiefen zu werben. 
Kämen wir zu Fatholifhen Prieftern, fie würden uns auf katholiſch unter- 
richten, und jo wir fie fragten, warum müffen wir aber alfo und nicht anders 
glauben, würden fie antworten: denn alfo will e8 Gottes Wort. Im Fall 
wir aber nicht gleich alfo trauen, fondern noch weiter umfehen, und bie 
calvinifhen Predicanten zuvor aud rathsfragen wollten, würden fie uns 
ohne Zweifel auf gut calvinifch abrichten, und und einen Eid auf den andern 
ſchwören, aljo und nicht anders weife es Gottes Wort. So wir unfern Weg 
noch weiter fortfeßten, und uns auch mit den lutherifhen Predicanten 
befprehen wollten, würden fie fagen, weder die Papiften noch die Galviniften 
haben ung die rechte hriftliche Xchre vorgetragen, jondern ſchändlich betrogen; 
wollten wir anders felig werden, müßten wir durdaus auf ihre Weife 
glauben, denn der Iutherifche Glaube allein ſey in Gottes Wort gegründet. 
Gefchweige andrer Parteien, derer jede und mit gelehrten Worten aug gött- 
licher Schrift auf ihre Meinung zu ziehen, fih auf das Aeußerſte bemühen 
würde, Was müßten wir dann anfangen? wem müßten wir glauben? 
Ein Jeder beruft fi auf die b. Schrift, und alle find doch unter ſich der 
Sache jo gar uneins; der Eine will mid mit einem Sprude papiſtiſch, 
der aber mit eben demfelben Sprude will mid calviniſch, der Dritte mit 
eben demfelben Sprude, mit denfelben Worten und Buchſtaben, will mic 
turzum lutherifh machen. Da möchte id von dir, als einem Wigigern gern 
Rath hören, wie wir doch in folhem Falle der Sache abwarten müßten. 

5. Wir müßten halt bei einem jeden Sprude, der und angezogen würbe, 
ſehen wie er in hebräiſcher, griehifher Sprache ftehe; item, was vorher: 
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gehe und nachfolge; müßten einen Spruch der Bibel mit dem andern ver- 
gleichen, fie gegeneinander halten, und müßten immer einen dunkeln Sprud 
mit einem deutlihern erläutern, und Gott um den rechten Verſtand bitten: 
jo würde endlich die Wahrheit berfür bliden. 

P. Eine jede Partei der eben Gemeldeten wird fagen und barauf 
ſchwören, fie habe dich Alles auf das Fleißigfte getban, die Spraden 
unterfucht, unb auf eingenommenen Augenfhein, nah Wergleihung ber 
vorhergehenden und nachfolgenden Terte, nad verrichteter Collationirung 
eines Sprucdes mit dem andern, und nad gethanem emfigen Gebet zu 
Gott wird ein Galvinift fagen, er befinde keinen andern Glauben recht als 
den Seinen, ein Zutheraner wird eben alfo von dem Seinigen fagen und 
«in Anderer gleihfalls. Was wäre uns dann noch geholfen? 

F. Bift nicht einfältig, wir müßten Keinem trauen, fondern felbjt den 
bebräifchen, griebifchen Tert, die antecedentia und consequentia bei einem 
Jeden bejehen und Sprüde mit Sprüden collationiren. Wer nicht will 
betrogen werden, muß ſelbſt auf feine Schanz Achtung geben. 

P. Hilf, lieber Gott, wenn wir nicht Chriften wären, und aud feine 
werben bürften, bis wir Hebräifh und Griechiſch Iernten, würben wir viel 
eber erfahren, wie es in der Hölle zugehe, ala welcher Theil in dieſen 
Slaubensftreitigkeiten Recht babe. Item, wenn wir das Vorhergehende 
und Nahfolgende, Tert mit Text vergleichen müßten, würde es von 
Nöthen feyn, daß wir eher Meifter werden müßten, bis wir Dideipel ge- 
wefen wären. Und ob wir fhon Hebräiſch, Griehifh und Lateinifh und 
noch mehr Spraden befäßen, ob wir fhon von Leib und Leben, Tert 
mit Tert zufammenftellten, wann würden wir gewiß ſeyn fönnen, daß 
wir einen rechten Glauben aus der Schrift diftillirt und gezogen baben? 
Woher würden wir wiffen fönnen, daß wir’s beffer getroffen haben, als 
alle Galviniften, Zutheraner und Papiften? Und wie dann? Wann bu 
mit allen diefen Mitteln einen andern Glauben erfpintifirteft, ich auch 
einen Andern? welcher müßte dem andern weihen? Würde der Pru— 
dentianer oder ber Feftinantianer Glaube beffer, und welder Narr 
würde endlich geſcheidter feyn ? 

G. It die Sache alſo befhaffen, fo fehe ih wohl, die ungleihen Re— 
ligionen Laffen ſich nicht fo leicht unterfcheiden, wie ſich der Wein often 
läßt; da iſt gut urtheilen, welder beffer oder ärger fey. Es wäre ſchier 
am allerbeften, es glaubte einer gar nichts, fo könnte er nicht fehlen. 

P. Die Wahrheit zu fagen, wenn wir fonjt feine gewiſſere, ficherere 
Regel bätten, welcher Glaube recht oder unrecht ſey, als daß ein Jeder 
ſeinen Glauben ſelbſt aus Gottes Wort, alſo auf Gerathewohl drechſeln 
müßte, hätteſt bu ſchier nicht allerdings unrecht geredet; denn der gar 
nichts glaubt und der unrecht glaubt, fommen doch an einen Ort. Aber, 
gottlob, wir haben andere und gewiſſere Merkzeihen, welcher unter fo 
vielen ungleihen und widerfprehenden Glauben der Rechte und Selig: 
machende fey. 


C. Lehreſt du mich diefe Kunft, fo thueft du an mir ein rechtes Freun— 
desftüd. 

F. Mich dünkt, ed werde abermal viel Gefchret und wenig Wolle feyn. 

P. Ih frage wenig nad euerm Loben und Schelten. Ihr Beiden habt 
nunmehr wohl verftehen müffen, daß es nicht genug jey, mit der Schrift 
um fi zu werfen, fondern Alles ſey daran gelegen, daß man bie h. Schrift 
in ihrem eigentlichen gefunden Verftand vorbringe; fonft wäre eine Reli- 
gion fo gut wie die andere, weil ohne Schrift ſich feine finden läßt. 

Sp werbet ihr aud nicht in Abrede jtellen können, daß es nicht eines 
Jeden Thun ſey, die Schrift auszulegen, indem fonft ein Jeder, der fih 
darüber machte, fie recht auslegen würde. Welches aber, wie die Grfahr- 
ung lehrt, noch nicht gefchehen ift, auch nicht gefehehen kann, weil St. Bau- 
lus I. Kor. Il. gut rund fagt, daß der natürlibe Menſch, der allein auf 
feinen angebornen Verſtand geht und nicht geiltig oder vom h. Geift er- 
leuchtet ift und die Gabe der Auslegung (1. Kor. Xi.) von ihm befom- 
men bat, von den Dingen, die den Geift Gottes betreffen, gar nichts ver- 
nehmen und verftehben könne, Welches St. Petrus (I. Petr. 1.) nicht 
allein bekräftigt, fondern auch mit einem unwiderleglihen Argument ferner 
beweifet, da er zu veritchen gibt, daß wir gleihwohl recht daran thun, 
warn wir auf die Schrift, die wie ein Licht an einem finftern Ort fcheinet, 
gute Achtung geben; aber daneben follen wir zuvor wiffen und betrachten, 
daß die Auslegung und Prophezeiung der Schrift fi nicht durch eigene 
Privatdeutung, fo von menſchlichem Wi und Klugheit mit Tertvergleihung 
u,f. w. berreicht, fondern allein durch innerliche Führung des h. Geiſtes 
erfinden laffe. Dann fagt der h. Petrus, aus was Anfang eine jede Sache 
berfomme, und daraus müſſe fie auch verftanden werden. Nun haben 
die heiligen Propheten, von welhen hier St. Petrus redet, und die hei— 
ligen Evangeliften und Apoftel ebener Geftalt, Luc. XXII., Joh. XVI., nicht 
aus menfhlihem Willen, Klugheit oder Verftand, jondern aus Antrieb 
und Gingebung des h. Geiſtes die Schrift gejchrieben. Darum muß folgen 
(ſchließt St. Petrus), daß fie aud allein aus dem h. Geifte, und gar 
nicht mittelft menfchlider eigenen Gedanken, Wiffenfhaft, Kunft, Specu- 
lation, Sprade, Gollation u. f. w. verftanden werben möge. 

Aus dem Allem, wie aus Gottes Wort, das nicht lügen kann, müſſen 
wir Katholifchen und alle Neugläubigen öffentlih glauben und befennen, 
daß die menfhlichen Hülfsmittel nicht genügen, fondern bie Offenbarung 
bes h. Geiſtes Dazu gehöre, der bei diefem Leſen und Hören das Licht er- 
theilt, daß es verftanden werde. Nicht zahlreich find aber Solche, die den 
b. Geift und den rechten Verſtand haben, und nicht fo gemein als Diele 
ſich dünken laffen. So denkt aud Luther über diefen Gegenitand. 

F. So viel Worte hätte es wohl nicht bedurft. Ich gebe gern zu, daß 
zu rechter Auslegung und Verſtändniß der Schrift ber h. Geift nothwendig 
erfordert werde ; was willft bu aber daraus fließen ? 
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P. Eben dieſes, daß du und die Deinigen kein einziges Fundament 
habet, worauf euer Glaube fußen könne. Weßhalb, wenn man euch zu 
Rede ſtellt, warum ihr eben alſo und nicht anders glaubet, könnet ihr 
keine andere Urſache angeben, als dieſen faulen Grund: Es dünke euch, 
euer Glaube ſey auf dieſe Weiſe gut und recht. Aber mir ſagt es nicht 
zu, daß ich meinen Glauben und meine Seligkeit auf euer bloßes Gut— 
dünken ſetze. 

F. Mit nichten beſteht unſer Glaube auf unſrer Einbildung und auf 
unſerm Gutdünken, ſondern auf Gottes Wort. 

P. Haſt du denn nicht gehört, daß dein Glaube nicht auf dem bloßen 
geſchriebenen Buchſtaben der Bibel könne gegründet ſeyn; denn die Bibel 
dem Buchſtaben nach wird, wie wir gehört haben, zu einem allgemeinen 
und gemeinſamen Fundamente aller Secten, ſo viel deren je geweſen, noch 
find und künftighin ſeyn werden. Darum muß bein Glaube auf das 
rechte und eigentliche Verftändnig der Bibel gegründet feyn. Nun möchte 
ich aber gern wiffen, wober du doch für dich felbit die Gewißheit haft, 
oder womit du mich oder einen Andern verfihern kannſt, daß der Berftand 
des Wortes Gottes, wie du ihn entweder von Luther oder von Tutheri- 
fhen Predicanten empfangen, oder aus dir felbft gefchöpft, der rechte und 
unfehlbare Verſtand des h. Geiſtes fen. Sagſt du, ed gebünfe dich, er 
fen recht, fo folgt, was ich gefagt, daß deine Seele, dein Gewiffen, bein 
Glaube fein anderes Fundament haben, als ein bloßes menſchliches Gut- 
bebünfen. Sagſt du nein, fondern dein Verſtändniß und deine Auslegung 
der b. Schrift ſey vom h. Geifte: fo möchte ich doch wohl erfahren, wober 
du diefes wiſſen fönneft, daß du unfehlbar, nicht natürlich, fondern geiftig, 
und mit des h. Geiftes befonderer Gabe, die eine Gabe der Schriftaug- 
legung genannt wird, diefelbe befigeft, oder ob dieſelbe Gabe Luther 
und die Seinigen gehabt haben. 

F. Lieber, nimm dich felbft bei der Nafe. Ich meine wohl, euer päpft- 
liher Glaube habe ein faules, baufälliges Fundament, und fey auf 
menschliches Gutdünfen gegründet. 

P. Mich dünft ſchier, du ftredeft das Gewehr, weil du nicht weißt, 
worauf doc endlich deines Glaubens Gewißheit beruhe. Was es mit dem 
Fundament unfers Glaubens eine Geftalt babe, wirft du bald vernehmen. 
Doch gebe ich dir zuvor zur beffern Nadrihtung folgende Regel. Zur 
wahrbaften, glaubwürdigen Bezeugung, daß einer den heiligen Geift habe, 
und mittelft feiner Erleuchtung die Schrift recht auslege, tft nicht genug, 
daf einer mit blofen Worten eines Solden ſich vernehmen laſſe; fondern 
er muß es entweder mit Mirafel beweifen oder kundbar machen, daß der 
h. Geift in ber Bibel von feiner Perſon fpeziell Meldung getban und 
verfprochen habe, diefer oder jener werde die Schrift recht auslegen ; oder 
derjenige, der die Schrift auslegen und recht verftehen will, muß darmweifen, 
daß feine Auslegung nidt neu und erft von ihm erfpintifirt worden ; 


fondern daß eben folde Auslegung aud ber vor ihm beftanbenen allge- 
meinen hriftlihen Kirche geweien fey. Außer diefen drei Mitteln kann 
feine Auslegung der Schrift gewiß und beftändig ſeyn. 

Daß aber feines dieſer drei Mittel bei den Rutherifhen ober andern Neu- 
gläubigen zu finden fey, liegt offenbar am Tag, indem, ob Gott will, fie 
ſelbſt ih feiner Mirafel berühmen werben. So können fie auch nicht an- 
deuten, wo in der Schrift von ihnen gefchrieben ftehe, daß fie fommen und 
den rechten Verftand, der weder vor noch zu ihrer Ankunft in irgend einer 
öffentlichen Kirche durch Die ganze Welt üblich gewefen fey, an’d Licht bringen 
follen. Desgleihen fo können fie auch durch die abgelaufenen 1500 Fahre, 
wenn fie die ganze Welt und alle Bücher burchfuchen, nicht eine einzige Kirche, 
ja nicht einen einzigen Lehrer oder Discipel finden und uns namhaft 
haben, der die Schrift auf den Schlag, wie fie thun, vor ihnen ausgelegt 
und verftanden hätte. 

Darum bleibt es notbwendig dabei, daß das Schriftverftändniß und ber 
Glaube aller neuen Lehrer. feinen andern Grund habe als einen vorge— 
faßten Wahn, wodurd einem Jeden dünket, er verſtehe die Schrift, und 
feine Meinung komme mit der Schrift überein. Auch ift es offenbar eine 
von fi felbft ungewiffe, irrige, unbeftändige Lehre, welche felbit wieder in 
viele Meinungen und verſchiedene menſchliche Urtheile und Wahnwitze 
über die Schrift zerfällt. 

Ja mir fagen noch mehr und unverholen, daß fie aud ganz und gar 
falfch fey. Denn was wider den heiligen Geiſt und feine Schrifterflärung 
it, muß unläugbar und nothwendig falfh feyn. Weil nun die Schrift- 
auslegung aller Lutherifhen und aller andern Ungläubigen der Auslegung 
der allgemeinen chriftlihen Rirche, ja aller Kirchen, die jemals im Reid 
GHrifti auf Erden geweien, widerfprehen und ſtracks entgegen ift: fo 
muß fie auch wider den heiligen Geift felber feyn, indem ber h. Geift die 
Kirche Chriſti regiert, lehrt und ihr dur die von ihm erleudteten, dazu 
ordentlich berufenen, Menfhen die Schrift treulich auslegt. 

F. Laß mid unverwirrt. Hörft du nicht, daß ich mich einzig und allein 
auf die h. Schrift berufe, und daraus meine Kirche und meinen Glauben 
beweife. Was frage ich darnach, was die alten oder neuen Kirchen gelehrt 
haben. 

P. Du verwirreft und verbaspelft dich felbft; ich aber wollte wo mög: 
lich dich auf die rechte Bahn führen. Denn entweder probirft du beine 
Kirche und deinen Glauben cinzig und allein aus der Schrift;..... ober 
du probirft deine Meinung nicht allein aus dem fchriftlihen Buchſtaben, 
fondern auch aus ber frühern heiligen Väter und mwahrbaften Lehrer, 
Schriften und Büchern. Diefe wollte ih nun gern einmal ſehen, und bei 
ifnen in Augenfchein nehmen, ob fie in den heutiges Tages ftreitigen 
Artikeln mit eurer Meinung übereinftimmen. Ich erbiete mich nod ein- 
mal, zeigeft du mir nur einen einzigen vor Luther gemwefenen Doctor, 
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der mit euern augsburgiſchen Confeſſionsverwandten gehalten, werde ich 
kein Wort mehr wider dich verlieren, ſondern deines Glaubens Genoß ſeyn 
und bleiben. 

F. Es hat ja der h. Geiſt wohl gewußt, wie er die h. Schrift ſtellen 
ſolle, damit fie von männiglich Leicht verftanden werden könne. Die heilige 
Schrift ift heller und Elarer, als bie liebe Sonne am Himmel; wer nicht 
muthwillig blind jeyn will, der fieht ja wohl, was fie ausweifet. 

P. Wer mit euch Leuten handeln will, der bedarf nicht fo wohl eines 
Panzere, als vielmehr der Geduld, weil ihr immer mit einem und dem— 
felben Ding herangezogen kommt. Darum laß ih es mid aud nicht ver- 
drießen, dir mit einer der zuvorgethanen fchier gleihförmigen Antwort zu 
begegnen. 

Du fagft, die h. Schrift jey fonnenklar. Wie fommt es denn, daß fo 
viele heilige Leute, Väter und Lehrer, fie fo viele hundert Jahre lang 
gelefen, darüber gepredigt und geſchrieben, dennoch ſammt und ſonders 
das Licht nicht recht gefehen, und die Schrift nicht recht verftanden haben? 

Fit fie fo bel, warum bedarf es dann, daß eure Predicanten fo viel 
Pluderment darüber machen? 

Woher fommt es denn, daß die fich widerftreitenden Secten fie fo un 
gleih verftehen? Wann viele taufend Menjchen die Sonne mit einander 
anfehen, werden fie alle in ber gemeinen Sprade fagen, die Sonne ſey 
eine runde glänzende Himmelsſcheibe. 

3. Ja, wenn fie alle gleich gefunde Augen haben. 

P. So höre ich wohl, es tft nicht genug, daß die Sonne hell und klar 
fey; fondern will man’s recht anfehen, fo gehören aud gute Augen dazu. 
Denn wenn ein Blinder jchon feinen ganzen Kopf in die Sonne ftedt, 
wird er doch nichts fehen, und viel cher darin verbrennen, ale einen 
Schein davon haben. Alfo kann aud, Lieber Feſtinanti, das Licht der 
Schrift niemand ſehen, e8 habe denn Gott der heilige Geift feine Finfter- 
niß erleuchtet, und die Augen des Herzens eröffnet, Pf. 118, und wie 
Pi. 35 David abermal jagt: «In lumine tuo videbimus Iumen, in deinem 
Lichte werden wir das Licht fehen.” Es bleibt alfo nochmals wahr und 
erwiefen, daf es ohne dem heiligen Geift unmöglich fey, die Schrift und 
die darin enthaltenen geiftigen Dinge zu verftehen. 

F. Ib und meines Gleichen können den h. Geift fowohl haben, und 
dur feine Gnabe die Schrift eben jo gut verftchen, als irgend einer ber 
gefalbten und gefhorenen Herren, 

P. Diefe Antwort laß ich auf ihrem Werth oder Unwerth beruben. Eine 
nur mödte ich von bir vernehmen, woher du wiffen und mich verfidhern 
fannft, daß ich dir oder beinesgleihen glauben folle, daß ihr des h. Geiſtes 
Gnaden und Gaben, fo zur rechten Schriftauslegung erfordert werden, 
im Befib habet. So lang ic beffen nicht gewiß bin, kann ich mit gutem 
Gewiffen mich auf eure Scriftauslegung nicht verlaffen. 
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F. Der h. Geiſt iſt Keinem verſagt, wofern er Gott darum anrufet; 
er iſt vielmehr durch Chriſtus, Luk. X., ausdrücklich verheißen. 

P. Der getreue Gott verſagt ja keinem Chriſten des h. Geiſtes Gnade, 
ſo viel ihm zur Seligkeit nothwendig iſt, wann er ihn nach Gebühr darum 
anrufet. Weil aber St. Paulus, 1. Kor. All, viele unterſchiedliche 
Gaben des b. Geiſtes feßet, auch daneben ſich ausdrüdlic verlauten läßt, 
daß nicht ein Jeder fie alle habe, indem er fagt: „Einem werden geoffen- 
bart die Gaben des Geiſtes zum gemeinen Nugen ıc, Einem wird gegeben 
die Gabe, Wunderzeichen zu thun, einem Andern die Weisfagung, das ift, 
bie Gabe, die Schrift recht auszulegen ꝛc.“ fo folgt daraus ganz fonnen- 
Har, daß ſich nicht ein Jeder feines Gefallens derjelben anzumaßen habe, 
dag aud Gott nit einem Jeden diefe unterfchiedlihen Gunftbezeigungen, 
nicht einem Jeden die Gabe des h. Geiftes auf eines Jeden Gebet ertheilen 
werde, Eph. IV. fchreibt er: „Gtlihe hat Chriftus gegeben zu Apofteln, 
Etliche aber zu Propheten, Etlihe zu Gvangeliften, Etliche zu Hirten und 
Lehrern ꝛc.“ Da fiehft du, daß Chriſtus nicht alle ald Lehrer aufgeftellt 
babe, fondern nur Etliche. Und abermal I. Kor. XII.: „Sind fie Alle 
Apoftel? Sind fie Alle Propheten? Sind fie Alle Lehrer? Sind fie Alle 
Wunderthäter? Können fie Alle auslegen ?* Als wollte er dieß Alles ver- 
neinen. Gleichwie es nun eine große DVermeffenheit wäre, wann ich oder bu 
kurzweg von Gott die Gnade des b. Geiftes, Wunder zu thun, und in 
allerlei Sprachen zu reden, haben wollten, ebenfo wäre es gleichfalls eine 
Bermefjenheit, wann wir bie Gabe, die Schrift auszulegen, und durch 
uns jelbft zu verftehen, ihm durch Gebet abdringen wollten. 

F. Es iſt ein großer Unterfchied zwifchen den erwähnten Gaben. Denn ohne 
Wunderthätigkeit und Kenntnif vielerlei Sprachen kann einer felig werden, 
aber ohne rechte Erkenntniß und ohne gefundes Verſtändniß des göttlichen 
Wortes kann Niemand zur GSeligkeit gelangen. Darum wann ich folde 
Gnade von Gott erbitte, thue ich baran fein vermeffen Stüd, und Gott 
kann mir es auch nicht verjagen. 

P. Ja freilih, Gott muß dir gleih aufwifchen und ein Befondres machen! 
Er bat dir und allen Chriſten reine und treue Lehrer vorgefeßt; von denen 
fannft und follteft du das zur Seligkeit Nöthige lernen ; willft du fie nicht 
hören, fondern du verachteſt fie, jo verachteft du Gott jelbft. Zu dem wird 
ein Jeder in feiner Secte fagen, er babe Gott um rechten Verftand feines 
Wortes angerufen, und darauf befinde er es fo oder fo. Wie kann ich aber 
wiffen, welcher unter ihnen recht gebetet habe, und von Gott erhöret, und 
nicht vielmehr vom Satan aus Verhängniß Gottes betrogen worden? 

F. Weldes find denn deiner Meinung nah die reinen, rechtſchaffenen 
Lehrer, und Schriftausleger, welchen man trauen darf? 

P. Wann mit dergleihen Chriſtus feine liebe Kirche nicht verſähe, würde 
uns die Bibel wenig nüßen. Das will ich dir mit einem einfachen, aber zu 
biefer Sache nidt untauglichen Gleichniß erklären. Es find zwar von Gott 
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vielerlei kräftige, heilfame Kräuter, Wurzeln, Säfte, Gewürze u. ſ. w. dem 
Menſchen zu Nutz erfhaffen worden. Mann aber kein einziger Doctor, Apo- 
thefer oder Andere, fo dergleichen Dinge Kraft und Eigenfhaft, die Art und 
Weiſe ihrer Zubereitung und ihres Gebrauches verftänden, gefunden werden 
könnte; würden fie und keinen Vortheil gewähren. Ja, warn ein Feder nad 
feinem Gutdünken auf Geratbwohl in vorfallenden Krankheiten diefe Sachen 
gebrauchen wollte, würden fie viel mehr ſchädlich als heilfam feyn. Eben fo ift 
in der b. Schrift eine beilfame Seelenarznei; wann aber Niemand vorhanden 
ift, der da fagen kann, wie man ſich derfelben bedienen folle und müffe, würde 
man vielleicht Teichter und geſchwinder Ketzerei und Irrthum, als den rechten 
Blauben, viel eber die Serlenkrankfheit und den Tod, als Gefundheit und 
Leben, aus der Bibel fhöpfen. 

F. Sind denn nicht reine, gelebrte evangelifche Prediger genug vorhanden? 
Ob fie wohl aus etlichen Ländern vertrieben werben, weiß man fie Doch gott- 
lob noch wohl zu finden, und ihres getreuen Rathes, wann es die Noth 
erbeifcht, zu pflegen. 

P. Wohlan, fo berichte mih doch, find die Galvinifhen oder Schwenf- 
feldifhen, oder Huffitifhen oder Lutherifhen die Beßten? Welche ziebft du 
den Andern dor? 

F. Ih frage weder dem Einen nod dem Andern etwas nad; wer mir 
nur Gottes Wort recht und unverfälicht vorträgt, der tft mir ein lieber 
Lehrer und Prediger, er heiße wie er wolle. 

P. Eben das frag’ ich; haben fie denn feine Namen? made mir fie 
namhaft. 

F. Weder ſie, die rechten Lehrer, noch ich, fragen weder nach Luther, 
weder nach Calvin, noch nach einem Andern, weil wir auf Keinen 
von ihnen, ſondern allein auf Chriſtus getauft ſind. Die evangeliſchen 
Prediger ſind die Rechten. 

P. Es wird halt große Geduld erfordert, wann man mit euch Leuten 
Erörterungen anſtellen will. Sind das die rechten Prediger, bie am Sonn« 
tag und fonft nod, das Evangelium aus dem neuen Teftament verlefen, 
fo find die Prediger aller Secten rechte evangelifche Prediger. Dazu bedürfen 
wir aber feines Predigers; denn wir können Gottlob den Tert des Evan— 
geliums eben aud Iefen. Geht es aber an ein Auslegen, da finden fi 
calvinifch- evangelifche, lutheriſch- evangelifche ꝛc. Prediger; melde find 
aber bie Beften? Oder muß man vielleicht von ihnen Allen fagen, wie 
jener Bauer von jungen Wölfen fagte: Ift Einer gut, fo find Alle gut? 

F. Der näber beim Tert bleibt und ihn dem Worte Gottes gemäß, 
auslegt, der ift ber rechte Prediger. 

P. Du gemabnit mich eben, ald wann Einer in einer Stadt nah dem 
beften Maler fragte, und ein Spafvogel antwortete ihm: „Der am bef- 
ten malt, der ift der befte Maler;” und der Andere erwiberte; „der am 
Fleigigften und Genaueften nad der Kunſt die Gemälde fertigt," — hätte 
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der nach dem geſchickteſten Maler Fragende nicht eine richtige und feine 
Antwort? Alſo geſetzt, ich wäre noch kein Chriſt, begehrte aber einer zu 
werden, und ich fragte dich, was ich zu thun hätte, um in dem chriſtlichen 
Glauben wohl unterrichtet zu werden, und du gäbeſt mir zur Antwort, 
ich müßte einen reinen Prediger hören, und ich weiter fragte: wer iſt aber 
dieſer reine Prediger? und du mir ſagteſt: der Gottes Wort gemäß pre— 
diget: — ſo wüßte ich eben ſo viel als zuvor. 

F. Iſt es denn nicht wahr, daß der ein rechter evangeliſcher Prediger 
ſey, der dem Evangelium gemäß prediget? 

P. Ja, freilich, wo des Fuchſes Schwanz iſt, da iſt (er ſey ihm dann 
abgehackt worden) auch der Fuchs. Nichts deſto weniger, wann mir keine 
andere Anzeige gegeben wird, wo ſich der Fuchs befinde, werde ich ihn 
nimmermehr auftreiben können. 

F. Mit göttlichen Sachen läßt ed ſich nicht alſo ſcherzen. 

P. Ein handgreifliches Exempel heißt nicht ſcherzen. Aber ernſtlich von 
dieſer wichtigen Sache zu reden, damit du es endlich mit Händen greifen 
mögeſt, ſo ſage mir die lautere Wahrheit, auf was Fundament dein 
Glaube ſtehe. Ich frage dich, warum glaubſt du, daß die Prediger, welche 
der augsburgiſchen Confeſſion zugetban find, allein die rechten, wahren 
evangelifhen Prediger ſeyen? 

F. Bift du denn toll? Und muß ich dir ein Ding hundertmal fagen? 
denn ih weiß, daß fie laut dem h. Evangelium predigen. 

P. Weißt du es denn fo gewiß, fo möchte ih wohl von dir ver- 
nehmen, woher bu es weißt. Denn entweder hat dir's Gott, oder ein Engel, 
oder fie, die Prebicanten felbft, oder andere Leute gefagt, und ven ihnen 
bezeugt, daß fie dem Evangelio gemäß predigen; oder es gebünfet dich nur 
fo. Hat dir es Gott oder ein Engel geoffenbart, fo gönne ich dir's gern ; laß 
mich aber auch wiffen, wann, wie, wo es gefchehen fey. Die Schwenkfelder 
und Widertäufer geben aud vor, der Geift Gottes fage ihnen viele Dinge, 
und fie Hätten mande freundliche Gefpräce mit den Engeln. Vielleicht ſeyd 
ihr Lutheriſchen hierin ihre Spießgefellen worden; dba würde ih euch dazu 
Glück wünfhen. Oder habens vielleicht die Predicanten felbft gefagt, fie 
madens fo gar gut: fo beißt ed, wer ſich ſelbſt lobt, der hat böfe Nachbarn 
und eigen Lob ftinft gern. — Ober fie haben deſſen Zeugnif von andern 
Leuten. Aber den lutheriſchen Predicanten geben weder die Galvinifchen noch 
bie Huffitifhen, noch die Päpftifchen, nod irgend einer andern Secte zuge- 
tbanen Parteien diefes Zeugniß, daß fie es fo gut machen; fondern fehreiben 
und freien und beſchuldigen ſich wechſelſeitig, daß fie von der Regel des 
göttlihen Wortes abweichen. Geben ſich dann die Lutherifchen diefes Zeugniß, 
fo find fie gar gu partetifch, und fingen eben wie ihnen der Schnabel gewad- 
fen ift, und können nichts anders ausgießen, als was bineingegoffen worden, 
und freien aus dem Wald, wie die Predicanten zuvor hineingefchrieen haben. 
Zudem follft du auf das Zeugniß folder Menfhen, die fehlen können, beine 


Seligfeit nit bauen. Darum bleibt überall nichts übrig, ale daß du zum 
Nothbehelf und zum Beweife, worauf doch endlid dein Blaube gegrünbet, 
und woher bu wifleit, daß er unfehlbar recht und ſeligmachend fey, einzig und 
allein vorwendeft, daß dich alfo dünke, du verftebeft Gottes Wort und glaubit 
recht. Wie aber wenn dich dein Bebünfen und bein eigener Wahn dich 
betrügen würben ? 

F. Du wirft, fo Gott will, fo viele anfehnlihe Leute geiftlichen und 
weltlihen Standes, die meines evangelifchen Glaubens Genoffen find, 
nicht fämmtlih zu Narren, und mit Wahrheit vorgeben können, daß ihr 
Glaube blos auf menjhlihem Gutdünfen berube. 

PB. Haben fie denn ein anderes Fundament, fo made es doch um 
Bottes willen nambaft. 

5 Willft es noch einmal hören? Gottes Wort ift unferd Glaubens 
Bundament. 

P. Ich muß dir erſtlich auf diefes antworten, daß du fagit, der Zuthera- 
ner feyen viele, und darunter viele anfehnliche allerlei Standes Leute... ... 
Ein Erzketzer brütet viele Keger aus, Arius war zuerft allein, bradte 
aber nad und nad viele hunderttaufend auf feine gottlofe, verflucte 
Meinung, darunter Kaifer, Könige, Fürften und Herren, Geiftlihe und 
Meltlihe, hohe und niedere Standesperfonen gewefen. Wann bazumal 
ein Arianer damit feine falfche Lehre hätte befhönigen und fagen wol— 
len: Meinft bu denn fo viele anſehnliche Leute wiffen nit, was fie glau— 
ben follen? würde er damit feine falfche Lehre gerechtfertigt haben? Ober 
wann es mit der Vielheit derjenigen, jo einer Religion zugethan find, 
ausgerichtet und gewonnen ift: jo beforge ich wohl, die Yutheraner werben 
den Kürzeren zieben, indem es weit mehr Katholiſche und Galvinifche als 
Zutherifche gibt. Wer es nicht glaubt, mag die Länder und Gtäbte zäh: 
len, in welden die verjchiedenen Religionsverwandten ſich befinden. 

5 Ich gebe nicht auf die Vielheit; das Fleine Häuflein ift von Ghrifto 
ſonderlich getröftet worden. Sp weijet das Sprichwort aus, es ſey nicht 
gut dem großen Haufen nadlaufen. 

P. Warum gaffeft du denn fo fteif auf deine Lutherifchen Herren, 
Ritter, Bürger, Bauern, und auf ihre Länder, Städte, Märfte und Dör- 
fer, und vergaffeit did daran, und vermeinft, deine Religion könne darum 
nicht unrecht ſeyn, weil derjelben jo viele anhangen? 

F. Meiner Religion bin ich gottlob fo gewiß, daß, wenn jhon Seder- 
mann davon abfiele, ich doch bejtändig dabei verharren würde, 

P. Wenn hartnädig jeyn eine Kunft iſt, fo bift du ohne Zweifel ein 
Meifter darin. Aber daran babe ich nicht genug; dieß möchte ich endlich 
von dir vernehmen, ob du auch eine andere Urfadhe deines Verharrens 
in deiner Religion haft, als diefen faulen Grund: benn es bedünkt dich 
alfo, du habeſt recht, alle andere Religtonen aber haben unredt. 

C. Ihr macht mir die Zeit und Weile ſchier lang. Der Feſtinantius hält 
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hinter dem Berg und will nicht heraus mit der Sprache. Wie aber, wenn 
ihr alle Beiden in einem Spital krank läget? haltet mir's zu gut, mich 
dünkt, es ſey mit euch eben, als wenn ein Eſel den Andern Langohr 
ſchälte. Du Prudenti ſammt deinen Glaubensgenoſſen haſt die Bibel, 
lieſeſt ſie und gibſt vor, dein Glaube ſey darin gegründet. Feſtinantius 
hat mit den Seinen eben dieſe Bibel, lieſet ſie und berühmt ſich, ſein 
Glaube ſey darin fundirt. So gibſt du, Prudenti, vor, Feſtinan— 
tius betrüge ſich ſelbſt, ſein Glaube ſtehe nicht in der Bibel, dem rech— 
ten Verſtande derſelben nach, ſondern es dünke ihn nur ſo. Wie aber 
dem, wann der Feſtinantius dich Prudenti mit gleicher Münze be— 
zahlte, und ſpräche: du und deine Papiſten gebet zwar vor, und dreht 
den Leuten eine Naſe, als wenn euer Glaube in der Bibel gegründet 
wäre; aber dem iſt nicht alſo, ſondern es denkt euch Papiſten allein alfo. 
Lieber, wie wollteft du dich aus biefem Strid herausmwideln, und probi- 
ren, daß bu ein ftärferes Fundament deines Glaubens haft, als Fefti- 
nantius unb feine Rottgefellen. 

P. Davon berichte ich dich alfo bald, aber merk fleißig auf, Wir 
find oben der Sade fhon um fo viel eins geworben, unb bleibt nochmals 
dabei: Grftlih, daß die Bibel alten und neuen Teſtamentes ein heilig, 
wahrhaft, ja göttlich Buch fey. Zweitens, daß es nicht genug und da— 
mit ausgerichtet jey, daß man die Bibel dem Buchftaben nad leſe, ſon— 
dern man müſſe auch den rechten, eigentlichen, gefunden Verſtand oder 
Sinn daraus fhöpfen. Denn St. Baulus fagt gut rund: „Lirera occi- 
dit, spiritus aulem vivificat; der Buchftabe tödtet, der Geift aber (ober 
geiftliche Verſtand) macht felig.” Zum Dritten, daß es nicht eines Jeden 
Thun, Vermögen und Geihidlickeit fey, die Schrift recht und heilſam 
zu verfichen, und Andern zu verftehen zu geben; jondern ber fi eines 
Solden anmafen und unterfichen will, muß gewiß und verfichert feyn, 
und andern darthun und beweifen können, daß er nicht ein pur natür- 
licher, oder wie St. Paulus redet, animalis homo, ein thierifcher, fon- 
dern geijtliher Menſch fey, und neben andern Gaben des heiligen Geiftes 
infonderheit au die Gabe der Schriftauslegung befige, Oder fo er 
diefes von fih ſelbſt nicht gewiß willen, viel weniger aber ein Solches 
andern Leuten von ſich probiren kann, muß er doc deflen verfichert feyn, 
daß er die Schrift nit auf feine eigene Privatmeinung und fein bloßes 
Gutdünken verjtehe und auslege, oder nad der Meinung Anderer, und 
zwar folder Leute, von welchen er gleihfalls nicht unfehlbar wiſſen fann, 
ob fie geiftlih oder fleifchlich feyen, und ob fie nah ihrem Kopf oder nach 
des Geiftes Gingebung, die heilige Schrift auslegen, fondern muß ihretwegen 
gewiß und verſichert feyen, daß fie geiftlih und vom heiligen Geifte zur 
Schriftauslegung befonders erleuchtet, verordnet und beftellt jeyen. 

% Wenn dem Prudentius nur der Poß abgehen wollte, wie gern 
machte er aus fleifchlihen Prieftern, Pfaffen und Ordensleuten, lauter 
Geiſtliche, Engelreine, Schriftverftändige und Bibelausleger ? 
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C. Ich habe ſchon lang darauf gewartet, damit ich doch einmal ſehen 
möchte, welche Partei zwiſchen euch in dieſem Streit das Feld behalten würde. 

P. Wenn du oder ich, oder irgend ein Andrer die Schrift in Anſehung 
des chriſtlichen Glaubens auf eine Weiſe, die zuvor nicht gebräuchlich noch 
glaubwürdig geweſen, verſtehen, auslegen und andere Leute zu glauben 
bereden wollen, iſt es ein verdammlicher Muthwille und Frevel; wir können 
dann, wie früher geſagt, zur Genüge beweiſen, daß wir geiſtlich und vom 
heiligen Geiſt erleuchtet ſeyen. 

F. Ich dichte der Schrift keinen neuen Sinn an; es ſind vor mir Leute 
geweſen, welche denſelben alſo verſtanden und den nämlichen Glauben mit 
mir daraus gefolgert haben, darum liegt mir nicht ob zu probiren, daß ich 
vor Andern geijtlih und mit ber Gnade des heiligen Geiſtes die Schrift 
auszulegen begabt ſey. 

P. Wer find denn diejenigen gewefen, bie dir in diefem Berftändniffe, 
in biefer Auslegung der beiligen Schrift vorausgegangen find ? 

F. Die alten heiligen Väter und Xehrer Hieronymus, Ambro- 
fius, Auguftinug, und andere haben in vielen Stüden die Schrift ver- 
ftanden wie ih und die Meinigen. 

P. Die jüdifhen Rabiner, die mohametanifhen Pfaffen, die Arianer 
und andere Keber verftehen und legen die Bibel auch in vielen Stüden 
aus, wie bu und die Deinigen; find fie darum deines Glaubens? Ich 
begehre von dir zu wiffen, ob gedachte heilige Väter und Kirchenlehrer in 
allen heutigen Tages ftreitigen Artikeln die Schrift durchaus verftchen 
und auslegen, wie du und deine Predicanten. 

F. Die guten Väter und Kirchenlehrer find auch Menfhen gewejen, 
und haben fih in Hinfiht auf alte Gebräuche und Menfhenfagungen 
bisweilen zu viel einnehmen laffen. Nah ihnen, je mehr die Gewalt 
der römifchen Päpfte zugenommen, defto mehr ift übel ärger und in der 
Schriftauslegung gefehlt worden, bis endlih der helle Tag des Evan- 
geliums aufgegangen, und Gott durh Zuther, Philipp, Brentz und 
Andere alle Finfterniß des Papſtthums zerftreut, und das rechte voll- 
tommne Licht hat herfürfhauen laflen: Darum jey Gott Lob und Danf 
gelagt! 

P. Woher weißt du denn, daß Zuther und feine Spießgefellen das 
Gvangelium reiner und beffer ausgelegt haben als alle heiligen Lehrer, 
die vor ihm gelebt? 

5. Das zeigt der Augenfchein handgreiflih an. 

P. Das wird dir nicht allein kein Katholifcher, fondern auch fein ein— 
ziger Galvinift, fein Huſſite, kein Pidarder, noch andere Unlutberifche zu— 
geben; fondern alle werden vielmehr jagen, es jey landfundig und hand— 
greiflih, daß Luther und feine Schüler die Schrift mit ihren Ausleg- 
ungen und Gloſſen ſchändlich verdunfelt und verfälicht haben. 

F. 68 liegt an ihrem Sagen wenig, 


P. Eben fo wenig ift an Luther’s und deinem Sagen gelegen, warın 
ihr vorgebet, er babe ed gar gut, lauter und rein gemadht. Es bleibt 
aljo noch dabei: Das ganze Fundament eures Glaubens ift euer bloßes 
Sagen und Gutdünfen. Darauf wollte ich nicht gern eine Hütte, viel 
weniger bie chriftlihe Kirche, mein Gewiffen und meinen Glauben feßen 
und bauen. 

G. Mid dünkt lauter, Feftinantiug ftede im Sad. Lieber, bis er 
ib ein wenig beffer befinnt, zeige mir an, worauf denn dein unb aller 
fatbolifhen Ghriften Glaube gegründet jey. 

P. Er ift gegründet auf Gottes Wort, nicht wie dasfelbe ein jeder 
Schwindelgeijt eigenen Willens verfteht und auslegt, jondern wie es erft- 
lich die allerälteften Lehrer, deren etlihe Jünger der Apoftel geweſen, und 
nad ihnen alle heiligen Väter und SKirchenlehrer, die vier Haupt- und 
andere allgemeine Goncilien fammt allen Ghriftgläubigen jederzeit ein— 
heilig und beftändig verftanden, erflärt und geglaubt haben. Diefe ihre Aus— 
legung und ihr Glaube, in allen jo vielfältigen und großen Verfolgungen 
wie Gold im Feuer bejtanden, hat wider alle Keper, die fortwährend wie 
raſende Hunde dawider gebellet, fih unberüdt erhalten, und ift von Gott 
durch glänzende Wunder, fo oft es ihm gefallen und es Noth gethan, 
befräftigt worden. In welhem Verftand und Glauben aud alle unfere 
hriftlihen Voreltern, die vor 80 Jahren geweſen, chriſtlich, gottjelig ge- 
lebt, und endlich glüdjelig geitorben find. Haft du an diefem Fundament 
etwas auszufeßen ? i 

8. Du magjt es machen wie bu willjt und fannit, fo iſt und bleibt 
dod dein Fundament ein menſchlicher und deßhalb ein unfiherer Grund, 
Wie du ſagſt, mein Glaube ftehe auf foldem Grund, weil ich ‚vermeine, 
Luther und die Seinigen verftehen und legen bie Schrift recht aus, und 
bilden damit ein gutes und rechtmäßiges Corpus doetrine: ebenfo kann 
ich diejes dir jelbit in den Bufen jchieben und fagen, dein Glaube dünte 
dir und den Papijten darum recht, weil auf ſolche Weife die Kirchenlehrer, 
Päpfte, Mönche und Pfaffen die Schrift verftanden, ausgelegt und zu 
glauben befohlen haben .... Oder find etwa deine Schriftausleger feine 
Menden, fondern lauter ſeraphiſche Engel gewejen ? 

P. Höre, mein Freund, ich will dir ed nur kurz entwerfen, was für 
ein Unterſchied beftche zwifchen meinen und deinen Schriftauslegern. Bor 
Allem kann man den Erften, der die Schrift auf die Weife, wie bu und 
beinesgleichen fie verfteheft, mit Namen nennen, nämlih Zutherum, 
vor weldem fein einziger Gelehrter oder Ungelehrter, Heiliger ober Un— 
beiliger (Trug allen lutherifhen Predicanten) genannt werden fann, 
welcher die Schrift in allen und jeden Hauptpunften chriftlicher Xehre fo 
wie er ausgelegt hätte. Zudem hat Luther jelbit, da er auf einer fatho- 
lifchen Univerfität Doctor geworden, viele Jahre gut katholiſch die Schrift 
verftanden und ausgelegt. Und da er feine neue Schwärmerei angefangen, 
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bat er fih niemals auf vorhergehende Lehrer, noch auf einige Univerfal- 
oder Particularkirchen berufen, welden er in der Schriftauslegung gefolgt 
wäre; fondern er hat fi, wie oben gemeldet, freventliher Weife berühmt, 
er jey der Grite, der den redhten Sinn und Verftand des Evangelii an 
das Tageslicht gebracht babe. Dagegen erbiete ih mid, dir und einem 
Jeden, der es an mich begehrt, darzuthun, daß in allen und jeden heutigen 
Tages ftreitigen Artikeln der chriſtlichen Lehre, zu allen und jeden Zeiten, 
von allen und jeden chriftlichen Lehrern die Schrift ebenfo ausgelegt und 
verftanden worden, wie es noch beut zu Tage im Bapitthum gefchiebt. 
Zudem lefen wir nicht, daß die allerälteften und eriten Schriftausleger, 
die entweder zu oder doch bald nad der Apoftelzeit den chriftlichen Kirchen 
vorgeftanden, fih rübmen, daß fie aus ihren eigenen Köpfen und Privat- 
Gutdünfen die Schrift auszulegen ſich unterfangen haben, oder daß es 
ihnen der h. Geift geoffenbart habe (wie Luther ohne allen Grund fid 
bat vernehmen laflen); fondern fie proteftiren vielmehr, daß fie es von 
den Apofteln und den apoftolifhen Männern alſo empfangen und diefe felbe 
Lehre auf ihre Nachkommen fortzupflanzen und zu vererben, den Befehl er- 
balten haben. 

G. Im Fall dem alfo ift, muß ich geftehen, daf die Katholifhen nicht 
auf den Sand, fondern auf einen feften Grund ihren Glauben bauen. 

P. Daß dem alfo und nidt anders ift, kannſt du auch leichtlich daraus 
merfen, was ber h. Geift oftmals gegen die Keßer feiner Zeit gebraudt, 
daß man jene Ghriften, die es mit der römischen Kirche gehalten, und die 
man niemals nad einem Lehrer oder Papft, 3. B. Gregorianer, Bonifa- 
zianer, Glementiner, Hieronymianer, Ambrofianer u. |. w. geheißen; jon- 
dern fie einfach Chriften, oder Gläubige, oder Orthodoxe, oder Katholiſche 
genannt, dadurch anzuzeigen, daß die Anfänger ihres Glaubens nicht 
diefer oder jener befondere Menſch ſey, fondern daß er allzeit und allge: 
mein gewefen und burd die heiligen Apoftel von Ghriftus felbft feinen 
Anfang genommen habe, Dagegen find alle und jede Keber und vom 
fatbolifhen Glauben Abtrünnigen jeder Zeit nah ihren Anfängern und 
Stiftern genannt worden. Die Arianer haben ihren Namen von Arius, 
die Donatiften von Donatus, die Manihäer von Manichäus u. f. w. 
empfangen. Ebenfo werben heutiges Tages die Lutheraner von Luther, 
die Galviniften von Galvin und andere Schwärmer von andern Schwin- 
belföpfen genannt. 

F. Id bin nicht auf Luther, fondern auf Ghriftus getauft worden; 
fo glaube ih auch nicht an Luther, fondern an Ghriftus: drum will 
ich nicht lutheriſch geſcholten ſeyn. Ich bin ein Ghrift, ja ein guter fatho- 
lifcher Chrijt, denn ich glaube, was die Apoſtel gelehrt haben, Was geht 
mih Luther an? Hab’ ich ihn doch nie gekannt. 

BP. Die Arianer und Donatiften find auch nicht auf Artus und Do— 
natus getauft worben, wurden aber dennoch Arianer und Donatiften 
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genannt. Die Calviniſten werden gleichfalls nicht auf Calvin getauft, 
geſtehen auch nicht, daß ſie an Calvin, ſondern an Chriſtus glauben; 
nichts deſto weniger heißt du ſie Calviniſten. Und, Lieber, wie kommt es 
doch, daß ihr ſeit wenigen Jahren her eures Großvaters und neuen Evan— 
geliſten euch ſchämet? Ihr habt ihn vielleicht nunmehr beſſer kennen ge— 
lernt und beſſer als eure Vorfahren eingeſehen, was für ein Vogel er ge— 
weſen? Ich gedenke der Zeit, wo ſich die vornehmſten Predicanten dieſes 
Namens nicht geſchämt haben. Doctor Hunnius in feinen jüngſt aus— 
gegangenen Bapftpredigten ftraft dich felbjt hierin, nennt vielmal die Ver— 
wandten der augsburgifhen Gonfeffion Qutberaner; ber alte Matbe- 
ſius hat oft darüber geflagt, dag man fi des Luther's fhäme und 
nicht mehr Lutheriſch heißen wolle. Wann did Einer fragte, ob du augs— 
burgeonfeffionerifch ſeyſt, ich glaube, du wirft es nicht läugnen. Kieber, 
was ijt denn ein Augsburg-Gonfeffionift feyn anders als Lutherifch ſeyn? 
Hat nit Luther mit Hülfe Philipp Melanhtbon’s die augsburgiiche 
Confeſſion aufgefeßt? Du haft kein Scheuen, nah dem Ort, wo beine 
Gonfeffion übergeben worden tft, genannt zu werden, und fhämit did 
nah dem Urheber und Verfaſſer derfelben Lutherifh genannt zu werden. 
Iſt denn der Ort mehr als die Perſon? 

Daß du aber fageft, du feyft und heißeſt ein Chrift, laß ich in feinem 
Wertb oder Unwerth bleiben. So wenig es aber genügt, einen feinem Ge— 
ſchlecht nad Unbekannten zu erkennen, wann er fagte, er heiße Hans, da 
der Tölpel viele find, die Hanfen heißen; fondern auch fein Zuname ge— 
jagt werden muß: ebenjo will ein jeder Sectirer ein Chriſt genannt feyn. 
Aber fo lang er feinen andern Namen dazu feßet, kann ich nicht willen, 
ob er ein Galvinift, ein Zutheraner, ein Täufer oder von einer andern 
Secte fen. 

F. Haft du nicht gehört, daß ich ein Fatholifcher, aber nicht romani— 
ſcher Ghrift fen? 

P. Du bit (ih will dir’s nicht zu Ohren geredet haben) um ein 
gutes vermefjener und unverihämter, als jelbft Luther, dein Grof- 
vater, der mit Händen und Füßen gearbeitet bat, damit das Wörtlein 
Katholiſch aus dem Symbolo ausgemuftert werde, Die heiligen Apojtel 
baben es mit befonderm Fleiß bineingefegt: „Uredo sanctam Ecclesiam 
catholicam, ich glaube eine heilige Fatholifche Kirche.“ Alfo lauten 
alle Glaubensbefenntniffe, das apoftolifhe, das nicänifhe und athana- 
ſianiſche; alfo haben alle Ghriften fehszehntbalbhundert Jahre dag Glau- 
bensbefenntniß gejprodhen. Da fommt Luther, vertuicht in feiner deut- 
ſchen Weberfegung das Wörtlein Katholiſch und fegt dafür: „Ic 
glaube eine heilige chriſtliche Kirche.” Wiewohl ih oben ſchon von 
diefem Betrug geredet, fo babe ih es bier nicht vergebens wiederholen 
wollen. 

F. It es denn ein fo groß Ding, daß Luther für ein griechiſches, 
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den Deutſchen unbekanntes Wörtlein (katholiſch) ein bekanntes deutſches 
Wort (chriſtlich) geſetzt hat? Zudem iſt chriſtlich und katholiſch 
Ein Ding. 

P. Freilich iſt es nicht ein geringes, ſondern ein großes Bubenſtück, 
den Apoſteln ihr Wort im Glaubensbekenntniß zu wechſeln. Und wie 
fang, oder in welchem Lexikon oder Calepino iſt das Wörtlein chriſt- 
Lich ein deutſches Wort? Iſt es nicht ebenſowohl von einem griechiſchen 
Wort, Chriftos, welhes Gefalbten bedeutet, als das Wort katho— 
lifch, das allgemein beißt? Was tft ihm denn Noth geworden, baf 
er ein griehiih Wort für ein anderes ebenfalls griehifches Wort in das 
Symbolum bineingeflidt? It doch das Wort Fatholifh den Deutfchen 
eben fo bekannt, und jederzeit eben jo gemein gewejen als das Wort, 
chriſtlich. Luther ift nicht fo einfältig gewefen, daß er nicht gemerkt 
hätte, feine Kirche und feine Lehre können nicht beftehen, fo lang er den 
Artikel: „Ich glaube eine heilige katholifhe Kirche,” unverfälfcht 
ließe. Hierüber wolleft ohne Verdruß einen fhönen Spruch aus dem 
b. Auguftinus hören und bemfelben fleißig nachdenken. 

G. Das ift wohl ein ftarfer Spruch eines fo anfehnlihen Kirchenlehrers. 
Hat fih denn Luther, in feinen Schriften und Predigten, nachdem er 
von der römischen Kirche ausgetreten, diefen Namen katholiſch nicht aud 
angemaßt ? 

P. Meines Theils kann ich mich nicht erinnern, baß er fo keck gewefen, 
feine Kirche und Lehre jemals Eatholifch zu nennen. So haben aud bie 
andern Predicanten meines Wiſſens fih um den Namen niemals geriffen, 
fondern ihn den Papiften gern gelafjen. Allein wenig Jahre nachher, ba 
man fie mit dem Wort katholiſch fo hart in die Enge getrieben, wollten 
fie fi mit diefem Namen aud gern ſchmücken. Aber der Poß will ihnen 
nicht abgeben. 

6. Ei warum? was beißt und ift denn katholiſch? 

P. Ein Knabe in der Schule kann es dir fagen; es heißt katholiſch fo 
viel als allgemein. 

G. Ih weiß eben fo viel als zuvor. Was ift allgemein? 

P. Das lerne von einem angefehenen heiligen Lehrer, der vor taufend 
Jahren gelebt hat, dem h. Vincenz von Lerins. Er fehreibt:" «In ipsa 
Ecclesia calholica mägnopere curandum est, ut id teneamus, quod ubique, 
quod semper, quod ab omnibus creditum : hoc enim est vere proprieque 
catholicum. Quod ipsa vis nominis ratioque declarat, quæ omnia vere uni- 
versaliter comprehendit. Sed hoc ita demum sit, si sequamur universali- 
Iatem, anliquitatem, consensionem ete. In der katholiſchen Kirche Toll 
man befonders Sorge tragen, daß wir das halten, weldes alfenthalben, 
welches allzeit, und welches von Jedermann geglaubt worden tft: benn 
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diefes ift wahrhaft und eigentlich katholiſch, wie es felbit des Wortes 
Kraft und Bedeutung anzeiget, weldes wahrhaft Alles begreift, was allge: 
mein ift. Aber diefes gefchieht dadurd, wann wir uns an die Allgemein- 
beit, Altvergangenbeit, Ginbelligkeit halten” u. f. w. 

So zeige mir nun, lutherifcher Predicant, daß dein Glaube aljo be- 
Ihaffen fen, daß er allzeit, zu und nach ber Apoftelzeit bis auf diefen Tag, 
dazu an allen Orten ber Welt gewefen, und mit einhelliger Ueberein- 
ftimmung der Völker gehalten worden; alsdann, aber eher nicht, mag er 
den Ehrentitel Ratholifch annehmen, Die Alles aber kann von ber 
römifchen oder papiftifhen Kirche fonnenklar bewiefen werden, 

6. Warum fohweigft du, Feftinanti, alfo ftill zur Sache? Grgibit 
bu dich einmal? 

F. Mid dünkt, Prudentius fucht faule Ausflucht. Er hat fid) aus— 
getban, er wolle probiren, die Papiften haben einen beffern Grund ihres 
Glaubens al® wir, denn fie legen die Schrift nicht aus nach menſchlichem 
Wi oder Gutbünfen, fondern nad) des h. Geiftes Meinung. Da es aber 
an das Treffen gegangen, fann er nichts anders vorbringen, als daß alle 
alten Väter die Schrift auf ihre Weile ausgelegt haben; find denn bie 
Väter nicht auch Menfchen gewefen? Und woher weiß ich, daß ihre Mei» 
nung und ihr Verftändnif der Schrift des h. Geiftes Meinung und Ber- 
ftand geweſen? 

P. Auf einen Einwurf ordentlih Antwort geben heißt nicht Ausflucht 
fuhen: man fann übrigens nicht Alles in einem Athem fagen. Deromwegen 
fage ih zum Andern und beweife, daß die Schriftauslegung der heiligen 
Bäter und Goncilien recht geweſen und vom h. Geift gefloffen ſeyn müſſe. 
Denn ich habe gefagt, und es ift leicht zu probiren, daß die uralten Väter 
lehren, ihre Ueberlieferungen, Glaube, Belenntniffe, Gebräuche feyen ihnen 
von ben heiligen Apofteln ſelbſt mündlich gegeben, anvertraut und zu hand— 
baben anbefohlen worden. Wann aber biefes ſchon nicht wäre, müßte doch 
ihre Lehre und ihr Glaube recht gewefen feyn. Dann der Verheißung Ghrifti 
nah (Joh. XIV.), welche nicht fehlichlagen kann, muß der h. Geiſt bei 
etlichen Lehrern zu allen und jeden Zeiten geweien und geblieben feyn, und 
(Joh. XVI ) fie in alle Wahrheit geführt haben. Wenn nun die hh. Juftin, 
Jrenäus, Cyprian, Ambrofius, Auguftinug, Hieronymug, 
Chryſoſtomus, Gregorius und andere Kirchenlehrer, fo in 1500 
Jahren nad) und nad) gelebt und gelehrt, den h. Geift nicht gehabt haben, 
und von ihm nicht in alle Wahrheit geleitet worden find: fo müflen zu biefem 
Ende Andere vorhanden geweſen feyn. Wer find nun biefe? Sage mir’s 
doch? weißt du's nicht? Vielleicht find es die Ebioniten, Nicolaiter, Mon— 
taniften, Donatiften oder dergleichen Gefellen gewefen ? Aber alle dieſe waren 
Keper, und auch von euch felbft verdammt. Weil nun laut vielfältiger Ver- 
heißung Gottes rechte Lehrer und reine Schriftausfeger jederzeit müſſen vor- 
handen gewefen feyn, indem fonft weder Chriftus noch eine reine Kirche in 
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fo langer Zeit auf Erden gewefen wäre, und feine Andern gezeigt werben 
können, als eben jene, welche die katholiſche Kirche noch heut zu Tag für 
heilige und wahrhafte Lehrer hält und ihrer Schriftauslegung glaubt und 
beipflichtet; und auch Ichrt und glaubt, was fie gelehrt und geglaubt haben: 
fo muß daraus die augenfcheinliche und unläugbare Schlußfolge gezogen 
werben, daß der Glaube und die Weberzeugung der Katholifchen nicht auf 
blos menfhlihes Gutdünfen, fondern auf Gottes Wort und Verheißung, 
und auf des h. Geiſtes Eingebung gegründet fen. 

G. Ich veritehe dich noch nicht allerdings wohl. 

P. Wohlan, fo erkläre ich dir's dur ein Gleichniß. Wenn ein römiſcher 
Kaifer bei feiner kaiſerlichen Ehre zufagte, daß während feiner Regierung im 
Reiche an getreuen Münzern und an guter filberreiher Münze nimmermehr 
Mangel eintreten jollte: fo müßte von beiden Dingen nothwendig eins wahr 
ſeyn, dab des Kaiſers Münzer gute Münze gemünzt haben, oder daß ber 
Kaifer fein Verfprehen nicht gehalten; — befonders wann fonft von nie- 
mand Anderm wäre Geld gemünzt worden, oder die von Andern ausge- 
gangenen Münzen kundbarlich falfch wären. 

C. Lieber, paßt wohl diefes Gleichniß auf deinen Fall? 

P. Allerdings reimt ſich dieſes Gleichniß. Den Kaifer vergleiche ih mit 
Ghriftus, die Münger mit den Vätern und Lehrern, die Münze mit der Lehre. 
Nun hat Chriftus laut angeführten Schriftitellen ausdrücklich verbeifen, es 
folle in feinem Reiche auf Erden nimmermehr bis an das Ente der Welt 
weder an getreuen Münzern, noch an guter gangbarer Münze mangeln, das 
ift, es joll an rechten Lehrern und an gefunder Lehre fein Mangel eintreten. 
Wenn num aber die Münzer, das beißt, die Lehrer, alle miteinander falfche 
Münze gemacht, das ift, falſch und unrecht gelehrt hätten: jo müßte folgen, 
daß Ghriftus fein Wort und feine Verbeifung nicht gehalten babe. Weil 
jedoch diefes auch nur zu denken abſcheulich ift, fo ergibt ſich nothwendig, daß 
die heiligen Kirchenlehrer, die mit der entſchiedenſten Einhelligkeit zu allen 
und jeden Zeiten die Chriſten unterrichtet und gelehrt, ihre Lehre mit Wun— 
derwerken beſtätigt, und ihrer Viele mit Vergießung ihres Blutes dieſelben 
bekannt und wider alle falſchen Lehren ſo tapfer und erfolgreich beſchützet 
und bis auf uns gebracht, — recht und aus dem h. Geiſt gelehrt haben. Weil 
alſo ſchließlich ihre Lehre und ihr Glaube unſere katholiſche Lehre und Glaube 
iſt; ſo habe ich genugſam erwieſen und wahr gemacht, daß unſere katholiſche 
Lehre und Schriftauslegung, unſer Glaube und Bekenntniß nicht auf blos 
menſchlichem Gutdünken, wie der lutheriſche, beruhe; ſondern einen feſten 
und göttlichen Grund habe. Das dritte Argument ſey alſo hiermit beſchloſſen. 


Das vierte Argument. 


Daß es des Koſtens und Schadens, der Mühe und Arbeit nicht werth 
ſey, daß Einer wegen der lutheriſchen Predicanten und ihres Evangeliums 
von Haus und Hof hinweg und zu ihnen ziehe. 


F. Mich dünkt, ich fey fein Menfch, oder doch fein rechter Chriſt mehr, 
daß ich fo lange ohne die liebe Predigt des Evangeliums, und ohne das 
b. Nachtmahl habe ſeyn müſſen. 

G. Mich ficht dieſes fo hoch nicht an. Wann mich je des Monats einmal 
eine Luft anfommt, fo gebe ich halt in bie papiftifche Predigt und höre, 
was in folder Gutes vorgebradt wird. Gefällt mir’s, fo bleib’ ih; ge- 
fällt's mir nicht, fo ftehen mir Thür’ und Thor offen. Des Nachtmahls 
balben bat es fo große Noth nicht; werde ich einmal frank, will ich etwa 
ihon einen Predicanten finden, der ein gut Trinkgeld nehmen, eins wagen 
und zu mir fommen unb mic ber Ginfeßung nad jpeifen und tränfen wird. 

F. Behüt' mid Gott und fein heiliges Wort, damit ich nicht wie du ge— 
finnt werde. Und follte ih an einem andern Ort dad Bettelbrod freien, 
jo bleib’ ich länger nicht hier, da man feine deutfchen Pfalmen mehr fingen 
bört, da fein rechter Wortsdiener mehr gejehen wird, ba die lieben Prebdigt- 
bäufer fo öde ſtehen, da man fein öffentlich Nachtmahl mehr hält, da man 
die Kinder nicht mehr auf gut Evangelifch und gut Deutfch taufet, da man 
die Ehe auf Papiſtiſch einfegnet, da den evangelifchen Ghriften, wann man 
fie zu Grab trägt, keine Gloden mehr geläutet werden, da man bei den 
Leichen weder das: „Mit Frid und Freud ich fahr dahin“, nod 151 Pfalm: 
„Run laßt ung den Leib begraben”, fingen darf. 

P. Haben unfere lieben hriftlihen Voreltern fo viele hundert Jahre ohne 
ſolche mehrtheils von Schneidern, Schuitern oder Predicanten gebichtete geift- 
loſen Lieder leben können ; find fie rechtichaffene Chriſten durch das Tateinifche 
Zaufen und von Gott gefegnete Eheleute durch die katholifche Einfegnung 
geworben, ba kein Predicant in der ganzen weiten Welt gewefen : fo muß den 
Feſtinantius eine feltfame Sudt angefommen feyn, und müffen ihn die 
Predicantenweiber, deren viele auch mehr ald Brod effen können, bezaubert 
haben, daß er ihnen fo weit nachlaufen will, Die Glocken belangend, nimmt 
mid gar fremd, warum bu fo viel nach geweihten papijtifchen, abergläubifchen 
Gloden fragejt, willft du doch fonjt nichts Geweihtes weder fehen noch hören, 
und wie fommt es, daß die Lutheriſchen, wann fie todt find, die papiftifchen 
Gloden fo gern wollten läuten hören? Haben fie doch im Leben diefelben 
nicht ohne Verdruß hören mögen. So hätte man lange und ſtark läuten 
müffen, bis man fie in bie katbolifchen Kirchen, auf welchen fie bangen, hin— 
eingeläutet hätte. Darum ift fein Wunder, daß die Gloden ihnen, wann 
man fie zu Grab trägt, aud nicht mehr aufpfeifen wollen. Sie mögen alfo 
ihren Todtentang wohl mit ftiller Muſik verrichten. 

G. Ey, du bift gar zu böfe. Ich gedenke der lichen Zeit wohl, wann du 
dergleichen Karten hier ausgeworfen hätteft, wärejt bu mit ganzem Kopf 
nicht fchlafen gangen ; kann dir’s aber doch nicht verargen, daß Du dich deines 
Vortheils diepfalls auch gebraudeft. So rede bir eben genug; doch ohne 
fernern Umſchweif möchte ich gern hören, was dein viertes Argument jey, 
davon du allererft groß Gefchrei gemacht haft. 
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P. Mir iſt mein Lebtag nichts Einfältigeres vorkommen, denn daß unſer 
Feſtinantius ſogar in die Predicanten verliebt iſt, daß er eher Haus und 
Hof, das ſüße Vaterland und gute Freunde, als ſie, laſſen will, da ſie doch, 
pur lauter Layen, ohne ordentlichen Beruf und Weihe, ohne Befehl und Ge— 
walt, ſich des Predigens und des Sakramentreichens unterfangen. 

F. Es iſt ein Predicant beſſer, als ein ganz Dutzend verſchnürte Mönche 
und Pfaffen. 

P. Gemach, wir reden jetzt nicht, welche im Leben, dem äußerlichen Scheine 
nach, erbaulicher ſich verhalten. Es mangelt zwar leider an Aergerniß bei 
vielen katholiſchen Geiſtlichen nicht; doch mußt du deine Predigkäutzlein 
auch nicht ſo gar glasſchön und engelrein machen, dergleichen Käutzlein ſetzen 
ſich oft auch auf einen Kloben, darauf ſie nicht gehören. Wer übel lebt, er 
ſey geiſtlich oder weltlich, dieſer oder jener Religion, der wird ed vor dem 
ſtrengen Richterſtuhl Chriſti wohl finden. Was unrecht iſt, ſoll und kann 
Niemand loben. Ich rede jetzt vom Beruf, daß eure Wortsédiener laufen, fo 
ſie doch Niemand geſandt hat, predigen und ſich der Seelſorge unterfangen, 
da ſie doch Niemand geheißen. 

F. Das wäre mir ein Wunder! Es wird ja kein Landesherr oder keine 
Stadt Jemanden öffentlich predigen und die Sakramente ſpenden laſſen, ſie 
geben ihm denn die Erlaubniß, ſtellen ihn auf, und heißen die Kanzel und 
des Herrn Nachtmahltiſch verſehen. 

P. Es erfährt Einer alle Tage etwas Neues. So höre ih wohl, gleich— 
wie die Landesherren und Bürgermeifter einen zum Richter, Schultheißen, 
Bierbrauer, Bader oder zu andern Aemtern annehmen, beftellen und ein- 
ſetzen können, ebenfo beftellen fie auch die Predicanten. 

F. Die weltliche Obrigkeit macht fie nicht zu Kirchendienern und Predi- 
canten, fondern wann dieſe auf den Univerfitäten zuvor eraminirt, appro= 
birt und ordinirt worden find und diefer Ordination einen genügenden 
Schein auflegen können, alsdann erft werben fie von der weltlichen Obrig- 
keit auf dieſe ober jene Predicatur oder Pfarrei eingefegt, und wird ihnen 
vergönnt, daß fie ihr Predigtamt ererciren mögen. Siehſt du einen Mangel 
an diefer Procedur? 

P. Du bift mir gar zu heifel mit deiner Predicantenvocation, Es bedarf 
nicht fo viel Examinirens, Approbierens und Händauflegens; willft bu es 
beffer wiffen oder machen ald Luther ſelbſt? Diefer fchreibt Tom. IH. Jen. 
über das andere Kapitel der erften Epiftel Petri, daß Keiner für fich felbft 
auftreten und predigen folle in der Gemeinde: fondern ed müſſe einer aus 
dem Haufen heraus von der Gemein, wie fonft ein Amtmann, gezogen und 
zum Predigtamt deputirt, auch wiederum, wann man will, abgefegt werden. 
Höreft du da nicht, daß die Gemein felbit einen aus ihrer Mitte zum Prediger 
beitellen möge ? 

G. Das wäre mir eine feine Ordination, wann die Gemeinde wie einen 
Kuh- oder Schweinhirten, alfo auch einen Geelenhirten ihres Gefallens 


beftellen und abſetzen wollte! Es gehört mehr dazu; die Superintendenten 
auf den Hochſchulen müffen diejenigen, fo Kirchendiener werden wollen 
zuvor ordintren und ihnen die Hände auflegen, fonft ift es weit gefehlt. 

P. Das Ei foll nicht gefcheidter feyn wollen ala die Henne, Höre, was 
Luther hievon fagt, Tom. II, Witt, fol. 545 an den hriftlichen Adel deut⸗ 
fher Nation: „Dann was aus ber Tauff krochen ift, das mag fi rühmen, 
daß es ſchon Prieiter, Bifhof und Pabſt geweyhet jey, obwohl nicht einem 
Jeden gezimet, folh Ambt zu üben. Dann weil wir alle gleiche Prieſter feyn, 
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muß fid niemand felbft herfür thun. ...... Dann was gemein tft, wag 
niemand ohne der Gemeine Willen und Befelch an ſich nemmen.“ So viel 
Luther. 


Siehft du nicht klar, daß es feiner Ordination, Handauflegung und Weih— 
ung bedarf, weil wir alle Priefter und Prediger gleih in der 5. Taufe 
geworben jeyen ? Und eben an bemfelben Orte zuvor fagt Luther: „Wann in 
der Wüſten ein Haufen Layen bei einander wären, die feinen geweihten 
Priefter bei ſich hätten, und würden allda ber Sachen eins, erwählten einen 
unter ihnen, er wäre ehelich oder nicht, und befehligen ihm das Amt zu 
taufen, abfolviren, predigen und Meß oder das Abendmahl halten, der wäre 
wahrhaftig geweiht.“ 

C. Wenn dem aljo wäre, dürfte den vertriebenen Predicanten niemand 
mit fo großer perſönlichen Angelegenheit nachziehen. Es könnte in einer jeden 
Gaſſe, ja wohl in einem jeden Haufe, Einer der nur fchreiben und Iefen 
könnte, zu einem Prediger, Taufer und Nachtmahlgeber beftellt werben. Das 
will mir aber nicht in Kopf, daß es recht fey. Wer nicht gebührender Weife 
von denen, welden es zukommt, orbinirt worden, der kann dergleichen Sachen 
nicht verrichten. 

P. Dein Gewiffen ift dir Hierin, nah Zuther’s Meinung, gar zu eng 
gefpannt. Lies Luther im Tom, VII, Witt. von der Winkel Meß und 
Pfaffen Weib, fol. 495; feine Worte lauten: „Und id will nicht fagen, wie 
die Bapiften, daß fein Engel noh Maria fönnen wandeln u. f. w. Sondern 
fo fag ich, warn felbft der Teufel käme (wann er fo fromm wäre daß er thun 
wollte und Fönnte). Aber ih feb daß ich's hernach erführe, daß der Teufel 
fo herein in das Amt gefchlihen wäre, oder hätte fich gleich lafjen als in 
Mannes Geftalt berufen zum Pfarramt, und öffentlich in der Kirche bas 
Evangelium gepredigt, getauft, Meß gehalten, abfolvirt und folhe Amt 
und Sacrament als ein Pfarrherr geübt und gerichtet, nah dem Befehl 
und Ordnung Ghrifti: jo müflen wir doch befennen, daß die Sacramente 
recht wären, wir rechte Taufe empfangen, reht Evangelium gehört, recht 
Abfolution Friegt, reht Sacrament des Leibs und Bluts Chriſti empfangen 
haben. Denn es muß unfer Glaube und Sacrament nicht auf der Perfon 
fteben, fie fey jo fromb oder böß, geweyht oder ungewenht, beruffen oder 
eingefhlihen, der Teufel oder feine Mutter u. f. w.“ Bisher Luther. 
Können denn aud der Teufel und feine Mutter predigen, und Sacrament 
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reichen, wie vielmehr wird es ein chriſtlicher Laye, er ſey ein Schneider 
oder Schuſter, berufen oder unberufen, thun können? 

G. Hätteſt du mir dieſes in Luthers Büchern nicht gezeigt, würde ich 
nimmer geglaubt haben, daß diefes feine Meinung fey gewefen, Aber was 
das Auge fiebt, muß das Herz wohl glauben. Es mag aber Luther 
geihrieben haben, was er wolle, fo will ich doc die Tage meines Lebens 
wiffentlih weder Predigt hören, und nod viel weniger abfolvirt und 
gefpetf’t werden von Einem, der nicht zuvor von denen, die im Predigt: 
amt vorgejegt find, ordinirt worden und mit Handauflegung einen ordent- 
fihen Beruf zu diefem hochwichtigen Amt empfangen bat, 

P. Vom Feftinantio wollte ich gern hören, ob er dafür halte, daß 
er alfo in feinem Layenftande das Predigtamt führen könnte, und im Fall 
er fib eines Solden als ein Laye unterfangen wollte, und die Leute 
abfolvirte und fpeifete, ob fie wirflih und wahrhaftig abſolvirt, und mit 
dem Leib und Blut Chriſti gefpeijet wären. 

F. Wann ich in ein fremdes Amt griffe, thät ich unrecht; dergleichen 
Kirchendienſt ift mir nicht befohlen. 

P. Freilih thäteft du unredt. Das wollte ih aber gern von bir 
wiffen, im Fall du es thäteft, ob du wahrhaftig und gültig foldhes Amt 
verrichteteft, und die Leute von dir recht abfolvirt und geipeifet würden. 

F. Ib balte es hierin mit der Schrift, und glaube mein Abjolviren 
und Speifen würde vergebens feyn und leer abgeben. Denn St. Baulus 
fagt Röm. X ausdrüdlih: „Wie wollen fie aber predigen, wann fie nicht 
gefandt worden?” Desgleihen heißt ee, Matth. XXI und XXU, Zuf, XIV, 
Rob. X, Matth. XXIV, Markt. XVI: „Die Arbeiter müflen von dem Haus— 
vater in den Weinberg des Herrn gefandt werden, in mafen Ghriftus 
felbft vom Vater gefhidt worden, und ebener Geſtalt wiederum feine 
Jünger gefendet, und die Jünger ferner Andere verordnen (Act. XIV, 
U. Tim. 1.), und diefe Ordnung von einem Geiftlihen zum Andern nach— 
ber beibehalten werben folle. Und, fagt Luther, Tom. IV, lat. fol. 8, 
diefer Beruf muß bis an dad Ende der Welt bleiben. 

P. Eben deiner Meinung bin ih au, indem du fie aus der Schrift 
trefflich erwiejen baft. Schließ aber alsbald daraus, daß du deiner Pre- 
dicanten wegen und zum Gebraude ihres Minifteriums feinen Fuß vor 
die Thüre feben, gefchmweige, fo weit hinweg ziehen ſollteſt. 

F. Wie alfo? Sind denn vielleicht die evangelifhen Predicanten nie 
ordentlicher Weife zu ihrem Kirchenamt berufen worden? Das wirft du 
nimmermehr wahr maden können. 

P. Ich will es nicht erft wahr machen, indem es zuvor und durch fich felbit 
wahr ift. Doch verhoffe ich dir handgreiflich darzuthun, daß fie pur lauter 
Layen find und bleiben, fowohl als bu und deinesgleichen. Und will dieß— 
mal nicht jagen, daß man weder zu Tübingen noch auf andern Univerfi- 
täten die Ordination und Handauflegung für ein wefentlih Stüd des 
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Minifterii oder Kirchendienftes, fondern nur eine adiaphoriftifhe Sache 
halte, das ift ein Ding, das gebraudt oder auch wohl unterlaffen werden 
kann. Daher ich dir als eine gewiſſe Sache, die ich gefehen und erfahren habe, 
jagen kann, daß unter denen, die im Lande bleiben, unter zehn kaum Einer 
dergeftalt ordinirt wird. Die man von Tübingen und andern Ländern gefickt, 
die orbinirt man fait Alle, und ſtellt's öffentlich der Gemeinde vor, und legt 
ihnen mit gewiffen Gebeten die Hände auf. Und dieß gefhieht darum, daß 
fie in andern Ländern defto mehr Anfeben haben, 

F. Du ſagſt mir von feltfamen Schnafen ; das Beßte ift, daß ich dir ed 
glauben mag oder nicht. 

P. Willft es nicht glauben, jo magſt cs laffen. Was gilt es aber, wann 
ich einen Studenten von Tübingen, der von Niemand eraminirt und ordinirt 
worden wäre, in diefes Land zu einem Herrn käme, der ihn zu feinem Pre— 
diger annähme und aufftellte, und man nad Tübingen fehriebe, ob diefer alfo 
für einen Predicanten paffiren follte, wann fie anders ihren und Luther's, 
ihres Rädlinführers, oben angezeigten Grundfägen und Gewiffen gemäß 
antworten wollten, fo würden fie einen Solchen in dem Mufterregifter der 
Predicanten paffiren laffen und für gut erkennen, 

8. Ein folder hätte fi dennoch nicht felbft eindrungen oder ungefandt 
gepredigt, denn der Landherr hätte ihn berufen. So erinnerte ich mich auch, 
daß Dr. Luther in der Predigt am Sonntag Invocavit fagt, „man müffe 
zum Predigtamt berufen feyn, und könne niemand vorm Teufel beftehen, 
fondern werde Jedermann in die Hölle geftoßen, der ba nicht berufen fey und 
prebige. Deßwegen er dem Teufel eine Sprige vor die Nafe halten wolle, 
daß ibm auch die Welt zu eng werden folle, dann er wiffe ja, daß ihn, 
wiewohl er fi gewehret, Der Rath zu Wittenberg zu prebigen 
berufen babe.” An welhem Ort der theure Mann fich felbft auf den 
Beruf ber weltlihen Obrigkeit fteuert. 

P. Gelt du kommſt mir, und gefteheft mir mehr als halber, daß bie 
weltlihe Obrigfeit einen zum Predigtamt ordnen und berufen könne, der 
Geftalt, daß er weiterer Ordination und Weihe von den geiftlihen Gon- 
fiftorien und Superintendenten weder vor nod nach bebürfe. Ich bitte Dich 
aber gar jhön, fage mir doch, wie einer mehr Gewalt einem Andern 
geben und aufladen könne, als er felbft bat. Sollten aber weltliche Herren 
und Gemeinden befugt ſeyn, Priefter in die Kirche Gottes zu fenden, 
müßten fie ihnen Gewalt geben können, in der Kirche die Predigt und 
die Sacramente zu verwalten. Denn Solches heißt Prediger fenden, wie 
St. Paulus fagt: „Wie follen fie predigen, wann fie nicht gefandt 
werben?” Weil aber die weltlichen Herren und Gemeinden gedachte Gewalt 
nicht für fih haben, mögen fie dazu Niemanden bevollmächtigen. Und tft 
ihnen derhalb Prediger und Seelforger zu fenden, und ihnen geiftliche 
Gewalt einzuräumen unmöglid, fondern bleiben alle die von weltlichen 

Herren und Gemeinden ohne bifhöflihe Ordination und Weihe gefandt 
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worden, eben ſowohl als die felbft laufen, allerdings unberufen, daß alfo 
weltlihe Herren oder Gemeinden weder Lutherum noch Andere berufen 
haben können. 

F. Deßhalb will ich nicht viel mit dir kriegen; meine Meinung tft felbft, 
es gehöre mehr dazu, denn daß ein weltlicher Herr oder eine Gemeinde 
einen Prediger aufftelle. Doch wirft du mich nicht bereden, baß eben ber 
papiftifhen Biſchöfe Plattenfcheren und Salben dazu gehören. 

P. Ih will dir jegt weder vom Salben noch vom Scheren, fondern 
allein davon fagen, daß ein Jedweder, der fih des Predigtamtes unter- 
fangen will, von dergleichen Perſonen orbinirt, und dem Kirchendienfte 
gewibmet werben müffe, welde von Ghrifto als dem Prinzipal und Erz— 
bifhofe unfrer Seelen bevollmädtigt worden find, den Andern ſolche 
geiftlihe Gewalt, die Seelforge zu verfehen, fräftiglih geben und ertheilen 
könnten, es gefchehe diefes, gleihwohl mit was Geremonicen es wolle. 

5. Wer wollte daran zweifeln ? 

P. Sp ungezweifelt wahr nun diefes ift, fo unfehlbar iſt es auch, daß 
alle und jede lutheriſchen Predicanten ohne einigen rehtmäßigen Beruf 
und ohne Ordination pur lautere Zayen find, 

F. Haben fie doch gut Brief und Siegel darum, daß fie auf den Uni- 
verfitäten, oder fonft von ordentlichen Superintendenten orbinirt feyen. 
Sonft man fie in diefen Ländern nicht annehmen würbe. 

P. Wohlan wir wollen fehen, ob wir doch in diefer fo hochwichtigen 
Sache auf einen Grund kommen könnten. Mann ich von euerm Herren 
Hanſen als Iutherifhen Predicanten fragte: Seyd ihr, Herr Hans, 
auch orbentliher Weife zum Predigtamte berufen und orbinirt worben, 
und er mir feinen Orbdinationdbrief aufwiefe, daß er in Tübingen (will 
alfo fegen) von Dr. Heerbrand orbinirt worden, wollte ih ihm ein 
Solches zu Lieb glauben; im Ball ich aber zu Dr. Heerbrand käme, 
und aud ihn zu Rede ftellte, weil er Herrn Hanfen N. zu einem Bre- 
diger ordinirt, ob er, Herr Dr. Heerbrand, au aufzumeifen und zu 
probiren babe, daß er felbft auch ordentlicher Weife ordinirt und Gewalt 
empfangen babe, das Predigtamt nicht nur für fi felbft zu führen, fon- 
bern auch Andere zu ordiniren. Da will ih nun fegen, Dr. Heerbrand 
babe aufzulegen, daß er von Dr. Martin Luther gedachte Gewalt burd 
gebürlihe Ordination empfangen habe. Damit müßte ich mid) feiner hal- 
ben wohl abfertigen und begnügen laffen. Doch ſtünde mir nod bevor, 
nachzuforſchen, ob denn aud Dr. Luther eine rehtmäßige Orbination 
und ſolche Macht und Gewalt empfangen babe, daß er auf bie Weiſe, 
wie er gethan, predigen, Sacramente reihen und die Seelforge verfehen, 
auch Andere, dergleihen zu thun, babe orbiniren und bevollmädhtigen 
fönnen. Denn im Falle es an feiner, Dr. Martin Luther’s Vocation, 
Ordination und Gewalt, gefehlt haben follte, müßte er nothwendig an 
allen denen, die von ihm mittelbar oder unmittelbar zum Kirhenamt und 
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zur Seelforge orbinirt und beftellt worden, die Ungültigkeit und Nictig- 
feit fich ergeben. Das fannft du, ob Gott will, wohl verftehen. 

C. 36 muß aud ein Wort dazu reden. Im nädften Bauernauf- 
ftande haben ihre Obriften, die ihres Handwerks Schneider und Faßbinder 
waren, Etlihe aus den Bauern zu Rittern gefhlagen ; aber der armen Rit- 
ter! Wie kann ein Bauer einen Ritter machen? Selbft ein rechter Ritter 
kann feinen Andern zum Ritter fhlagen, fondern nur ein Kaifer, König ober 
andrer Potentat. Wie viel weniger fann denn ein von feinen vierzehn An— 
berren bergeborner Bauer einen zu einem Ritter fchlagen? Und wenn fhon 
folde zu Rittern gefhlagene Tölpel andere zu Rittern hätten maden wollen, 
wären doch alle miteinander grobe Bauern geblieben. Alfo im Fall (das 
doch nimmermehr von Prudentius oder einem Andern bewiefen werben 
fann), daß Dr. Martin Luther felbit zu feinem Predigtamt nicht recht- 
mäßig berufen fen, und andere Predicanten zu machen, Gewalt gehabt haben 
follte, würden unfere Kirchendiener eben ſolche Predicanten feyn, wie jene 
Bauern Ritter geworden find. Aber das wolle Gott nimmermehr. 

P. Du bätteft fürwahr diefen Handel mit feinem beffern Argument er- 
Hären können. Darum hab großen Dank. Merk aber weiter fleißig auf, 
damit bu gründlich verfteheft, was es mit des Dr. Luther's und folglich 
mit aller von ihm berrührenden Predicanten Beruf für eine Befchaffenheit 
babe. 

G. Fahre nur geſchwind fort; doch thue beileib Niemanden Unredht. 

Bann ih dir Luther’s eigene Meinung treulich anzeigen und dir das 
Urtheil ſelbſt heimfegen werde, verhoffe ich, du werdeſt dich nicht zu befchwe- 
ren haben. 

Erſtens iſt gewiß und bezeugt ung Chriftus felbft (Matth. IX und Luc. X), 
daß er die Apoftel beten heifet, daß Gott Arbeiter in feinen Schnitt fenden 
und bie Arbeiter zwar felbft in feinen Weinberg und die Schnitter in 
feine Aernte jhiden möchte. Und St. Paulus fagt, Eph. IV, dieß fen 
eine der Nußbarkeiten der Himmelfahrt Ghrifti, „daß er Etliche zu Apo— 
fteln, Etliche zu Propheten, Etliche zu Evangeliften, Etlihe zu Hirten 
und Lehrern gebe und fende, zu Erfüllung der Heiligen, und zu dem 
Werke des Kirhenamtes, zu Erbauung des Leibes Ghrifti.” Und damit . 
man nicht möchte vermeinen, daß Chriſtus blos eine Zeitlang und nicht 
allmeg dergleihen Hirten und Lehrer gebe oder fende, feßet er hinzu: 
„Dis daß wir alle einander begegnen in Einigfeit des Glaubens u. f. w.,” 
das ift, bis zum jüngften Tag. 

Zum Anbern tft gewiß und außer allem Streit, inmaffen Luther 
an vielen Orten befennt, daß der Beruf zweierlei fey: Einer, wann Gott 
felbft unmittelbar ober durch DBermittelung des Menfchen berufet, wie 
die Propheten im alten und die Apoftel im neuen Teftamente find beru- 
fen worben. Der andere Beruf gejchieht zwar auch von Gott, aber mit- 
telbar durch die Menfhen, wie St. Paulus den Timotheus und 
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Titus, und diefe wieder Andere berufen und ordinirt haben. Wer daher 
nit probiren kann, daß er von Gott unmittetbar, oder von Menfcen, 
denen es zukomme, ordentlicher Weife berufen worden, der tft ein Dieb 
und ein Mörder (Job. X); und gebührt ihm nicht zu predigen ober 
Sacramente zu abminiftriren, wann er fhon das reine Goangelium 
(ehren wollte, und ein Engel vom Himmel wäre (wie Luther fagt, Tom. V 
Jen. über Pf. 82 und der Augsb. Gonfeffion), und wann er fon viele 
taufend Seelen befchren könnte, (wie abermal Luther fagt Tom. IV 
Lat. über Galater). 

Zum Dritten, daß Luther weder unmittelbar von Gott, noch mittelbar 
von Menfchen berufen worden, wird aus Folgendem zur Gewißbeit. Tom. I, 
fol. 73, und im Brief an den Ghurfürften und wider ben falfch genann- 
ten geiftl. Stand, S. 75 und anderwärts, will Luther darauf beharren, 
daß er von Gott felbjt gefandbt worden und von feinem Menſchen, und 
daß ihn Chriftus zu einem Gvangeliften gemaht und vom Himmel beru— 
fen habe, An welchem Orte er auch dem Papfte und feiner Weihe feinen 
Beruf zuerfennen will. So gilt e8 Probirens. Denn er fagt felbft, Tom. IV 
fol. 8, daß niemand von Gott unmittelbar berufen werde als die Apo— 
ftel, und Anno 36 im Brief an Lorenz Gaftner feßt er für eine ge= 
wiffe Regel, wie fie denn aud in Wahrheit ift, daß alle diejenigen lügen 
und Teufel feyen, jo vom Simmel herab in die Kirche fliegen und von 
Gott unmittelbar berufen feyn wollen; fey ihnen auch nicht zu glauben, 
fie thuen dann Wunderzeihen. Darum er am Auffahrtstage Anno 1522 
freventlicher Weije jagt: Wenn man das Evangelium ängften wollte, müfle 
er wahrlich daran, und au Zeichen thun; aber er verboffe, es werbe nicht 
von nöthen feyn. Von Luther's Zeichen und Wundern habe ich meines 
Theils nie ein Wort gelefen noch gebört. 

% Weil Luther nihts als Gottes Wort und das reine Evangelium 
gepredigt, welches von Ghrifto und den Apofteln genug mit Wunderzeihen 
beftätigt worden, ift es ohne Noth gewefen, neue Wunderwerke zu wirken. 

P. Haft nicht oben von Luther felbjt gehört, dag Keinem auch bas 
reine Gvangelium zu predigen, ohne rehtmäßigen Beruf erlaubt und 
. au nit erhört fey. Die Frage ift bier, ob Luther unmittelbar von 
Gott berufen worden. Dazu fage id nein, und probier’s mit feiner eige— 
nen Regel, indem er feinen unmittelbaren Beruf mit Wunderwerten nie= 
mals bejtätigt bat. 

F. Liefet man doch von Johannes dem Täufer, baf er kein Zeichen noch 
Wunder getban, und dennoch ift er nicht von Menſchen, fondern von Gott 
felbft unmittelbar, Buße zu predigen und zu taufen, berufen worden. 

P. It wahr; aber von ihm haben die Propheten lang zuvor gemweis- 
fagt, daß er kommen, eine rufende Stimme in der Wüſte, Ghrifti Vor- 
läufer und Wegbereiter feyn follte. Wenn alfo Luther anzeigen Fann, 
welcher Prophet von ihm geweisfagt, daß er im 3. 1517 kommen, und 
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ein nagelneues, zuvor in 1500 Jahren ungewöhnliches Predigtamt anfan- 
gen werde: fo wollen wir ihm nicht weniger ald Johannes dem Täufer 
Glauben beimefjen, und feinen Beruf ohne Wunderwerf paffiren laſſen; 
fonft aber keineswegs. 

Und wann fih fhon Luther taufendmal rühmte, er fey von Gott 
gefandt worden, foll und kann ich es ihm nicht glauben. Denn ein Je— 
der Schwärmer möchte alfo jagen. 

5. Wäre Luther nicht von Gott geſandt und berufen worden, fo wäre 
ed unmöglih, daß jeine Lehre einen fo fchleunigen und glüdlihen Fort« 
gang gehabt Hätte und von fo vielen Ländern und Städten wäre ange- 
nommen worden. 

P. Ich meine wohl, es fey dem Mobamet fein fleifchlicher Alkoran, 
dem Arius feine gottesläfterliche Kegerei viel bag abgangen, fich weiter 
ausgebreitet, und länger gewährt ald dem Luther fein Glaube. 

Zu dem hat nicht der calvinifche Glaube bereits weiter um fich gefrefjen 
und wurde von weit mehr anfehnlichen Perfonen angenommen, als das 
arme nunmehr in den letzten Zügen liegende Lutherthum? So müßten 
nad deinem Argument Mobamet, Arius und Galvinug von Gott 
berufen und gefandt worden feyn. Das wäre mir wohl was Feines. 

F. Hat body der h. Märtyrer Johannes Huf von Luthero geweisfagt, 
als er zu Goftnig unfhuldiger Weife verbrannt worden, indem er auf dem 
Scheiterhaufen gefagt: Jetzt verbrennet ihr eine Gans (denn Huf auf 
Böhmifh eine Gans heißt); aber über hundert Jahre wird ein Schwan 
fommen, ben werdet ihr nicht verbrennen können. Iſt denn diefe Prophezei- 
ung an Luther nicht erfüllt worden? 

P. Mich dünkt, es babe mich mit dieſem Einwurf eine Gans angepfiffen. 
Denn erftens ift diefes eine pur lautere von Prebicanten erdichtete Fabel. 
Daß Huf dergleichen Worte geredet haben folle, hat aus keinem bewährten 
Scribenten oder glaubwürdigen Ghronifen auf vielfältiges Begehren jemals 
dargewiefen werben fönnen. Zum Andern, wo je Huf ein wahrhafter Pro- 
phet gewejen wäre, fo müßte Luther ein falfcher Prophet und Lehrer feyn. 
Denn Hußens und Luther's Lehren und Glaube (mit Ausnahme gar 
weniger Artikel) find jo weit ald Himmel und Erde von einander unter- 
ſchieden. 

C. Mich bedünkt ſchier, wir kämen am Leichteſten davon, wann wir die 
unmittelbare Berufung Luther's von Gott beifeite ſetzten und darnach 
forfchten, ob er nicht zwar von Gott, aber doch mittelbar durch die Menſchen 
berufen worden, 

P. Mein Gunctanti, überlege als Verftändiger felbft die Sache. Wie 
ift e8 doch möglich, dag Luther von andern Menſchen zu, einem ſolchen 
Bredigt- und Kirhenamt berufen und ordinirt worden fey. Iſt doch, che 
Luther auf diefe Weife zu predigen angefangen, kein Menfh auf Erden 
weder geiftlichen noch weltlihen Standes gewejen, der um ein ſolches Predigt- 
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amt und Kirchenregiment gewußt hätte, oder jemals dergleichen in Sinn ge— 
nommen, oder fi hätte träumen laſſen, — wie tft er denn von Andern be- 
rufen und beftellt worden ? 

5. Hat doch Luther nichts anders und auf keine andere Weife geprebigt 
und abminiftrirt, als die lieben Apoftel jelbft gepredigt und abminiftrirt 
haben? Wie darfft bu denn fagen, daß vor ihm Niemand feiner Meinung 
gewefen ? 

P. Lieber, fage mir, welden Apoftel und an weldhem Orte baft du ibn 
hören prebigen, daß du fo trugig fageft, fie haben’s eben gemadt wie Luther 
und Luther wie fie? 

F. Lies das neue Teftament, fo wirft du es finden. 

P. Wenn predigen nichts anders heißt als das neue Teftament von Wort 
zu Wort lefen, werden fo viele Prediger feyn, als Leute fchreiben und leſen 
tönnen. Ih habe das öffentliche Predigen für etwas mehr gehalten. Geſetzt 
aber (was jedoch in Ewigkeit nicht wahr feyn kann), daß Luther fein Pre- 
digtamt eben fo geführt und verrichtet hätte, wie die heiligen Apoftel gethan: 
fo wäre doch nod lang nicht bewiefen, daß Luther durch Menfchen orbent- 
licher Weife wäre berufen worden; es fey denn, daß Luther nad fo viel 
hundert Jahren ein Apoftel von den Todten auferftanden ſey und ben theuern 
Mann Luther orbinirt habe, So du probiren willft, daß Luther einen 
ordentlichen Beruf zu feinem Kirchendienſt gehabt habe, mußt bu bemweifen, 
daß zu felbiger Zeit Xeute gewefen, die ihn berufen und geweiht haben ; wer 
find aber diefe Leute geweſen? 

8. It Luther nicht zu einem Doctor creirt und zu einem Priefter ge- 
weiht, dazu als ein Mönd in die Kutte eingefhleift worden? Heißt das 
- feine Vocation? 

P. Ja, die ganze Welt weiß cd wohl, daß er Doctor, Priefter und ein 
Mönd geweien; daß er aber zu einem ſolchen Predigtamt, dergleichen er 
hernach angefangen, von irgend einem Biſchof oder Doctor orbinirt wor- 
den ſey, das kann ich weder in feinen Schriften nod in andern Büchern 
finden. 

Belangend fein auf einer katholiſchen Univerfität von fatholifhen Doctoren 
empfangenes Doctorat fehreibt er zwar, Tom. V. fol. 492 Anno 1532, im 
Brief von Schleichern, daß er für dasfelbige nicht die ganze Welt nehmen 
wollte, ja wann er nicht in feinem Doctorat die neue Lehre angefangen 
hätte (fpricht er), müßte er verzagen und verzweifeln. Doch hat er fi, 
Tom. IV. Gat. fol. 8 Anno 38, baß befonnen und befannt, das Doctorat 
fey nicht ein genugfamer Beruf, fondern allein eine Gewalt, dadurd er 
im Papſtthum an jedem Ort, wohin er zuvor ordentlih berufen, und 
andrer Dienfte erledigt fey, zu predigen bemächtigt werde; ſey auch am 
Doctorat nicht genug, fondern müſſe ein befonderer Beruf dabei ſeyn. 
Für eins. 

Zum Andern, wie fann dem Luther fein Doctorat zu feinem geift- 
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lichen Berufe dienlich ſeyn und genügen? Denn der Beruf, der durch 
Menſchen geſchieht, muß auch von Gott herkommen und Gott gefällig 
ſeyn; weil aber Luther nach papiſtiſchen Promotionibus an einem papiſti— 
ſchen Ort, auf papiſtiſche Weiſe promovirt worden, und ihm keine andere 
Gewalt zu lehren oder die Schrift auszulegen als auf gut papiſtiſch ge— 
geben worden; er auch, daß er alſo und nicht anders wolle, einen leib— 
lichen Eid geſchworen: wie kann dann dieſe ſeine Promotion, auf die 
eben gedachte Weiſe geſchehen, ein göttlicher, rechtmäßiger Beruf ſeyn, weil 
er der Papiſten Lehre, als des Teufels ſelbſt, nachher verworfen hat? 
Zudem gilt auch bei den Lutheriſchen die Promotion zum Magiſterium 
oder Doctorat nicht für die Ordination, daß einer darum gleich predigen 
dürfe: ſondern wird durch einen abgeſonderten, jedoch vergeblichen, Aet zu 
dieſem Zweck ertheilt. 

Zum Dritten, was bedarf es viel Geredes um des Doctorats willen? 
Hat doch Luther ſelbſt, Tom. U. im Brief an Churfürſten, ganz und 
gar darauf verzichtet, und ift herzlich wohl zufrieden, daß ihm der Doctor- 
titel und alle andern päpftlihen Larven genommen worden, 

C. Wir müffen etwas Anders bervorfuchen, damit D. Luther’s Vo— 
cation und Ordination gehandhabt werde, da das Doctorat nit Stich 
halten will, 

F. Iſt er doch fowohl als ein Anderer vom Biſchof zum Priefter ge- 
weiht worden, in welcher Weife er zweifelsohne öffentlich zu predigen und 
bie Saframente zu verwalten Gewalt überfommen hat. 

P. Da Ehriftus dem Judas Iscarioth den Beutel übergeben, hat er 
ihn ja zum Sädelmeifter gemadt und ihm die Gewalt gegeben, Das Geld 
einzunehmen und auszugeben; da er aber zu einem Dieb worben, tft er 
aus feinem Beruf gefchritten. Denn ein Anderes ift zum Säckelmeiſter 
orbinirt und ein Anderes ift zum Dieb werden. Merkit du’s? 

G. Ich merk dich wohl; weil aber die Anwendung gebäffig ift, und 
dem Feſtinatius gar zu hart für den Kopf ftoßen möchte, laffen wir 
es alfo bleiben, wie es tft. 

P. So nimm ein anderes Erempel unter andern Diaconen, Weißt 
bu, daß auch Einer, Nicolaus genannt, von den Apofteln orbinirt 
worden? Derfelbe hat hernach eine neue Keberei angefangen. Wenn ihn 
alsdann einer zu Rede geftellt und gefragt hätte: Wer hat dir Gewalt 
gegeben, diefe deine neue Lehre zu predigen? und er geantwortet hätte: 
Bin ih doch fo wohl ald andere Diacone von den Apofteln ordintrt wor- 
den, hätte er nicht eine richtige Antwort gegeben? Denn er tft mit nichten 
von den Apofteln ordinirt und gefandt worben, dieſe feine neue Keperei 
zu predigen, fondern tft felbft unberufen herbeigelaufen. 

C. Ih habe dir zuvor gewehrt und eingeredet, damit du aus Luther 
keinen Jscarioth und Dieb macheſt; jept willft du ihn zu einem Ketzer 
und dem Nicolaus gleih maden. Es iſt jchier gurris Gaul. 
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P. Ich mach' ihn zu keinem Ketzer; der arme Mann hat ſich ſelbſt zu 
einem Solchen gemacht; denn ein Ketzer ſeyn heißt nichts anders als ſeine 
eigene Privatmeinung in göttlichen Sachen wählen und ſie der ganzen 
allgemeinen chriſtlichen Kirche Meinung vorziehen. Alſo hat Luther, der 
unglückliche Menſch, gethan. Er hatte dem Biſchof, der ihn zum Prieſter 
ordinirt, verſprochen und geſchworen, er wolle in der Gemeinſchaft der 
katholiſchen Kirche und in dem Gehorſam gegen den apoſtoliſchen Stuhl 
zu Rom verbleiben. Nichtsdeſtoweniger hat er ſich eigenen Muthwillens 
von ſolcher Gemeinſchaft und Gehorſam hernach abgezogen. Er iſt vom 
Biſchof dazu geweiht worden, daß er für die lebendigen und verſtorbenen 
Chriſtgläubigen das unblutige Opfer der h. Meſſe dem Allmächtigen dar— 
bringen würde; daß er katholiſch Beicht hören und abſolviren, und in 
Summa nad Ordnung, Gewohnheit und Gebrauch der allgemeinen chriſt— 
lihen Kirche durchaus predigen und die Sacramente verwalten folle. Dazu 
und zu nidts Anderm ift er mit ausdrüdlihen Haren Worten bes Biſchofs 
auf fein höchſtes Verfprehen, diefem Allen gehorſamlich nadhzutommen, 
ordinirt worden. Nachdem er aber den Papſt unverfhämter Weiſe den 
Antihrift und die Biſchöfe feine verfluchten Diener, die h. Mefje einen 
Gräuel und eine Abgötterei zu fhelten, die Obrenbeicht fammt fünf andern 
b. Saframenten zu verwerfen, und die h. Schrift in vielen Artikeln auf 
eine zuvor unerbörte, oder von der katholiſchen Kirche längſt verworfene 
Meife auszulegen ſich erfredht hatte; kann ich mir nicht einbilden, wer fo 
unverftändig feyn werde oder könne und fagen dürfe, Luther fey dazu— 
mal, als er zu einem Priefter geweiht wurde, zu einem BPredicanten, ja 
zu einem Grzvater aller Predicanten ordinirt und berufen worden. Hat 
er doch mehrmals feiner papiftifhen Weihe fih gänzlich entäußert und 
öffentlich proteftirt, daß er damit nichts wolle zu ſchaffen haben. Zudem 
wann er fhon in feiner erften Ordination und Wocation geblieben wäre, 
hätte er doch andere Priefter oder Prediger, weil er ein einfacher Priefter 
und fein Biſchof gewefen, weder berufen noch orbiniren konnte, indem von 
der Apoftelzeit an Niemand anderm als den Biſchöfen erlaubt war, Prieſter 
und Prediger zu ordiniren. 

F. Weil Luther die vielfältigen Mißbräuche, Irrtümer und Gräuel 
im Papſtthum gefehen, bat er diefelben nicht länger dulden, viel weniger 
mit gutem Gewiſſen als Priefter und Mönd nadthun können. Und weil 
er durd befondere Erleuchtung Gottes erfannt und mit Händen gegriffen, 
daß es mit dem Predigtamt und dem ganzen Kirchendienft übel zugehe, 
ift er nit darum zu fhelten, jondern vielmehr zu loben, daß er aus 
feiner päpftlichen Ordination gefchritten, oder vielmehr, um das Evange— 
lium rein zu lehren und die Saframente recht zu adbminiftriren, dieſelbe 
verwendet hat. 

P. Entweder ift Luther's DVocation und Ordination, die er im Papit- 
thum empfangen, recht, göttlich und giltig, oder unrecht, ungöttlich, un— 


En. — 


giltig geweien. Luther's Meinung nad kann fie weder recht, noch gött- 
lih und giltig geweſen feyn, und das probire ih alfo. Wie viele taufend- 
mal nennt Luther den Papſt Antihrift und alle Bifhöfe antichriftifche 
Diener, die katholiſche Kirche aber des Antichrifts Reich? Desgleichen bat 
er fehr oft aus feinem unbefcheidenen Mund und aus feiner giftigen Feder 
fließen laflen, daß in der päpftlihen Weihe nichts anders geſchehe, als 
daß die Beftia, der Antichrift, feinen antihriftiihen Charakter aufdrüde. 

Zudem, wie fann die päpftlihe Weihe recht jeyn, wann es wahr ift, 
was Luther unzählige Male fagt, daß es lauter Gräuel feyen, dazu bie 
Pfaffen im Papſtthum geweiht werden, und daß Die Art und Weiſe und 
die Geremonicen, mit welchen bie Ordination geſchieht, lauter Narrenwert 
und Menfhenfagungen jenen? 

Wann dann ber Minifter oder Bifchof, der den Lutber im Papfttbum 
geweibt bat, antichriftifch, die Art und Weife der Weihe abergläubifch, 
das Ziel und die Endurfache abgöttifh und ein lauter Gräuel, dazu der— 
jenige, der geweibt worden, ein antichriftifcher Mönch, und mebr ein Wolf 
(denn alfo pflegen die Lutherifhen die Mönche zu nennen) als ein Menſch 
gewefen, wie bat dann Luther's Weihe im Papſtthum etwas taugen 
fönnen ? 


F. Du darfſt dich fo fehr nicht bemühen, kannſt mid wohl mit weniger 
Arbeit bereden, daß die papiftifhe Ordination feinen Heller werth fey. 

P. Mehr könnte fie freilich nicht werth fen, wenn ed wahr wäre, was 
Luther vom Papſtthum und feiner Weihe fchreibt. Ich nehme aud dieß 
von dir als befannt an und beſchließe dieſes vierte Argument, daß weil, 
wie eingeftanden, Luther weder mit Wunderzeihen, noch mit Prophe- 
zeiungen, noch auf eine andere Weije hat probiren können, daß er unmittel- 
bar von Gott zum Predigt: und Kirhenamt berufen und ordinirt wor- 
den; fein Beruf und feine Ordination im Papſtthum aber nad feiner 
gottlofen Meinung ungiltig, undriftlih und ungöttlih geweien, noth- 
wendig daraus folgen müſſe, — weil er fonjt feinen Menſchen auf dem 
ganzen Erdboden, der ihn habe berufen und ordiniren fönnen, zu nennen 
vermag; daß er aljo auch nicht mittelbar und deßwegen gar nicht berufen 
und ordinirt worden, fondern fi felbft in das Predigtamt eingedrungen 
babe und gelaufen fen, da ihn doch weder Gott noch Menſchen an Gottes 
Statt gefandt haben. Es muß auch weiter folgen, weil Luther felbft 
bewiejener Maßen nicht ordentliher Weife berufen worden, daß er viel 
weniger einige Andere zum Predigtamt rechtmäßig und giltig habe berufen 
und ordiniren können. Wann demnah alle und jede lutherifhe Predi— 
canten von Luther, ihrem Großvater, urfprünglich ihre Weihe empfangen 
baben, fo ift augenſcheinlich und fonnenklar, daß fie nichts anders als 
pure Layen gewefen und weder zu predigen noch Sacramente zu reichen 
Gewalt haben, daß auch ihre Verwaltung der Sacramente (mit Ausnabme 
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der Taufe, die im Fall der Notb auch ein Weib ertheilen kann) eitel, ver- 
gebens und kraftlos ift. 

G. So höre ich wohl, diefer Meinung nach hätte ich als von Kindheit 
an ein Lutbheraner mein Leben lang weder rechte Abfolution gehabt, noch 
des wahren Leibes und Blutes Chriſti genoffen. 

P. Darauf will ich deine felbfteigene Meinung vernehmen. Sage mir 
eins. Wenn du dich als ein Laye unterfangen wollteft, den Feftinan- 
tius zu abfolviren, und nähmeſt alsdann Brod und Wein, läſeſt auch aus 
einem GEvangelienbuh die Worte der Einſetzung Ghrifti darüber, und 
reichteft ihm aljo das Nadtmahl, würde er wohl von feinen Sünden ab- 
folvirt und mit dem Leibe und Blute Chrifti gefpeifet ſeyn? 

G. Behüte mid Gott, daß ich mich der Predicanterei und eines Dinge, 
jo mir nicht anbefohlen ift, annehmen follte. 

P. Id bitte did, gib mir eine beftimmte Antwort. Ich frage nicht, 
ob du recht oder unrecht daran thun würdeſt, fondern ich frage allein, im 
Fall der Feftinantius fonft Niemanden haben könnte und dich um 
Gottes willen anfpräde, ihn in Todes- oder andern großen Nöthen zu 
feinem Troſte zu abfolviren und zu fpeifen, ob du ihm eigentlich und that- 
kräftig abſolviren und fpeifen Eönnteit. 

G. Id meines Theils bielte wenig auf diefe Abfolution und dieſes 
Abendmahl wenig oder gar nichts, indem ich ja zu folhen Sachen weder 
geweiht noch eingefegt bin. Muß doch einer nicht notbwendig abfolvirt 
und gefpeifet werden, wenn er feinen ordentlichen Diener der Kirche haben 
fann. In ſolchem Falle heißt es crede et manducasti, glaube, fo haft 
du gefpeifet, aud ohne die facramentliche Niefung. 

%. So du oder ein Andrer in foldem Notbfall mir die Sacramente 
mittheilteft, wann du allein der Einſetzung Ehrifti und dem Worte Gottes 
gemäß bandelteft, wollte ich feitiglich glauben, daß ich ebenſowohl abfolvirt 
und gefpeift wäre, als wenn mir ein Predicant ſolche Sarramente gereicht 
hätte, 

P. Ihr möget euch felbit auf das Beßte diefes Punctes haltbar mit 
einander vergleichen. Es möge aber der Gine oder der Andere recht haben, 
fo ſchließe ih, daß Keiner wegen der vertriebenen Predicanten und des 
eingeftellten Iutherifchen Erereitit einen Stuhl verrüden und noch weniger 
aus dem Land zichen folle. Denn hat der Cunctantius recht, daß 
nämlich ein Laye die Sacramente nicht recht und giltig abminiftriren könne, 
weil er dazu nicht ordentlicher Weife von Gott ordinirt ift, folgt noth— 
wendig, daß diefes die Predicanten ebenjo wenig können, indem weiter 
oben handgreiflich dargethan worden, daß die evangelifh genannten Pre— 
dicanten fein Tröpflein mehr von den geitlihen Weihen haben, und alfo 
eben fo ungemweibt und pur lauter Layen feyen, ald der gröbjte Bauer im 
Dorf, oder der fchlechtefte Handwerker in der Stadt. Im Fall du aber 
vermeineft, ich thue den guten Leuten euern Predicanten unrecht: fo begebre 
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ich nochmal, ſie ſollen beweiſen, von wem ſie die Ordination empfangen 
haben. Legen ſie mir aber ſchon ihre verneuerten Ordinationsbriefe auf, 
ſo fahr' ich mit ihnen, wie du oben geſehen, zurück und zeig' ihnen, wie 
baufällig, ja gar nichtig das Fundament ihrer Ordination ſey. 

Wenn aber hierin des Feſtinantius Meinung beſſer und wahrer 
iſt als die des Cunctantii, daß nämlich im Fall der Noth ein Jeder, 
er ſey Prieſter oder Laye, die Sacramente machen oder reichen könne, 
ſo thun jene gar unrecht und thöricht, welche den Predicanten ſo weit 
nachziehen, und wider das vielfältige und ernſtliche Verbieten der Obrig— 
keit mit ſo großer Gefahr, harter Leibs- und Geldſtrafe auslaufen, oder 
die Predicanten heimlich in die Städte und Märkte um der Predigt, Taufe, 
Abſolution und des Abendmahls willen einführen, da doch ein Jeder dem 
Andern hierin ein Gefallendienſt erweiſen, und Alles, was zur Sache 
gehört, verrichten, und einen Predicanten völlig und vollmächtig vertreten 
kann, beſonders weil es ein ausdrücklicher Nothfall iſt, und es zu keiner 
Verachtung des Miniſterii oder Kirchendienſt gereicht. 

F. Es iſt nichts Neues, daß ihr Papiſten wegen der Prieſterweihe viel 
Maulbeerens machet. Wenn man eure Prieſterordination recht in die 
Schule führen wollte, id glaube fie follte beftehen wie die Butter an der 
Sonne. 

PB. Es ift um ein Probirens zu thun. Nimm für did den erjten beten 
katholifhen Priefter, frag’ ihn, ob, von wen, wo, wie und wozu er 
geweiht fey, was gilts er wird dir den Biſchof und alle Umftände richtig 
anzeigen können. Und berfelbige Bifhof wird dir genugjam aufzulegen 
haben, daß er von einem andern Biſchof geweiht worden, derjelbe aber 
wird den Dritten, der Dritte den Vierten und aljo fort und fort, bie 
man zu einem Apojtel hinauf gefommen, nambaft machen könne; das 
gibt eine richtige, ununterbrohene Succeffion, und wie an einer Kette eine 
Gleiche der Andern, eben jo ſchließt fich eine Ordination an die Andere 
an. Dieß fehlt bei euch Yutherifhen: denn fobald man bei euh auf Luther 
fommt, da hat die Kette ein Ende und ift Luther die erſte Gleiche daran, 
nnd reicht alfo die Xeiter nicht bis in den Himmel, deßwegen aud weder 
Ghriftus nod die Apojtel diefelbe halten, und Niemand darauf gen Himmel 
fteigen fann. 

G. Was der Katholiſchen Predigen, Taufen, Abfolviren und alle andern 
Dinge anlangt, wollte ich kein Bedenken haben, es mit ihnen zu halten; 
jobald mir aber in den Sinn kommt, daß die Katholifchen wider Chriſti 
jo ausdrüdlihen Befehl und Einſetzung das Sacrament unter Einer 
Geftalt den Layen geben, da erfaltet mir das Herz, und verleiden mir die 
Katholiten jammt ihrer Religion. Man gebe mir das Sarrament unter 
beiden Geftalten, fo bin ich ſchon zufrieden, bleibe auch alibier und werde 
gut katholiſch. 

P. Wann dir, wie ich verhoffe, ernſt ijt, mag ich dir wohl wie Chriſtus 
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Jenem gejagt bat, ebenfalls fagen: Du bift nit fern vom Reide 
Gottes, Diefmal von einer oder zwei Geitalten, ausführlich zu reden, 
würde gar zu lang feyn; ich gebe bir aber den Rath, du wolleft bei den 
Katbolifhen nahfragen, die werben dir große und ausführliche Bücher 
oder auch Eleine und ſchöne Tractätlein zeigen und zu Iefen geben, in 
weldhen du folgende Stüde der Länge nah und auf das Bepte und 
Gründlichſte aus Gottes Wort, aus den heiligen Vätern und Goncilien, 
und aus dem allgemeinen und uralten Gebraud der b. hriftlihen Kirche 
audeinandergejegt und unwiderleglich erwieſen finden wirft: 

1. Daß aus feinem Evangeliften oder Apoftel, noch aus einem neuen 
oder alten griedifchen oder lateinifhen Kirchenlehrer mit einem Worte 
könnte dewieſen werden, daß Ghriftus das hochwürdige Sacrament feines 
Leibes und Blutes bei Verluſt der Seligkeit unter beiden Geftalten allen 
männiglich zu geben und zu genichen befohlen habe. In diefen großen 
und Kleinen Büchern find die Scheinargumente und vermeinten Einwürfe 
aus den Morten der Ginfepung Ghrifti und anderdwo wider die Eine 
Geftalt bergenommen, ganz deutlich widerlegt und in ihrer ganzen Nich— 
tigkeit dargeftellt, Sollte im unverhofften Falle dir in denſelben keine 
Genüge gefheben, jo erbiete ich mich jederzeit, dich bis zu deinem guten 
Vermögen weiter zu berichten, 

2. Wirft du in den befagten katholifchen Büchern finden, daß die römiſch— 
katholische Kirche niemals geläugnet noch in Zweifel gezogen babe, daß 
die Korinther und etliche andere Particulare, ja auch die allgemeine rift- 
lihe Kirche bisweilen, zu gewiſſer Zeit, aus gewiffen und namhaften 
Urfahen, das h. Sacrament unter beiden Geftalten gereicht und empfangen 
haben. Inmaßen aud die fatholifche Kirche niemals gelehrt, daß zwei 
Geftalten zu nehmen von Chriſto verboten oder an und für fih unrecht 
fey; fie bat vielmehr gelehrt und lehrt noch, daß, weil Ghriftus der Herr 
zweit Geftalten zu nehmen nicht geboten, und man leichtlich beweifen kann, 
daß die allgemeine hriftlihe Kirche von Chrifti Himmelfahrt an bei zwölf 
hundert Jahre ſowohl in einer als zwei Geftalten das 5. Sarrament zu 
reihen im Brauch gehabt, aud in der ganzen Welt über die drei hundert 
Jahre an allen Orten und Enden, ohne Ausnahme der Zeit, des Orte 
und ber Perfon, gedachtes Sacrament nur unter einer Geſtalt gereicht 
und empfangen, aud wichtiger Urfachen wegen endlich folden Gebrauch, 
unter Einer Geftalt zu communiziren, allen Ghriftgläubigen geboten und 
auferlegt bat, daß es feinem Ghriften erlaubt fey, eigenen Gefallens, ohne 
rehtmäßige Erlaubniß der chriſtlichen Kirche zwei Geftalten zu begebren, 
zu geben oder zu empfangen. Sie Ichrt ebenfalls, daß derjenige, der, 
ungeachtet des Befehls und des Gebrauches der allgemeinen hriftlicen 
Kirche, eigenen Frevels, aus Ungehorſam und Gigenfinn zwei Gejtalten 
zu haben und empfangen will, nicht darin fündige, daß er zwei Geftalten 
begehrt; fondern darum, weil er fi dem Befehl, der Ordnung und dem 
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Gebrauch der allgemeinen Chriſtenheit ungehorſam widerſetzet, dieſelbe als 
wenn ſte in Darreichung Einer Geſtalt unrecht und wider Chriſti Ein— 
ſetzung und Befehl handelte, freventlich urtheilt und verdammt, und ſich 
alſo von ihrer Gemeinſchaft und Einheit losreißet. 

3. Wirſt du in dieſen katholiſchen Büchern finden, was für heilige, 
gewichtige und rechtmäßige Urſachen die chriſtliche Kirche gehabt, nur Eine 
Geſtalt zu erlauben. Davon will ich dir dießmal nur Einige, die mir in 
der Eile einfallen, kürzlich andeuten; ein andres Mal aber, wo du es an 
mich begehren wirſt, dieſelben der Gebühr und Länge nach darlegen. 

Erſtlich weil in dem ganzen neuen Teſtamente die allgemeine chriſtliche 
Kirche nach vielfältiger und fleißiger Erwägung aller Worte und Sylben 
der h. Evangeliſten und Apoſtel keinen einzigen göttlichen oder apoſtoliſchen 
Befehl bezüglich der beiden Geſtalten hat finden können, und ihn als eine 
getreue fleißige Haushälterin Gottes und Ausſpenderin der Gnaden und 
Sacramente Chriſti durch lange und ſichere Erfahrung wahrgenommen, 
daß den Leuten, die da fälſchlich meinen, es werde unter der Geſtalt des 
Brodes ein blutloſer, alſo ein todter Leib Chriſti, und unter der Geſtalt 
des Weines ein leibloſes, alſo ein todtes vom Leib Chriſti abgeſondertes 
Blut gegeben, ihr Irrthum und ihre ganz antichriſtliche Trennung Chriſti 
nicht kräftiger und beſſer ausgeredet, und von ihnen, daß ſie in dieſer 
irrigen Meinung nicht befangen ſeyen, bewieſen werden könnte, als wenn 
von ber chriſtlichen Kirche nur eine Geſtalt gegeben und von dem Recht— 
gläubigen nur Eine empfangen würde. Denn hiermit proteftiren Beide, 
— die es unter einer Geftalt geben und es empfangen, — daß fie feftiglich 
glauben, Chriftus gebe ung im 5. Sacrament feinen lebendigen Leib, der 
nur einmal todt gewefen, und nun in alle Ewigkeit Icbet, und nicht mehr 
fterben, und weder von feinem Blute, noch von feiner b. Seele und Gott: 
beit abgefondert werden fann; und daß unter Einer Geftalt nicht weniger 
ala unter Beiden, und unter Beiden nicht mehr ald unter Einer allein 
gegeben und empfangen werde, Denn fonft müßte nothwendig folgen, daß, 
wenn etwas unter beiden Gejtalten wäre, welches nicht unter Einer allein 
it, Chriſtus in der Geftalt des Brodes getrennt fey, und daf er ung 
einen andern Leib ertheile, alö den, der von den Todten auferftanden, 
gen Himmel gefahren und zur Rechten des Allmächtigen figet, weldes 
ungereimt zu fagen, gejhweige zu glauben wäre. 

Es betrügen und verwirren demnach bie Predicanten die armen Leute 
ganz fälfchlich und vergeblich, indem fie ihnen vorlügen, die Papiften berau— 
ben die armen Layen im h. Abenbmahl des Blutes Chrifti, welches doch fo 
wohl für fie als für die Priefter vergoffen fey. ... So follteft bu auch wiſſen, 
daß man nicht darum den Layen den Kelch verfage, als wenn bie Priefter 
fih in diefem Falle für beſſer und würdiger bielten; denn alle Priefter, 
Biſchöfe und Cardinäle, ja der Papſt felbft, fo oft fie in Krankheiten oder 
fonft communiziren wollen, und nicht felbft Meffe halten, das b. Sarrament 
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nicht anders als unter Einer Geſtalt, wie die geringſten Layen, empfangen. 
Daß fie aber, wann fie felbft Meſſe leſen, zwei Geftalten genießen, geliebt 
darum, Damit der Tod Chrifti, deffen die b. Meffe ein Gedächtniß und wahre 
aber unblutige Vorftellung ift, defto beffer und ausbrüdlicher nadıgebilbet 
würde, und da wirb allein die Ordnung und Einſetzung Chriſti pünktlich 
gebalten....... 

Zum Andern, weil erwiefener Maßen dem Communizirenden unter Giner 
Geftalt, lediglich nichts abgeht, und bei dem großen Zulaufe es unmöglid 
ift, daß die Darreihung des Kelches durch allerlei Zufälle ihn nit der Ver— 
unehrung ausfege, weßhalb die hriftlihe Kirche nur eine Geftalt vorge: 
ſchrieben hat. 

Zum Dritten, wenn Ghriftus beide Geftalten männiglic befoblen hätte, 
und es fonft fein vollftändiges Sacrament wäre, wie müßten da die Abstemiı 
thun, bag heißt, die von Natur keinen Wein trinken fönnen ? Wie viele Infeln 
und Provinzen gibt es, wo nicht allein fein Tropfen Wein wächſ't, ſondern 
wegen Entfernung der Wein jehr felten und auch ungemein ſchwer aufzube- 
wahren ift, wie es an vielen Orten in Indien, Japan u. f. w. gefhiebt. Da 
nun daſelbſt viele taufend eifrige Ghriften wohnen, müßten diefelben allzeit 
ohne ein vollfommen Sacrament ſeyn. 

G. Du’ fagft wohl etwas; ih muß aber der Sache weiter nachſinnen 
und fann mid nicht ſobald refolviren. 

P. Das magit du thun; dann eben aber geb’ ich dir zu guter Lebt 
auf diefmal zwei Stüde zu bedenken: 

Erftlih, daß wenn die Gommunion unter Einer Geftalt unreht und 
wider Ghrifti Ginjegung wäre, fo müßte folgen, daß in fo viel hundert 
Jahren, in denen diefer Abendmahlsgebraud durchaus beobachtet wurbe, 
feine rechte Kirche Ghrifti auf Erden gemwejen wäre, mweldes unmöglich, 
weil wider Gottes Wort und mwider das apoftolifhe Glaubensbekenntniß. 

Zum Andern, wann Einer fagt (und weflen bu did jet haft verlau- 
ten laffen und ich von vielen Andern gleihfalls oft gehört habe), er 
wolle gerne katholifch werben und bleiben, wenn man ihm nur das Sacra— 
ment unter beiden Geſtalten gebe: fo ift es cben fo viel, ald wenn er 
ſpräche, ih halte gänzlich bafür, daß die Katholifhen in allen andern 
Stüden recht, die Lutherifhen und die andern Secten dagegen unredt ha- 
ben und glauben; allein in dem Punkt von einer nnd beiden @eftalten 
haben nad meinem Dafürbalten die Lutherifhen recht, die Katbholifchen 
aber glauben, lehren und thun unrecht. 

Iſt nun Einer, der aljo redet, ein rebliher und vernünftiger Mann, 
der mie er’s im Herzen hält, alfo mit dem Munde fpricht: jo gebe ich 
ihm diefe Antwort: Wohlan fo will ich feßen, ohne es zuzugeben, daß 
die Katholiten im Artikel der einen Geftalt unrecht haben, Weil aber 
gar leicht ſechszig Artikel zu zählen find, in welchen dieſe beiden Religio- 
nen, bie fatholifche und Iutherifche, einander wie Waffer und Feuer ent- 


gegen find: fo muß notbwendig folgen, dab wenn du ber Fatholifchen 
Religion in allen andern Artikeln, mit Ausnahme der einen Geitalt, bei- 
ftimmen willft, du zugibft, die fatholifche Religion habe in den 59 andern 
Hauptpunften recht, die feßerifche aber in diefen allen unreht. Was ift 
denn das für ein Gewiſſen, weldes (gefeßt dap die Sacramentweihung 
unter Einer Geftalt unrecht wäre) licher bei einer Religion bleiben, und 
um berjelben willen, wiewohl er die Meberzeugung bat, daß fie mit &9 
Irrthümern behaftet fey, ihn aus feinem Vaterland in die Fremde zu 
ziehen, als zu einer Religion überzutreten, welde in den nämlichen be— 
fagten 59 Stüden und allen andern recht glaube und Ichre, und nur in 
Einem irre. Es wäre ja beffer nur einen, als 59 Irrthümer auf fid 
zu haben. 

G. Ich babe diefem Handel noch nie fo weit nachgedacht, will mir 
aber die Sache beffer angelegen ſeyn laffen, und dich künftig eine gute 
Antwort wiſſen laffen, was ich thun oder laſſen wolle, 

P. Diefes zu thun fteht bei dir; es betrifft beine zeitliche und ewige 
Wohlfahrt. Befinn dich allein etwas gutes, und mad es mit deiner 
Meberzeugung nit zu lang, damit bein Leben nicht etwa cher zu Ende 
gehe als bein Bedenken, zu einer guten und richtigen Entſchließung zu 
fommen. Ich beforge gar ſehr, es möchten ihrer gar Viele in der Hölle 
ſeyn, welche wohl Willens gehabt, entweder Buße zu thun oder in zwei— 
felhaften Glaubengfahen einen Entſchluß zu faffen, aber che fie ſich deffen 
verjehen, von dem Tod übereilt worden. 

G. Du follteft Ginem zu guter Letzt wohl bang machen. 

P. Iſt dir ſchon dießmal bang, fo kann dir, wenn du nur willft, 
mit Gottes Gnade bald Gewiſſen und Herz zu Gottes Ehre und deiner 
Wohlfahrt, erweitert und befriedigt werden. 

G. Es fey doch Gott geklagt, daß die Katholifhen mit ihrer einen 
Geftalt fo viele Leute vom kath. Glauben abhalten! Wie wäre bod der 
Sache fo leicht zu helfen, wenn fie in dem Falle nicht fo ftättig wären. 

P. Steden denn bir die Geftalten nod im Kopf! Willſt du nicht nach— 
laffen, fo will ih aud das Lepte nicht haben. Wer nicht unter einer 
Geftalt, der Ordnung und fo viel hundertjährigem Gebraud der allge- 
meinen hriftlihen Kirche nah, von einem katholiſchen ordentlich gemweih- 
ten Priefter umter einer Geitalt feinen ganzen Herrn Chriftus mit Leib, 
Blut, Seele und Bottheit, dazu auch mit feinem ganzen unendlichen Ver— 
dienft zu feinem Heil empfangen will, der mag zu feinem ungeweibten 
Predicanten geben, und ſich die bloßen leeren Geitalten, darin weder Leib 
noch Blut Chriſti ift, zu feinem Unheil geben laſſen, fo lang und fo oft 
er will, 

G. Lieber, erzürne dich zur Letzten nidt. 

P. Ich zürne nicht, verwundere mid aber, daß ihr guten Leute bie 
Katholifhen für fo einfältig anfehet, und vermeinet, fie merfen nicht, 


was dahinter ſtecke, wann einer fo hartnädig auf beide Geftalten drin— 
get, und vorgibt, er wolle ſonſt in andern Stüden gern gut katholiſch 
feyn. Ich will Keinen befonders gemeint und geurtheilt, ſondern dieß 
allein überhaupt gejagt haben. Bei dem größern Theil derjenigen, die 
da vorgeben, fie wollen gern katholiſch feyn, wenn fie zwei Geſtalten 
haben könnten, heißt dieß auf gut deutſch fo viel gefagt als: Jh wollte 
gerne um zeitlihen Nutzens und mehr Glimpfes wegen für katholiſch ge— 
achtet feyn, wenn man mich nur in und außer der Haut lutheriſch ſeyn 
ließe. Denn die nunmehr vieljährige Erfahrung hat zu verfteben gegeben, 
daß die Zweigeftalter durchaus lutherifch find und bleiben, ſowohl in 
einem als in den andern Artikeln, und fie glauben, tbun und berichten 
wie und was fie wollen; und wann die Predicanten einmal wieder herzu= 
fliegen follten, haben fie diefes Stihblatt behalten, daß fie fagen könnten: 
ich bin doch allzeit Tutherifch geblichen und unter beiden Geftalten gefpei- 
fet worden. Weil alfo der Empfang Einer Geftalt ein jo gewifles und 
unfehlbares Kennzeichen eines rechten und ganzen fatholifhen Chriften, 
fomohl von den Lutherifchen felbit als von den Katholiken gehalten wird: 
fann und foll man diefen nicht jo übel auslegen, daß fie fo hart darauf 
dringen. Wenn einer auf beide Seiten hinkt und weder falt no warm 
ift, der kann weder Gott noch den Menfchen angenehm jeyn. Doch ge: 
nug für dießmal. Nur wünfh ich dir und dem Feltinantius von 
Gott die Gnade, daß was zwiſchen ung bisher freundlich und gutherzig 
gerebet worden, ihr in ber Furt des Herrn fteißig zu Herzen führen, 
die altherfömmliche Beftändigkeit, Ginhelligkeit, Allgemeinheit, Gewißheit 
der katholiſchen Kirche, dagegen die Neuheit, Unbeftändigfeit, Uneinigkeit, 
Zerriffenheit und Ungewißheit eurer Religion mit unparteitifhen und vom 
heiligen Geift erleuchteten Augen anjehen, erfennen und euch darnach zu 
eurer Seele Seligkeit wählen möget. Gelüftet es cu, fo kommen wir 
bald wieder mit einander zufammen, und was in diefem Gefpräde nur 
im Allgemeinen und fummarifh verhandelt worden, führen wir dann in 
befondern Artikeln Stüf für Stüd weitläufiger aus. Gehabt euch wohl 
und verftehet, was ich vorgebracht, anders nicht als wie ich's gemeint habe. 

G. Hab Dank mein Prudenti; id babe nunmehr fo viel verftanden, 
daß mich künftig das Hinwegziehen nicht viel anfechten foll. Ich bleibe; es 
ziehe immer bin, wer fid nicht halten laffen will. Ich wollte, ich hätte 
nur fo viel Kreußer, ald oft es fie gereuen wird. Wem aber nicht zu 
rathen, dem ift auch nicht zu helfen. Ihr eigener Schaden wird, aber lei: 
der zu fpät, fie wißig machen. 

P. Mir gefällt wohl und hat dir genüßet, daß du bisher ein Gunc= 
tantius gewejen, daß ift, daß du nicht fo eilig davon gezogen bift. Es 
taugt aber nicht, wenn du allzeit ein Dubitantius, das ift, zweifelhaftig 
im Glauben, bleiben wollteft. Lieber, refolvire dich und bedenfe dich bald 
etwas guts; du haft nunmehr ziemlich gefehen, wo nicht mit Händen ge— 
griffen, wie es mit der einen und ber andern Religion befhaffen fey. 
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G. Mein Brudenti, wollte Gott, daͤß du wüßteft, wie ed mir zu 
Gemüth if. So ih mid katholiſch erklärte, meine Nachbarn, Freunde 
und Feinde, Weib, Kind und Gefind würden mid auf das Aeuferfte ver- 
folgen, verfpeien und verfluchen; ich dürfte mich nicht mehr auf der Gafle 
fehen laffen; Jedermann würde mit Fingern auf mid deuten; Niemand 
würde weiters mit mir weder zu ſchicken noch zu fhaffen haben, weder 
effen noch trinken wollen. 

P. Weißt du aber niht, was St. Betrug Jenem geantwortet, daß 
man Gott mehr ald den Menſchen gehorfamen müfle? (Wet, V.) Weißt 
du nicht, was GChriftus gefagt (Luc. XII.): „Fürchtet nicht die, welche ben 
Leib tödten; fondern fürdtet den, der Leib und Seele in das höllifche 
Feuer werfen fann.” Item, Matth. X.: „Wer mic verläugnet vor den 
Menſchen, den will id auch verläugnen vor meinem himmliſchen Vater.“ 
Und St. Paulus Röm. X.: „Mit dem Herzen glaubt man zur Gerech— 
tigkeit, mit dem Munde aber geſchieht das Bekenntniß zur Seligkeit.“ 

Weil du, wie ich gänzlich verhoffe, in deinem Gewiffen überzeugt bift 
von der Wahrheit des Fatholifhen Glaubens: fo gib Gott und der Wahr- 
heit die Ehre, beſchwere nicht länger dein Gewiffen, verfuche Gott nicht 
weiter, fehre zurüd in den Schoos der uralten, aber immer noch fhönen, 
wohlgeftalten und liebreiben Mutter der katholifchen Kirche. In derfelben 
wirft bu Ruhe, Schu und Schirm finden; bu wirft Gott, alle lieben 
Heiligen im Himmel, die über 1500 Jahre allefammt ohne Ausnahme in 
dem römifch-fatholifhen Glauben geftorben und felig geworden find, die 
hohe riftlihe Obrigkeit, und fo vielmal hunderttaufend fromme fatho- 
liſche Chriſten auf deiner Seite haben. Und trug, daß dir ein Unkatho— 
lifher ein Haar darum frümme, kannſt du den Leuten nicht allen die 
Mäuler ftopfen; laß fie fagen, was fie wolfen, fie werden darum nod 
lang nicht haben, was fie wollen; viele derfelben werden vielmehr künftig 
bald nachfolgen. Bei denjelben und allen Rechtverftändigen, zunörberft 
aber bei dem allmädtigen Gott wirft du ein defto größeres Lob haben, 
wenn bu in dieſer Stadt der Erſte bift, der fatholifh geworden, und 
fönnten bie Leute defto weniger fagen, bu habeft es mehr anbern Leuten 
zu lieb, ald aus Trieb des Gewiffens gethan. Gib mir im Namen Gottes 
bie Hand darauf, daß du auf den nächſten Sonntag beiten und com= 
municiren wollejt; es ift beffer, eine gute Sache, die doch einmal feyn 
foll und muß, geſchehe bald als überlang. 

G. Ei, jo walte es der liebe Gott! der mid zur Erfenntniß der Wahr: 
beit erleuchtet bat, der wird mich auch zu jtärfen wiſſen, baß ich Alles, 
was mir über furz oder lang von der Welt begegnen wird, erbulden möge. 
Wenn mir doc unfer Freund Feftinantius auch nachfolgen wollte, da- 
mit ih einen Gefährten hätte! 

F. So gefhmwind wird wohl nichts daraus; id laß did thun, was bu 
zu verantworten weißt, Der Prudentius müßte mir zuvor in Bezug 
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auf die eine Geſtalt, auf die Anrufung der Heiligen, das Fegfeuer und 
andere Artikel beſſern Bericht geben, wofern ich dir nachfolgen ſollte. 

C. Weil Chriſtus die ewige Wahrheit und ſeine Verheißungen gewiß 
und Amen find, und er feiner Kirche den h. Geiſt nicht auf eine Zeit, 
fondern in Ewigkeit verfproden (Job. XIV, XVI.), und daß ber h. Geift 
die Kirche nicht in Eine, oder in wenige, fondern in alle Wahrheit führen 
fol und laut der Zufage Jeſu Ehrifti führen muß; und Ghriftus nicht 
eine halbe, fondern eine ganz fromme Braut haben will und er darum 
fih für diefelbe gegeben bat, wie St. Baulus (Eph. V.) bezeugt, auf 
daß er ihm barftelle eine heilige, unbefledte Kirche, die nicht ein Makel, 
Runzel oder bergleihen Mangel (vorzüglid im Glauben); fondern daß 
fie ganz heilig und unfträflic fey. Da aber der Prudentius handgreif- 
lih bewielen bat, daß feine Kirche der Art in beinahe 1600 Fahren er- 
träumt und noch weniger gezeigt werben kann, als bie römiſch-katholiſche 
Kirche: fo mache ich mit dir folgende Nechnung. Iſt gedachte Kirche die 
rechte Kirche, jo muß Alles, was fie allzeit und in der ganzen Welt ge- 
glaubt und gelehrt bat, recht ſeyn. Was ih noch nicht weiß und nicht 
verftehe, kann ich nach und nad lernen. Inzwiſchen will ich ein wiewohl 
unwürdiger Mitbürger und Mitglied derfelben Kirche feyn und mit Gottes 
Gnade bleiben und für did bitten, daß du fammt vielen Andern aud 
bald erleuchtet werbeft. Sich zu, daß did der Tod nicht zuvor ergreife, 
ebe du Alles erforjcht und ergründet haft. 

F. Ich wünſche dir viel Glüf zu deinem Vornehmen; finde ih auf 
weiteres Nachforſchen, daß der Fatholifhe Glaube recht ſey, fo folge ich 
bir nad. Wo ich ihn aber unrecht befinden werde, zieh’ ich, wohin mid 
Bott geleiten wird. 








Markgraf Jakob (III.) von Baden. 


1590. 


Vorbericht. 


Beim Ausbruche der reformatoriſchen Bewegungen zu Anfang des 
16. Jahrhunderts, waren die badiſchen Lande im getheilten Beſitze der 
drei Brüder und Markgrafen Philipp, Ernſt und Bernhard. 
Nach dem Tode des Erſtern (1533) fiel fein Landestheil an feine zwei 
Brüder, welche die Stammväter der proteſtantiſchen Erneſtiniſchen und 
Bernhardiniſchen Linien wurden. Jene hieß auch die Baden-Durch— 
lachiſche, diefe bie Baden-Badtfche. Markgraf Ernft’8 Sohn, Karl, 
batte drei Söhne, Namens Ernſt Friedrih, Jakob und Georg 
Friedrich. Der Erfte war reformirt, der Zweite war Iutherifch und 
wurde fatholifch, der Dritte, welcher fpäter feine zwei Brüber beerbte, 
blieb bei der augsburger Confeſſion. 

Markgraf Jakob, beffen Bekehrungsgefchichte wir ffizziren, war 
eine ber ausgezeichnetften fürftlichen Perfönlichkeiten feines Zeitalters, 
Im Jahre 1562 zu Pforzheim geboven und in dem lutheriſchen Glaubens⸗ 
befenntnifje erzogen, wurde er fchon in feinem fünfzehnten Jahre vaterlos. 
Der talentvolle junge Prinz brachte ein Jahr auf der Univerfität Tübin= 
gen zu, wo er ſich mit großem Erfolge ben wiſſenſchaftlichen Studien 
widmete; hierauf begab er fi) nach Straßburg und beichäftigte fich mit 
ber lateinifchen Sprache, mit Literatur und Bhilofophie. Eine Reife durch 
Franfreih und Stalten gab ihm die erwünſchte Gelegenheit, die Sprachen 
biefer zwei Länder ſich anzueignen. Nach feiner Rückkehr in Deutfchland 
1582 erfchien Jakob auf dem Reichstage zu Augsburg, wo er burdh 
feine Körper und Geiftesgaben unter den tagenden Fürften ein großes 
Auffehen machte. Seine damaligen Betrebungen waren hauptſächlich 
auf Kriegswiſſenſchaft und ritterliche Nebungen gerichtet, was ihn veran= 
laßte, dem Erzbiſchof von Köln, dem berüchtigten Gebhard Truchſeß 
von Waldburg, der ungeachtet feines Abfalles vom katholiſchen Glauben 
fein Ghurfürftentgum beibehalten wollte, und deßhalb mit Stadt, Dom- 


Fapitel und ben fpanifch=bayerifchen Truppen im Kampfe begriffen war, 
feine Dienfte anzubieten. Da jedvoh Gebhard ſchon 1584 das Land 
räumen mußte, Fam auch Marfgraf Ja fo bzurüd, brachte aber ftatt der 
Lorbeeren nur Erinnerungen mit, die ihn fpäter bei veränderter Gefin- 
nung, fo oft davon bie Rede war, Immer noch etwas unangenehm be= 
rührten. Bald hernach nahm Markgraf Jakob den ihm zugefallenen 
Baden-Durchlachiſchen Landestheil und die Marfgrafihaft Hochberg im 
Breisgau in Befis, und eheligte 1584 die verwittwete proteftantijche 
Gräfin Cuilenburg-Manderſcheid. Im folgenden Jahre fahen 
wir Jakob abermals auf dem fölnifchen Kriegsfchauplage, aber dieß- 
mal auf der fpanifch-bayerifchen Seite gegen ben proteftantifchen Heer— 
zug bes Erzbiſchofs Gebhard, Zu diefem Umſchwunge mochte ben 
jungen friegerifchen Fürften der neuerwählte Erzbiſchof von Köln, der 
bayerifche Prinz Ernft, fein Verwandter, oder ber Kriegsruhm des 
Statthalters der fpanifchen Niederlande, Herzog von Parma, Alexander 
Farneſe, oder die damals fchen vorhandene Hinneigung zum Katholi- 
zismus, oder dad Zuſammenwirken diefer Einflüffe bewogen haben. Als 
aus dieſem Kriege, in dem er dem Herzog von Barma taufend Reiter und 
zwanzig Fähnlein Fußvolk zugeführt hatte, 1.3. 1536 dießmal befriedig- 
ter ald das erftemal zurüdgefommen, entfaltete er bald darauf feine mili- 
tärifche Tätigkeit durch Befehligung eines Beobachtungskorps, welches 
bie Reichsftände in Schwaben und Elſaß zur Aufrechthaltung der Sicher- 
heit des Landes aufgeftellt hatten, als viele proteftantifche Kriegshaufen 
aus Deutjchland dem König Heinrich (IV.) von Navarra zu Hülfe zogen. 
An diefem Betftande felber hat fih der Marfgraf nicht betheiligt, indem 
er in ber nächftfolgender Zeit dem Herzog Karl von Lothringen Hilfs- 
truppen zu den Liguiften gegen die Hugenotten, rejp. gegen ben Bearner, 
. ber damals noch nicht übergetreten war, zufommen ließ. Gerade um 
dieſe Zeit hat fich in Deutfchland das allgemeine Gerücht verbreitet, daß 
ber Markgraf mit theologifchen Verhandlungen befchäftigt und dem ka— 
tholifchen Glauben fich nahete. 

Dadurch Fam der Markgraf in ein neues oder vielmehr zwifchen zwei 
Kriegsfeuer. Seine Verwandten und die proteftantifchen Höfe aus ber 
Pfalz, Heffen und Würtemberg, beftürmten ihn mit Abmahnungsbrie= 
fen; Aufmunterungen dagegen erhielt er von Defterreich, Bayern und 
‚von ben Biſchöfen von Konftanz und Straßburg. Die mächtigfte mora— 
liche Stüge aber fand er in dem berühmten und hochgelehrten Doftor 
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Johannes Piſtorius, welcher früher vom Luthertgum zum Galvinis- 
mus übergegangen, und ald er auch in dieſem Feine Befriedigung, weil 
feinen feiten Grund, fand, die Fatholifche Theologie ftudirte und in ber 
katholifchen Kirche allein die Wahrheit erfennend zu ihrem Glauben fi) 
befannte. Auf die Veranlaffung diejes talentvollen, fcharffinnigen und 
gelehrten Mannes, veranftaltete Markgraf Jakob 1589 ein Reli- 
gionsgeſpräch zu Baden-Baden zwifchen einigen berühmten fatholifchen 
und proteftantijchen Theologen, und im folgenden Jahre ein zweites zu 
Emmendingen in der Markgrafichaft Hochberg. Die Folge davon war, 
daß eram Schluffe desfelben im nahen Klofter Thennenbach öffentlich 
zur fatholifchen Kirche übertrat, Wir befchränfen und in diefem Betreff 
auf dieſe wenigen Worte, ba in dem nachfolgenden Aktenftüde (fumm a— 
rifhe Erzählung meiner Befehrung) der Markgraf felbft die 
Geſchichte feines Uebertrittes darlegt und wir in ben Bemerkungen bie 
nötbigen Ergänzungen beifügen. 

Die Katholiken haben an diefe merkwürdige und troftreiche Befehrung 
glänzende Hoffnungen geknüpft; in Folge des frühen Todes des Marf- 
grafen find fie leider unerfüllt geblieben. Gleich) nad) feiner Gonverfion 
befuchte der Fürft einen Sauerbrunnen bei Sigmaringen, von wo er pier- 
zehn Tage nachher (den 8. Auguft 1590) frank zurüdfehrte, und ſchon 
neun Tage darauf zu Emmendingen das Zeitliche fegnete. 

Vierzehn Tage nad) Jakob's Tod gebar die hinterlaffene Wittwe 
einen Sohn, ber aber einige Monate fpäter ftarb, wodurch diefer Zweig 
der Bernhardinifchen Linie ausging; die zwei früher geborenen Kinder 
waren Töchter, MWiewohl die vermwittwete Marfgräfin gleich nach dem 
Ableben ihres Gemahl's ebenfalls zur fatholifchen Religion übergetreten 
ift, und der Marfgraf teftamentarifch verordnet hatte, feine Kinder fatho- 
ich erziehen zu laſſen und feine Leiche im katholiſchen Baben-Baden bei- 
zufegen, kam bdennod) fein legter Wille in keiner Hinficht zur Vollziehung. 
Sein Bruder Ern ſt Friedrich, Markgraf von Baden-Darlach, bemäch— 
tigte ſich allein der Vormundſchaft, mit Ausſchließung der teſtamentariſch 
beſtellten Vormünder, Herzog von Bayern und Graf Karl von Hohen- 
zollern, Tieß feinen Bruder im proteftantifchen Pforzheim beifegen, deſſen 
nachgeborenen Sohn proteftantifch taufen und die zwei Prinzeſſen prote= 
Rantifch erziehen. Die Wittwe heiratete fpäter den eben genannten Gra— 
fen Karl von Hohenzollern und in dritter Ehe einen Freiheren von Ho— 


henſachſen. 
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Wir fommen nun auf die Umftände, welche ben Tod des Markgrafen 
Jakob begleiteten und herbeigeführt haben follen, zurüd. Wir erzählen 
diefe wichtigen Umftände, wie fie Piftoriug in einer eigens dazu ver- 
faßten Schrift ' und ein wahrſcheinlich badener Schriftiteller, — mir 
glauben feinen Fehlgriff zu thun, wenn wir darin die gewandte, gelehrte 
unb milde Hand des Hrn. geb. Hofrathes Zehl erfennen, — in den „Mün- 
chener hiftorifch-politifchen Blättern”, im dritten feiner drei vortrefflichen 
Auffäge ? niedergelegt bat. Wir geben hier die Erzählung, die der letzt— 
genannte Berichterftatter zufammen gefaßt hat, nebft feiner Beurtheil- 
ung ber referirten Thatjachen. 


„Die Krankheit, fhreibt er ©. 1148 ꝛc., und die letzten Lebenstage des 
Markgrafen werben in der Relation im Ganzen fo erzählt, wie wir 
deren Verlauf aus den lateinifhen Neben und aus dem deutſchen Berichte 
des Doctor Piftorius ſchon bisher Fannten. Die im Auszug gegebene 
letzte Anrede des fterbenden Markgrafen an feine katholiſchen und luthe— 
rifhen Diener und die übrigen Anwefenden theilt Piftorius vollftändig 
mit, und jo viele Zeugen bei diefem Orte waren, auf deren aller Zeugniß 
Piftorius fih ausdrüdlih beruft, fo wird man wohl an der Treue 
diefes kurz nah dem Tode des Markgrafen erjhienenen Berichtes nicht 


1. Der nach damaligem Brauche ſehr breite Zitel lautet: „Wahrbaffte kurtze Beſchreib— 
ung, was fi bei weilandt des Durhlaudtigen Hochgebornen Fürften und Herrn Ja— 
toben Marggrafen zu Baden Hochbergk. ... Hochſeligen Andenkens letſter Krankheit, 
bis in ihrer F. ©. chriſtliches heiliges Ableiben und letſtem Athem verlauffen. Zu Ver— 
ftopfung etlicher verlogener Maͤuler, jo ihr F. On, an dem chriſtlichen und eifferigen Ge— 
wiſſen ſchaͤndlichet vnd vermeßlichermaßen wider allen Grund vnd Wahrheit antaften 
dörffen, dem Leſer zum beiten beſchriben. Durch D. Joannem Pistorium Nidanum ele, 
Alles auf Catholiſcher und Rutberifcher wahrhafter Menſchen Bezeugniß, fo dabei gewefen, 
bezogen. Anno 1590.” In 4. SS. 42 ohne Pagination, Vol. auh De Vita et marte 
illustrissimi sanctissimique Principis et DD. Jacobi etc. Colonie M. D. XCI in 4", 
zwei von Biftortus geihriebene und die Erfte von Joh. Bernh. Klump, aus Zell, 
die Zweite von Nic. Heffer, aus Udenheim, in Freiburg vorgeleiene Reden. 

2. Bd. 38 ©. 1137 u, ff. Die zwei vorhergehenden Artikel ſtehen in demfelben Bande 
©. 953 ıc. und ©, 1041 ıc. unter der Aufigrift: Markgraf Jalob Ill. von 
Baden. Dem geiftreichen DBerfafler ftanden nebft den von uns benügten Quellen ein 
jehr merfwürbiges Altenſtüd zu Gebote, das unferes Willens bisher noch nicht im Drude 
erjhienen und das mit großer Wahrſcheinlichkeit dem damaligen päpjtlihen Nuntius in 
der Schweiz, Ottavio, Biſchof von Alerandrien i. p. i., oder wenlgſtens einem feiner 
Geiſtlichen zugefchrieben werben kann. Das von Speier 10. Sept. 1590 datirte Docu: 
ment trägt die Aufſchrift: Relazione fatta sopra la conversione del Serenissimo Siy- 
nore Marchese Jacomo di Bada, all’ illustrissimo e Reverendissimo Signore il Car- 
dinale Paleotto .* und iſt ©. 962 ter hiſt. Pol. BI. in deutſcher Ueberjegung zu leſen. 


wohl zweifeln bürfen. Wir glauben deßwegen biefe rührende Anfprade 
bier mittheilen zu follen: 

„Ihr liebe Diener, liebe Ghriften, ihr habt geſehen, melder maßen id 
mid jegund mit GEmpfabung des hochwürdigen Sacramentes, wie es in 
den katholiſchen Kirchen jetzmals bräuchlich, auf vorgehende Beicht, mit 
Gott verföhnet und mit dem driftlihen Viatico zu der himmliſchen Reis 
verſehen laffen und gefaßt gemadt hab. Nun wiſſet ihr, daß ih mid aus 
befonderer Gottes Erleuhtung und aus befundenem Grund der Wahrheit 
neulicher Zeit öffentlih von der lutherifhen zu der allgemeinen und allein 
ſeligmachenden fatholifchen römischen Kirchen begeben, dafür ich dem all- 
mädtigen Gott Dank fag und nit weiß, wie ich gegen feine väterliche 
Barmberzigfeit mic genug für foldhe große Gnad bedanken ſoll. Ich bezeug 
auch und beruf mid vor jein Gericht, dag ich in diefem Werke nichts 
Doctori Pistorio allbie zugegen oder einem andern Menfhen, groß ober 
Hein, wie er heißen mög, zu Gefallen, aud nit um weltliche Ehr, Reich— 
thum oder andrer Urfache wegen, fondern allein aus Trieb meines Gewiſſens 
und fleißiger Nahforihung dieje Religion recht und die andre neu und 
falfh gefunden, dem Allmädtigen zu Ehren und zu meiner eigenen Selig: 
feit Alles gethan,. Und wollte Gott, daß ih nit fo lang damit hinter- 
halten, und mid eher zu diefem Glauben befannt hätte. Dann id hab 
wohl ein Jahr von vielen Puncten gewußt, daß die lutheriſche Lehre 
unrecht und ber Fatholifhe Glaub recht wär, und doch, damit ich nit vor 
leihtfertig gehalten würd, und um fo viel mehr mein Gewiffen zu ftärfen 
und rubig zu maden, hab ih bie zu mehr gewiſſen und endlihen Bericht 
binterbalten und mein Bekenntniß aufgefhoben. Ich trag auch Sorg, daß 
der Allmächtige allein deßwegen mid jeßund mit diefer Krankheit heim— 
juhet. Aber Gott jei mein Zeug, daß ih es allein gethan zu mehrer 
Befriedigung meines Gewiffens und zu Verhütung böfer Nachred. Darum 
nebmet ein Erempel von mir und bleibet nit fo lang aus. Es ift ja fein 
ander Kirh, Glaub und Religion unter der Sonnen, darin man des 
Verdienſtes Ghrifti genießen und zur ewigen GSeligfeit fommen kann ; und 
ift in Wahrheit die Iutherifche Lehr eine unbeftändige, falihe und neu 
erdichtete Lehr, die Jedermann billig fliehen fol. Dieß bitt ih nun wohl 
zu bedenken, und, da ich fterb, mir öffentlich bei Jedermann, wo es von 
Nöthen iſt, Zeugniß zu geben, daß ich gut katholiſch, römiſch und dabei 
mit aufrechtem, fröhlichen und allerdings unangefochtenen Gewiffen gejtorben 
und diefen Glauben bis in legten Athem behalten und vor den Gerichts— 
ftubl meines Heilandes Chriſti bringen, auch nit zweifeln will, daß Er mir 
durch fein Leiden und Sterben aus Gnad und Barmherzigkeit, vermittelt 
diefes Glaubens die ewige GSeligkeit geben wird, Amen Das ift mein 
Belanntnuf, darauf fterb ich mit ganz fröhlichen Gewiffen und bezeug 
abermal mit Gott, daß mein Gewiffen nie ruhiger gewefen, dann fobald 
ih mich zu Tennenbach zu dem katholiſchen Glauben befannt babe, 
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von berfelben Stund bis auf diefen Augenblid. Und befind mid fonber- 
lich jegund auf das empfangene hochwürdige Sacrament gar leiht und 
fröplid um mein Herz, Gott fen Lob! Bin auch zufrieden, wann ed Gott 
baben will, alfobald jegund abzuſcheiden. Katholifh bin ich, katholiſch 
bleib ich, katholifch will ich fterben. Da helf mir Gott zu! — Sonſten 
was die hriftliche Reformation anlangt, die ich mit Gottes Hülf ange— 
fangen, da trauet mir darum, trauet mir, wann ich ſchon fterb, wirb doch 
Gott dasfelbig nit vergeflen oder fteden Lafjen, fondern wird andere Mittel 
fhiden, damit dadurch, was ich angefangen, glüdlih zu feiner Ehr fort- 
gepflanzget und die katholiſche Religion in diefem Land erhalten werben. 
Das weiß ih gewiß und ſeyd ihrüber all diefes mein Zeug, fo oft es 
von Nöthen ſeyn wird. Da auch Jemand anders nah meinem Tod von 
mir redet, ober meine chriftlihe Belehrung anderft dann aus einziger 
Begierb der ewigen Seligkeit geihehen, verdeuten und in mein Gewiffen 
greifen follt, den will ich biemit der Unwahrbeit öffentlich geftraft und 
vor Gottes Angefiht mir Antwort zu geben verklagt haben.” 

Diefe Anrede hielt der Markgraf zwei Tage vor feinem Tode, den 15. 
Auguft. Sein Tod erfolgte den 17. Auguft (1590) um eilf Uhr vor 
Mittag. Die Anweſenheit feiner Gemahlin an dem Gterbebette, bie 
Beſchickung zur legten heiligen Delung, der geiftlihe Beiftand des Herrn 
von Metternich in den lebten Augenbliden — Alles dieſes wird ganz 
ebenfo in dem gebrudten Berichte des Doctor Piftorius erzählt. Der 
bier genannte Herr von Metternich (mit feinem vollftändigen Namen : 
Adolph Wolf genannt Metternich) war, wie wir durh Piftorius 
erfahren, „Domberr zu Speyer, fürftliher Bayerifcher junger geiftlicher 
Herrfchaft Hofmeifter”, ein Zögling des Collegium Germanicum zu 
Rom. 

Außer demjenigen, was die Relation hat, werden aber noch einige 
andere Vorgänge von Pijtorius angeführt, melde in die zwei legten 
Lebenstage des Markgrafen gehören, und welde wir zur Vervollftändig- 
ung ber ttalienifhen Relation bier glauben gleihfalls beifügen zu 
müffen. Unter den Anwefenden am Sterbebette war aufer ben obenge- 
nannten, der Graf Karl von Hohenzollern, ein vertrauter Freund des 
Markgrafen und ein fehr eifriger Katholif, derfelbe, in deffen Nähe ber 
Markgraf die legte unglüdlihe Brunnenfur bei Sigmaringen gebraudt 
hatte. Als ihn der Markgraf weinen fab, tröftete er ihn mit freundlichem 
chriſtlichem Zufpruc, fo daß Diefer zu dem Sterbenden fagte: „Onäbdiger 
Herr, wir follten Ew. Gnaden tröjten, jo tröften fie uns alfo mädtig, 
daß wir billig ſchweigen müſſen.“ Ferner wird unter den Anmefenden 
noch namentlich genannt ein Iutherifher Herr von Adel, Korenz von 
Rirleben, in Dienften des Markgrafen und von ihm fehr geliebt. Derfelbe 
batte früher eine der fatholifchen Kirche nicht abgeneigte Gefinnung gezeigt. 
Der Markgraf jagte zu ihm: „Lieber Rirleben, nehm ein Exempel 
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von mir, bedenke dich nicht zu lang, komm bald; ſieh wie mich Gott mit 
dieſer zeitlichen Krankheit ſtrafet, daß ich ſo lang ausblieben bin und 
mein Chriſtum nicht alſobald von Anfang bekannt habe.“ Die behan— 
delnden Aerzte waren zwei Profeſſoren der Medicin von Freiburg, Doctor 
Mod, deſſen Name aud ein von ibm gegründetes, noch beſtehendes 
Stipendium für Studirende der Univerjität Freiburg im Andenken erbalten 
bat, und Doctor Georg Mayer ebendaher; „ferner außer diejen beiden 
noch ein Jude, jo fib für einen Medicum ausgibt“, wie fih Pijtorius 
ausdrückt, Als ein von diejen Aerzten angewendetes Mittel wird Bezoar 
genannt, nad deffen Gebraud der dem Tode nahe Patient fi, jedoch 
nur eine kurze Zeit lang, auffallend beſſer befunden haben joll, indem 
die Leibſchmerzen dadurch gemildert wurden; jedoch ohne dauernden Erfolg. 
In diefe zwei letzten Lebenstage des Markgrafen fällt die Abfaffung feines 
Teftamentes und,ein Auftrag an Doctor Piftorius zur Bekanntmachung 
einer Drudichrift über feine Gonverfion. Eine Bunctation des Teitamentes 
dietirte der Markgraf dem Doctor Piſtorius. Diefe Puncte wurden 
dann am folgenden Tag, (den 16. Auguft) von einem von Friburg her— 
beigerufenen Notar in die gehörige Form gebracht, als verfchloffenes Teita- 
ment vor fieben Zeugen ausgefertigt und der Stadt Freiburg zur Ber: 
wabrung zugeſchickt. Hinfichtlich jenes dem Doctor Piſtorius gegebenen 
Auftrages bemerken wir Folgendes. Der Markgraf hatte im Sinne, wie 
Piſtorius berichtet, nohb in diefem Jahre durch den Drud folgende 
Schriften publiziren zu laſſen, nämlich: 1. die Protokolle des Religiong- 
geipräches zu Baden, da ibm die von den Tübinger Theologen verange- 
ftaltete Ausgabe nicht genügte; 2, Motive, warum er die fatholifche 
Religion annehmen zu müſſen glaubte, und zwar, wie Piſtorius fagt, 
„in zweien unterſchiedenen Büchern, fo mehren Theils und fonderlid das 
erfte ganz auggefertigt;" auch wollte er 3. auf das Bud von Schmidlin 
(Andrei), von der Kirche, das berfelbe kurz vor feinem Tod befannt 
gemacht hatte, antworten, und biejes letzte war von des Fürften eigener 
Hand fon gefchrieben. Da nun der Markgraf ſelbſt diefes Vorhaben 
niht ausführen fonnte, fo befahl er dem Doctor Piſtorius, diefe 
Schriften unter feinem, des Markgrafen, Namen durch den Drud befannt 
zu machen; obgleih Piftorius ihm bemerkte, wenn er dieſes thun 
würde, jo würde man diefe Schriften dennod für feine eigene Arbeit, 
und nit als eine Arbeit des Markgrafen gelten laſſen. Allein der 
Markgraf beftand auf feinem früher gegebenen Befehl. Piſtorius beruft 
fich binfidtlich alles deffen in feinem Bericht auf das Zeugniß des Grafen 
Karloon Hohenzollern und des Herrn von Metternich. Die wieder- 
holte Herausgabe des Badener Religionsgejpräches unterblieb. Dagegen 
die unter Nr. 2 und 3 angeführten Schriften wurden mit Benügung ber 
eigenhändigen Aufzeihnungen und Briefe des Markgrafen, jo wie die 
Erinnerung feiner mündlichen Aeßerungen von Piftorius zum Drud 
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befördert, in dem oben ſchon angeführten und benützten Werke unter dem 
Titel: „Unfer von Gottes Gnaden Jacob's Markgrafen von Baben 
hriftlihe Motifen u. ſ. w.“ Die Gegenfhrift des Markgrafen gegen 
Schmid lin bildet den Inhalt des fünften Motives, wie in der Vorrede zu 
diefer Schrift ausdrüdlih angeführt wird, Außer der Abfaffung des Tefta- 
mentes und diefem zulegt erwähnten Auftrag an Piſtorius, befhäftigten 
in den legten Stunden den fterbenden Fürften der wiederholte Empfang der 
Sarramente, fromme Gedanken, ftandhafte und liebevolle Aeußerungen 
an die fein Schmerzendlager umgebenden Freunde und Diener, welde 
man in dem Berichte von Piſtorius nicht ohne Rührung liest, und 
welche zugleich ganz dad Gepräge einer wahrbaftigen, natürlihen Dar— 
ftellung tragen. 

Nun baben wir zum Schluffe noch von der Urfache des Todes des Marf- 
grafen zu handeln. Die Relation erflärt mit aller Beftimmtheit, der Tod 
des Markgrafen jei die Folge einer Vergiftung. Daffelbe mit derfelben Be— 
ftimmtheit behauptet auch Piſtorius jowohl in feinen lateinifhen Reden 
wie in feinem deutſchen Berichte. Piftorius beruft fich zur Unterftüßung 
feiner Behauptung auf die von den zwei Freiburger Aerzten vorgenommene 
Section ber Reiche, verwahrt fi aber auf das nahdrüdlichite dagegen, als 
wolle er gegen irgend eine bejtimmte Berfon, namentlich irgend einer fürft- 
lichen Perſon, mit diefer Behauptung über den objectiven Thatbeftand einen 
Verdacht erheben. Nach dem Berichte über die Section, welden Piſtorius 
gibt, fanden die Aerzte alle übrigen innern Theile in dem gefundeften Zuſtande 
mit Ausnahme des Magens, welder an drei Stellen die zwei diden Magen- 
häute durchlöchert zeigte, die Köcher in der Größe, an einer Stelle, einer 
Bohne, an zwei anderen Stellen in der Größe einer Erbfe ; die dritte dünne 
äußere Haut war an diefen drei Stellen wie ein aufgeblafenes Wafferbläschen, 
Außerdem fanden die Aerzte, wie Piſtorius in der zweiten lateiniſchen Rebe 
nachdrücklich binzufügt (p.157): In intestino recto sulcos incisos ab acri- 
monid veneni tanquam si acu plicatum laceratumque fuissel intestinum ; 
deinde intestina reliqua inflata distentaque spiritu ... Foris tribus locis 
in ventriculo tres vesiculae comparebant, qualesin scabie spargi per corpora 
solent; earum unam cum chirurgus Principis forcipe aperuisset aqua ali- 
quid effluxit, et visum fwit perforatum esse ventriculum. Diefe Beſchaffen— 
beit des Magens und der Eingeweide ift es nun allein, welche die Behauptung 
einer Vergiftung begründen fol. Es bedarf keiner Fachkenntniſſe, nod einer 
Erinnerung an die damalige Unvolltommenbeit der toricologifhen Kennt: 
niffe und Unterfuchungen, um einzufeben, wie ſchwach biefer Beweis einer 
Vergiftung tft. Auch führt Piftoriug felbit an, daß zwei Aerzte aus jener 
Gegend, welche er aber bafür fehr hart angreift, in diefen Anzeichen feine 
fihern Beweife von Vergiftung fanden, fondern die Krankheit als durch den 
Gebrauch des Sauerwaflers veranlaßt erklärten, jedenfalls fet es eine Krank: 
heit ohne Vergiftung. In demfelben Sinne erklärt fich nad) dem damaligen 
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Stande der mediciniſchen Wiſſenſchaft ein Roſtocker Arzt, Dr. Schaper, 
ein Gollege des an der dortigen Univerfität angejtellten badifhen Theologen 
Joh. Fecht, in einem auf des Leptern Veranlaffung ausgeitellten Gutachten 
auf den Grund des von Piſtorius gegebenen Sections-Befundes. In der 
italienifhen Relation fommen nun aber noch einige neue Data zu den von 
Piftorius gegebenen hinzu. Was nämlich den Befund der Section be- 
trifft, fo berichtet auch die Relation die Durchlöcherung des Magens an 
drei Stellen, jet aber hinzu: „man babe darin bie Refte des ätzenden Stoffes 
mit dem offenbarjten Zeichen von Gift gefunden.” Von ſolchen materiellen 
Reiten eines fremdartigen Stoffes jagt aber der Bericht bei Piftoriug 
Nichts; der letztere ſchließt überall nur von der Durchlöcherung des Magens 
auf die corrofive Wirkung eines Giftes. Vielleicht veranlaßte den italteni- 
ſchen Berichterftatter zu diefer Aeußerung der in dem Berichte von Piftoriug 
(Orat. 11) angeführte Umftand, daß eines der außen an ben durdlöcerten 
Stellen befindlihen Bläschen geöffnet wurde und Waller herausfloß. Jeden— 
falls kann jener Zufaß ber italienifhen Relation, der wahrjceinlih nur 
auf einer mündlichen allgemeinen Mitteilung beruht, nicht das Gewicht einer 
enticheidenden Beobachtung oder Bemerkung haben. Kerner ift Die Notiz der 
Relation alein eigenthümlich, daß der Markgraf felbit gefagt haben ſoll: 
„er fei vergiftet worden durch Kirfchen, woran auch nod ein anderer Ebdel- 
mann, ber gleichfalls von diefen Kirfchen aß, viel gelitten habe.“ Daß der 
Markgraf felbft fo etwas geäußert habe, wird nirgends ausdrüdlich bei Pi— 
ftorius gejagt. Nur kommt in dem deutſchen Berichte deffelben eine Stelle 
vor, woraus man fchließen könnte, der Markgraf habe felbit eine Vergiftung 
geargwohnt. Es wird dort nämlid bei dem Anfange der Krankheit gejagt: 
daß „doch ihr Fürftl. Gnaden damals noch beitändiglih und wir andern aud 
ztemlich gehofft, es foll der allmächtige Gott fein Gnab ertheilen, daß ihr 
F. Gn. diefer Krankheit und derfelbenUrfad, nämlid des einge— 
nommenen Giftes ohne Schaden, von wegen blühender Jugend entledigt 
würden.” (&. 409.) Piftorius und der andere Arzt, Dr. Mod, ſchloſſen 
ſchon an dem zweiten Tag der Krankheit „aus ben veränderten ſchwarzen und 
böjen abgehenden Farben, daß ihr F. ©. Gift eingenommen.” (S. 408.) Das 
in der Relation angeführte Efjen von Kirfchen fonnte wohl auch ohne Ver— 
giftung die Dyffenterie des Markgrafen und die darauffolgende Krankheit 
mit veranlaft haben, da bei dem curmäßigen Trinken eines mineralifchen 
Waflers das Genießen von frifchem Obſt allgemein als nachtheilig gilt. Zu 
der Mangelhaftigkeit der Anzeichen einer Vergiftung fommt nun noch, daß 
der Markgraf vor dem Gebraud; jener Brunnencur an Herzklopfen leidend 
war und früher fhon mehrmal ähnliche Krankheiten gehabt hatte, wie die 
legte, die ihm den Tod brachte.“ Aus Allem diefen geht fo viel hervor, daß 
die fo eifrig ausgefprochene Behauptung des Doctor Piſtorius, ale jey 
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der Markgraf an beigebrachtem Gifte geitorben, fowie Die von dem Verfaſſer 
der Relation geäuferte Beihuldigung, als feien Häretifer Urheber des 
Verbrechens, eines zureihenden, fihern Grundes entbehren. Anbdererfeits 
ift dabei jedoch auch in Rechnung zu bringen die Anfiht der Kunftverftän- 
digen, welche eine Vergiftung bier zu feben glaubten, und welche zu diefem 
Urtbeile jener beiden genannten Stimmen die nächſte Veranlaffung gaben; 
ferner die damals nod in weitern Kreifen gereigte, leidenſchaftliche und feind- 
felige Stimmung zwifchen Katbolifen und Zutheranern. Denn wenn man 
fatholifcher Seits fo leicht diefem Verdacht eines Verbrechens von Seiten der 
Lutberaner Gehör gab, fo verbreitete man andererfeits unter den Lutheranern 
das Gerücht, der Markgraf ſei auf feinem Todtbette vom böfen Feind jo an— 
gefochten und erfchredt worden, daß er die Umftehenden laut zu Hilfe gerufen 
babe; und man verglich feine Todesart mit dem Tode des Kepers Artus,“ 


Nachdem wir diefe hiſtoriſchen Notizen vorausgeſchickt, geben wir bie 
Actenſtücke felber, welche die Berweggründe ber Rückkehr des Markgrafen 
zum Glauben der Eatholifchen Kirche darlegen. Die Summariſche 
Erzählung bdiefes hiſtoriſchen und pfochologifchen Prozeſſes, von dem 
Markgrafen felbft gefchrieben, geht den in fünf Hauptftüce zufammen- 
gefaßten Motiven voran. Das Buch, die fummarifche Erzählung 
mit einbegriffen, füllt nicht weniger ald 582 Quartfeiten, und erſchien 
unter dem Titel: „Unfer, von Gottes Genabden, Jakobs, Marggrafen 
zu Baden vnd Hachbergk, Landgrafen zu Saufenberg, Herrn zu Röteln 
vnd Badenweiler u. f. mw. chriftliche erhebliche und molfundirte Motifen, 
warumb wir auß einigem eifferigen trib vnſers Gewiſſens, und zuvorderſt 
allein zu der Ehr des Allmechtigen, Alsdenn zu erlangung vnſerer Selig- 
feit, und entfliehung ber ewigen Verdamnuß, nicht allein für vnſer Per- 
fon die Lutherifche Lehr Berlaffen, vnd zu dem Gatholifchen Immer— 
wehrenden und alleinfeligmachenden Chriftlichen Glauben Vns notwendig 
begeben, fondern auch Vnſer von Gott anbevohlene Land zu ebenmeßiger 
warhaffter Religion anweiſen vnd reformiren laffen müffen ... Alles bey 
hochbedachten Fürsten vnd Herrn, hochfeligen andenfens, leben angefan= 
gen, vnd uff Ihrer F. ©. ernften vnd im Todbeth widerholten Befelch, 
zumaffen in der Praefation außfürlich erwifen mwirdt, zu end gebracht, 
end in derfelben Namen in Drud ausgefertiget burch D. Johannem Pis- 
torium ber F. D. und Gnaden zu Defterreich, Bayern, und Baden 
Rath. Gedrudt zu Göllen. Im Jar M.D.XCH” 
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Summariſche Erzählung 


der Belehrung 
des Marfgrafen Jakob von Baden. 


Demnad der allmächtige Gott neulicher Tage nadı vielfältigen Irrthümern, 
in die wir von unfrer erften Jugend an verwidelt gewejen, durch feine milde 
Barmherzigkeit, wofür wir ihm ewig Dank fagen, in feinem eigenen Sohn 
Jeſu Chriſto gnädtglich geledigt, und jene Erkenntniß der rechten Geſpons 
Ghrifti, der h. katholifhen Kirche väterlich geführt, wir und aud öffentlich 
dazu befannt, und ebenmäßig das und anbefohlene Land und Leut dahin refor- 
miren und mit dem wahren reinen Gottesdienft verſehen laffen: fegen wir 
außer Zweifel, der böfe Geift, der Anfeinder der Wahrheit und des hriftlichen 
Blaubeng, werde nicht feiern ; fondern etliche aufgeblafene, unruhige und böfe 
Menſchen erweden, die fi verfangen dürften, mit ihren gottlojen Schelt- 
worten ung inunfer Gewiffen zu greifen und allerhand Urſachen, warum wir 
ung bierzu bewegen ließen, muthwillig zu erdichten. Weberdieß mußten wir 
ebenfalls denken daß viele Fromme und gutberzige Leute, die noch in unſern 
vorigen Irrthümern fteden und das Licht der Wahrheit nicht ertragen können, 
würden mancherlei Gedanten fich beigehen laſſen, warum wir von der Lehre, 
die fie aus einfältig irriger Meinung für riftli und evangelifch halten, zu 
der von ihnen aus Unmiffenheit verdammten katholifhen Kirche gewichen, 
und im Widerfprud mit unferm frühern Bekenntniß ung zur römiſch-katho— 
lifhen Lehre gewendet haben. 

Damit nun Jedermann den reiten Grund, woraus ber Anfang und das 
Ende diejes Werkes gefloffen, und welher Maßen wir durd; die Einfprechung 
des h. Geiftes dazu angetrieben worben, in genaue Kenntniß gefeßt werde, 
und ſich viel undriftlichen und unnöthigen Vermuthens begeben möge; und da 
auch ohnehin ein jeder Ghrift von feinem Glauben Rechenſchaft geben fol, und 
durch feine Befehrung feinen Nebenmenfhen zurüdzuführen fhuldig ift: fo 
haben wir im Namen des Allmächtigen alsbald zu Anfang unfrer Reforma- 
tion den Böfen das Maul zu ftopfen, den Gutwilligen aber zu unfrer Nach— 
ahmung einzuladen, für rathfamlich und ganz nothwendig gefunden, die wahr: 
bafte und unläugbare Bewendung der Sache in offenem Drud männiglid 
vor die Augen zu ftellen und hierin auch nicht das Mindefte vorzuenthalten, 

Zuvörberft betheuern wir vor dem gerechten Gott, daß wir nichts anders 
als die liebe Wahrheit gründlich und unverfchlagen hier vortragen, und weder 
etwas zur Sache Dienliches binterhalten, noch irgend einen Ungrund vor- 
fhügen wollen. Wir bitten daher Alle und Jeben, denen diefe Druckſchrift 
zu Handen kommt, dieſelbe mit aufrichtigem, unpartetifhen und riftlichen 
Verſtand in der Furcht Gottes zu lefen, und fofort bis zum großen Gerichtstage 
GHrifti und an unfrer fürftlihen wahrhaften Ausfage nicht zu befhweren, 
aud; befonders des unmenſchlichen und gottesläfterlihen Gingriffes, womit 
Diele jegiger Zeit dem lieben Gott in fein Amt zu fallen und der Menſchen 
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Herzen und Gewiſſen gottesläfterlic zu erfundigen, keine Scheu tragen, ſich 
gegen ung zu enthalten, und das Urtheil dem Richterſtuhl Ghrifti anheimzu— 
ftellen, der allein die Herzen erforfcht, und aledann uns vor ber ganzen Welt 
das Zeugniß ertheilen wird, daß wir von Anfang bis zu Ende nichts andere 
als feiner Majeftät Ebre und unfrer armen Seele Seligkeit im Auge gehabt, 
da wir ohnehin durch weltliche Gedanken, Ehre, Reichthum oder fonftige zeit= 
liche Rüdfichten, ung wenig oder gar nicht haben blenden oder bewegen laflen ; 
dabei ung und Andere Jedermann, welder Gott noch fürdtet und Gewiſſen 
bat, billig bleiben laffen fol. 

Alfo um die Sache in Angriff zu nehmen, halten wir für unnöthig, weit- 
läufig anzuzeigen, daß wir von Anfang unfrer Jugend big zu unirer Befchrung 
gleichwohl Kutherifch geweſen, und in diefer Meinung leider unfere Seligkeit 
zu finden, aus Unwiffenbeit gehofft, aber fonft mit andern Irrthümern, wie 
fie auch heißen mögen, uns niemals beladen haben, wie dieſes hoffentlich 
landkundig und männiglich wißlich iſt. 

Es hat ſich aber vor einigen Jahren zugetragen, daß auf unſrer Rückkehr 
aus Italien bei etlichen katholiſchen Churfürſten und Fürſten unſrer Verwandt» 
ſchaft in vertraulicher Kundſchaft und in gewöhnlicher Unterhaltung das Ge— 
ſpräch zuweilen auf die Religion gekommen. Da wir nun aus vielen An— 
deutungen und Erklärungen andern Bericht, dann wir vorhin von der kath. Re— 
ligion aus Unterweifung unfrer Präceptoren und gelefenen Büchern gehabt, 
vernommen haben, find wir nicht ohne Urſache in Zweifel gerathen, daß den 
Katholifhen in den Befhuldigungen, womit fie von den Lutheriſchen belaftet 
werden, Recht geſchehe. Denn wir find unterrichtet worden, daß die Papiften, 
wie man fie nennet, gar nicht ihr Vertrauen auf etwas anderes als auf 
Chriſtum fegen, aud nicht ohne die Gnade und die Verdienite Jeſu Chrifti, 
und durd ihr eigen Werk des Gefeges felig zu werden oder mit ihren eigenen 
Kräften den Himmel zu erwerben begehren; alfo auch die Heiligen nicht als 
Gott anrufen, fondern allein als Fürbitter, wie bei ung Menfchen unter den 
Lebendigen geſchieht, damit fie ihre Fürſprache für ung bei Gott einlegen, 
und dergl. mehr. 

Obſchon wir unfrer Jugend wegen der Sache damals mit fernerm Ernfte 
nicht nadhgefegt und es dahin gehen ließen, fo hat doch die Einbildungsfraft und 
das damals Gehörte durch Gottes Fügung fih mehrmal in und rege gemadt 
und ung veranlaßt, den Allmäctigen flchentlich um rechten Verftand in diefem 
vorgefallenen Zweifel zu bitten, und zwar um fo mehr, weil wir unterdeffen in 
Alter und Einficht vorangefchritten, und hauptfächlich gefehen, wie bie Lutheri— 
Shen unter ſich getrennt, und ohne die zweierlei Flacianer und andere noch nicht 
fonderlih ausgebreitete Secten zu erwähnen, zu unfern Zeiten vornehmlich, 
unter Luthers Anhängern gezankt wird, welche unter den Ubiquiften und andern 
Secten die rechten Nachfolger Luthers und Jünger der vermeinten evangelifchen 
Wahrheit feyen ; wie wir aud wenig lutheriſcher Fürſten ung erinnern, die von 
Anfang ihrer Regierung bis in den Tod bei einer Religion oder bei einer 
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Auffaffung derfelben geblieben, indem fie mehrtheils der calviniſchen Secte, 
einestheild auch den neuen Disputationen über Ubiquität, ' Erbfünde, freien 
Willen, wefentlibe Gerechtigkeit und andern Lehren zugefallen find, und der 
geringfte Theil bis in ihr Abfterben ungewanft und beſtändig bei Einer und der 
lutheriſchen Religion geblieben. 

Desgleihen haben wir durch öftere und längere Gelbitlefung der Bücher 
Lutheri und Anhörung rehtfchaffener Leute in Erfahrung gebracht, welcher— 
maßen Luther von einem zweifelhaften, unreinen, muthwilligen, groben und 
läfterlichen Geift beherrfcht; daß er feine eigene Lehre, die er Doch aus dem 
Himmel gefogen zu haben vorgab und in feinen erften Schriften auch für gewiß 
gehalten, nach feinem eigenen Geftändniß ohne Urfache oft verändert, und den- 
noch, was ihm jederzeit nachher gefallen, ebenfo wie dad Vorige für göttlich 
und himmlifch ausgegeben; die Blätter und Abhandlungen göttliher Sachen 
mit groben, unreinen Worten, derer ſich ein ehrliher Mann aud in weltlichen 
Geſprächen ſchämt, hin- und wieder befubelt, und fonderlich in Eheſachen viel- 
fältig und unchriftlich gefchrieben, muthwillig von den Büchern der h. Schrift, 
den h. Vätern der ganzen Kirche, und inggemein von Lebendigen und Todten ge- 
urtheilt, und mit feiner fharfen Zunge niemand gefhont: fondern Kaifer, 
Ghur- und Fürften, an Geiftlichen und Weltlichen fich ehrenrübrig und ſchänd— 
lich vergriffen, und was dergleichen mehr an ihm zu tadeln war, und wir 
ung gedrungen fühlten, daraus den nothwendigen Schluß zu ziehen, daß der 
Allmächtige unmöglich einen folhen unreinen Mann zur Einführung eines 
neuen, und fünfzehnhundert Jahre verfinfterten Lichtes, und zur Wiederher⸗ 
ftellung feiner lieben Kirche habe gebrauchen können. 

So haben wir auch die augsburgifche Gonfeffion, jo doch der lutheriſchen 
Religion Grund und Richtſchnur ſeyn foll, dermaßen befhaffen gefunden, daß 
die Zutherifchen felbft fie nicht nur nicht ala durchaus ficheres Fundament an- 
feben, fondern diefelbe fo fehr verändert haben, daß erſtens das Original 
weder lateinifch noch deutfch jemals ungefälicht die achtzigfte Auflage er— 
lebt, fondern auch der erfte falfche Drud von Jahr zu Jahr, und, wie wir 
beweifen Eönnen, zehnmal während des Drudes erweitert, verrüdt und ver- 
feßt worden, und doch Jedermann in Schule und Kirche auf das erfte, von 
ihnen nie gefehene Original fhmwören müffen, — weldes uns billig in 
das Herz gefchnitten und an folder Religion zu zweifeln ftarfen Anlaß 
gegeben. 

Alle diefe Kenntnignahmen haben ung, auf Antrieb des h. Geiſtes, je 
länger je ernftlicher bewogen, die Sache in der Furcht Gottes zu erwägen, 





' Allgegenwart des Leibes Chriſti, ein lutheriſches Dogma. Ueber den Ubiquitätsitreit 
vermeifen wir unter den Aeltern auf: „Verzeichniß Gregorii de Valentia der Gocietät 
Jeſu, Von dem Streit der Ubiquiiten oder Allenthalbenheit Christi wider Jacob Schmidt 
(Andrei) Lutheranen.“ Der 2, Theil, eine Antwort auf Schmidt's fogenannte Wi— 
derlegung des 1. Th. erſchien zu Ingolſtadt M.D.LXXXIIII. in 4°. D. H. 
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und nad) eifrigem Gebete unfere Gedanken auf die Bibel und auf die Schrif- 
ten der gottesfürctigen alten Lehrer zu richten. Dadurd find wir eben- 
falls zur Ginfiht gefommen, daß die Iutherifhe Lehre in Vielem der 
Schrift widerfpreche, und nichts vor Alters in der Kirche Chriſti dergleichen 
gehalten, geübt und geglaubt, fondern vielmehr ein Theil als verdammte 
Keperei verworfen und abgejchafft worden. 

Auch kam unjer Gewiflen, der lutberifhen Kirche halber, um jo mehr 
in Zweifel, wegen ber geringen Andacht, jo bei den Lutheriſchen in ihren 
Verfammlungen, und in der Behandlung der höchſten Geheimniffe gefun- 
den wird; wir haben daher (ohne Ruhm zu melden) ftark zum Gebet, 
zur 2efung der h. Schrift und guter Bücher gegriffen, und gemeint, dadurch 
allein zum Grund der Sache zu gelangen. 

Weil wir aber nachher, wenn fatholifhe und Lutherifche Theologen und 
Gelehrte in unferm Beifein gründlih disputirten, den rechten Weg zur 
Grlangung der Wahrheit zu geben hofften, und wir ohnehin wußten, daß 
andere lutherifche Churfürſten und Fürften allenthalben ihrer eigenen Re— 
ligion wegen Religionggefpräcde anordneten, und dadurch der Wahrheit 
näher zu fommen vermeinten; weil dann unfer hochgelehrter Rath und 
lieber getreuer Dr. Johann Piftorius von Nidda, der vor kurzer Zeit 
Fatholijc geworden, unjer Theologus in der Ubiquität und andern ftritti- 
gen Punkten, wie aud des hochgeborenen Zürften unferes lieben Bruders 
und Gevatters Ernft Friedrich, Markgrafen zu Baden und Hochberg, 
Pfarrherrn in der Ubiquitätfrage mehrere Male überwunden und zum 
Schweigen gebradt, und alſo die Zweifel in und gemehrt worden; haben 
wir zum Theil für ung ſelbſt und chrijtliher Begierde und Neigung zur 
Vernehmung der Wahrheit und Beruhigung unferes Gewifleng, zum Theil 
aud aus täglicher Anreigung unferes Hofpredigere M. Johannes Zehen: 
ber, der ung ftetig dazu vermahnt und anders Dr. Piftorium nicht zu 
ftillen gewußt, gleich andern Fürften und in gleiher Abſicht, ung entfchloffen, 
eine Disputation zwijhen Dr. Piſtorius, der fih auf unfer vielfaltiges 
Begehren gutwillig dazu erboten, und dem Tübinger Theologen Dr. Jakob 
Schmidelin und br. Jakob Herbrand, bie es ebenfalls gleih an— 
fangs begehrt, bei erjter Gelegenheit anzuftellen, ob der liebe Gott dadurd 
uns von den eingefallenen Zweifeln befreien, und entweder in der lutheri— 
fhen Religion ung feitzuhalten, oder zu einer andern wahren Kirche Chrifti 
führen und ung dadurch viele Mühen und Nahforfhungen erledigen 
wolle. 

Und zwar ijt unfere Meinung nie gewefen, von der Ubiquität allein 
zu handeln, fondern weil Damals viel davon geredet und disputirt worden, 
blos davon zur Grörterung anderer jtreitigen Punkte Veranlaffung zu 
nehmen. Dod da wir je länger je mehr bemerkt haben, daß der Haupt- 
knoten des ganzen Spans drin liege, welder Theil unter allen Selten ver: 
möge göttlichen Wortes und der darin befindlichen Kennzeichen die rechte 
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Kirche Chriſti wäre, und au Dr. Piftoriug und die Tübinger derfelben 
Meinung waren, fo find wir ſämmtlich mit einander übereingefommen, vor 
Allem von der Kirche zu traftiren, weßhalb beide Theile ihre Theſen bereiteten 
und die Disputation in Baden zur Wirklichkeit gebracht werben follte, 

Warum aber damals nichts Fruchtbarliches verrichtet, und die Würtem- 
berger auf die Weife, wie Dr. Piſtorius auf unfern Befehl jederzeit be- 
gebrt und fie zuvor deſſen fi niemals geweigert, niht zur Disputation ge— 
bracht werden konnten ; laſſen wir das Protofoll, das wir jegt unter unferm 
Namen wegen der fhändlich gloffirten und an vielen Orten verfälichten 
tübingifhen Akten von Neuem ohne eine Gloffe, und ohne Beifehung nod 
Weglaflung, nothwendig ausfertigen müflen, zur Bezeugung ber Wahrheit 
jelbft reden. ' 


1. Das erfte Sefpräh wurde am 28. November 1589 Morgens eröffnet, zwiſchen Jakob 
Andrea (gewöhnlid Schmidelin genannt), und Johannes Piftorius. Da in biefer 
Sitzung Schmidelin auf die von Piſtorius geftellten Fragen entſchieden zu ant- 
worten fich weigerte, und allerlei Ausflüchte fuchte, um der Firirung der Wertbegriffe zu 
entgehen, ift die Zeit In leerem ©erede vergangen. Die Tübinger hatten 30 Theses mit- 
gebracht, Piftorius nur 12 in lateinifher Sprade. Nur darin ift man überein ge 
fommen, daß in der auf Nachmittag angefegten Sitzung nah Schmibelin’s Berlans 
gen biefe Thejes auf beutich vorgelegt würben. In biefem zweiten Geſpräche über bie De 
finition der Kirche iſ Schmidelin durch vie ſyllogiſtiſche Form von Piſtorius fo 
in die Enge getrieben worden, baf er ſich Abends beflagte, diefer hätte ihn in die Dialektik 
geführt, und er hätte ſchier Luſt, fich nicht mehr mit Ihm weiter einzulaffen. 

Im dritten Geſpräche, 29. Nov. Morgens, bat Shmidelin, um zu beweifen, daß 
bie Reber aud zur Kirche gehören, ſich fo tief in feinen Sylloglsmus verwidelt, daß ihm 
Piftorius fünf termini handgreiflid; darin zeigte, und die Zubörerfchaft zum risum 
teneatis amici beredtigte. 

Nachmittags kam der Tübinger eben fo übel weg, was ihn veranlafte, dem Religions: 
gefpräche zu entjagen und ungeachtet aller Gegenvorftellungen fi fehr verbußt zu ent- 
fernen, Um fid über diefe Niederlage zu rächen, ſchrieb Schmtdelin einen offenen 
Brief an Biftorius, worin er feinen Gegner mit Schmähungen überhäufte und bie 
Vorgänge im badiſchen Colloquium auf eine gewiffenlofe Weiſe entftellte. Es war biefes 
Schreiben ungefähr der Schwanengefang des Tübinger Theologen; denn er ftarb im 
darauf folgenden Jahre 1590, Weller meint, er habe ji vor feinem Tode zur fathos 
lichen Lehre bekannt; vielleicht irre geleitet durch eine im Jahre 1598 erfchienene Schrift, 
teren Titel wörtlich lautet: „Der unfhulbige, bemüthige, wahrhafftige, chriftliche, ans 
„dächtige, glänbige Luther Das tft: belle Prob und Beweifung, wie D. M. Luther an 
„dem großen erbärmlidhen Jammer vnnd Verwüſtung vnſers lieben Vatterlands Teutſcher 
„Ration, vnnd fo vieler Seelen ewigen Verderben vnſchuldig, vnnd ſolche fein Vnſchuld 
„ſowol am Jüngften Tage vor dem Richter Chriſto als hie auff Erden burd feine öffent: 
„lien Schriften werde beybringen vnnd darthun fünnen. Allen Liebhabern göttlicher 
„Wahrheit vend Seligkeit zum beiten geftellt, Durh M, Gonradbum Andrea, Ja: 
„eobi Andpreä feliges Gedächtniß leiblihen Bruder. Gebrudt zu Münfter 
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Obwohl die anberaumte Disputation wegen eingetretener Weigerung 
der Tübinger nicht ftattgefunden, fo haben wir dennoch die Sahe um fo 
tiefer und ernfter zu Herzen genommen, und was wir von ben Tübingifchen 
nicht zu erlangen vermodht, zulegt den Entſchluß gefaßt, dur Andere 
uns berichten zu laffen. Deßwegen haben wir von unferem Hofprediger 
begehrt, mit andern Theologen fih zu vereinbaren, und wider D. Pi— 
ftorius in unfrer Gegenwart von der Kirche Chriſti zu bisputiren, 
oder, wenn fie fih zu gering fänden, mehrere gelehrte lutherifche Theologen 
zu fich zu ziehen. 

Da indeß unfer Pfarrberr den Artitel von ber Kirche Chriſti gegen 
D. Piſtorius zu vertheidigen fich nicht getraute, und lieber von andern 
Punkten disputiren wollte, haben wir gleihwohl dem D. Piftorius ben 
Befchl ertheilt, zum Anfang den Streit von der Redtfertigung in 
deutihen Theſen und Artikeln verftändlih und ausführlich zufammen zu 
faffen, welde wir dann unfern Theologen zur Widerlegung würden über: 
machen laffen; was auch geſchehen tft. 

Wir aber haben uns um fo mehr bewogen gefunden, den Artikel von 


„in Weftphalen bei Lambert Raßfelde, anno 1598.” Der geehrte K. Adolph Men: 
zel ſchreibt, wir wiſſen nicht auf welden Grund bin, dieſes Wert dem Jeſuiten Better 
in Köln zu, und fagt (Meue Gef. der Deutihen V, S. 316) der Name Conrad 
Andreäſeiſerdichtet. Wiewohl Menzel an und für ſich eine jehr gewichtige Authoris 
tät tft, fo hätten wir dennoch gerne die Belege biefer Behauptung gelefen, um Vetter’s 
Angabe, im Falle der Pfeudonymität, bier als einen Itterarifchen Unfug zu erklären. Im 
Interefle der geihichtlihen Wahrheit wäre zu wünſchen, daß dieſe Frage beftimmt aufge» 
bellt würde. Iſt biefe Schrift wirflihd von Conrad Vetter unter dem Namen von 
Conrad Andreä verfaßt und gebrudt worben, fo begreifen wir nicht, daß Melchior 
Adam in feiner fehr ausführliden Biographie Jacob Anpreä's, File german. 
theologorum, p. 636—660, Edit. 1620, durdaus feine Milderung von dieſem Umſtande 
tbut, der ihm doch als fehr willtommene Waffe wider den ihm verbaften Better hätte 
dienen müffen, befonders da er ihn häufig auf einem ihm höchſt ungünftigen Felde zu ber 
tampfen hatte. Over hat fih Vetter wirklich biefe unrühmliche Kriegslift erlaubt und 
fi) unter dem pfeudongmen Gonrad Andreä verfappt, fo begreifen wir abermal nicht, 
warum in der Bibliotheque des Ecriv. de la Cie de Jesus des PP. Augustin et Aloise 
de Backer, T. V. Art. Vetter (Conrad, ©. 742 ff., wo ein vollftändiges Verzeichniß ber 
Werle dieſes gelehrten Jefulten aufgeführt wird, von diefer Schrift feine Meldung ge⸗ 
ſchieht. 

Um auf Melchior Adam zurüdzulommen, fällt es und um fo mehr auf, daß er Vetter's 
angebliche Schrift, man möge fie vom Standpunkte der Pfeudonymität oder ber Anonymität 
betrachten, mit Stillſchweigen übergangen babe, weil er in feiner Vita Jac. Andree, 
ben Umftand rügt, daß bie Katholifen nad Andreä's Tod das Gerücht verbreitet haben 
follen,, fogar von ben Kanzeln, er habe feine Irrthümer verbammt und ſey In der Ver: 
zweiflung geftorben. Adam’s Worte ©. 659 Tauten: «Post obitumä sacrificulis in 
vieinia de suggestu public& fuit sparsum: D. Andre ante finem vite sue universam 
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der Kirche, dem fi die Pfarrherren entzogen, befto fleißiger zu ftudiren 
und den Grund besfelben unferm Verftand und Kerzen einguprägen. 
Dabei haben wir aud bie lutherifchen Bücher und die augsburger Gon- 
feifion, befonders auf Anrathen einiger Verwandten, mit allem Ernft von 
Neuem zu lefen angefangen, und gleichfalls aud von allen fpannigen 
(ftreitigen) Punkten aus Gottes Wort und der Kirche beftändigem un- 
unterbrodenen Zeugniffe, die nöthigen Berichte und Belchrungen eingeholt. 

Nahdem wir unter eifrigem Gebet zu Gott etliche Monate zugebracht, 
bemerften wir allmälig, daß wir Anbeginns mit Recht im Zweifel waren, 
ob die Iutberifche oder eine andere neue Kirche jene wahre allgemeine Kirche 
Ghrifti fey, welche in der h. Schrift des Alten und Neuen Teftaments Elär- 
ih und ausführlich befchrieben wird, Auch fanden ſich unfere Zweifel ge— 
rechtfertigt, ob die augsburgifche Gonfejfion und ihre Apologie als eine 
oft veränderte und fich felbft widerfprechende Zehre uns oder Andern als 
Grundlage, worauf wir unfere Seligfeit bauen können, angewiefen werben 
könne. Auch haben wir nad und nach die Glaubensfäge der römiſch-katho— 


suam doctrinam, quam voce seriptisve esset professu, revocasse et erroris damnasse. 
Fuit et epistola disseminata: qua omni asseveratione confirmare non dubitaverunt 
neseio cujus spiritus homines: eum ante obitum anzie d suis petüsse, Jesuitam 
actutum advocarent, qui sacra sibi administret. Quod cum detreetarent illi: in de- 
speralionem incidisse inque ea vitam finiisse. » 

Piftorius beantwortete fogleich die Zufchrift jenes Golloquenten mit einem Bud 
unter dem Titel: „Babifche Disputation, das iſt furke, wahrbaffte mit beftändigem Grund 
„außgezogene Hiftorien und Erzählung des theologiſchen, im nechften (letzten) November 
„1589 zu Marggraven Baben zwifchen dem ehrwürdigen, ehrnveften, hochgelehrten Herrn, 
„Patre Theodoro Busæo Societatis Jesu und Rectorn zu Molshbeym und D. Joanne 
„Pistorio, Eines, auch D. Jalob Schmidlin, D. Jakob Heerbrand lutheriſchen und 
„tübingifhen Theologen, Anders Theile, angefangenen und bald hernach zerfhlagenen 
„Geſpräch's...... Mit eben meſſiger kurzer und chriſtlicher Widerlegung eines leſterlichen 
„unwahrhafften und ſchendlichen Brieffß, So D. Schmidlin kurz vor feinem Tod auff 
„das Papyr ohn einigen Grund zuſammen getragen. .... Geſtellt durch Johannem 
„Pistorium Nidanum Cöln 1590 in 4. SS. 154. Die beiderſeitigen Theſen find darin 
„deutſch und Tateintfch abgebrudt, Val. von prot. Seite: Acta des Colloquit zwi: 
„ſchen den würtenberglfhen Theologen unbD. Joanne Pistoriv zu Baden 
„gehalten. Tübingen 1590, 

D. Heerbrand Lich fi; ebenfalls hören, um die in Baden erhaltene Scharte ausyu: 
weben. Er gab 142 Theses in Drud, welhe Biftorius widerlegtein feiner Schrift: 
«Thesium D J. Heerbrandi de visibili Christi in terris Ecelesia brevis Analysis in 
quinque prineipia ex quibus nate aunt, in malitias, falsitates, errores, antilogias et 
blasphemias. Autore J. Pistorio. Ingolstadii M.D.LXXXIX.» Pagg 343 in 4° 
Beigebrudt find ebenfalls lateiniſch 50 Theses aus St. Auguftin über bie Verehrung 
der Reliquien, und einige Briefe über bie Kirche, an Freunde; drei befonders merlwürdige 
an Joh, Jakob Orynäus in Bafel. D 8 
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liſchen Kirde von der Rechtfertigung (welche zwei unfrer Predicanten, 
D. Pappus, die Würtemberger und legtlib D. Hunnius zu Marburg 
Sole anzufechten ſich vergeblich verfangen), desgleihen in andern Artikeln 
von der Mefle, Anrufung der Heiligen, Fegfeuer, einerlet Geftalt des Hoch— 
würbdigiten Sacraments u. f. w. dermaſſen in der h. Schrift begründet ge— 
funden, daß wir, als ein hriftlichender und unfrer eigenen Eeligfeit be» 
gieriger Menſch, unfere vorige Lehre zu verlaflen und die rehte Grund: 
vefte und Säule der riftlichen Religion ferner zu fuchen billig verurfadht 
und angeleitet worden, 

Obgleih wir den Glaubensgrund im Allgemeinen und Befondern durch 
Grleudtung des Allmächtigen unfchwerlid bemerkt und zum Verſtändniß 
gebracht: fo wollten wir dennoch, zur Beftärkung unſers Gewiſſens, zur 
Abwendung des Verdachtes der Leichtfertigkeit und zur Vermeidung bes 
etwaigen eigenen Mahnes, mit unfern Pfarrberren die Disputation über 
die Rechtfertigung verfolgen und von einem Punkte zum andern fortjchreiten. 

Es hat aber unterdeffen der Allmächtige unferm Hofprediger und lieben 
getreuen M. Johann Zehender die Augen ebenmäßig geöffnet, daß er, 
jo ſtark und erntlih er zuvor den lutheriſchen Glauben befhügt, durd 
Grmahnung des Piitorius und Lefung andrer Fatholifhen Schriften, 
das Weſen der Iutherifchen Religion durchſchaut, auf Antrieb feines Ge— 
wiſſens fi gegen fie erklärt und zur katholiſchen Kirche befannt hat. 

Da nun die andern Pfarrherren ohne feine Hülfe die mündliche Dispu— 
tation mit D. Piftorius nicht unterfangen wollten, fondern fih fchrift- 
lich dawider erklärt, fo haben die Würtemberger, Straßburger und Mar- 
burger Theologen ſich ebenfalls an die Beftreitung der von Piftorius 
auggefchriebenen Thejes gewagt." Davon wollen wir aber hierorts nur 
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1. Piſtorius faßte die Lehre De Justificatione in 300 Theſen zuſammen und gab 
fie in Drud unter dem Titel: „Dreibundert Theses von ber Justification oder Gerecht⸗ 
madung vor Gott, jo zwiſchen D. Joanne Pistorio Nidano eins, und den Lutherifchen 
der Margarafihaft Hahbergf Präabicanten anders Theils zum erftenmal und für ein 
Anfang fünftiger mehrer Dieputation zu Gmetingen disputirt werben follen, aber hernach 
der Präbicanten Verwirrung halber unterlaffen worden. Auff Befelh des Herrn Jacob’s 
Marggrafen zu Baben ıc. Durch D. Joannem Pistorium. Anno Domini M.D.XCI.“ 
62 ©, in 4° Diefe Thefen, mit erfhöpfender Gründlichkeit abgefaht, wurben von D. 
Aegidius Hunnius, damals Profeffor zu Marburg, fpäter zu Wittenberg, mit großer 
Heftigfeit und geringer Wahrbeitsliche widerlegt, von Biftorius dagegen mit Redlich— 
fett, jharfer Logik und geringer Mäßigung beantwortet in feiner Schrift: „in hundert 
Unwahrbeyt, beneben achtzehn und mehrern Berfälfhungen ber Schrift, und vierkig 
ungefhidten Gonfequenzen, fo in den erften fieben Eleinen Blettern, von der halben Prä- 
fation anzurechnen, in D. Aegidii Hunnii Professoris zu Wittenbergt unkatholiſchen, und 
guten Theyls auch unlutheriſchen Büchlen, das er wider D, Pistorii Theses von der Juſti⸗ 
fication vor ſechs Jahren gefchrieben und erjt neulich an Tag geben, nacheinander zu finden. 
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jo viel melden, daß wir aus den fammtlihen Gonfutationen nidt das 
Geringfte herausfinden konnten, wodurd der Iutherifchen Lehre in gedachtem 
Artikel aus der Schrift wäre geholfen oder die fatholifhe Behauptung im 
Mindeften widerlegt worden. 

Weil dann die Lutherifchen mit der Perfon Piſtorii zum mündlichen 
Gefprähe zufammen zu treten fi fcheueten, und wir gegen unfer Ge— 
wiffen ung von dem Belenntnif der Wahrheit nicht länger wollten ab- 
balten laffen: fo haben wir ohne deſſen Beifeyn zwifchen unferm Hofpre— 
diger einer Seits und D. Pappus mit den ihm beliebigen andern Theo- 
logen andrer Seits ein freundliches Geſpräch bewilligt, und zwar erftlid 
über den Artikel von der Ghriftliben Kirche, Die Disputation wurde auf 
den 13. Juli alten Style feſtgeſetzt. Derowegen baben wir unjern Rath, 
Amtmann und lieben getreuen Jakob Varen büler beauftragt, in unferm 
Namen den Pfarrberrn D. Bappus einzuladen und aud unfern lieben 
Meifter und Rath der Stadt Straßburg freund: und nabbarlid zu er- 
ſuchen, ihm zu Verrichtung diefes Geſprächs günftig zu erlauben. Als 
D. Pappus gutwillig erfchienen, haben wir im Namen Gottes der Sache 
einen Anfang gemadt, und in Gegenwart Des würdigen bochgelehrten 
D. Georg Hänlein, Rektors der Hochſchule Freiburg, den wir allein auf 
Bewilligung D. Pappi als katholifchen Lehrer und Zeugen dazu gezogen, 
bis zum vierten Tag ihn, D. Pappum, und unfern Hofprediger M. Jo— 
bann Zebender in Beiſeyn unfrer Pfarrherren und Räthe über die 
Kirche disputiren laffen, und zumeilen auch, als die Barteien ausfchweifen 
wollten, das Unfrige dazu geredet. 

Da nun Dr. Bappus zu vielen abſcheulichen Abfurditäten fih treiben 
laffen und rund ausgefagt, daß die chriſtliche Kirche gar finken, und zu— 
gleih von wegen etliher böfen irrigen Glicder au in etlihen Stüden 
den heiligen Geiſt haben und nicht haben, irren und nicht irren, bleiben 
und nicht bleiben, rein und unrein, fihtbarlih und unfichtbarlich feyn 
könne und fey, und fich dergleihen Reden häuften, aber nicht zum Ziel 
führten, oder eine einige Kirdye, die vor und nad den Apofteln lutheriſch 
gewefen wäre, nicht angezeigt werden wollte: ijt endlich an ihn das Begehren 
gefegt worden, daß er doc zum wenigiten in 1500 Jahren einen einzigen 
Menſchen, der die lutheriſche Religion gleihmäßig in Allem befennt und 
geglaubt hätte, namhaft mahen, oder aber geiteben möchte, daß feine 
Religion neu, und in der Welt nad den Apofteln bis auf Lutbern 
unerhört und ungeprebigt blieben, — worauf man mit der Disputation 
weiter fchreiten würde. 


Beneben ermwelfung au D. Hunnii eignen Morten, daß er und andere Lutherijche und 
Gatsinifche von dem Stritt der justification und was zwifchen uns und ihnen bisputirt 
wirbt, die wenigeſt BWilfenfchaft nit haben. Yon Herrn J. Pistorio x. Gonftanz 
9. M.D.XCV. SS. 155 in 4. D. 9. 
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Nachdem er und lang bingehalten, bat er zulegt, um fi aus ber 
Klemme zu retten, diefen Beihluß gefaßt: „Die weil er (Bappus) eine 
Perſon, die der augsburger Gonfeffion in 1500 Jahren durchaus gleich 
geglaubt, zu nennen gedrungen werde: fo wolle er im Namen Gottes 
hiermit den 5. Auguftinus dafür benennt und angegeben haben. Damit 
er aber Solches gebührlihd ausführen könnte, begehre er drei oder vier 
Monate Bedacht und Zeit, unterdeß er nah Haus ziehen und Soldes 
zu Werk richten wolle.” 

Miewohl aber Dr. Hänlein und unfer Hofprediger ihm diefes auszu— 
reden ſuchten, und fih erboten, von dem b. Auguftin alsbald und 
unmittelbar das Gegenfpiel gründlich zu erweilen, ohnehin für untheologifch 
hielten, zu biefer Beweisführung einen jo langen Zeitraum zu begehren, 
bat es doch bei ihm nichts verfangen. Er ift unbeweglich darauf geblieben, 
und da er nicht weiter gebradt werden konnte, mußten wir es noth— 
wenbiglich dabei belaffen, Doc iſt zuvor und ehe die Disputation fich 
zerfchlagen, von ihm Dr. Pappus felbft bewilligt worden, baß, fofern 
er nicht Beweife, der h. Auguftin ſtimme in allen Artikeln mit ber 
augsburger Gonfeffion überein, er, Dr. Bappus, alsdann katholiſch 
werde und zur römijchen Kirche treten wolle, Und weil Dr. Hänlein 
binwieder, fo Dr. Pappus Solhes wahr maden, fih lutheriſch zu 
erklären anerboten, und fi Beide zur Befräftigung ihres Verſprechens, 
die Händ’ einander gegeben, und ohne alle Ausrede Soldem Folge zu 
thun betheuerlich zugefagt, haben wir zu nocd größerer Befeftigung des— 
felben mit unfrer Hand ihre Hände ausgefchlagen, und es babei, gleich- 
wohl wider unfern Willen (indem wir die Dieputation lieber zu Ende 
geführt hätten) bewenden laſſen; jedoch befohlen, daß bevor Die beiden 
Parteien von einander fcheiden, jeder Theil feine Gonclufion oder kurzen 
Begriff, was in der Disputation abgehandelt worden, öffentlich einbringen, 
vor allen Zuhörern ablefen wolle, inmaßen wir aud für und dasſelbe gleich— 
mäßig zu thun gewillet ſeyen. 

Darauf wurde diefe Gonclufion den 17. Juni in offener Zufammenfunft 
verlefen, wie fie hernach zu Ende diefes unſers Ausſchreibens beigedrudt 
worden. Dr. Bappus batfe weder damals nod nachher nicht das geringfte 
Wort dawider geredet, und ſich nicht im Geringſten befchwerend vernehmen 
laſſen, obſchon er noch über Nacht und beim Abendeflen geblieben. 

Da Dr. Piftorius zu Ende des Geſpräches bei und angelangt und wegen 
der jchriftlichen Gonfutation, die Dr. Pappus wider feine Iheses de justifi- 
catione ung verfügt, mündlid vor und und unfern Räthen mit Pappus 
und andern Theologen davon freundlich zu reden, was fonft in Schriften 
weitläufig gefchehen müßte, gegenwärtig in Kürze zu verrichten begehrte, 
was wir zu unferm eigenen Unterrichte gerne geſehen hätten: haben wir 
Dr. Bappum durd unfern Rath und Amtmann Varenbüler Hierzu 
bitten faffen, aber bei ihm nichts zu erhalten vermocht. Er ift alfo undisputirt 
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abgezogen und hat und nicht das Geringite von unfern Zweifeln benommen ; 
fondern vielmehr durch feine Reden und Beranlaffung ung zu dem katholifchen 
Glauben nocd weiter genötbigt, jo daß wir damals in unferm Gewiffen durch 
Gottes Segen früher erleuchtet, und jegt durd; Diefe Disputation noch mehr 
beftärkt, wohl Urfache nehmen mögen, unferm langen Schweigen damals 
ein Ende zu maden, und rundweg die Kirche, — die von den Apofteln bis 
auf ung ohne Untergang oder Verrückung, aud ohne alle Veränderung der 
Lchre in ben Hauptartifeln, durd Gottes beſondern Schutz geführt, und 
unter fo vielfahen Keßereien unverlept erhalten worden, und dawider aud 
nichts Haltbares vorgebradt werden, und aus der h. Schrift Feine andere 
erwiejen werben fann, — ohne weiters als die wahre Kirche öffentlich zu 
befennen und ung derſelben einverleiben zu laflen.... 

Jedoch weil wir ung zuvor bewilligt, fofern Dr. Pappus unfere Meinung 
niht genugfam aus göttlihem Wort entnehmen und die Iutherifche Lehre 
zur Genüge unſers Gewiffens behaupten könnte, daß wir nod ferner bes 
Dr. Hunnius von Marburg gewärtig feyen, und mit ihm weitern Verſuch 
anftellen wollten: haben wir für gut befunden, damit unfer arm Gewiſſen 
bei der Sterblichkeit unfers Leibes nicht zu lang aufgehalten und gehindert 
werde, alsbald nad Abzug Dr. Bappi einen Ginfpännigen zu unferm 
freundlichen lieben Obeim und Schwager, Herrn Ludwig Randgrafen 
zu Heflen, reitend abzufertigen, mit Erzählung aller abgelaufenen Sachen, 
und freundlih zu begehren, Se. Liebden mögen bei uns ihren Theologen 
hr. Hunnius zur Dieputation und Defenfion der lutheriſchen Religion 
vor dem 1. Juli eintreffen laffen, um zu ſehen, ob wir vielleiht von ihm 
etwas Befleres hören und mit ruhigem guten Gewiſſen bie lutheriſche 
Lehre und Kirche für hriftlid und in Gottes Wort gegründet erfennen 
mögen. 

Es haben aber Se. Liebden gemeint, daß die Zeit zu kurz angeftellt fen, 
und dafür gehalten, daß es beffer wäre, wenn wir im eigener Perfon zu 
derfelben gen Marburg, um Erholung guten Berichtes, und begäben. 
Auch bat er damals weiter nichts als was Dr. Hunnius mit andern 
Theologen wider die Theses Piſtorii weitläufig auf das Papier gejept, 
ung zugefhidt und fernere Ausfertigung von der Kirche Ghrifti Ver— 
tröftung gethan. 

Uns wäre zwar nichts Lieber gewefen, als bei Sr. 2b. zu erfcheinen, 
und den verfprodenen Bericht entgegen zu nehmen, Da aber uns Solches 
unmöglih war und wir aus Dr. Hunntus Gonfutation unfer Gewiflen 
nit im Geringſten ändern Eonnten, haben wir es nothgedrungen babei 
beruben laſſen. Da wir indeß darauf bedacht jeyn mußten, wie wir dem 
Verzug ein Ende maden könnten, um die Gütigfeit Gottes gegen ung 
nicht länger zu behindern oder etwa gar feine Ungnade auf und zu wenden, 
baben wir fogleih unſern Superintenbenten,, die ebenfalld wider Dr. 
Piſtorius Theſes gefchrieben, durd mehr genannten Amtmann befoblen, 
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jeine Meinung wider Piftorius in unferm Beiwefen aus göttlihem 
Wort zu ermeifen, dazu wir ihm alsbald nicht mehr ald drei Theses, 
worin ungefähr der ganze Gegenftand von der NRedtfertigung von Dr. 
Piftorius begriffen feyn mochte, durch mehr gefagten Amtmann 
zugefchidt. ' 

Wir hätten gemeint, er würde fich feiner Weigerung verlauten laffen. 
Jedoch weil er zu fchriftlihem Kampf fi erboten und mündlich fi nicht 
wollte einlaffen, hofften wir der Sache Genüge gethan zu haben, und 
wollten daber, um ber Störrigfeit der Leute willen, ung nicht länger außer 
der wahren Kirhe Ghriftt balten, und um ung ferner nicht der Gnabe 
und Barmberzigfeit Gottes zu berauben, haben wir uns (ohne Ruhm zu 
melden) auf unfere Kniee zu Gott niedergelaffen, und feine Erbarmung 
eifrig wie allzeit angerufen, uns feine väterliche Gnade zu ertheilen, Damit 
wir die Seligfeit, dic wir inbrünftig und allein fuhen, gewiß und zuver— 
fihtlih ergreifen und endlih unfer angitbaft Gewiffen zu #rieden 
bringen. 

Weil wir denn dermafen merklihen Troft in unferm Herzen empfunden 
daß wir die Tage unſers Lebens in unfrer Seele feine größere Rube 
vermerkt, und obnedieh zuvor und aus Gottes Wort den Grund der 
fatholifhen chriſtlichen Religion in Gottesfurdt genugfam erwogen, und 
wider alle Anfehtungen des böfen Feindes verwahret gefunden und zur 
ungezweifelten Ginfiht gefommen, daß fein Glaube, feine Kirche unter 
der Sonne zu denken ſey, worin der Menſchen Seligkeit gefucht und 
erlangt werden möge, denn allein und einzig die Kirche Chriſti, die von 
den Apojteln in die ganze Welt gepflanzt, und von den heiligen Vätern 
und Märtyrern mit ihrem Blut, ihren Federn und ihren Mund gebaut, 
aud aljo öffentlich und unverborgen wider allen Ingrimm und Muth 
der Tyrannen und Ketzer und aller Höllenpforten mit offener lauter 
Predigt und reinem Gottesdienft , unverbolen, unverlöfht, unaufhörlich 
erhalten, und in beftändiger, ununterbrochener Ueberlicferung auf uns 
gebraht worden. Soldies kann aber von den lutheriſchen und andern 
neuen Kirchen keineswegs gejagt werden, und es ift unverneinlid, daß 
feine lutherifche oder irgend eine andere neue Kirche weder Lehrer noch 
Zubörer, noch viel weniger ganze Gemeinden ihrer jegigen Kirchen, an 


1. Val. „Des zu Ementingen ven dem Durchlauchtigen ıc. Herrn Jakoben Mark— 
grafen zu Baden ꝛc. zwiſchen ihrem Hofprebiger M. Joanne Zehendero, eins, und 
Dr, Joanne Bappo andern Theile, den XII Junii 1590 angeftelten, und den XVII 
ejusd. barauffgeendeten GSolloquit und Geſprächs. Lehte von beiden Theilen und ſowol 
auch zum dritten von Ihrer F. G ſelbſt abfhibliche begriffene Concluſion fhrifft und des 
Colloquii ſummariſcher Inhalt.” S. 63—94 in den oben angeführten 300 Thefen. Bol. 
Damit die vom proteftantifchen Standpunkte verfaßte Schrift: Jo. Fechtii Historia 
Colloquii Emmendingenus. Rostochin 1094, ©. H. 


Lebre und Kirchenübungen gleich, in den fünfzehn hundert Jahren nadı 
den Apojteln nennen können. Diefe Kirchen und Serten find alle neulich 
aus freier Luft, ohne frühern Anfang, ohne Herkunft und Abftammung 
von andern Kirchen, urplöglid erwachſen; nur die römiſch-katholiſche 
Kirche ift die Kirche, welde öffentlich, beharrlich, unverändert geblichen; 
es iſt fonft keine andere zu finden, und mit Namen zu nennen. Alſo haben 
wir nah langem Zweifeln und Nachdenken, nah beharrlichem chriftlichen 
Nahforfhen und emfigen Gebete, nachdem wir Gott eifrig angerufen, ung 
in feiner Echrift eine gute Zeit befliffentlich geübt, beiderfeitige Fundamente 
bedachtſam unterfuht, alle göttlihen und menfhlichen Mittel zu Hand 
genommen, und unfer Gemüth anders nicht zu befriedigen vermodt, im 
Namen des Allmächtigen den 15. Juli neuen Galenders uns nach gethaner 
Beiht und fowohl von unfern Sünden als von der Kekerei durch den hoch— 
gelebrten P. Theodor Buſäus, Rector der Geſellſchaft Jefu zu Molsheim, 
empfangener Losſprechung öffentlih zu Tennenbah im Beifein etlicher 
vornehmen geiftlihen Prälaten und Herren, namentlid der würbigen 
andähtigen Herren Martin, Abten bafelbft, Herrn Marr, Biſchof von 
Lydda und Weihbifhof zu Bafel, Dr. Georg Hänlin, Fricdrid von 
Weißenau, unfers Obrift-Leutnants, Qaurenz von Rirleben unfers 
Hauptmannes, M. Johann Zebender, unfers Hofpredigers, und andrer 
fatholifchen und Tutherifhen Diener und Fremder, und zu der katholifchen 
hriftlichen alleinfeligmachenden Kirche befannt und auch derohalben mit der 
Gommunion des Hochwürdigen Sacramentes einverleiben laſſen. 

Darum wir dem Allmäcdtigen ewigen Dank jagen, daß er ſich alfo mit— 
leidig unfer erbarmet, unb in den Jrrtbümern, die und an unfrer Seligfeit 
gehindert, länger nicht fteden laſſen; ſondern uns väterlid herausgeriflen, 
und durch feine Gnade auf den Meg gefebt, worauf wir nun in unferm 
einigen Heiland und Mittler Jeſu Chriſto, dem großen Hirten feiner Schafe, 
und dem treuen Bräutigam ber lieben Kirche, unfere Seligkeit mit feiner 
Hülfe haben erlangen können, indem wir uns aud) alsbald und feither der- 
maßen in unferm Gewiffen gefihert und bekräftigt finden, daß die Tage 
unfers Lebens wir mehr geiftlicher Freude und Ruhe bei und nicht vermerkt 
baben. 

Eeine Allmaht wolle auch Andern, die außer dem Schafitall find, mit 
Eröffnung ihrer verfinfterten Augen und Entdedung ber Unmiffenheit, wo— 
durch die Meiften durch falfche Vorurtheile und grundlofe Galumnien der 
Theologen abgehalten werden, die Gnade verleihen, zu Diefem feligen Frie- 
den zu gelangen. Auch uns möge feine väterlie Milde in Jeſu Ehrifto 
in dieſem Frieden ewiglich erhalten, und durch das einzige Verdienft besfelben 
einzigen Seligmachers und Herrn endlich einführen ung Alle in die himm— 
fifhe Freude, die fein Auge geſehen, kein Ohr gehört, und in feines Men- 
fhen Herz gefommen ift, welde Gott, der gerechte Richter, allen denen geben 
wird, die da erwarten bie Zukunft unfers Herrn Jefu Chriſti, und an feinen 
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unverfälicten Reben, und an ber Lehre, die zur Gottesfurdt leitet, ihnen 
ohne Stolz und Neuerung genügen laffen, dazu und Allen feine Barmherzig— 
feit helfen wolle, Amen. 

Diefes ift alfo ungefähr die jummarifche Erzählung der Motive und Hand— 
lungen, wodurch wir zur Abweihung von unfern vorigen Irrthümern, und zur 
Annahme der katholischen echt evangelifchen und von Ehrifto,ihrem Bräutigam, 
unabgefchiedenen und jederzeit unverlaffenen Kirche geführt und angewiefen 
worden. Darin wolle ung, auf unfer fürftlih wahres Wort, Jedermann 
Glauben beimeffen, indem wir dieſes, wie es kürzlich hier gefchrieben, mit 
inchrem Inhalt vor dem Richterftuhle Chrifti zu befennen und erfreulich zu 
verantworten gedenken. 

Obwohl wir außer Zweifel jegen, daß Jedermann ben beftändigen Grund 
unſers Vornehmens und alle Spezialmotive ohne weitere Ausführung ver» 
jtchen werde, fo hat uns doch rathſam gejchienen, nebſt diefer kurzen hiſtoriſchen 
Beſchreibung aud) die beiondern Beweggründe unſers Uebertrittes ausführ- 
licher darzulegen, mit der Bitte an alle Stände, diefelben mit unparteiifchen 
Augen und Herzen in der Furcht Gottes zu lefen, und wofern unfere Gründe 
von chriſtlicher Wichtigkeit befunden und der Ungrund der Gegenlehre einge: 
jehen wird, unjerm Beifpiel im Namen des Allmädtigen, zu feiner Allmacht 
ewigen Glorie, zu eines Jeden eigener Seligfeit, freudig und trog aller welt- 
lihen Hinderung nachzufolgen, mit dem fihern Troft, deffen wir aud für 
unfere Berfon im Herzen gewiß find, daß der ewige Gott und allen, was wir 
alihier zu Verbreitung feiner Ehre mit Beobachtung der hriftlihen Lehre und 
Heiligung des Lebens thun, aus gnädiger Barmherzigkeit in dem einigen Ver— 
dienite feines Sohnes unfers überihwenglich genugthuenden Heilandes ewig— 
lich mit reihem Lohne vergelten, und was wir hier in Thränen gefäet, dort 
mit höchſtem Triumph und Freude ärnten laffen werde. 


Erftes Motiv 
unfrer chriſtlichen Vekehrung. 
Die Unwahrheiten, welche die Irrlehren der katholiſchen Firche aufdichten. 


J. Erſtens ſagen und ſchreiben die lutheriſchen Theologen, die Katholiken 
laſſen die h. Schrift nicht wahr und gültig ſein, und ſcheuen ſich nicht, es 
wider die landkundige Wahrheit ſogar in ihren deutſchen Kirchengeſängen 
(„dein Wort man laßt nicht haben wahr”) ausſchreien, da doch die Ka— 
tholiken die ganze göttliche Schrift ohne Verläugnung des geringſten Textes 
oder Buchſtaben mit größter Ehrerbietigkeit annehmen und als des heiligen 
Geiſtes unbezweifelte Eingebung von Grund ihres Herzens glauben. Und 
was noch zu bemerken iſt, glauben die Katholiken an mehr heilige Bücher 
als die Lutheriſchen, welche Letztere mehrere Bibelſchriften aus dem Canon 
ausgeſchloſſen und andere Bücher an einigen Orten verſtümmelt haben, 
mithin das Wort Gottes weder ganz, noch wahrhaft, noch gültig 
bleiben laſſen. 


2 DI 


Hören wir die eigenen Worte Luther's über die bl. Bücher. „Summa. 
„St. Johanns Evangeli und fein erfte Epiftel, St. Paplus Epiftel und 
„St. Petrus erfte Epiftel, das ſeynd Bücher, die dir Chriſtum zeigen und 
„alles Ichren, das dir zu wiſſen notb und felig ift, ob du ſchon fein ander 
„Buch noch Lehre nimmer ſeheſt, noch höreſt . . Darumb iſt St. Jafob’s 
„Epiftel ein recht firderne Epiftel gegen fie, dann fie doch fein evangeliſch 
„Art an ihr hat... Die Epijtel St. Juda tft ein unnöthige Epiftel, und 
„Führt Sprüd, die in der ganzen Schrift nirgend ſtehen.“ 

Die Offenbarung Johannis kann Luther weder apoftolifh noch pro— 
pbetifch halten ; fondern achtet fie wie das vierte Buch Esdras, das er ge- 
ringer hält als die Fabeln Aeſops. 

Die Bücher Judith, Tobi, das Bud der Weisheit, Jeſus Syrah, Ba— 
ruch, zwei letzte Bücher Esdrä und das zweite der Machabäer hat er 
ſchimpflich ausgemuſtert. Die Bücher Judith und Tobiä find ibm Comö— 
dienbücher, alfo gedichtet wie man bei ung die Paffton fpielet. Mit dem 
Buch ber Weisheit weiß er nicht wohinaus, fagt gleichwohl die römifche 
Kirche babe es hochgehalten, aber viel Stück darin nicht verftanden. Dem 
Buch Jeſus Syrah will er zugeftehen, daß es ein fein Buch fey eines 
weifen Mannes, Baruch iſt ibm ein gering Bud, deſſen Meiiter gar 
feinen hohen Geift gehabt, läßt es aber unter dem Haufen mitlaufen, doch 
daß es nicht in die Zahl der Bibelbücher komme. Die zwei lebten Bücher 
Esdra's gelten ihm, wie gefagt, weniger ald Aeſop's Fabeln, fo daß er 
fie aus feiner Bibel gefhafft und nicht verdbolmetfchen wollte. So frevel- 
baft und unverfhämt urtheilt der Mann von Gottes Wort und wirft hin— 
weg und behält nad feiner Laune, was ihm beliebt, 

63 iſt alfo eine große Lüge, wenn bie Lutheriſchen ausgeben, daß die Ka— 
tholiken Gottes Wort nicht für wahrhaft und unveränderlich halten. Es ift 
dagegen erwirfen, daß die Katholiken mehr und beffer als die Latheriſchen alle 
Worte ber göttlihen Schrift als des hl. Geiſtes ungezweifelte Wahrbeit hal— 
ten, und dawider nicht verfahren, oder den hl. Geift in feinen Schriften nicht 
meiftern, wie Luther es thut. Auch ſteht dem Papſt oder den Eoncilien 
nicht zu, die Schrift zu verrüden oder zu caffiren; vielmehr halten Alles für 
verdammt, was der Schrift zumiber iſt; legen diefelbe aus nach dem Sinne, 
der durch alle 15 Jahrhunderte ber Ehriftenheit fejtgehalten wurde, und 
geben fie nicht jedem Schufter und Schneider zur gefälligen Auslegung preis, 
— Was demnad den Katholiken aufgebürdet werden will, das iſt gerade ber 
Borwurf, den Luther und feine Anhänger im volliten Maaße verdienen, 

N. Die andere Unwahrheit, womit die Katholifchen befchwert werden, tit 
daß ihnen Gottes Wort nicht genüge zur Erhärtung aller Kirchen und 
Glaubensſachen. Daß diefes aber eine baare Lüge tft, geht Schon allein dar- 
aus hervor, weil die Katholiken feinen andern Glaubensgrund aufer dem 
Worte Gottes annehmen und anerkennen. Aber gleichwie der Apoftel feine 
Lehre in eine gefhriebene und ungefhriebene Lehre abtheilt, fo unterfcheiden 
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auch die Katholiten das Wort Gottes; erkennen jeboch beide für das gleich- 
wahre göttliche Wort, bauen alfo ganz allein auf den Grund der Propheten 
und Apoftel ihren Glauben. 

Iſt daher im Allgemeinen vom Wort Gottes die Rede, fo geſchieht den Ka- 
tholifen offenbar Unrecht, wenn man fie befchuldigt, daß fie dasſelbe für un- 
genügfam halten. Dagegen wird gern eingeltanden, daß fie nicht glauben 
was nirgend ala Gottes Wort befohlen wird. Daß aber alle Worte und 
Predigten der Propheten und Apoftel niedergefchrieben worden, das läugnen 
fie; glauben alfo, daß Vieles, außer dem gefchriebenen Buchſtaben und den 
bibliihen Büchern, in der Kirche ungefchrieben aufbewahrt und erft in fpätern 
Zeiten und an verfchiedenen Orten in Buchftaben niedergelegt worden. Darum 
bat Chriſtus feinen Apofteln und ihren Nachfolgern den hi. Geift verfproden, 
damit fie unter feinem Beiltand das Mort Gottes unverfehrt bewahren 
und in jtreitigen Fällen unfehlbar entfcheiden. Und diefes Recht hat bie 
lehrende Kirche jederzeit behauptet und ausgeübt. 

Daß aber Luther oder Zwingli oder Andere, wer fie immer feyn 
mögen, die fih von ber Kirche abfondern und neue Verſammlungen ftiften, 
den Geift Gottes haben, wird nimmermehr aus dem Worte Gottes erwiefen 
werden. Die Sendung des hl. Geiftes kann ſich ohnehin nur auf Perfonen 
beziehen, die in der Einheit und Lehre der allgemeinen Kirche find und blei- 
ben, weil fonft außer der Kirche ein Jeder mit dem nämlichen Recht fich bes 
hi. Geiftes rühmen kann, wie es denn auch vielfältig geſchehen ift zum Nach— 
theil des göttlihen Wortes und zum Untergang der Seelen. Wer wollte 
ſonſt den einreißenden Keßereien wehren, wer könnte fonft feines Glaubens 
und feiner Seligfeit gewiß feyn, wenn man Jedem, ber fih ber bi. Schrift 
verfängt, glauben müßte, daß er den bi. Geift habe und die Schrift nad 
dem Willen Ghrifti verſtehe? ” 

Es iſt demnach offenbar, daß nicht die Katholifchen, fondern die Lutheri— 
hen das Wort Gottes ihres Gefallens wahr und falſch machen, nicht Alles, 
fondern nur ftüdweije und wie viel ihnen beliebt, in Glaubensfachen gelten 
laffen, und fich fonjt über Gottes Wort und des hi. Geiſtes Weisheit in 
der Kirche als Meifter aufwerfen und weifer feyn wollen, denn alle Kirchen 
und Kirchenlehrer feit fünfzehnhundert Jahren gewefen find. 

IN. Die dritte, den Papiften, wie fie fagen, aufgedichtete Unwahrbeit 
ift, daß fie ih an dem Leiden, Tod und Verdienſte Chrifti nicht genügen 
laflen, jondern dasſelbe zu unfrer Seligkeit unvollftändig balten, und 
wollen durd ihr eigen Werk, Geld und Menfchenfagung den Himmel er- 
werben und erzwingen. Und zwar ift diefe Läſterung fo allgemein ver- 
breitet, daß die meiften gemeinen Leute durch diefe Lüge in Irrtum ge- 
führt worden, obſchon diefelbe die Katholiken durchaus nicht treffen kann. 
Denn bat die katholiſche Kirche je dergleichen verlauten laffen, fo zeige 
die Gegenpartei, wo und wie es gefcheben und nenne den Author, der es 
geihrieben; vor Allem aber follen fie ſich hüten, ihre alte Verleumdung 
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aufzuwärmen, als hätte der h. Thomas gelehrt, das Leiden Ghrifti er- 
ftrede ſich nicht weiter als auf die Erbfünde, und es müßten die andern 
Sünden von und gebüft oder in der Mefle gefühnt werben. Das bat 
niemals ein Katholik gefagt, am Allerwenigften der 5. Thomas, ber 
in allen feinen Schriften lehrt, daß Ghriftt Leiden für alle Sünden ber 
ganzen Welt einzig und allein genug und über genug getban, ja daß ein 
einziger Blutstropfen, der aus Ghrifti Seite gefloffen, weit mehr denn ge- 
nügend fey zur Tilgung der Sünden ber ganzen Welt. „O frommer 
Pelikan,” jchreibt er unter taufend andern einfhlägigen Stellen, „Iefu, 
mein Herr, reinige mich Unreinen durch bein Blut, wovon ein einziger 
Tropfen die ganze Welt felig und rein machen könnte.” Daber flieht 
er an einem andern Orte ' mit den Worten: „Aus dem Gefagten gebt 
offenbar hervor, daß Ghriftus und von unfern Sünden erlöfet bat, vor- 
züglih (praecipue) durch feine Leiden; und zwar nicht allein wirkſam und 
verbienftlich (efficienter ei meritorie),, jondern auch genugthuend (satisfac- 
torie).” Hier müſſen wir die Ginfalt oder Böswilligkeit der Tübinger 
bewundern, die gegen diefe Stelle nichts anders einzuwenden haben, als 
das Wort precipue, vornebmlih, vorzüglich beziehe fih nicht auf 
das Leiden Ghrifti, fondern auf die Berfon Ghrifti, welde allein 
genug getban habe, ald wenn das Eine bas Andere ausfchlöße. Die fharf- 
finnigen Männer haben nicht eingejehen, daß der b. Thomas an biefer 
Stelle das Wort vorzüglich nicht anders gebrauchte als zu fagen: Ob- 
wohl Ghriftus mit andern Geheimniffen feiner Verwaltung im Fleiſche, 
als, durch Tod, Auferftehung, Gehorfam u. ſ. w. und mit Gott verföhnet: 
fo habe er dodh vornehmlich und fpeziell, wie er dort öfters wieder- 
holt, und von allen Sünden erledigt durch das Werk feines Leidens. Deß— 
ungeadhtet wollen fie ihrer Lügen und ihres Unrechtes wider die Katho— 
lifhen nicht geftändig feyn, und bringen Lieber alte Lappalien vor, bie 
nit zur Sache gehören, woburd fie verrathen, welche Luft fie zur Wahr: 
heit tragen. 

Wenn wir nicht befahren müßten, daß dieſes Buch zu groß aufwüchſe 
und dem Lefer verdrießlich ſeyn möchte, könnten wir ausführlih von Jahr 
zu Jahr erfindig maden, daß in ber Fatholifhen Kirche bis auf ben 
heutigen Tag nie ein Augenblick anders gefungen oder gelehrt worden, 
denn daß allein Ghriftus, unfer Herr, Er einzig und allein, mit feinem 
heiligen Xeiden, Sterben und feiner ganzen Heilsordnung die wirkliche Ur« 
fahre unfrer ganzen Seligkeit fey. Weßhalb in der augsburger Gonfeifion 
und in andern lutberifchen Schriften und Reben auf die Katholifchen ſchänd— 
li gelogen wird, daß ihnen an Ghrifti Leiden nicht genüget, oder daß fie 
vom Glauben an Ghriftus in den Kirchen lange Zeit nichts gelehrt haben. 
Wir müffen daher unendlich bedauern, daß die augsburger Gonfeffion 
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öffentlih und an vielen Stellen fagen darf, die Katholifchen wollen bie 
ewige und zeitliche Strafe der Sünde mit ihren Werten büßen, ſuchen 
allein die Gerechtigkeit des Geſetzes, wollen die Verzeihung der Sünde und 
bie Rechtfertigung und die Gnade mit ihren Werten verdienen, und bie 
guten Werke ſeyen der Werth und die Sühnung, wegen welcher Gott ver- 
föhnt worden, und bedürfen nicht der Barmherzigkeit und des Verjöhnere 
Ghriftt und des Glaubens. In einigen Ausgaben der Gonfeflion, z.B. der 
Wittenberger von 1531, bat man fich freilich eines Beflfern befonnen und 
ausdrüdlich gefagt, die fatbolifche Lehre fey, daß man nicht allein aus 
den Werken, fondern aus Glauben und Werten zufammen gerecht werde. 
Deßungeachtet ift diefe Verleumdung im ganzen Lutherthum geblieben und 
fortgepflanzt worden. 

Wenn aber Etlihe fagen, daß dennoch die Katholifhen den Werten aud 
ein Verdienſt beilegen, und nicht allein durd den Glauben felig zu werden 
begebren, geben wir ihnen ganz kurz folgende Antworten. 

Es ift erſtens unläugbar, daß die Katholifchen je und allweg bekannt 
haben und bekennen, daß unfer Heiland Jeſus Chriftus einzig und allein 
Anfang, Mittel und Ende unfrer Seligkeit ift. 

Zum Andern, daß zur Vorbereitung zur Seligkeit der Glaube die Wur— 
zel, das Fundament, das Erfte it, und dag ohne Glauben fein Menſch 
jemals gereht vor Gott geworden, oder in Gwigfeit vermöge göttlichen 
Worts werden könne. 

Drittens, daß wir die erſte Gnade und Gerechtfertigung bei Gott, da 
wir anfänglich aus Sündern und Feinden Gottes fromm, gerecht, Gott 
angenehm worden, mit keinem Geſetz oder Werke verdienen können; ſondern 
ſolches Alles aus lauter Barmherzigkeit Gottes und aus dem Verdienſt 
Chriſti allein herrühre und allein von Chriſto verdient worden; jedoch 
daß wir zur Empfangung jener Gnade uns mit Glauben, Liebe und An— 
derm, auch mit Reu' und Leid über die begangenen Sünden und Empfang 
der Taufe dazu bereiten, und doch auch dieſes nicht aus unſrer Natur, 
unſern Kräften oder aus dem Geſetz, ſondern ebenfalls aus Gottes Barm— 
herzigkeit, damit er uns vorausgehe, und nicht allein das Vollbringen, 
ſondern auch das Wollen in uns wirkt. 

Wann aber, viertens, durch völlige Eingießung des Glaubens, der Liebe 
und Hoffnung ein Menſch aus Gottes alleiniger Gnade gerecht worden, 
bleibt gleichwohl die Gnade und das Verdienſt Chriſti bis in den Tod, 
und regiert uns in Allem, kommt uns auch, da wir aus Schwachheit 
wanken, zu Hülfe und erhält uns bis in den Tod vor dem Zorne, da 
wir ſchon gerechtfertigt ſind, wie St. Paulus, Röm. V., ſagt. Aber 
damit iſt es unſerthalb nicht genug, indem zuvor wir uns durch Gottes 
Hülfe und vorausgehende Gnade mit der Stimmung und Taufe darein 
ſchicken müſſen: ſo erfordert die Schrift, wann wir Gottes Frieden und 
Freundſchaft erreicht haben, daß wir in einem neuen Leben wandeln und 
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den Sünden abfterben, auch dazu fügen, daß wir vergeflen, was binter 
ung if, und mit Laufen und Kämpfen ben vorgefegten Lohn erftreben. 
„Denn,* fagt Paulus, Galat. V., „in Ehrifto Jeſu gilt keine Vorhaut 
oder Befchneidung, fondern der Glaube, der da wirfet in Fiche.... In 
Ghrifto gilt allein eine neue Creatur.“ Alsdann geht das hriftliche Leben 
an, wovon die ganze b. Schrift melbet. 

Daß aber, fünftens, die Schrift unfer neues Xeben, Kämpfen, Laufen, 
Haltung der Gebote Gottes, Verrihtung guter Werke, ein Verdienſt der 
Krone der Gerechtigkeit (11. Tim. IV. 8), und die Erwerbung des ewigen 
Lebens (Röm. 11.) nennet, und uns darnach urtheilen und belohnen, aud 
und ohne unfere, in der Gnade Gottes geleiftete, Mitwirkung, und ohne 
die äußerlichen Sacramente und andere Heilsmittel nicht jelig machen oder 
uns mit Gewalt und ohne Mühe in den Himmel ziehen will, — Soldes 
können und werben die Katholifchen gegen den Sonnenglanz des göttlichen 
Wortes nicht läugnen, nehmen ed auch mit Dank an, beftreben fih aud, 
damit fie würdig werden bis an bad Ende zu beharren (1. Tim. II.), und 
große Freudigfeit zu erwerben im Glauben an Jefus Ghriftus, wann fie 
thun, was Gott gefällig ift, und fie ihr Gewiffen nicht ftrafe (1. Job. I1.). 
Denn fie wiffen, daß ihre Werke ihnen nachfolgen (Apoc. XIV.), daß Gott 
Jedermann nad feinen Werfen, die er im Leben gewirkt hat, vergelte 
(Matth. XVI.; 1, Kor. V.); und denen, die Gutes wirken, das ewige Leben, 
den Andern den ewigen Zorn geben (Röm. 11,), und unfern Lohn grofi 
im Himmel maden wird (Mattb. V., Luc. VI.). Und ob fie fhon auf 
ihre Werke ben wenigften Trug ihrethalb fegen und mit dem Propheten 
David bitten, der Herr möge nicht mit feinem Knecht in's Gericht gehen, 
danfen fie dennoch Gott für die reihe Wirkung der Gnade in ihnen und 
ſchämen fi nicht, mit ihrem Del und ihren vollen Lampen vor dem 
Bräutigam zu erfcheinen. 

Schftens aljo thut Alles die Milbthätigkeit und Gnade Gottes, doc 
in und und mit uns, und dba wir etwas Gutes gewirkt und aud in der 
Buße uns ſelbſt in diefer Weiſe geurtheilt und unfer Fleifh gebämpft 
haben, fagen wir dem Allmädtigen Dank, daß wir und durd feine Gnabe 
niht nadt, fondern etliher Maßen bekleidet ſehen, und befchlen das 
Uebrige dem barmherzigen Urtheile Gottes. Auch die, fo bei Leben wenig 
Butes gewirkt, und furz vor ihrem Abfchieb erleuchtet werden, und in 
Slauben, Hoffnung und Liebe von Hinnen ſcheiden, dürfen auf Gottes 
Barmherzigkeit hoffen. Daß diefes allzeit die beftändige Meinung der 
fatholifhen Kirche gewefen, iſt nicht allein aus all ihren Büchern kundlich, 
fondern au aus den Kirchengeſängen. Bet der Tobtenfeier für die ab» 
geftorbenen Chriſten wird vom jüngften Tag gefungen: 

Ach, was werd’ ich Armer jagen ? 
Mer vertritt mid vor den Klagen, 
Da Gerechte felber zagen ? 


— 118 — 


Richter der gerechten Nahe, 
Nachſicht üb’ in meiner Sache, 
Eh' zum Letzten ich erwache. 


Milder Jeſus, woll' erwägen, 
Daß du kameſt meinetwegen, 
Um mein Hell alodann zu hegen. 


Ih war Biel ja deines Strebens, 
Kreugestod der Preis des Lebens: 
So viel Müh' fey nicht vergebens, ! 


Wir verweifen ebenfalls auf folgendes Gebet der Kirche: „Herr! richte 
mich nicht nach meinem Thun, denn ich babe nichts vor dir gethan, das 
deiner würdig wäre; darum bitte ich deine Majeftät, daß du, o Gott, 
meine Miffetbat auslöfchen wolleſt. 

IV. Die vierte Unwahrbeit, womit die Qutherifchen wider die Katholi— 
ſchen verfahren, betrifft das b. Mefopfer, worin, wie fie vorgeben, Chriſtus 
nod einmal von ben katholifhen Prieftern gefreuziget werde, mithin dem 
Leiden Chrifti eine Unchre gefchebe. 

Obſchon die Katholiken von Anfang der GChriftenheit und alle Väter 
und Kirchenlehrer bekennen, daß dieſes hriftliche Opfer ein unblutig Opfer 
fen, das zur Erinnerung des einmal geſchlachteten und gefreuzigten Lei— 
bes und vergoffenen Blutes Chrifti, doch im wahrhaftigen und gegenmwär- 
tigen Leib und Blut Chriftt geſchehe, und ferner Chriftus nicht mehr fter- 
ben Eönne: fo haben ſich dennod die Rutberaner nicht zufrieden geftellt, 
und muß ihnen der Herr Chriftus täglih noch von ben kath. Prieftern 
gefreuzigt werden. Dagegen genügen einige Bemerkungen. 

Sp wenig der Herr Ghriftus in feinem erften Abendmahl und bei Ein- 
fegung des neuen Ofterlammes ſich felbft zuvor gefreuzigt, da er fih 
Bott feinem himmlifchen Vater als ein neu Ofterlamm unter den Geftal- 
ten bes Brodes und bed Meines gleihfam als geſchlachtet aufgeopfert, und 
fein fünftig Leiden wahrhaftig vorftellt; — eben fo wenig wirb ber Herr 
Ghriftus heutigen Tags durch gleihmäßige Aufopferung, die auf Erden 
durd den Priefter und im Himmel durch Ghriftum den Herrn felbft ge- 
Ihiebt, von Neuem gefreuzigt. 

Es ift alles wahr, was fie aus der Epiftel an die Hebräer anführen, 
dag „Chriſtus nur einmal gefreuziget worden und mit Einem Opfer auf 
ewig die Geheiligten zur Vollendung gebracht,” und nicht mehr des Kreu— 
zigend oder Opferns bedarf: denn darüber tft fein Streit, ba ed von 
beiden Seiten zugeſtanden wird; das hindert aber die Katholifhen fo 
wenig, als die Opferung am Kreuz die Opferung Chrifti im Abendmahl 


1. Wir geben, obſchon unchronologiſch, die neue Ueberfegung von Friedrich Schloffer. 
D. H. 
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gehindert, weil Beide beifammen beftehen und bis an's Ende der Welt 
befteben müffen. Daß aber unjer Heiland in dem erften Nachtmahl un- 
blutiger Weife von fich ſelbſt gefchlachtet und geopfert worden, tft leicht 
zu erweifen; ober es bedarf vielmehr feines Beweijes, da man blog bie 
deffallfigen deutlichen und einfahen Schriftworte zu lefen braudt. 

Wenn Jemand, der beim Kreuze geftanden, an dem der Herr Ghriftus 
bing um unfrer Sünden willen, ihn feinem bimmlifhen Vater aufge- 
opfert und dadurch Verzeihung feiner Sünden erbeten, Chriftum deßhalb 
nicht nod einmal gefreuzigt hätte: eben fo wenig muß oder fann er jetzt 
von feinen Prieftern gefreuzigt werden, wenn fie fhon das Xeiden, und 
damit ben wahrhaften Leib und das Blut Chrifti dem ewigen Bater vor— 
ftellen und aufopfern. 

Iſt es nicht zu verwundern, mit welcher Unbedachtſamkeit die Zutherifchen 
das heilige Meßopfer anfeinden, da fie dod gern geitchen, daß einem 
Jeden Ghriften frei ftehbe, wann und wo er wolle, in feinem Gebet das 
Leiden und den Leib und das Blut Chriſti dem Allmäctigen im Geiſte 
zu opfern, und Dadurch Verzeihung feiner Sünden zu begehren. — Wenn 
aber diefes wahr ift, aus welcher Urſache foll dann verboten feyn, den 
wahren Leib und Blut Chrifti aus des Prieſters Hand wahrhaftig und 
wefentlih dem Allmächtigen vor Augen zu ftellen, aufzuopfern, und ba- 
durd Vergebung der Sünden zu verlangen? 

Iſt es einem jeden Chriſten erlaubt, wann er den Leib und das Blut 
Chriſti nicht anders hat, ihn fo, wie er ihn eben hat, zu opfern: warum 
fol der Briefter nicht auh Macht haben, fo wie er ihn hat, bag ijt, 
wahrhaft gegenwärtig, zur Grinnerung und zum Zeichen des Leidens 
Ghrifti, oder bes am Kreuze geftorbenen Leibes und darum vergoffenen 
Blutes, aufzuopfern? 

Dürfen wir blos mit Worten oder aud nur mit innerm Gefühle oder 
äußerliher Gebärde, den Wunfch, den Gedanken, die Empfindung an ein 
Grucifir richten und gleichſam fagen: Herr, ich zeige dir das Leiden deines 
Sohnes, und feinen für und dem Tod überantworteten Leib und fein 
vergoſſenes Blut; wie ich es im meinem Herzen anfehe und fühle, oder 
mir vorftelle, fo opfere ich es dir auf und ftelle dir es vor Augen, wie 
es wahrhaftig am Kreuze gewefen zur Vergebung meiner und andrer 
Leute Sünden. Wird diefe fromme Handlung für ein geiftliches Opfer 
gebalten, warum foll es nicht auch ein Außerlihes Opfer feyn, wann ber 
Priefter den wahren Leib und das Blut, welchen er auf dem Altar gleich 
wie am Kreuze vor fih und in Händen, und alfo wie es Chriſtus felbit 
verordnet, unter beiden Geftalten das Leiden Ghrifti vorftellt, dem AU- 
mädtigen zur Verföhnung unfrer Miffethaten und Erlangung mandfal- 
tiger Wohlthaten darbringt? Iſt es wahrhaft ber Leib und das Blut 
Chriſti, warum ſollte es des Befehls in der Schrift bedürfen, es Gott 
zu opfern? Dder bedarf es bier eines bejondern Befehles, warum nicht 
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auch beim geiftlihen Opfer? Warum darf man im Gebet, obne irgend 
eines biblifhen Befehls, täglich den Leib und das Blut Chrifti Gott dar- 
bringen? Iſt und bleibt denn der Leib und das Blut Chriſti einmal ge- 
opfert nicht bis an das Ende der Melt unfer Opfer? Iſt es nicht noch 
unfer Opfer, das unfer Aller Sünden am Stamme des heiligen Kreuzes 
getilgt hat, und durd Zueignung die Wirkung derſelben noch täglich tilgt 
und auslöfht? Iſt es aber ein Opfer, warum follen wir es nit ale 
ein Opfer gebrauden, und dahin wenden, wohin es gehört; nämlich vor 
das Angefiht des Vaters zur Vergebung unfrer Sünden? Und foll der 
Erlöfer darum wieder gefreuzigt werden, weil ich eben bdenfelben, der am 
Kreuze gebangen, dem Allmädtigen noch heutigen Tages, wie es Chriſtus 
ſelbſt vorgeftellt und geheißen bat, jedod wahrhaftig leiblih und gegen- 
‚wärtig aufopfern und vor des Vaters Angefiht bringe ? 

Es wird aber eingewendet, Luther habe öffentlih bekannt, daß er in 
nädtliher Disputation mit dem Teufel von ibm überwunden, und ver- 
mocht worden, die Meffe für unchriſtlich zu halten und abzufhaffen? 

Wir wollten mit Luther und feinen Theologen diefe nächtlihe Gefchichte 
fhon annehmen, wenn wir uns bereden fönnten, daß, wenn nad threm 
Vorgeben die Meffe unheilig, abgöttiih, alfo teufliſch ſeyn foll, der Teu— 
fel fein eigen Werk zu zerftören und zu vernichten verlangte. Hat aber 
der Teufel den Reformator wirklih bewogen, die Meffe für undriftlich zu 
halten und fie abzuftellen, jo muß fie etwas Gutes, Heiliges, Nützliches und 
Heilfames feyn ; fonft hätte er den gedachten Sieg über Luthern nit da— 
von tragen wollen und fönnen. Iſt dagegen die Meſſe wirklih etwas 
Undriftliches, Abgöttifches und Teuflifches, fo hätte der Teufel fich felbft be— 
fiegt, fich felbft gefhadet, und dem Reformator den Sieg und den Vortbeil 
eingeräumt und einen recht dummen Streid gefpielt. Es muß alfo bier 
entweder auf der einen oder auf der andern Seite ein Gimpel ſeyn. Einer 
ift jedenfalls überliftet worden, der Teufel, wenn die Meffe etwas Abgötti— 
ſches ift; Luther, wenn fie etwas Heiliges ift. Das Dilemma fordert noth— 
wendig und ſchlußgerecht einen Betrogenen. 

Aber das gehört eigentlich nicht hierher, und es bleibt dabei, daß die 
Katholiken den Herrn im heiligen Opfer der Meſſe nicht kreuzigen, wie 
wir ausführlid bewiefen. Auch geihieht damit dem einmal am Kreuze 
dargebrachten Opfer fein Abbruh und feine Unchre, weil wir das einzige 
Kreuzopfer für die Genugthuung und Tilgung der Sünden beftimmt und 
laut genug anerkennen, und das täglihe Opfer nur einer Zueignung und 
Vorftellung desfelben Opfers ift, das wir, wie im Gebete geiſtlich, fo 
in der Meſſe Teiblih und gegenwärtig, aud mit Darbringung bes 
am Kreuz geopferten Leibes und Blutes, aber nicht mit neuer Tödtung 
des erwedten und ewig lebenden Leibes Chriſti, dem Allmächtigen täglich 
opfern. 


1. Tom. VI. Jen. beutihe Ausg. im Bud von der Winkelmeß und Pfaffenwelb. 
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NY. Die fünfte Unwahrbeit, welche die Lutherifchen gegen die Katholi— 
fhen gebrauden, ift die Anrufung der Heiligen, indem fie ohne Scheu 
vorgeben, daß die Katholiken die Heiligen zu Abgöttern machen, und ihnen 
göttlihe Ehren erzeugen, und daß weder in Gottes Wort nod von den 
alten Kirchenlehrern gebilligt oder geboten fey, die todten Heiligen anzurufen. 

Daß aber diefes lauter Unwahrbeiten find, muß einem Unparteiifhen uns 
ſchwer einleuchten. Denn erftlih ift ed grundfalſch, daß die Katholiken den 
Heiligen und Engeln göttliche Ehre und göttlichen Dienſt erzeigen. Diefe Lehre 
ift übrigens nicht aus diefer Urfache in den erften Jahren von Luthern 
angefochten worden, fondern weil fie in der Bibel nicht befohlen fey. 

Man kann aus allen kath. Belenntniffen und Schriftftellern ſich über- 
zeugen, daß bie Heiligen und Engel Gottes nicht anders als fonft lebendige 
Heilige und fromme Leute um Fürbitte bei Gott erfucht werben ; die Hülfe 
wird nit von ihnen, fondern burd fie von dem Herrn verlangt. In 
allen Kirchengebeten, worin von ber Fürbitte der Heiligen Meldung ge: 
fchiebt, ift der Eingang jederzeit auf Gott den Vater gerichtet und der Schluß 
durch Ghriftus unfern Heiland, wodurd angezeigt wird, daß wir nichts wei— 
ter von ihnen begehren als ihre Fürſprache, und wenn biefes auch nicht 
immer buchſtäblich ausgebrüdt iſt, fo hat es doch allweg biefen Sinn. 
Uebrigens ift diefe Sade im Concilium von Trient fo bündig und deutlich 
dargeftellt und entſchieden worden, daß es nur einer ganz geringen Billigkeit 
bedarf, um diefen unfinnigen Vorwurf ein für allemal nieder zu ſchlagen. 
In dem Kirchenrath wurde mit Haren Worten gefchloffen, in der kath. Kirche 
ſey immer gelehrt worden und folle allzeit gelehrt werden, daß die Heiligen, 
die mit Chriſtus in ewiger Freude regiren, für und im Himmel bitten, und 
es fen defhalb gut und nüplih, fie mit lauter Stimme oder innerlichem 
Flehen anzurufen und zu ihrem Gebete zu fliehen, um von Gott durch feinen 
Sohn und unfern Herrn Jeſus Chriftus, der allein unfer Erlöfer und Selig 
macher ift, Wohlthaten zu erlangen. 

Iſt das nicht deutlih? Und fann der ald Gott angefehen werden, durch 
deſſen Gebet und Flehen man bei Gott Hülfe begehrt? In welcher Sprade, 
bei welchem Heiden, in welder Vernunft, aus welder Schlußfolge fol der 
ein Gott feyn, der erft Gott nahlaufen muß, um Hülfe zn erlangen? 

Die Lutberaner find wirklich zu beklagen, daß fie diefe demüthige An- 
rufung jo leidenfhaftlich anfeinden, indem fie dod die nämlihen Worte, 
die nämlihen Ehren, welde fie den lieben Heiligen im Himmel nidt 
geftatten mögen, weit geringern weltlichen Herren und Menſchen gönnen, 
ald müßten deßhalb darum alle Weltlichen von Adel, alle Herren, Grafen, 
Fürften, Könige, Kaifer, Götter feyn. 

Eben fo unwahr ift es, daß die Anrufung der Heiligen wider die Schrift 
fey. Es kann zwar nicht geläugnet werden, daß es nur einen Mittler 
gibt im ftrengen Sinne des Wortes. Im weiterer Bedeutung aber gibt es 
fo viele Mittler ald Menfchen, die für einander beten. So war Moyfes 
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ein Mittler des Volkes Jsrael und fogar Pharao’s, Job ein Mittler 
feiner Freunde (Job 42), Jeremias der Juden (Ser. 42, Barud 1), 
Abraham des Abimeleh (Gen. 28), und Paulus Mittler der Korinther 
(Il. Kor. V.) und die Ghriften St. Pauli und St. Petri Mittler (Act. 
15) und in vielen Gpifteln bes b. Paulus. In diefem Verſtande wäre 
es falſch, daß es nur Ginen Mittler gebe; diefer Mittlerftand bricht dem 
Andern nichts ab. 

Die Apologie der augsburger Gonfeffion fchreibt durdaus der Wahr: 
heit zuwider, daß die heiligen Väter vor Gregor dem Großen nichts von 
Anrufung der Heiligen gewußt haben. Der h. Ambroſius bat zwei 
hundert Jahre vor Gregor gelebt und doch fchreibt er in feinem Buche 
von den Wittwen: „Petrus und Andreas haben für eine Wittwe 
gebetet...... Das Fleiſch iſt Ihwah, das Gemüth ift krank, und in die 
Bande der Sünde verwidelt, die matten Füße können nicht das Haus des 
Arztes erreichen. Man muß für ung die Engel bitten, die uns ald Bet» 
ftand gegeben find. Man muß die Märtyrer bitten, zu derer Hülfe wir 
durch unfere gemeinfame Natur berechtigt jcheinen. Da fie ihre Sünden, 
wenn fie ſolche gehabt haben, mit ihrem eigenen Blute abgewaſchen, fo können 
fie au für unfere Sünden Fürbitte einlegen. Denn fie find Gottes Mär- 
tgrer, unfere Hüter, Auffeher unfers Lebens und unfrer Handlungen. 
Mir follen uns alfo nicht ſchämen, fie als Fürbitter unfrer Schwachheit 
anzurufen, weil fie die Schwacheit ihres Leibes felbft in ihrem Giege 
erkannt haben.“ Um diefelbe Zeit ſchrieb der h. Auguftinus:' „Es ift 
eine Unbild gegen die Märtyrer, für fie zu beten, da wir ihrem Gebete 
ung empfeblen ſollen.“ 

Wir haben zur Rechtfertigung unfers Austrittes aus dem Lutherthum 
nur bie fünf Hauptverleumbungen anführen wollen, um zu beweifen, daß 
der katholiſche Glaube die abjheulihen Lehren, welche ung die Lutherifchen 
aufbürden, und dadurch die ganze Welt verblenden und wider die Papiften 
aufbegen, durchaus verwerfen. Dabei laffen wir es beruhen und ftellen 
außer Zweifel, daß viele eifrige und fromme Herzen, durch die Gnade 
des h. Geiftes und die Grinnerung an unfere Gründe gerührt, gleih ung 
in fi geben und der Wahrheit und Ehre Gottes Raum geftatten, welches 
wir Jedermann aus innigfter Seele wünfden. 


Zweites Motiv 
unfrer hriftliden Belehrung. 
Neben vorigem Motiv hat es uns bejonders in das Herz gefehnitten, 
als wir bemerften, wie die Iutherifche Religion von Tag zu Tag fi in 


neue Secten theilt und bereits fo verfpliffen und verfplittert ift, daß man 
nit mehr weiß, wer eigentlich lutheriſch oder nicht Iutherifch ift. Auch 


1. Hom. 117 de Verbis Apostoli. 
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fann man leicht vorausfehen, daß diefe neue Lehre, weil auf Sand und 
Menfhenwahn gebaut, nody viele andere Secten in’d Leben führen werbe. 
Vor Allem rühmen fid die Flacianer, daß fie allein Luther's beftändige 
und echte Nachfolger jeyen, und deflen Fußſtapfen treu verfolgen, und 
verdammen daher in die Hölle hinab alle andern Lutheraner jeder Farbe, 
als Adiaphoriften, Interimiften, Philippiften, Synergiſten, Majoriften, 
Ubiquiften, befonders die Halbealviniften und ihre alten Gefellen, die 
legten Flacianer und Subjtangialiften, von denen allen die Einen fo gut 
wie die Andern Lutheraner ſeyn wollen, obſchon Jeder von Allen und 
Ale von Jedem als unlutherifch gefcholten werden. Wir ſchweigen von 
den MWibdertäufern und Schmwenkfeldianern, die doch Luther's erfte 
Erzeugniffe waren, desgleihen von den Zwinglianern und Galviniften, 
Dfiandriften und dergleihen, die nicht auf Luther's Wort, doch theile 
auf die augsburger Gonfeffion, alle aber auf das lautere Wort Gottes 
fußen und fi berufen. Die Uneinigfeit gibt fi aber nicht allein durch 
die zahliofen Parteiungen fund, fondern findet fogar in jedem Einzelnen, 
indem kaum ein Gelehrter oder Laye angetroffen wird, der in feinem 
Leben feine Meinung nicht geändert hätte, und nicht mehrmal von einer 
Eerte zur Andern binübergefprungen wäre, 

Und diefes ift ebenmäßig von ganzen Ländern, Städten und Dörfern 
zu verftehen, wo feit fiebzig Jahren häufige Umſchwünge ftattgefunden 
haben. Sind die Väter in Luther's Lehre einiger Maßen feft geblieben, 
fo fingen ihre Kinder zu wanfen an, und ließen fi durch die uneinigen 
Theologen zu andern Abtheilungen oder Unterabtheilungen hinüber oder 
hinunter ziehen. Beifpiele fönnten wir in Menge aus allen Ländern und 
Gegenden namhaft machen. Und in diefen religiöfen Wirren, gegenfeitigen 
BWiderfprühen, Verwünfhungen u. f. w. weiß man nicht, und kann man 
nicht mwiffen, wer Recht bat, da fein anerfannter Schiedsrichter vorhanden 
ift. Alle berufen fi zwar auf das Mare Wort Gottes, auf die h. Schrift, 
die fie als einzige Richtſchnur anerkennen, und auf die Gingebung bes 
h. Geiſtes. Allein die endlofen Secten, derer jede die Bibel anders deutet, 
beweifen zur Genüge, daß die Bibel nicht fo hell ift, und daß jeden Falls 
in diefen vielen Meinungsverfchiedenheiten, Streitigkeiten und Wider— 
ſprüchen ber h. Geift fich keineswegs an der Sache betheiligt. 

Es kann aud nicht anders ſeyn, da ihnen ſchlechterdings abgeht, was 
die erfte Kirche zu Gunften ihres Dafeyns und ihrer Fortdauer fagte und 
allein fagen konnte: „Alfo haben wir es empfangen. So wurde es ſtets 
auf dem ganzen Erbenrunde gehalten. So ift es dur ununterbrocene 
Ueberlieferung auf uns gefommen, So glaubt überall die fihtbare Kirche 
Chriſti.“ Ebenſo entgegnete der h. Bafilius den Gebellianern: ' „So 
bat e8 der Herr gelchrt, fo haben's die Apoftel gepredigt, die Väter 
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gehalten, die Märtyrer beftätigt. Gegen fämmtliche Argumente der Ketzer 
begnüge dich mit ber Antwort: wie es dir überliefert worden, habeft du 
es empfangen.” Der h. Auguftin: ' „Was die Väter glauben, das 
glaub’ ih; was fie halten, das halt’ ich; was fie lehren, Ichr’ ich; was 
fie predigen, predig’ ich; glaube ihnen, jo glaubt du mir; ſtimmſt bu 
ihnen zu, fo ftimmft du mir bei.“ Und damit nicht jede Secte fih ber 
apoftolifhen Lehre berübmen könne, baben die Väter ausdrüdlih das 
Stammregifter verlangt und die Neihefolge der Biſchöfe bis hinauf zu 
den Apoiteln, was Jrenäus und Tertullian fehr ſchön und bündig 
auseinander gelegt und nadıgewiejen haben. 

Diefes mangelt aber den Lutheranern durdhaus. Und wann fie in bie 
Enge getrieben werden, fommen fie mit ihren fiebenzig Jahren nicht aus, 
bleiben im 1520ten Jahr fteden, und vermögen weiter bin feine Kirche, 
keine Verſammlung, feinen Menfhen anzuzeigen, der es in Allem mit 
ihnen gebalten, und geglaubt hätte, was fie glauben. Freilich ift das meifte 
ihrer Lehre von verdammten Ketzern, bie fie ſelbſt verwerfen, geglaubt 
worden, doch nur ftüdweife, von Einem diefes, von einem Andern anderes. 
Daß aber in ben fünfzehnhundert Jahren ein einziger Menſch, gefchweige 
ganze Kirchen, fämmtlih geglaubt babe, was Luther erfunden und 
geglaubt, ift in Ewigkeit unmöglich, wie auch Luther feine Kirche, kein 
Haus, feinen Menfhen in der ganzen Welt aufweilen fann, in deſſen 
Gemeinſchaft er geblieben, oder woraus er erwachſen wäre, ober ber fi 
hernach zu ihm gefhlagen hätte, mit Ausnahme derjenigen, die er erzeugt 
und zu ihrer Verdammung erzogen bat. 

Alfo ftammen alle Qutherifchen, oder die unter einem andern Namen 
Luther's Glauben haben, einzig von ihm ab, und ift zuvor im der 
weiten Welt fein einziger Menfh zu nennen, der Alles geglaubt hätte, 
was er geglaubt oder gelehrt. Auf Huf fann er ſich nicht berufen, da 
diefer weit mehr katholiſch als Iutheriih war. Mit Ausnahme ber beiden 
Beftalten beim Eimpfange des Abendmahls, und verdächtiger Aeußerungen 
gegen die Abläffe und den Primat, hat Huf alle katholifhen Glaubene- 
artikel, die Rutber beftreitet, angenommen, 3. B. das Mefopfer, die Trans— 
jubftantiation, das Fegfeuer, die Anrufung der Heiligen, die Fürbitte und 
Opfer für die Todten, den Prieftercölibat, die Weihe. Und einen Solden, 
der alle diefe Wahrheiten bis in den Tod geglaubt und verfochten hat, follte 
Luther als Vorfechter in Anfpruc nehmen können! 

Da nun Luther auf fi allein angewieſen ift, niemanden nadfolgt, was 
er übrigens felbit befannte, indem er ſich nicht fcheute zu behaupten, daß er 
feine Xehre aus dem Himmel empfangen habe, und gern gefteht, daß er der 
Erſte fen, dem Bott fein Evangelium geoffenbart: fo follte er doch wenig: 
ftens feine Sendung mit einem Wunder befräftigen ; allein in dieſem Artikel 
bat er nichte von fidı merfen laffen. 


1, 1. 1. contr. Julian, e. ?. 


Weil wir alfo bei den Lutheriſchen nichts Ordentliches, nichts von außer- 
ordentliher Sendung fanden, fondern nur Streitigkeiten, Unbeftand, Tren- 
nungen und Spaltungen in’s Unendlihe, mußten wir und um bie alte, von 
den Apofteln abjtammende, allzeit fihtbare und einige Kirche umthun, und 
zwar um fo mebr, da die Lutheraner feine fihere Richtſchnur, fein zuver— 
läffiges Mittel gewährten, und aus den vielen wiberfprechenden Secten 
beraus zu finden, und darunter irgend eine leibliche Kirche mit wenigftens 
einigen Wahrzeichen zu entdeden. 

Daß fie allein auf die Schrift hinweifen, fann uns nicht genügen ; denn ed 
geihieht gegen Chrifti und der Apoftel Geheiß und gegen das Beifpiel aller 
Chriften, die vor uns gelebt haben, Zudem können wir von ihnen felbft 
lernen, daß diefer Weg nichts weniger als der Rechte ift. Ghriftus der Herr 
zeigt den Juden vier Wege an zur Erkennung feiner Lehre. Erſtens die alten 
Vorbilder und Prophezeihungen. Zweitens die Erſcheinung Johannes des 
Zäufers, der als fein Vorläufer, von ihm Zeugnif gibt und auf ihn hin- 
weijet. Drittens jeine eigene Lehre und fein Leben, indem ihn Niemand einer 
Lüge bezüchtigen könnte. Vierten fein Werk, „Wenn ihr mir nicht glaubt, 
fagt Chriſtus, jo glaubet meinen Werfen.” 

Die Apoftel geben fünf Mittel an. 1. Die Lehre von Ehriftus, den fie mit 
eigenen Augen gefeben, mit eigenen Chren gebört, baf ihn Gott vom Himmel 
feinen geliebten Sohn genannt, an bem er fein Wohlgefallen habe (I Betr. D), 
und fonnten in Wahrheit bezeugen, daß fie alle Thaten und Werke Chrifti 
in Fleifh augenfcheinlic erfahren, oder, wie St. Paulus, aus befonderer 
Offenbarung gelernt, Daß diefes gefcheben mußte und gefchehen tft, befräf- 
tigen fie zum Andern aus der Lehre des alten Teftamentes und bezeugen es 
dritteng mit Wunbderzeichen, oder wie die Schrift fagt (Mark. XVI.), daß 
Bott mit ihnen gewirkt, und ihre Predigt mit den darauffolgenden Wunbder- 
werfen beftätigt habe. Zum Vierten hatten fie fi des h. Geiſtes, den fie im 
Angeficht der ganzen Gemeine zu Jerufalem empfangen, zu berübmen. Zum 
Sünften wußten fie durch Chriſti Verheißungen, daß ihr Glaube nidt auf- 
hören und fie nicht irren könnten. 

Die Kirche nach den Apofteln hatte bis auf ung ſechſerlei Hülfe: Erſtlich 
die Schrift beider Teftamente. Zum andern alle frühern und ſpätern Mirakel, 
die übermenſchliche Standhaftigkeit der Mätyrer. Zum Dritten die ftetige 
Succeffion der Bifhöfe in den Kirchen, namentlich zu Rom, wie der heilige 
Irenäus kaum ficbenzig Jahre nad dem Tode der Apoftel wunderfhön 
darftelit. Zum Vierten hatten die alten Kirchen, in ungewiffen Fällen, den 
Zutritt zu andern alten Kirchen, um ſich Raths zu erholen, wie Jrenäus 
ebenfalls /Z. 5. ec. 4.) richtig bemerkt. Zum Fünften hatten fie die alten 
Blaubensfymbole und fpäter die rechtmäßig verfammelten Goncilien. End— 
lich zum Sechsten hatten fie die Bücher und Bekenntniſſe der verlebten beili- 
gen Blutzeugen und Bekenner, worauf fie fi berufen und worin fie die 
nöthigen Aufflärungen finden konnten. So tft auf dem Goncil von Ephefus 
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die Lehre des Neftorius, nachdem man bie Meinung einiger alten Lehrer 
aus ihren eigenen Büchern verlejen hatte, öffentlich verdammt worden. Bei 
diefer Gelegenheit müffen wir ganz befonders eines Beifpieles erwähnen, 
das in frommen Herzen Anklang finden muß und nit ohne Frucht bleiben 
wird. 

Zur Zeit des Kaifers Theodofius im Jahre 386 waren zu Gonftan- 
tinopel die Secten der Arianer, Gunomianer, Macedonianer u, f. w. ein 
geriffen, welche der Kaiſer oft zu vereinbaren verfucht hatte. Weil fie 
aber durd allerlei Ausflüchte, Spipfindigfeiten und Schrifttexte, die Jeder 
nah feinem Sinne und Bedarf auslegte, jedem Vergleihe auswichen, 
haben fih feine Verſuche jedesmal verfhlagen. Defhalb bat ber Kaifer 
auf den Rath des Biihofs Nectarius zu einem andern Mittel ge- 
griffen, alle Ketzer zu fi befcieden, und mit Umgehung aller obfehmeben- 
den Fragen und Disputationen, von ihnen zu erfahren begehrt, ob fie 
auf die Lehrer der alten Kirche, die vor ihrer Trennung in gutem Rufe 
geftanden, Gewicht fepten. Sie antworteten Alle bejabend und fagten, 
diefe Männer wären glaubwürdige Zeugen der Wahrheit. Als aber ber 
Kaifer weiter in fie drang und fie fragte, ob fie bei der Lehre berfelben 
zu bleiben gedäcten, gerietben fie in Verlegenheit und konnten es zu 
feiner entjchiedenen Erwiederung bringen. Sagten fie Ja, fo waren fie 
geſchlagen; fagten fie Nein, fo wußten fie wohl, daf ihre Sade ver- 
loren wäre. Denn da diefelbigen Ketzer und alle Ghriften damals die 
alten Väter und ihre Schriften in größern Ehren hielten ald Luther, 
hätten fie fihb wohl gebütet, fo freventlih und maßlos von ihnen zu 
fprechen. 

Nun lub der Kaifer einen Jeden ein, feine Meinung zu Papier zu 
bringen, und nadı genommener Ginfiht derfelben und verrichtetem Ge— 
bete hat er den von den Ketzern überreichten Brief, der die Weſensgleich— 
heit des Sohnes mit dem Vater läugnete, öffentlich zerriffen, und tft 
dem rehtgläubigen Bekenntniſſe der alten Kirche entſchieden beigetreten, 
Diefes Erempel bat und fehr gerührt, und verdiente von allen Fürften 
und Regenten befolgt zu werden; dann würde die Sache gewißlich bald 
eine gute Gndfchaft nehmen, und Friede, Ruhe und Ginigfeit in ber 
Kirhe Gottes bergeftellt. 

Obgemeldete ſechs Hülfsmittel haben die Ghriften vor uns gehabt; 
Luther hat und berfelben beraubt, und uns nichts dafür hinterlaffen 
als eines Jeden Wahn und Dünkel, wodurd die Gläubigen in Glaubens— 
fahen in endlofen Parteiungen fi) verlieren, und dennoch über alle 
Heiligen und über die Kirche als Meifter fich erheben, befondere Tempel 
bauen und fih als Schiedsrichter über Gott und Gottesdienit feßen. 

Erſtens hat er, wie oben erwiefen, durch feine Fälſchungen und Ber: 
werfung einiger Bücher uns der h. Schrift beraubt. — Zweitens bat er 
feine Wunder gethan und die alten bewährteften Wunder ſogar verdächtig 


gemacht oder ftrads geläugnet, dem Teufel eingeräumt, daß er eben fo 
gut ald die Märtyrer Wunder wirken könne, und fo viel an ihm lag, 
dem Chriſtenthum eine namhafte Stüße entzogen. Gr fagte überdies, 
wir könnten der Wunderwerke Chriſti entbehren, Die Reliquien Ghrifti 
und der Heiligen bebandelt er nicht beffer. Von dem Grabe Ghrijti jagt 
er, dag „Gott gleich jo viel nachfrage, ald nach allen Küwen in Schweiß.“ 
In der Predigt über das h. Kreuz A. 1522 wollte er, „daß kein Dorn- 
fron, fein heilig Kreuz von Ghrijto und aller Reliquien indgemein nie 
berfür fommen wären.“ „Ja, wann es in feinen Handen ftündt, wölt 
er fie bald dahin thun, da fie kein Sonn beſcheinen ſolt.“ Auch hält er 
die Meinung des Kepers VBigilantius höher und chriftlicher, denn die 
des bh. Hieronymus. — Zum Dritten verwirft er die Succefjion der 
Päpfte, worauf alle Väter von dem Apofteljünger bis in die jegigen Zeiten 
den unverwerflichften und unerfchütterlichften Grund bauten, — Zum Vier— 
ten entzieht er und dad Zeugniß und den Rath aller Particulartirchen, 
weil er vor oder neben ihm jeit 1500 Jahren feine Kirche entdecken konnte, 
die es mit ihm gehalten, oder auf die er ſich hätte berufen können, — 
Zum Fünften und Schsten tritt er alle Goncilien und Väter mit Füßen, 
fragt nichts darnach, was taufend Kirhenräthe, taufend Auguftine, taufend 
Ambrofii gefchrieben und hängt jedem eine Klette an, wie wir fpäter 
ieben werben. 

Luther macht und alfo zu armen Leuten und läßt ung nichts als feine 
verftümmelte Bibel zu unfrer felbfteigenen Auslegung, gleihwie er felbft 
fie nach feinem Dünfel, nach feiner Leidenſchaft und feinem augenblidlihen 
Bedarf überfegt und gedeutet hat. Man könnte diefes noch ertragen, wenn 
er die Schrift nicht mit feinen rohen und widerfprechenden Gloſſen befudelt 
hätte. Aber niemals ift er auf feiner einmal ausgeſprochenen Meinung 
geblieben. Hier foll man feit glauben, daß ein Fegfeuer fey; anderwärts 
joll man feſt glauben, daß fein Fegfeuer ſey. Einmal fagt er und hält 
mit der ganzen Ghriftenheit feit, daß man die Heiligen ehren und anrufen 
jolle und Niemand könne es widerfechten; bald darauf weiß er gewiß, daß 
es abgöttifh ſey. Wieder einmal ift er überzeugt, daß er feine Lehre allein 
yom Himmel durch unfern Herrn Chriſtus und nicht von Menſchen babe; 
dag aud Fein Engel im Himmel und fein Menih auf Erben über ihn oder 
feine Lehre urtheilen ſolle.“ Bald darauf ändert er ſelbſt an feiner Lehre 
in Bezug auf die beiden Geftalten, Transfubitantiation ꝛc. und bekennt 
jelpft, „daß ihm feine Lehre fauer und gemachſamlich angefommen, und 
gebeut, dag alle Menſchen ihn und feine Schrift urtheilen follen ;* * gefteht 
jogar, er fey nicht ugs zum höchſten und gelehrteſten Doctorn worden. 
Einmal jagt er: Wenn wir fhon feine Schrift hätten, fol uns doch zur 
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Wahrheit genug ſeyn das beharrlich erhaltene Zeugniß der ganzen Kirche 
Chriſti durch 1500 Jahre, und fey jchredlich, dawider den geringften Buch— 
ftaben zu glauben.' Vorber hatte er gefagt und nachher fagte er, wo feine 
Schrift fen, folle man nichts glauben, wenn taufend Auguftint u. f. w. 
bei Handen wären, und die ganze Welt es geglaubt hätte. Wer wollte 
aber einem Manne glauben, der zu verfchiedenen Zeiten fagen darf, er 
weiß gewiß, daß dieß wahr fey, und weiß wieder gewiß, daß es nicht wahr 
ſey? Wober kann id denn wiffen, ob er in der erften oder in ber zmeiten 
Ausfage gefehlt habe? Woher wiffen die Lutherifhen, in welchem Jahr 
Luther feine Lehre vom Himmel, und in welchem er gewiß worden, daß 
ihn fein Engel oder Menſch urtheilen folle? 

Es liegt daher außer allem Zweifel, wo kein ficherer fatter Grund in 
einem Glauben ift, dieſer Glaube ſich täglich zu allerhand Spaltungen, 
Kepereien, Rotten u. ſ. w. ſenken müfle und nad langer Trennung gar 
abgängig werden; kann aud durch feine Kunſt, dur kein Mittel bei der 
geringiten Einigkeit erhalten werben. Die individuelle Schriftauslegung 
fann aber fo wenig als die Schrift felbit ein folhes Fundament ſeyn. 

Eine Shriftauslegung kann fein Vertrauen einflöfen und feine Gewiß- 
heit bieten, fie jey denn von dem h. Geift beftätigt. Diefe Beftätigung 
fann nur auf dreierlei Weife gefchehen: vermittelt Befräftigung durch 
Wunder; oder durch Beftätigung der ganzen Kirche und ihrer Häupter; 
oder durch gehörigen Ausweis des Auslegers, daß er dazu den b. Geift 
empfangen habe. Wie aljo die Bibel aus Gingebung des h. Geiſtes ge- 
fhrieben worden, fo muß aud der b. Geiſt bei Auslegung berfelben bie 
Hauptrolle fpielen, fonft ift Gottes Wort für uns ohne alle Zuverläßig- 
feit und fann feinen übernatürlihen Glauben begründen. Luther felbit 
bat diefes gefühlt, und folgendes merfwürdige Geſtändniß abgegeben: ? 
„Hiemit ift niedergelegt und gefhlagen aller Väter eigene Auslegung der 
Schrift, und ift verboten, auf foldhe Auslegung zu bauen. Hat es Hiero- 
nymus oder Auguftinus oder irgend Einer der Väter ausgelegt, fo 
wöllen wir fie nicht.” „Petrus hat verboten, du folt nicht felbft 
auslegen, der b. Geiſt foll es auslegen oder foll unaus— 
legt bleiben.” Hier find Lüge und Wahrheit neben einander. Um den 
Zeugniffen der h. Väter, womit man ihm zufeßte, zu entgehen, beruft ſich 
Luther auf den b. Geiſt; vergißt aber dabei, daß der Herr feiner Kirche 
und den Nahfolgern der Apoftel den h. Geift verfproden, daß die von 
den Apoſteln überlieferte Wahrheit und der h. Geift mit den Vätern 
waren; daß er alio vom h. Geift zum b. Geift appellirt und fih in 
einen neuen Widerſpruch verwidelt, und fo feine Anhänger der Ungewiß- 
heit, dem Gigendünfel, der unfteten Meinung eines jeden unberufenen 
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Lehrers preisgibt und das geiftlihe Schifflein ohne zuverläffigen Steuer- 
mann den ftetd bewegten und unficheren Meereswellen überläßt. 


Das dritte Motiv 
unfrer hriftliden Bekehrung. 

Wir haben uns zum Dritten veranlaßt gefunden, eine recht chriſtliche 
und ſeligmachende Religion zu ſuchen, und von des Luther's Lehre 
uns loszumachen, weil wir uns nicht einbilden konnten, geſetzt die katho— 
liſche Religion ſey irrig worden und abgeſtorben, daß Luther, den wir 
bei Leſung feiner Schriften über alle Maßen unrein, läſterlich, frevel- 
baft, unmwahrhaftig, aufgeblafen, zweifelhaftig, unflätig gefunden, follte 
das Mittel geweien feyn, beffen fih der Allmädtige zur Bollbringung 
eines fo großen Wunderwerkes bedient hätte, 

Um von den bemelbeten fieben Eigenſchaften Luther's bierorts den 
Lefer kürzlich zu berichten, damit männiglih wie uns das Nöthige bier- 
über zur Kenntniß komme und einleuchte, haben wir und vorgenommen, 
von jedem Stüd nur ein Paar Erempel beizufegen, der Hoffnung, daß 
Jedermann aus diefen unerbauliben Sachen bald die Wichtigkeit unſers 
Bedenkens vernehmen und einfehen, und fi ebenmäßig zu dem von ung 
getbanen Schritt bewegen lafle. 

1, Luther's fleifhliher Geiſt. Was erfteng jeine Unreinigfeit und 
fleiſchliche Luſt belangt, ift wohl männiglid bekannt; wir halten es dem- 
nah für unnöthig mit vielen Umfchweifen zu Werke zu geben, welcher 
Maßen alle feine Gedanken zu Weibern gerichtet, und er nicht allein für 
feine Perfon dazu geneigt geweſen; ſondern aud zugleich den jungfräu— 
lihen Stand und bie Keufhheit als unmöglich, oder fonft unnüß und 
ſchädlich eradtet, und zur Brechung der Gott abgelegten Gelübden auf: 
fordert. 

Bei Kapitel II der Sprüde Salomons fchrieb Luther in feiner Bibel 
folgende Randgloſſe: 

Nichts liebers ift auf Erben 
Denn Frauenlieb, wems fann werden. 

Ueber I. Kor. VII behauptet er, „daß eine Jungfrau im wenigiten Gott 
nicht mehr gefällig denn eine Ehperſon, und was das geiftlihe Weſen 
anlange, beide durchaus gleich jeyen.“ Er verdammt den b. Hieronymus 
bis in den Abgrund der Hölle, weil er den jungfräulihen Stand zu hoch 
erhoben, und gefagt, „daß die Jungfraufhaft den Himmel und der Ehe— 
ftand die Erde fülle.” Darum ift ihm St. Hieronymus weder heilig 
noch felig. ““ Dagegen nennt ? er den Eheftand nah dem Evangelium 
den allerheiligften Stand, was fein andrer geiftlih oder weltliber Stand 
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ehrentbalber zu vergleichen fey; was ihm nicht hindert, ihn anderwärte ' 
„für ein weltlich eußerlih Ding zu halten, deſſen fih auch Chriſtus 
und die Apoftel nie angenommen.“ 

Dabei blieb er nicht. Er will jedermann zwingen zu heirathen, theils 
aus fcheinbaren, mehrentheils aber aus rein fleifhlihen Urfachen, „Es ift 
ichredlich, fchreibt er, ? wenn einer‘ ohne ein Weib gefunden werde im 
Tod." Defgleichen, » „daß in feines freien Willkühr ftehe, fich zu ver- 
beiratben oder nicht; fondern mehr dann ein Gebot und alfo nötig und 
nötiger fen, denn effen und trinken, fegen und auswerfen, fchlafen und 
wachen. Und fey unmöglid, daf ein Mann ohn ein Weib, und ein Weib 
ohn ein Mann fen.” Ferner: * „Gleichwie hohe Noth und hart Gebot ift, 
dag Gott ſpricht: Du folt nit tödten, eben fo hoch und hart, ja noch 
böber und härter fey es: Du folt ein Mann haben, und bu folt ein 
Weib haben. Derbalb man Jedermann mit Predigen und Büchern nöti- 
gen und plagen joll, bis fie Männer und Weiber nehmen.” ° 

Was er Tom. 11, fol. 99, Tom. 1, fol. 426, und fonft an vielen Orten, 
befonders in feinen Tifchreden fagt, tft dergeftalt unflätig und ſäuiſch, daß 
unfere Feder es nicderzufchreiben fich weigert. 

Seine Heirathsgefchichte iſt bekannt. Wir wollen damit nicht das Papier 
bejubeln. Damit aber dieſe feine grobe Garnalität feiner Heiligkeit, bemerft 
er, feinen Abbruch thue, babe er ohne Fühlung fleiſchlicher Liebe alfein 
um der Ehre Gottes willen ein Weib genommen, um den 2euten bie 
Mäuler zu ftopfen, alebald........ Heißt aber dieß nicht Gott und ber 
Welt fpotten? Anftatt hier, möge der hriftliche Lefer diefes Alles in feinen 
eigenen Werfen leſen, namentlih Tom. IU. fol. 140. 450 u. f. w. wo 
feine Fleifchlichkeit ſich überſchwenglich kund gibt. 

Auf daß er fo viel ala möglid andere von der Keufchheit zur Ehe verlode, 
und ohne fich zu erinnern, daß er anderwärts alle Werke der Hetligen ſchädlich, 
unrein, unverbienftlich erklärt, lobt er, „das Windelwefchen, wiegen, Kinder- 
geſtank riechen dermaßen hoch, daß er diefelben, befonderg wenn fie von einem 
Mann gefheben, eitel güldin Werk nennt, darüber Gott und alle Engel 
im Himmel laden!’* O Goangelift! 

Bei ibm bleibt es aber nicht bei der Ehe. Der fleifhlihe Mann vergißt 
ih fo weit, daß er, wo Ghriftus Solches nicht verboten, die moſaiſchen 
Scheidebriefe gern in Anwendung bringt, und ein Weib nad dem Andern 
fabren zu laffen bewilligt und viele Weiber auf einmal zu nehmen nicht un— 


« Tom. II fol. 237. 

Tom. 111 len. in der chriſtl. Vermahnung an den Churf. zu Mentz. 
Tom. H. tm Buch von Ehftand, 

Tom. IV. fol. 462. 

. In der Verride über Oeconomiam Henii, T. IV, 

. Tom. I. vom ehel. Leben. 
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recht beißen wollte. Denn er ſchreibt (T. IV. fol. 95) Folgendes: „So ſag' 
ih nun und fchließ, wo nicht Ghriften, fondern Heiden wären, wollte ih noch 
bag man dem Geſetz nad thet vom fheiden, daß einer ein Weib mödt von 
fi thun und ein ander nehmen, Ghriftus hat es aufgehoben u. f. w. Aber 
die Chriſtum nicht hören, wäre noch wol fo gut, daß dieſes Geſetz ging, ehe 
dag man leiden müßt, daß zwei Eheleut fein gut Stund bei einander hetten 
u. f. w. Aber nicht verbotten, daß ein Mann nicht mehr dann ein Weib 
baben börfft, ich könndt es noch heut nicht wehren, Aber rathen wolt ich's 
nicht, ? ' 

Wie er ſonſt aller Geilheit die Zügel [hießen läßt, ift zu lefen Tom. II, ed. 
1522, im Buch vom ehlichen Leben, wo er fchreibt: „Sch hab gelagt, wenn 
ein tühtig Weib, zur Eh ein untüchtigen Dann befeme, und fündt doch 
keinen andern öffentlid; nemen, und wolt auch nicht gern wider Ehre thun, 
fintemal ber Papſt hie vil Zeugen und Weſens ohne Urfacd fordert, folle fie 
zu ihrem Mann alfo fagen: Siehe, lieber Mann, du kannt mein nicht 
ihuldig werden, und haft mic umb meinen jungen leib betrogen, dazu in 
Fahr der Ehre und Seligfeit bracht, und ift vor Gott feine Ehe zwiſchen ung 
Beiden, vergünne mir, daß ich mit deinem Bruder oder nechſten Freund ein 
beimliche Ehe habe, und du den Namen babft, auff daß dein Gut nit auff 
frembde Erben komme, und laß dich wiederumb williglich betriegen, durch 
mid, wie du mich ohn meinen Willen betrogen haft. Ich hab weiter gejagt, 
daß der Dann fhuldig it, Solches zu verwilligen, und ihr die eheliche Pflicht 
und Kinder zu verfchaffen. Will er das nicht tbun, fo ſoll fie heimlich von 
ihm laufen in ein ander Land und dafelbjt freien. Solden Rath hab ich zu 
der Zeit geben, da ich noch fcheu war, aber je wolt ich wohl das drein rathen 
und eim folden Wann, der ein Weib alfo aufs Narrenfeil füret, wol baß in 
in die Wolle greifen.” O Reformator! 

Nicht weniger räth er den Männern bie ftörrige Weiber haben, ? mit fol- 
genden Worten: „Wann fi ein’s dem Andern jelbit beraubt, und entzeucht, 
daß es die eheliche Pflicht nicht zahlen noch bei ihm feyn mil, ald man wol 
findet fo ein halsjtarrig Weib, das fein Kopf aufſetzet, uud folt der Mann 
zehnmal in Unkeuſchheit fallen, fo fraget fie nicht daͤrnach. Hie iſt's Zeit, daß 
der Mann fag, Wilt du nicht, fo wil ein Andere, Wil Frau nicht, jo komm 
die Magd.” O Glaubens- und Sittenverbefferer! 

Dabei laffen wir es in diefem unfaubern Punkt genug feyn, wiewohl wir 
aus diefer Eloade bei weitem nicht das Aergfte angeführt haben, und getröften 
ung, daß aus diefem Wenigen andere Ghriften den unreinen, fleiſchlichen, 
unapoftolifchen Geift Luther's überflüffig beurtheilen und den Vogel an 
den Federn erkennen werden, 

". Luther's Läſtergeiſt. Was feine Schandfeber und fein Läftermaul 


1. ©. Tom. 1. lat. len. f. 498, 
2. Eb. T. Il. fol. 152. 


hervorgebracht, wäre hievon ein eigen Buch oder viele Bücher zu ſchreiben. 
In faft allen feinen Schriften gieft er Legionen von Scheltwörtern aus und 
zeigt fich nicht anders als wenn er vom böfen Geiſt befeflen wäre. 

„Die Kaifer und Fürften gehen ihm mit öffentlichen Zügen um, find deut— 
fche Beitien wie Wölfe, oder Säue, Mörder, Elende, verblendete Fürften, 
unverjhämte, tolle, torrechte, unfinnige, rafende, wahnfinnige Narren und 
Läfterer, dag auch der Türk zehnmal klüger und frommer, denn die deutfchen 
Kaifer und Fürften feyen“ (Toın. 1. fol. 399, 405, 421). Diefe Shmähungen 
hatten feinen andern Grund, als weil der Kaifer den Reformator verurtbeilt 
hatte. Denn ſonſt befennt Luther jelbit, daß Kaifer, Könige und Fürften 
Schutzherren der Gläubigen find. 

„Der Ehurfürft von Mainz und Gardinal Marggraf Albredt von 
Brandenburg tft ihm „Ein verzweifelter Böswidht, ein unverfchämter 
Pfaff, der feine Lügen unverfhämt ſchmeißt und ſchneitzt in fein Heingen, 
der Schand Meing, der weibifh Mann, Meuchler, der Henker zu Gebichen- 
beim des Heingen zu Wolfenbüttel heiliger Geift, der heillos Pfaff,“ (in 
Hanfworft Tom. VIN) „ein ungerathen Kind, ein verlorner Sohn, Wütrich, 
Mörder, Blutbund, dem beffer wäre, daß er am höchſten Galgen hinge, der 
Hellifh Gardinal, an des Lumpentheiding Teufel und Menfcen ſollen ihren 
+ RO wifhen, verzweifelter Bub, Hauptſchalk, Mordbrenner, Meucel- 
mörder, Bößwicht, Erzlügner, ein Pfaff, darin viel Teufel gefahren, ein 
cardinalifcher Teufel, Spitzbub.“ Im Bud wider den Biſchof den Gardinal 
A. 1539: „Ein Bruder der erzverzweifelten Erzbuben, der leydig Stadt— 
ſchreiber zu Halle, Sch..Ebifchof, der ſchändlich Sch..Epfaff, Römiſcher Teuf- 
fel, der Teuffel zu Meng, der felbft gern Teuffel wolt ſeyn“ u. ſ. w., davon 
nod etliche Blätter zu fchreiben wären. 

„Herzog von Sachſen ift dem Teuffel in der Helfen befohlen, ein verdampter 
Menſch, der den Teuffel wiſſentlich ſchützt, geiftlich und leiblih vom Teuffel 
befeffen, für den nicht zu bitten, ein Landplag, toller und rafend, wüthender 
Tyrann, weit über Pharaon, Meucler zu Dresden, Junker-Herzog Georg, 
des Teuffels Apoftel, Narr, unverihämpter Lugner, Mörder, Bluthund, 
ungeratbener Sohn, verböste Seel, der alles leugt, was er vom Ehurfürften 
fhreibt, Herkog Georg unfeliger Gedächtnuß,“ und dergleichen viel mehr. 

Herzog Heinrih von Braunfchweig ift „Ein viel taufend Lügner, ein 
Teuffel der leugt, muß taufend Jahr fuchen, bis er ein Eleines Härlein von 
feiner Ehr findet, der fogar fein Ehr hat, daß ihn niemand ſchelten fann; 
auh warn ein Buch, fo wider ihn gefchrieben würd, bis an der Welt End 
reicht, köndt es doc nichts von feinen Ehren rühren, ein verlogener Hanf: 
wurft, Teuffeleheing, beſeſſener Heing, grober Tölpel, Knebel, Rülz, Efel, 
ehrlofer Bößwicht, der Teuffel zu Wolfenbüttel, Heing klotz und ftein, ber 
fein Vernunft hat, Mordbrenner, voll Teuffel, Worftteufel, Heingiicher 
Zeuffel, Teuffel Hein, verzagter Schelm, weibifh Mann, voller toller Filz 
und Trunkenboltz, der fih voll Teuffel gefreflen und gefoffen bat, ber 
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eitel Teuffel aus feinem ganzen Leib und helliſcher Rachen fpeiet, Eben- 
bild des bellifhen Waters, Teuffelsfohn, Teuffelspred, fo der Teuffel in 
Zeutihland gefhmiflen, der aud Gott ermordet, wenn er es thun köndt, 
dem ber Henter fein Recht thun folt, dagegen Judas, Herodes, Nero und 
aller Welt Bößwichten ſchier heilig feyn, Feldflüchtige Memme, Frauen- 
hut, der in einer Narrenfappe ftehn und den Frauen vor der N. mit einem 
Bliegenwedel wehren foll, Erzmeucelmörder, ſchandlicher Heink, verzwei⸗ 
felter Potzenhut, Angſtbößwicht, gegen den Jedermann, der ihn ſieht, 
ſpeien, und wann er ihn hört, die Ohren zuhalten ſoll, gleichwie gegen 
dem Teuffel ſelbſt, der vor der Welt mit keinen Ehren kann Fürſt heißen, 
und das Feuer verdient, ein verzagter Schelmenheintz, Meuchelheintz, 
Argerheintz, Teuffelsheintz,“ (dieß Alles im Hanßworſt, Tom, VII.), „ein 
unerhörter Bößwicht, Raſender Verräther ꝛc.,“ wie denn bie Scheltwörter, 
die Luther wider dieſen Fürſten in Druck gefertigt, ein eigen Buch aus— 
machten, und die Teufel in der Hölle keinen Menſchen gräulicher ſchmähen 
könnten. 

Der König von England iſt: „König Lugener, und Läſterer, ein Un— 
biedermann, ein Mörder, Henker, hochgeborner Larff und Narr, Luthers 
Stocknarr und Gaukler, Verräther, Tyrann, Läſtermaul, dem alles Rühmen 
zu Dreck wird, der lauter Dreck wider den Luther ſchreibt, der kein Lauß 
worden, ſondern noch ein ſchlechte Niß iſt, ein tölpiſcher Alfenzer, Junker 
Heintz, toll Hirn, der grob Thomiſtiſch Kopf, Heintzen laßt Luther fah— 
ren in ſeinen Heintzen mit ſeinen Heintzen, dahin ſie gehören, König 
mit Urlaub, König von Gottes Ungnaden, unverſchempte Hurnſtirn, giftig 
Lügenmaul der öffentlich leugt wie ein Bub, und ſchilt wie ein H.n, hat 
kein königlich Ader an ihm 2c.” (Tom. II und VII). 

Ale Fürften find ihm „Gottes Henker, Büttel, Stodmeifter und muß 
Gott folde edle bochgeborne reihe Henker, und Büttel haben, und will, 
daß wir feine Henker genedige Herrn beißen,” (Tom. II. fol. 482) und ſeyn 
die Kürften gemeinlich die größten Narren und ärgften Buben auf Erden 
(Ebend. 181), und Wildprett im Himmel, daß Luther auch nicht hofft, 
die weltlihen Fürften werden fein Lehr annemen, fonbern zweifelt, ob 
irgend ein Fürft ein Chrift wolt ſeyn (Ebend. fol. 184). Ueberhaupt nennt 
er fie durchweg Narren, 

Dom Papſt wollen wir nicht viel fagen; denn Luther's Wuthaus- 
fälle gegen ihn find fattfam befannt. 

Die Papiften und Papſtthum find ibm insgemein „Grobe Efel, Säu, 
Heingenwürft, Galdaunen, Teuffelsfhuppen, Teuffeldgefind, unverfhämpte 
Lügner, das ärgfte Stanfgemad; des Teuffels, Fledermeuß, Erzteuffelsh...., 
verlaufen abtrinnige Hellifhe Kir, abtrinnige Eheh..., Haush..., Beth..., 
dagegen die gemeinen freien $...., Bufhh...., Feldb...., Landb..., Heerb...., 
{hier heilig feyen. Aller Teufel Kir, Mörder, Maulwerff, Uhuen, Nacht— 
raben, Nachteulen, die den Teuffel wiffentlich anbeten, von Gott nichts ver— 
ftehn u. f. m.“ 
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Seinen eigenen Schüler Islebius nennt er „Gin eigenen tollen, turfti- 
gen Narrenkopf, Stolzennarrichten, Tollennarrigen, zornig Teuffelin, Narr, 
Judas, verlogen Maul, ohnmechtigen elenden Meußkopf, Lederlin, darin 
fein guter Tropf ift ꝛc.“ In Summa ſchonet er feines Menfchen, fondern 
wer es nicht ſtracks mit ihm halten wollte, den fchilt er, wie ihm dad 
Maul aufgeht, und müſſen ihm die Widerſprecher fammt und fonders 
„Schelmen, Bößwichter, Eifel, Tölpel ſeyn, und fonderlih Erasmus 
weiß gar nichts in göttlihen Sadıen, ift ein Feind aller Religion, ein 
recht Copey Luciani und Epicurs, und ein vornehmer Feind Ghrifti ;“ 
(T. I, fol. 247) Erasmus, ben er zuvor A. 1519, den allerhöchſten 
Theologus und Theologissimus genannt hatte, Von den vielen Andern, 
die Luther mit Schimpfworten überhäuft hat, wollen wir fchmeigen, 
indem wir zur Beweifung unfers Sapes der Sache genug gethan zu 
haben vermeinen, 

Hl. Frevelgeift Luther's. Betrachten wir jegt feinen Prevelgeift, 
der ung billig genügen follte, biefen unreinen Mann als Einen zu erkennen, 
ber nicht von Gott, fondern von einem Andern gejandt fey. 

Wir haben bereits gefeben, wie er feine Zunge in den Himmel feßt, 

über Gott, und über feine h. Bücher freventlich urtheilt. Wie frech er von 
den h. Vätern Spricht, liegt am Tag, und davon haben wir fhon einige 
Beifpiele gegeben. Seine gewöhnlide Sprade iſt: „Gottes Wort (natür- 
(ic wie er's auslegt) ift mir über alles, göttliche Majeftät fteht bei mir, 
darumb gib ich nicht ein Haar darauf, wann taufend Auguftini, taufend 
Heingen Kirchen dazu, wider mich wären. 
Auf den Sonntag nah Gpiphania (T. IV. Wit. f. 490) fagt er: „&s 
gilt nit, wann man fpriht: Man muß glauben, was die Goncilien 
befdhließen, oder was Auguftinus, Hieronymus und andere heilige 
Väter gefchrieben. Es haben die Goncilia bejhloffen, und der Pabſt oder 
heilige Väter gelehrt was fie wöllen, das laß ih gehn. Gefelt mir's, fo 
halt ich's.” 

Von allen Vätern insgefammt fchreibt er (T. VI. fol. 225): „Wann 
Auguftinus foll ausgefhloffen werden, fo ſeyen die andern Väter alle 
nichts werth.“ 

Die Concilien verwirft er ganz und gar in ſeinen fünfhundert Artikeln. 
Tom. VI, fol. 260 ſagt er: „Im Kinderglauben iſt mehr als in allen 
Goncilien.” Ebend.: „Der arme Pfarrberr Auguftinus hat mehr gelehrt 
weder alle Concilien.“ (Was er oben von dieſem Kirchenvater fagt, haben 
wir gehört.) Ebend. fol. 254: „Gott gebe, daß ich Tüg, ich forg daß etlich 
Keger am jüngiten Tag Richter, und die Richter Biſchöff verdambt ſeyn 
werden.“ Tom. I, lat. fol. 407: „Die Arianer haben daran wider das 
ganz Goncilium zu Nicäa recht gethan, daß fie ihnen Fein neu Wort, das 
nicht in der Bibel fteb, haben aufdringen laſſen wollen.” 

Tom. It. fol. 194 und 195 fchreibt Luther: „Weiter ſag' ich, ob's 
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geihehe, dag eins, zwei, hundert, taufend und noch mehr Goncilia be— 
ihloffen, dag Geiftlihe möchten ebelih werden, oder was mehr Gottes 
Wort zuvor hatt zu thun und zu laſſen befchloffen, fo wolt ich cher 
dur die Finger fehen, und Gottes Genade vertrauen, dem ber fein Leben 
lang zwo oder drei Huren hette, denn dem, der ein ehlich Meib nehme, 
nad folder Goncilia Beſchluß, und ſunſt aus folhem Beſchluß keins 
turft nemen, und wolt aud Allen an Gottes ftatt gebieten, und rathen, 
daß niemand aus Macht folhes Schluß ein Eheweib neme bei Berluft 
feiner Seele Seligkeit, fondern folt nun allererft keuſch leben.“ 

St. Auguftin muß ihm oft geirrt haben und „ift ihm nicht zu 
trauen (T. 1. f. 102); bett fein Wort verftanden von der Sünd, wann 
er ſich nicht bett müflen mit den Pelagianern zanfen (ib. f. 322); ift 
auch mit dem Narrenwerke der Möncherei umbgangen.” T. IV. f. 173, 
Auf St. Hieronymus ift er durchgehends fehleht zu Sprechen. 

Der h. Chryſoſtomus fit ihm (T. VI. f. 247) „ein ftolger, ehrn- 
fühtiger, koppiſcher Menſch.“ St. Cyrillus ift „heißer Stirn, weibifch, 
findifch, ſtolz.“ 

Gregor der Große (T. 1. f. 30 und 434) „iſt zu viel abergläubiſch ge- 
weien, und bat der Teufel ihm mit einem Eindifchen Irrthum verführt. 
Seine Predigten feyn nicht eines Hellers werth; daß es wol ſcheine, daß 
der Stul zu Rom fonderlih von Gott verfluht ſey.“ 

St. Thomas ift ihm „gewiffer verdampt dann felig, weil er fogar 
fein Geiſt hat!!“ (T. 1. lat. f. 377. 410.) 

St. Bernhard ſetzt er über alle Bäter, alt und neu (T. II. 469). 
Anderswo (T. IN. f. 368) räumt er dem h. Auguſtin diefe Stelle ein; 
und T. IV. f. 173 ift ihm „der h. Bernhard auf dem Narrenfeil geftanden.“ 

Wann wir einen Blid in Luther's zierlihe Tifchreden werfen und 
daraus freventlihe Urtheile ſchöpfen wollten, fänden wir fein Ende. Da 
gilt der 6. Chryfoftomus nichts bei ihm; iſt ihm „ein Wäſcher, lauft 
weit aus und jchweift umbher, fagt nichts oder wenig was zum Handel 
gehört, hat ohn Frucht und nug gelehrt, fehreibt ſchier nichts reineres 
als dom Kindertauf, iſt gewäſchig, und hat nichts als ein großen, wüften, 
unordentlihen Haufen und Meng, und ein Sad voll Wort, da nichts 
binder iſt.“ 

Nazianzenus lehrt nichts von der Trinität und Juftification. — 
Baſilius taugt gar nichts, ift gar ein Mönd. „Luther wölt nicht 
ein Haar umb ihn geben.” — Gyprian ift ein ſchwacher Theologus, 
und ſchreibt „läppiſch und Eindifch Ding.” — Tertulltan ift unter 
den Kirchenlehrern ein „rechter Carlſtadt; tft hart und abergläubiſch.“ 

Ambroſius „ſchreibt ſehr dünn Ding über das erſte Buch Moſis. 
Seine Hymni find Worte und dienen wenig zu Sad.“ 

„Ale Patres fein auch Menſchen geweien, haben befler gelebt, dann 
geihriben. In ihren Büchern ift groß Finfternug vom Glauben, und 
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nichts reines oder rechtichaffenes über die Epiftel zu Römern und Gala- 
tern aufgelegt. Man müß den Vätern auf den Mund feben u. ſ. w.“ Weld 
alles der Frevelmann in feinen Tifchreden Tit. 57 und 58 neben vielem 
Andern eingeflidt. 

Bon fämmtlihen Mönchen und Heiligen urtheilt er (T. Vll. ſ. 157) alfo: 
„Ib wil gleih die allerbeften under ihnen nennen: S. Hilarionem, 
S. Hieronymum und wer fie mehr feyn, die großen Namen von ihrem 
heiligen einfidlibem Leben haben. Wann es wechſelns und wünſchens 
jolt gelten, fo wölt ich lieber bie ein frommer Schreiber ſeyn, dann dort 
ein zwifaltiger Hilarion oder Hieronymus under den Engeln, ob aud 
mein Feberlein und Zahlpfennig nicht fo fhön gleißen würd für der Melt 
als jener grauer Bart oder runtzlechte Haut.” 

Bon der b. Mutter Gottes fchreibt er: „Dur das Blut Chriſti ſeyn 
wir allzumal gereiniget von Sünden, und gefegt in die himmliſche Güter. 
It dem alfo, fo feind wir ja glei heilig als die heilig Jungfrau 
Maria ;* und vom h. Petrus: „Man foll die geringiten Ghriften nicht 
weniger achten, dann St. Peter und alle Heiligen im Himmel, Es bat 
feiner mehr Genad. Eie feind eben fo tief geweſen als wir, fo fein wir 
eben fo hoch als fie.” T. IV. f. 153. „Und wir follen uns auch vor 
ihnen hierin nicht demütbigen (über das 27. Gap. Mof.). Ja, wir fönnen 
bierin, daß wir ung den Heiligen gleich achten, nicht hoffartig genug ſeyn. 
Dann ic fo heilig bin ala St. Baulus, Urſach, Es ift ein Heilig- 
keit Chriſti, damit wir allebeid bekleidet“ (S. T. V. f. 219 und 320). Zu— 
letzt fhüttet er die ganze Galle heraus und fpottet aller Heiligen im 
Himmel und auf Erden, ba er, T. V. f. 324, gottesläfterlih jagt: „Die 
Papiften plumpen hinein und maden eitel Werkheilige im Himmel, und 
unter fo vil Legenden der Heiligen ift nicht eine, die doch einmal ein 
Heiligen befchrib, der nad) der chriftlichen Heiligkeit oder nad des Glaubens 
Heiligkeit geweft were. AU ihr Heiligkeit ift, daß fie vil gebetet, gefaftet, 
gearbeitet, cafteiet, hart gelegen und gekleidet gewefen fein, welche Heilig- 
feit auch ſchier allzumal aud ein Hund und Sau täglich üben fan.” Bie- 
ber Luther. Welches und anders wir allen lieben Chriſten zu beherzigen 
anbeimftellen und hoffen, fie werden abermal mit ung hieraus den Frevel- 
mann erkennen, und Eärlich einjeben, daß Luther weder von Gott ge- 
fandt, nod vom h. Geift regiert worden, und Jedermann überflüffige Ur- 
ſache habe, vor ibm zu flichen. 

IV. Unwahrheitsgeift Luther's. Was den Geift der Falſchheit 
und des Betruges angeht, können wir in diefem Bud nur etwas mweniges 
vor Augen ftellen; fonft müßten wir einen langen Tractat jchreiben. 
Hier ein Heines Erempel. 

Der bekannte Tert, Röm. 11. 238. Tautet: « Arbitramur justificari 
hominem per fidem sine operibus legis. Wir halten bafür, daß ber 
Menih durd den Glauben geredhtfertigt werde, ohne die 


Werke des Geſetzes.“ Im Griehifhen und Eyrifchen lautet die Stelle 
wörtlih eben fo und bedeutet: Wir find überzeugt, daß der Menſch durd 
jenen Glauben gerechtfertigt werde, der Hoffnung und Liebe einfchlicht 
(Salat. V. 6, 1. Kor, Kill. 2), nicht aber durch die Gefegeswerfe, fie mögen 
beißen wie fie wollen, welche obne diefen Glauben verrichtet werden. Nun 
aber hat Luther, um durch den Glauben allein, ohne gute Werke, was 
freilich leichter wäre, felig zu machen, das Wörtlein allein fälfhlid hin— 
eingefhoben und gefagt: „Durd den Glauben allein;” d. b. daß 
der Menſch ohne die vorgefhriebenen Werke, allein durch den Glauben 
jelig werde. Und jetzt fteht und bleibt diefes eingefhwärzte Wort „allein“ 
in ber Iutherifhen Bibel, und wird dadurch fo viel erlangt, daß viele 
Layen, die nicht mehr ald Deutſch verftehen, dadurch ſchändlich verführt, 
und weil fie diefes in Luther's Bibelüberfegung lefen, ohne weiters ver- 
meinen, daß es in Gottes Wort ftehe und das lautere Wort Gottes fey. 

Ob er Schon fein eingefhmuggelt Wort aus dem Tert (aber niht aus 
dem Gontert) erzwingen will, ungeachtet ihm joldes in Ewigkeit unmög— 
lich bleibt, geiegt jedoch, daß es aus dem Text erfolgen fönnte, hat 
ihm dieß einweg fo wenig als den Andern geziemt, von dem h. Tert ab- 
zuweichen, und ftatt eines Dolmetſchers ein Disputator zu werden, und 
den gemeinen Mann, der das Wörtlein für feine Gloffe, fondern für den 
lautern Buchſtaben göttlihen Wortes hält, hinter das Licht geführt, und 
da alle Folgerungen aus dem göttlihen Wort, wie eben ein Jeder fie aus 
feinem Kopf ſchließt, im Dolmetſchen oder Ueberfegen in den Tert ein» 
laufen müßten, würden herrliche Mißgeburten daraus entjtehen. ' 

Die übrigen Irrtbümer Luther's wollen wir bier nicht in Anwendung 
bringen ; was er aber heimlich in feinen Büchern verftedt, fo wider bie 
augeburger Gonfeffion und deren Apologie ftreitet, und zum unausbleib- 
lichen Untergang ber hriftlichen Religion führen muß, davon wollen wir 
in gebrängter Kürze handeln, und das Uebrige anderswohin verweifen. 

1. Erſtens ſchreibt Luther bei Eccle. Gap. IX., über das Evangelium 
vom Lazarus und dem reihen Mann, und bei Genef. XXV. XXVI. XLIX., 
daß die Seelen der Heiligen und Verdammten bis zum jüngjten Tage 
ihlafen, und durdaus nichts wiffen, fondern wie in einem unleiblidhen 
Grab, und damit doch außerhalb der Dertlichkeit, weder im Himmel nodı 
in ber Hölle, ohne alle Gedanken, Kunft, Verftand und Weisheit. 

2. Daß die Hölle heutiges Tages und bis zum legten Gericht kein ge— 
wiffer und beftimmter Ort fey, aud die verdbammten Seelen bis dahin 
nit in der Hölle, auch die Teufel ſelbſt noch nicht in der Hölle oder in 
der Pein feyen, und erft am jüngften Tag ein befonderer Ort dazu be- 
ihaffen werden folle (Tom. I. f. 212 über Kap. II Jonä). Und über 


1. Im der Originalausgabe der Motive heißt es: „Würd ein herrlih dixit ober 
Pludermuß geberen.” 
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Petr. 1. Br. T. U. f. 382 und T. V. f. 521 fagt er: „Die Bauchprebiger 
machen ein gewiß Orth der Hell, und fegen die Teuffel und abgeftorbene 
verbambte Leut dafelbit hinein, wider die Schrift. Dann die Teuffel haben 
noch nicht endlih ihr Bein, fondern gehn fo Hin in einem verftorbenen 
Mefen und warten alle Augenblid auf ihr Gericht. 

3. Daf ein Menfh, da er ſchon gern wollte, dennoch feine Seligfeit 
mit allerhand Sünden, fie feyen fo groß als fie immerhin können, nit 
verliere, und feine Sünde den Menfchen, mit Ausnahme des alleinigen 
Unglaubeng, verdamme, ſchreibt Luther, T. 1. lat. f. 271. Im feinen 
Briefen (fol. 345) fpricht er fogar die gräuliche Gottesläfterung aus, daß 
feine Sünde und von Ghrifto abziehen könne, „wenn wir fhon uff einen 
Tag taufent und aber taufent mal chebrechen und todtſchlagen.“ 

4. Daß die Scele uniterblid fey, nennt Luther gottesläfterlih mit 
runden Worten „ein ſcheußlich Mifgeburt, fo in den Römifh Decreten 
Miſthaufen gewachſen“ (T. 11. lat. f. 307). Iſt das nicht der Anfang zur 
Abihaffung aller Religion? Wohin folde Reden endlih führen müffen, 
laffen wir treuberzige Chriften erwägen. 

5. In der alten Vorrede zum Neuen Teftament und T. Il. deutfh, in 
der DVorrede zu 1. Petrus fchreibt Luther, „man könne ber Evangelien 
Matth., Mark. und Luk. wohl entratben, ſeyen auch fo wohl als die 
Munderzeichen Chriſti zu wiffen zur Seligfeit unnöthig.” Wie fehr aber 
diefes zur Vernichtung des riftlihen Glaubens beitragen müſſe, iſt leicht 
zu ermeflen; denn der b. Johannes befennt (Kap, XX.), daß die Wun- 
derzeihen Ghrifti zu dem Ende verzeichnet feyen, damit wir an Jeſus 
Chrifius glauben, und fo das ewige Leben erlangen. Chriſtus felbit jagt: 
„Wenn ihr mir nicht glaubet, fo glaubet meinen Werfen,” St. Marcus 
nennt die Wunderthaten eine Befräftigung der chriſtlichen Lehre, wodurd 
viele Taufende befehrt worden. 

6. Daß wir fein Wort glauben follen, weldes nicht ausdrüdiih in 
der Bibel ſtehe, wiewohl der Sinn davon in der Schrift angedeutet werde, 
fchreibt Luther T. N. lat. S. 407. Das binderte ihn aber nicht, ander- 
wärts anders zu ſprechen und zu handeln. 

7. Daß Gott alle Sünde nit nur zuläßlic, fondern aud mit Ge— 
malt in den Menſchen wirfet, und die Verrätherei des Judas ſowohl eine 
Wirkung Gottes ſey ald die Bekehrung Pauli; daß alles Gute und Böfe 
nothwendig nach Gottes Vorſehung gefchebe, und unfer Effen und Trinken, 
auch unfre Sünde und David’s Ehebruch, Gottes eigene Werke feyen, 
und daß Gott diejenigen, die nicht befehrt werden, nit wolle jelig 
machen, dieß Alles Ichrt Melanchthon in Comment. in Ep. ad Rom. 
und in Loc. commun.; und Luther jagt, daß diefe Arbeit alle Väter 
übertreffe, und Philippus dem Apoftel Paulo am allernädften, und 
feine Bücher der b. Schrift gleich feygen. — Art. 56 contr. Leon. lehrt 
Luther, daß Alles durd eine abjolute Nothwendigkeit erfolge, 
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und Gott in den böfen Menſchen au ihre böfen Werke wirke. Diefe 
neuen Wahrheiten haben die Lutheraner in den nadfolgenden Ausgaben 
audgelaffen; es wäre aber beffer und ehrenvoller gewefen, wenn der Re— 
formator felbft und ausdrüdlih die Sache widerrufen hätte. 

8. Daß unter der Geftalt des Brodes allein der Leib Chrifti, und unter 
der Geſtalt des Meines allein das Blut Ghrifti fen, bat Luther in 
feinem faubern Brief über fein Bud von ber Winkelmeſſe angedeutet. 
(S. T. Vi. f. 118.) 

9. Daß es nicht verboten ſeyn folle, mehr als ein Weib zu nehmen, 
und Luther Soldes nod heutigen Tages weder wehren dürfe, nod 
rathen wolle, und noch Aergeres, ftebt in Luther's Auslegungen über 
das 1. Buch Mof. (T. IV. f. 95), und mehr, „wo es,” fagt er, „Chriſtus 
nicht berboten hätte, wäre noch jeßund gut, den Weibern Scheidebrief zu 
geben, und die Vorigen fahren zu laffen.” Eine wahrhaft türfifche Un- 
ſauberkeit! — Dergleihen werden noch hübſche Stüdlein von Luther 
anderwärts in Drud kommen, deren Erzählung hier zu lang aufhalten 
würde, 

v. Luther's Hoffahrtegeiit. Wie aufgeblafen Luther geweien, 
ift leicht mit zahlreihen Stellen zu belegen. „Seine Lehr,“ rühmt er fih, 
„bat er allein vom Himmel befommen, und höher denn aus menfclicher 
Erkundigung;' — er will fein Engel oder Menſchen darüber urthetlen 
laſſen;? — er, Luther, tit ein Gvangelift von Gottes Gnaden, weiß, 
daß Ghriftus felbft ihm fo nennt und dafür hält;“ — kann Herzog 
Georgen ſchnell mit einem Wort erwürgen, wenn es damit wäre aud- 
gerichtet, und will den Ghurfürften mehr ſchützen als er ibn fchüßet; * 
— wer Zuthern nicht gehordt, der veracht Gott;? — wad Ruther 
bitt, das erhört Gott;“ — bei den Wittenbergern ift die lebendige Wahr: 
heit des Evangelii berfürfommen, und tft Luther der Engel oder bie 
Magdalena beim Grab Ghrifti;” — Luther ift ein fteifer Geift, den 
der Teuffel nicht kann matt machen;“ — wann Luther gefchlafen hat, 
oder wittenbergifh Bier mit feinem Philippo und Amfdorf ge— 
trunfen, ift das Papſtthum vom Wort Bottes, das er gefchrieben, gepredigt 
und getrieben, alſo ſchwach worden, daß ihn nie fein Fürft, kein Kaifer jo 
viel abbrochen;? — bat ein ftud Salzes oder zweie mit dem Teuffel gejfen, 
fennt ihn wohl, und der Texffel ihn auch wohl; '" — das Evangelium 
ift vor Luther's Leben niemals offenbart in Teutfchland kommen; '' — 
kein beiliger Vater oder Ecribent feit den Apofteln ber hat fo wol von 
der Obrigkeit gefhriben als der Luther; '? — alfo ift die Schrift feit 
der Apoftel Zeit ber finfter gebliben und nirgend gewiſſe beftendige Aus— 
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legung gehabt; — Luther hat die Schrift alſo an Tag gebracht als fie 
taufend Jahre nicht geweien; ' — hat kein Mirakel than, fann fie aber 
wohl thun, wann es vonnöten; ? — wil wol ein Doctor, ja ein aud- 
bündiger Doctor bleiben bis an jüngften Tag; und wann die Papijten, 
die Sudler, die Eſel, die Pabftefel fragen, warumb er in die Bibel das 
Wort (allein) wider den Tert Römer 3 eingefchriben hab, foll man ant- 
worten, Luther wil es fo haben, und fpricht, Pabſt und Efel fey ein 
Ding. Sie volo etc. Dann wir wollen nicht der Papiften Schüler, fon- 
dern ihr Meifter und Richter feyn, wöllen auch einmal ftolziren, und 
pochen mit den Eſelsköpfen u. f. w. Denn Luther iſt ein Doctor über alle 
Doctor im gantzen Pabftumb ;> — prophezeiet 1522, daß in zwei Jahren 
das Pabitum foll verichwinden wie der Rauch.““ 

In feiner fogenannten Bulla und Reformation geräth Dr. Luther 
vollends in Wuth. Zu guter Legt nur noch einige Sätze. T. 1. lat. f. 68: 
„Wann man die Dieb mit dem Galgen, die Mörder mit dem Schwert, 
die Keper mit dem Feuer ftrafet, warum wollten wir nicht noch mehr 
diefe Meifter des Verderbens, diefe Cärdinäle, diefe Päpfte und Dich ganze 
Gefhmeiß der römiſchen Sodoma mit allen Waffen angreifen und in 
ihrem Blut unfere Hände waſchen.“ T. VII f. 285: „Der Bapft iſt der 
Teufel, könnte’ ich den Teufel umbringen, warum follt’ ich es nit tbun, 
auch mit Gefahr meines Lebens?... Es foll Jedermann zulaufen und 
todbtichlagen den Papft und wer bei ihm ift, Könige, Kaifer, Fürften und 
Herrn, und ihrer nicht achten.” T. 11 f. 125: „Die Fürjten follen in 
die aufrürifche Bauern ftechen, jchlagen, würgen, wer da könne, tft dahin 
fommen, daß jegt ein Fürft den Himmel mit Blutvergießen verdienen 
fönne, beffer denn Andere mit Beten,” 

IV. Luther's wetterhbabnifher Geift. Ueber biefen Gegenjtand 
find bereits mehrere Bücher gefchrieben worden, und wird demnächſt nod 
eins die Prejfe verlaffen. Hier fait uns eben ein, daß die Lutheriſchen 
ihren Vorfechter damit entihuldigen wollen, daß er Einiges früher ge- 
ſchrieben, was er in reifern Jahren verbeffert habe. Luther weist aber 
dieſe Vertheidigung ab, indem er öffentli fagt, daß er weder in den 
brei erften Jahren noch fpäter jemals gewankt babe; fondern bejtändig 
bei Einer Lehre geblieben; will alfo nicht geftehen, daß er in Saden 
unfrer Seligfeit, und die auf die Schrift gegründet, jemals geirrt, oder 
etwas widerrufen habe. (Vgl. deffen Bud wider König Heinrich von 
England T. 1. f. 131 der deutfchen, und A. 1. f. 247 der lat. Ausg.). 


Wir werden daher Lutbern aus feinen eigenen Worten und Werken das 
Gegentheil beweifen. 


. T. II. f. 459, 
. A. a. O. f. 82. 
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3. T.V. im Sendbrief vom Dolmeiſchen. 
4. T. IL 1.62, 
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1. Es ift offenkundig, daß Luther bald die Nothwendigfeit beider 
Geſtalten im Abendmahl lehrt, bald wieder die Sache einem Jeden freiftellt. 

2. Wir haben oben eine Stelle angeführt, worin Luther den freien 
Willen läugnet; in der augsburger Gonfeffion und Apologie hat er biefe 
calviniſche Lehre aufgegeben. 

3. Luther hat (T. IV. fat. f. 31 und 36) ausdrücklich geſchrieben, daß 
der Glaube den Menſchen gerecht mache ohne Liebe, ja zuvor und ehe 
die Liebe dazu komme. Er iſt aber weder an andern Stellen noch in der 
augsburger Confeſſion bei dieſer Lehre geblieben. 

4. Iſt das Wort Gottes nicht eine Glaubensſache? Hat er aber allzeit 
eine und dieſelbe Meinung gehabt von den Büchern des A. und N. T.? 
Im Jahre 1526 hielt er die Offenb. Johannis für ein unbeilig, un- 
geiftlih Buch, St. Jakob's Brief für eine ftroberne Epiftel; tft er 
bis in den Tod auf diefer Meinung geblieben? 

9. Im Jahr 1522 (T. 1. fat. f. 407) hat er verboten, ein Wort zu 
gebrauden, das nicht in der heiligen Schrift ſtehe; die deffallfige Stelle 
haben wir oben des Breitern angezogen. Im Jahr 1539 (T. Vll. f. 243) 
fagt er gerade das Gegentheil mit den Worten: „Aber dag man nicht 
folt brauchen ein oder ander Wort, das weder in der Schrift ftebe, das kann 
man nicht halten, fonderlih im Zank; da war von nöthen, daß man bie 
Meinung der Schrift ift, jo mit vielen Sprüden gejegt, in ein kurz ſum— 
mariſch Wort faflet, und fraget, ob fie Ehriftum homousium hielten.“ 
Ausdrüdliher fann man nicht fich felbit widerſprechen. 

6. Luther hat feine Meinung von der Trangjubftantiation (mie anders- 
wo bewiejen worden) zwölfmal, von feinen eigenen und andrer Kirchen- 
diener Beruf mebrfältig, von der Zahl der Saframente einigemal, 
von der Redtfertigung 36 mal verändert. Im Jahr 1523 will er den 
Papiften zu Trug die Transfubitantiation nicht glauben, wiewohl nichts da- 
ran gelegen ſey.“ Aber A. 1528 will er den Zwinglianern zu Truß cher mit 
dem Papft die Transfubitantiation annehmen. Davon anderswo. 

7. Wir haben oben gefeben, wie er fib rühmt, feine Lehre vom Himmel 
herab empfangen zu haben. Bleibt er aber dabei? T. 1. f. 87, T. 1. lat. 
f. 173, T. li. f. 487 gejteht er, „daß er drei Jahre allgemach aus des Pab- 
tes Geſatzen gewürgt hab, und erftlich der Sach nicht fo gewiß geweſen, audı 
allgemady die Gegenwürf faum und fhmerlich überwunden, und ſey im ſchrei— 
ben je lenger und gelehrter worden.” Auch läßt er jegt über feine Schrift 
Jedermann urtheilen, was er doch früher jelbft den Engeln im Himmel nicht 
hätte geftatten wollen. 

8. Die Perſon Ghrifti und die Ubiquität betreffend, wie oft ift er da mit 
ſich ſelbſt im Widerſpruch ? T. 1. f. 457, 458 und 460 jagt er, „Chriſtus fey 
mit Leib auch repletive allentbalb, und ſey Alles durch und durch voll Chri— 
us, auch nad der Menſchheit; — daß dieſe Weiſe allein Gott gebüre; — 
bag dieß jedoch von ihm nicht geredt, als müjt es alfo feyn, jondern nur ein 
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Weiß anzuzeigen, dadurch der Leib „Chriſti vermöcht allenthalben zu feyn.“ 
Hinwiederum fagt er, daß er ſelbſt oft geirrt hab in dieſen und dergleichen 
Sprüchen, daß er der Natur hab zugeeignet, was der Perſon gebüret, und 
berwiederum u. f. w. Endlich T. Vill f. 340 verwirft er die Ubiquität gänz- 
lich. Sind aber das nicht Schrift- und Glaubensfachen ? 

9. Im Fahr 1522 iſt feine Meinung, man folle feinen Menjchen zum 
Evangelio reigen, fondern vielmehr das Volt vom Sacrament abtreiben, 
bis es felbit tommen u. f. w. T. IV. lat. f. 777 ruft er die weltliche Obrigkeit 
zum SHerbeitreiben bed Volkes zur Kirche an. 

10, Einer Seits verlangte Luther, dag man die Keger nicht töbten, 
ihnen fogar gejtatten jolle, in Winkeln zu predigen, nämlid frei glauben 
laffe, ja nicht einmal die Abgötterei mit der Hand abzufchaffen. Iſt er bei 
biefer Lehre geblieben? An vielen Stellen fagt er das Gegentheil. Im Buch 
des Menius, wozu Luther die Vorrede gejchrieben, lefen wir, „wie man 
mit den Widertäufern mit Wehren und legtlih mit dem Schwert umgehen 
ſolle.“ Was fchreibt Luther im Brief von 1532 an den Herzog von Preu- 
ben? was in feinem Bedenken an Herzog Heinrich ? 

11. Wir lefen T. 1. lat. f. 127: „Man foll zu der Heiligen Fürbitte in alle 
Weg laufen. Denn die Schrift jagt beim Job: Kehr Dich zu irgend einem 
Heiligen, und wie Salomon fagt: Gedenke, Herr! Davids und all feiner 
Sanftmuth.” Wir haben oben Stellen angezogen, die im Gegentheil wider 
die Heiligen äußerſt ehrenrührig find und von der größten Rohheit. 

12, T. v1. f. 459 fohreibt Luther, daß wir nichts, hauptfächlich den 
Himmel nit verdienen. T. il. f. 152 heißt es, „daß ein Mann, der feinem 
franfen Weib fleißig abwartet, ein Heilthumb im Haus hab, damit er den 
Himmel foll erwerben.” Und wie wir oben wörtlid geliehen, „Eönnen die 
Fürjten mit Bauern Todtfhlagen und Würgen den Himmel beffer verdienen 
als mit Beten.” 

Doc was bedarf es viel Allegirens? Iſt do dem Luther nichts gewöhn- 
licher als eine Sache an verfhiedenen Orten, zumeilen aud in einem und 
demfelben Buche zugleih zu fegen und zu läugnen. Jetzt will er lieber ein 
Mörder feyn, ald ein Mönd oder Pfaff (T. 1. f. 15) und lieber vom Henker 
geradbrecht werden, denn einen Mönch loben (T. Vi. f. 20), und find die 
Mönd allein des Teufels Pfaffen (T. V. f. 449), von ihm felbft gemacht 
und zufammen getragen, und daß man auch den Teufel nicht beſſer malen 
fönne, denn in einer Mönchskappen T. il. f. 17). Allein T. Ul. f. 55 üft er 
andrer Meinung, und che er dem Garlitadt ein Haarbreit weichen wollte, 
feine Freiheit zu laffen, „eh wollt er noch morgen fo ein geftrenger Mönd 
werden und alle Klofterei jo feithalten, als er je gethan hatte.* 

Jetzt fagt er (T. 1. f. 373): „Die Schrift fey ohne alle Gloſſe die Sonn 
und ganzes Licht, und bedarf feiner Väter Auslegung, ſey kein Hares Bud 
auf Erden, daß fie Jedermann könne verftehen, feinen Glauben zu Ichren 
und zu beweifen.“ Aber hinwiederum klagt er felbit T. Vi. f. 24), daß er 
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über zwanzig Jahre die heilige Schrift gelernt, mit allem Fleiß, mit Beten 
und Wachen, auch fie über 12 Jahre gelehrt mit großer fchmerer Arbeit, mit 
Schreiben, Leſen u. f. w. und fann dod leider wenig daran; weil T. 1. 
f. 458) die Schrift ohne Kenntniß der Spraden finfter bleibe, und keine 
fihere Auslegung babe, auch kein Menfh, ohne die Spraden, der Schrift 
gewiß und fiher fen. 

VII Qutber’s unflätiger Geiſt. Zum Schluffe diefes Motive 
werden wir ſehr kurz von feiner unflätigen Feder und Zunge reden, womit 
er die göttlichen Gcheimniffe ſchamlos begeifert, und dadurd eben beweif't, 
daß er fein Prophet oder ein vom Himmel gefandter Heiliger fen; fon- 
dern ein ausgelaffener Poflenreißer und loſer Schandvogel. Nur müſſen 
wir zuvörderſt günftige und fromme Ghrijten bitten, daß fie die aus 
Luther's Büchern verzeichneten Auszüge uns nicht verbenfen, ober 
unfertwegen fi nicht daran ärgern, indem wir felbft gar gern biefes 
undankbare Geſchäft unterlaflen möchten, Mir deden alfo nothgedrungen 
diefen ftinfenden Pfuhl auf, zur Steuer der Wahrheit, zur Warnung der 
Gläubigen, und zu Belehrung des armen verführten Volfee. Es gehörten 
gleichwohl dieſe lutheriſchen Boffen in einen Gulenfpiegel oder fort in 
ein Zottenbud viel beffer als im eine Abhandlung göttliher Dinge; weil 
es aber dem groben Geiſt alfo gefallen, müffen wir fchon etwas davon 
auftifchen, aber damit der Befudelung des Papiers ein Ende madıen. 

Im Buch wider den Herzog von Braunfchweig, Fol. 407 fagt Luther: 
„Meinet was ihr wollet, fo thut in die Brud und bangt fie an Half, 
und madıet, davon euch Galredten und frejfet, Ihr Efel und Sew.“ Zum” 
Andern Fol. 418: „Bapiften follen fein Beffern haben als Heingen. Es 
ift Vih und Stall, fagt der Teuffel und treibt feiner Mutter ein flieg in 
den Hindern.” — Zum Dritten, Fol. 426: „Heing von Wolffen Büttel, 
der Schelm, folt ein Frauenhut ſeyn und ſtehn in einer fappen mit einem 
Bliegenwedel, und die Frauen hüten und des davon fie Frauen beißen, 
wie es die groben Teutfhen nennen.” — Zum Vierten Fol. 428: „Heing 
fol nicht eher ein Buch jchreiben, er hört dann einen %... von einer alten 
Sau; da folt er fein Maul gegen auffperren und fagen: Dank hab, bu 
Ihöne Nachtigal.“ Wie oft redet er in bemeldtem Bud von „Schmeißen, 
Dred, Potzenhut ꝛc.! Den Fürften felbft nennt er einen jtinfenden Teu- 
felsdreck in Teutſchland gefhmiffen, die katholiſche Kirche” voll Dred 
geihmiflen; da er doch in dieſem Buch die erhabenften Glaubensartikel 
unter diefe fchändlihen Worte mengt. Dabei ift noch zu bemerken, baf 
er in demfelben Heinen Buch das Wort Teuffel hundert und ſechs und 
vierzig Mal mit Namen anzieht, und fonft noch zweihundert Mal defjen 
gedenft. — Auch mit der b. Dreifaltigkeit fpottet er, und nennt den Gar- 
dinal von Mainz, Herzog Heinrich, Heiligen Geift, andrer Zumpen- 
poffen und Scurrilitäten nicht zu gedenken. 

Im Büchlein wider den Markgrafen von Brandenburg (T. VII. f. 566) 
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erlaubt er fich folgende Gottesläfterung: „Ludwig Rab und Antonius 
Schenitz ſollten fih fein an den Galgen neben Hang Schenigen 
gemapnet haben, das weren drei Perfonen in einem Wefen dem römifchen 
Priejter zu halten geweſen.“ 

Fol. 359 jagt er: „Daß der Fürft ſolche faul befchiffene zerriffene 
jtinfende Yumpen führ, daran beid Teufel und Menſchen billig ihren 9.... 
wiſchen.“ Diefen Gardinal nennt er nicht anders als Teufel, Sc...teufel, 
Sch...pfaff u. f. w. 

Doch wir breden ab, und verweilen auf die Schriften, welche diefen 
Gegenftand ex professo abhandeln. Man müßte ein Herkules jeyn, um 
länger in diefem verruchten Augiasftall zu verweilen, Wir fügen blos 
nod die Bemerkung bei, daß es feine Zotte, fein rohes, grobes, abjcheu- 
liches, unnennbares Wort gibt, das Luther ſich nicht häufig erlaubt 
hätte, ' 


it. Da Lutber’s Werke, befonders die faftigern Editionen, von Jahr zu Jahr feltener 
werden, mithin biefelben nur wenigen zu Gebote ftehen: fo machen wir für Jene, die des 
Refoamators eigene Worte zu kennen und zu Iefen Luft haben, auf nachſtehende Bücher 
aufmerkjam, die beinahe ſämmtlich im 16ten Jahrhundert gefehrieben worben, und authen- 
tiſche Auszüge aus deſſen Originalansgaben liefern, ohne jedoch mit dem damals gangbaren 
Styl, in den biefelben eingehüllt wurden, einverftanden zu fern. Auch dürfen wir nicht 
überfehen, daß binwiederum biefe Schriften dermalen ebenfalls zu den Raritäten gehören 

„Dank und Abdank, welden Jakob Heerebrandt durch dreierlei Schreiben, als: 
„Kernen Bericht ꝛc. Andere Nettung Dr. M. Lutber’s Lehr, und Propffung des Evan— 
„geliſchen Wetterhbahne, von Sigmund Ehrenhoffer erhalten und erlanget hat. 
„Darinnen allerlei verfchlagene Rend, liſtige Handgriff, alte und neue Meifterjtüdel, die 
„Leuth zu betriegen: hundert und etliche Lugen an das Licht geftellt ꝛc. Menigklich nutz und 
„luſtig zu lefen Grätz in Steyr. M.D LAXXIX. in 6.“ 

„Pedagogia oder Schulführung der MWürtembergifhen Theologen x. Geſtellt durch 
„Vetern Muchitſch, der h. Schrifft Doctorn, und Probſten zu Pöllan in der Steyer: 
„mark. Angolftatt. M.D.XC. in 40.“ Befonbers der 2te Theil. 

„Absurda Lutheranorum , das iſt ein furke Verzaichnuß etlicher unfüglicher, zwen- 
„trächtiger Artikeln und Lehr fo bisher aus dem Predigen und Schreiben der Sectiſchen 
„erwachſſen. Dem gemeinen einfältigen Lefer zu Nup uud Warnung zufammen getragen 
„dur; Laurentiam Albertum. Ingolſtatt. M.D.LXX.* 

„Ein föner Alcoranifcher Neſſelklranz auß den föftlihen und übertrefflihen, nicht 
„Tiſchreden, jondern fürnemen Operibus... Martini Lutheri, Für ein Meffram zufamen 
„in unterfchiedenen Azoaras gebunden und auf des gottloſen Lukas Oſiander's unfinnig 
„alcoraniſche Haupt... auffgeicht. Meniglichem zu einem Spiegel der Lutheriſchen Gottes: 
„läterungen und abſcheulichen Unflats in Tag gegeben. Von F. Georg Edert, Bar: 
„füßer ıc, Freiburg Uechtlandt 1591. in 4°.“ 

„Anatomia Lutheri oder fieben böfe Geiſter von Pifterius ꝛc.,“ ein ungemein 
jeltenes Bud. 

Im Jahr 1585 erſchien ohne Drudortsangabe. „Papiſtiſcher Wetterhan in acht unter: 


— 145 — 


Das vierte Motiv 
unfrer chriſtlichen Bekehrung. 

Wie uns die vorige Urſache von dem Lutherthum abgewendet und uns 
zur h. katholiſchen immerwährenden Religion unſers Heilandes Chriſti 
geführt hat: ſo hat uns nicht weniger der augsburgiſche Lehrbegriff durch 
ſeine unſägliche Wankelmüthigkeit, durch mehrmals vorgenommene merk— 
liche und unverantwortliche Veränderungen und beigefügte Unwahrheiten 
nicht weniger veranlaßt, zur unüberwindlichen Einſicht zu gelangen, daß 
ein Glaubensbekenntniß, welches täglich den widerſprechendſten Meinungen 
und Umwandlungen preisgegeben iſt, kein ſicheres, zuverläßiges und 
beſtändiges Fundament der Religion zu legen im Stande iſt. Denn weil 
dieſe Confeſſion ſogar jämmerlich acht und mehrere Male vor und nach 
dem Drud, verſetzt, verbeſſert, beſchnitten, erweitert, anders dargelegt, auf 
Schrauben geftellt, frühere Meinungen verwidelt oder abgeichafft, neue ein- 
geführt, die Wahrheit gefhwiegen, unbaltdare Säge eingeflidt, und von 
Philipp Melandhtbon, bei und nah Luther's Xebzeiten, wie die 
Kap mit der Maus pflegt, kindiſch damit gefpielt worden, und die guten 
Leute nicht wiffen mögen, worauf fie endlid beruben, und mit welchen 
Worten fie ibre Meinung behaupten und erklären fönnten: mußten wir 
und Andere nothwendig den Schluß ziehen, daß die darin begriffene und 
neugefaßte Lehre unbeftändig und falſch, und die Urheber derjelben ohne 
entichiedene und unerfchütterlihe Grundfäße, ohne fefte und wahrbafte 
Ueberzeugung waren. Diefes Urtheil war um fo gegründeter, weil felbft 
die Redlichkeit der Verfaffer der augsburger Gonfeffion und ihrer Apo- 
logie in Zweifel gezogen werden müßte, indem fie unzählige, felbit auf 
dem Reichstag zu Augsburg verläugnete und befannte Unmwahrheiten und 
Galumnieen mit unbegreiflider Leichtfertigkeit darin aufgenommen haben. 

Die Erwiederung, daß die Veränderungen nur die Worte, nit aber 
den Sinn betreffen, tft von feinem Belange. Denn gefebt, daß es mit 


ſchiedliche Geſpräch viere auf dem Latein“ (1549 in Baſel gebrudt) „verteutfcht viere 
„zum unbericht zu fammen getragen, was das Bapftthum jey u. f. w... Anno M.D.LXXXV,* 
Dagegen kam zwei Jahre nachher ans Ingolftabt die Schrift: „Der evangeliſche Wetter: 
„han; das fft: Ungleiche Rede Martini Lutheri, von den fürnehmiten Artileln chriſt— 
„liter Religion. M.D.LXXXVII,“ Mit einem Titelkupfer, auf welchem zwei am Steiß⸗ 
bein aneinander gewachſene Hähne dargeftellt werben, und in emtgegenjtebender Richtung 
der Eine Ja und der Andere Nein fagt, nebjt dem Motto auf ber Kehrſeite: 
„Der zu Eim Ding jagt Ja und Nein, 

Bei dem iſt Glaub und Trauen Hein. 

Ein folder Dann ber Lutber war, 

Wie dieß Büchlein beweiſet Mar. 

So er denn nur ein Wetterhan 

Bor ihm ſich hüte Jedermann.” D. 9. 
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diefem Vorwande feine Nichtigkeit hätte, fo müßte doch wenigftens in der 
Vorrede dieſer Umftand bemerkt werden, und dürfte in Wahrheit nicht 
bei jeder veränderten, wenn aud nur in Worten veränderten, Ausgabe 
gefagt werden, daß die Gonfeffion und die Apologie, fo wie fie 
Er. Kaiferl. Majeftät überreicht wurde, „richtig und treu aus dem un— 
verfälfhten Gremplar abgefchrieben worden!” Nun aber ijt in allen 
lateinifchen Ausgaben erſten, mittlern und legtern Drudes, ungeachtet in 
denfelben mehrere Artitel weder die vorige Form, noch Wort, nod Ord— 
nung, noch Sinn beibehalten, fondern Alles durd einen neuen Model ge- 
goflen wurde, die alte unveränderte Vorrede vorgedrudt worden, da es 
doch redlihen Leuten nicht geziemt, die Kürften, Stände, Städte und Volt 
jo hintere Licht zu führen und der ganzen Welt mit offenbarer Unwahr- 
beit zu fpotten, und die Gonfeffion, jo zu Wittenberg gefchrieben und 
Augsburg niemals gejeben hat, für Augsburgifch zu verkaufen. 

Um ihre oft wiederholten Veränderungen zu beſchönigen, jagen fie frei- 
lich, fie hätten es nur deßwegen gethan, um über den Tert mebr Licht zu 
verbreiten und ihn deutlicher zu erklären. Wir werben ihnen aber beweijen, 
daß fie die Urichrift, weldhe die Fürſten und Stände unterzeichnet hatten, 
und an der fie ohne Frevel kein Jota mehr ändern durften, diefelbe wirf- 
lid verfälfcht und dem Tert mit andern Morten aud eine andere, oft 
entgegengefegte Bedeutung unterihoben haben. Was ein wirklicher, bimmel- 
ichreiender Betrug war, und dem dentenden Ghriften allein ſchon genügen 
follte, eine Religion, auf folde Weife und von folden Männern gelchrt, 
obne Verzug zu verlaffen. Wir werden alfo zeigen 

1. Daß die zmwei erften Ausgaben der augeburger Gonfeffion und der 
Apologie, welde beide in demjelben Jahr und aus derfelben Druderei 
in Wittenberg erfchienen, weder mit dem Original, das dem Kaifer über: 
reiht worden, nodı beide unter ſich übereinitimmen; wohl aber, daß alle 
drei beiondere, verjchiedene, unidentifche Gonfelfionen und Apologieen find. 

N. Daß alle nachfolgenden lateinifhen Ausgaben der Gonfeffion und 
Apologie bis auf das Jahr 1560 abermals ſchamlos verändert worden, 
und weder dem Original, no dem erjten Doppeldrud zuftimmen. 

Il. Daß auch die von Anno 1560, in der Goncordienformel und fonft 
bie auf diefe Zeit audgegebene, lateiniihe Gonfeffion und Apologie dem 
Original merklih ungleih, und die rechte und autbentifce Apologie ohne 
die Gonfeffion erft 1587 durh Chyträus an's Tageslicht getreten. 

IV. Daß die lateinifche Bonfeffion niemals bis auf diefe Stunde von 
den Lutherifchen et und unverändert, dem Original gemäß, in Drud ge- 
fertigt worden, und alfo bie Zutherifhen bis auf den heutigen Tag ibre 
rechte lateiniſche Confeſſion weder gefeben noch gelefen haben. 

I. Probe et fideliier ex erenplari bond fidei descripta Confessio et Apologia 
Crsaree Majestati oblata. 
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vV. Daß die erite deutiche Gonfeffion und Apologie dem lateinischen 
Driginal ganz und gar nicht gleicht; aber auch kein deutſches Driginal 
der augeburger Apologie, das dem Katfer überreicht worden wäre, jemals 
im Drud erfchienen. 

Vl. ‚Daß auch der erfte deutſche Drud der Gonfejfion, der zu Witten-« 
berg und anderdwo nad dem augeburger Reichstag ausgegangen, von 
dem deutſchen Original, das, von Fürften und Ständen unterfchrieben, 
dem Kaifer übergeben worden, in ſehr vielen Punkten abgewichen; und 
auch der erfte deutfche Drud der Apologie dem eriten lateinifhen Drud 
durhaus unähnlid ift in Wort, Wendung uud Sinn, 

Vi. Da alle nahfolgenden bis 1580 und nachherigen deutſchen Aus: 
gaben der Gonfeffion und Apologie (mit Ausnahme eines Jenaer Drudes, 
der zwar die erfte deutſche Ausgabe, aber nit das Driginal wiedergibt) 
weder dem erften deutſchen Drud, nod dem deutſchen Original gleihförmig, 
jondern gegen diefe alle dermaßen abjticht, daß in ganzen Artikeln feine 
Zeile an ihrer vorigen Stelle und in ihrer urſprünglichen Bedeutung ge— 
blieben. 

vi. Daß bis Anno 1580 die deutjhe Driginal-Gonfeffion nie echt 
und unverfälfcht gedrudt, und alfo die rechte original-deutſche augsburger 
Gonfeffion von 1530 bis 1580, bie original-deutfche augsburgiſche Apo— 
logie aber noch diefe Stunde den Lutheriſchen unbekannt ift. 

IX. Daß von 1530 acht verfchiedene Gonfeffionen vorhanden find, melde 
weder dem Wort noh dem Sinn nad einander gleichen. 

X. Daß die Zutberifchen theils bis 1580, theils bis 1587 in Kirchen 
und Schulen eine unechte Gonfeffion und Apologie befhmworen, und bie 
Authentifhen nicht gefannt haben. 

Diermit wollen wir nur das theologiiche Werk als Solches, nicht aber 
die Verhandlungen oder Perfonen der Fürften und Stände anfechten, da 
wir wohl willen, daß all diefe Veränderungen und Fälfhungen ohne ihre 
Kenntniß vorgegangen. 


Daß die zwei erften Ausgaben der augeburger Gonfelfion und ver Apologte, welche 
Beide in bemfelben Jahr und aus derfelben Druderei 1531 zu Wittenberg erſchienen, 
weder mit dem Driginal, das dem Kalfer überreicht worden, nod unter ſich überein: 
ftimmen ; fondern alle drei verfchtebene und unidentiſche Confeſſionen und Apologieen find. 


Wir machen von vornherein die Bemerkung, daß der erite lateinifche 
Drud der augsburger Gonfeffion und Apologie 1531 zu Wittenberg bei 
Raud in einem Quartband erjhienen; der zweite von bemielben Jahre 
und aus derfelben Offizin in einem Drtavband, und daß früher Luther 
und Philipp nirgend eine andere Ausgabe veranftaltet hatten. Diefe 
zwei Ausgaben, die fhnell auf einander gefolgt, vergleichen wir alſo mit 
einander: 
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1. Im 12. Artikel der Original-Ausgabe in 4° leſen wir: „Kejiciuntur 
et isti qui non dorent remissionem peccatorum per fidem coniingere, 
sed jubent nos mereri gratiam per satisfactiones nostras.” Das heißt: 
„Verworfen werden aud Die, welche nicht Ichren, daf Vergebung der 
Sünden durch den Glauben gefchehe, fondern wollen, daß wir die Gnade 
durch unfere Genugthuungen verdienen.” 

Am Octavdruck beißt e8 aber viel anders, nämlich: „Rejieiuntur et ist 
qui canonicas satisfactiones docent necessarias esse ad redimendas penas 
eternas vel panas purgatorii. Verworfen werden auch die, welche leh— 
ren, daß bie kanonifchen Genugthuungen nothwendig feven, zur Erledigung 
der emigen Strafen, oder der Strafen des Fegfeuers.“ 

Heißt das probe et fideliter ex exemplari bon® fidei, richtig und treu 
aus dem echten Gremplar nachſchreiben und eine und dieſelbe Gonfeffion 
ſeyn? In den kurzen Morten, die wir angeführt haben, wird nicht weniger 
als vierfacd gelogen. Kein Katholif fagt, daß der Glaube keine Ver— 
gebung der Eünde bringe. Kein Katholif fagt, daß wir blos und 
allein durh Genugthuung die Gnade Gottes erlangen. Kein Katholif 
fagt, daß dur unfre Genugthuung die ewige Strafe erfauft und 
auggelöfcht werde. Kein Katholik fagt, daß die Strafen des Fegfeuers 
ewig, oder daß ewige Strafe und Strafe des Fegfeuers eine Strafe 
fenen. — Diefe vier Lügen find fo offenbar und hervorfpringend, daß es 
unnöthig ift, diefelben durch weitere Erklärungen nod mehr hervorzuheben 
und in helleres Licht zu ftellen. 

2. Xm 18. Artikel haben fie im Octavdruck cin Anatbema wider die 
Pelagianer und Andere angebradt, wovon im Original feine Meldung 
geſchieht. Alfo eine Fälfhung. Weberdieh darf man wohl fragen, warum 
fie eine Lehre, die von Niemand geglaubt und ohnehin von den Lutheranern 
unrecht verftanden wird, bier erft und in Abwefenbeit der Gegenpartei, 
auf's Tapet bringen und verbammen. ft diefes nicht eine argliftige und 
gewiflenlofe Infinuation, ale wäre es die Lehre der katholiſchen Kirche? 

3. Der 20. Artikel ift auf eine ganz befonders unverfhämte Weife ver- 
fegert. Im offiziell zu Augsburg überreihten Original und aud in ihrer 
eigenen Quartaudgabe jteht: «Docent nos non tantum operibus 
justificari, sed conjungunt fidem et opera, et dicunt, nos fide et operibus 
justificari. Quæ doctrina tolerabilior est priore, et plus oflerre potesi 
consolalionis quam vetus eorum doctrina.» Auf Deutih: „Sie (die Ka- 
tholifhen) Ichren, daß wir nicht allein durch die Werke gereditfertigt wer- 
den, fondern verbinden mit einander den ®lauben und Die Werke, und 
fagen, daß wir durd den Glauben und die Werke gerechtfertigt werden. 
Welche Lehre erträglicher ift ala die Erfte, und mehr Troft bringen kann 
als ihre vorige Lehre.“ 

Ohne und an der Lüge, als hätte die katholiſche Kirche je gelehrt, daß 
man durch die Worte allein und obne den Glauben felig werde, und 
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aufzubalten, fehreiten wir gleich zu dem Tert der Octavausgabe, der 
alfo lautet: „Esti non desinunt obscurare doctrinam fidei, cum relinqunt 
dubias conscientias, et iubent remissionem peccatorum mereri operibus. 
Nec docent sola fide propter Christum certo accipiamus remissionem pecca- 
torum.* Das beißt: „Wiewohl fie nicht aufhören, die Lehre vom Glauben 
zu verbunfeln, indem fie die Gewiflen zweifelbaft laffen, und wollen, daf 
die Vergebung der Sünden durch die Werfe verdient werden. Auch lehren 
fie nicht, daß wir durch den Glauben allein um Ghrifti willen Vergebung 
der Sünden empfangen.” 

Heißt das redlich zu Merk gehen? ift das eine und diefelbe Eonfeffion ? 
find es nicht zwei verſchiedene Terte? und zwar jo verſchieden, daß fie ſich 
nicht einmal in der Rüge gleich bleiben? Denn, um bier nur dieſe eine 
Lüge hervorzuheben, da die andern unterrichteten Katholiten beim erften 
Anblid auffallen, — im erften Tert beißt es, daß die Katholiken früher 
geglaubt, — man könne durch die Werke allein felig werden, und im zweiten 
Zert, daß fie es nod jet glauben. Beides tft aber gelogen. 

4. In dem nämlidhen vorigen Artikel fteht im Original und im Quart- 
drud: „Fide äpprehenditur remissio peccatorum et gratia," und im 
Octav: „... remissio peccatorum et pax conscientie@." Hier geht alfo 
die Gnade in Frieden des Gewiſſens über. Das tft erſtens eine 
Veränderung oder Fälſchung, und zweitens eine wahrheitswidrige Ver- 
änderung, ba Gnade und der Gewiffensfriede nicht gleichbedeutend 
find. Ueberhaupt find Luther und Philipp der Gnade nidt hold, 
denn fie haben berfelben adtzchnmal den Abſchied gegeben, und fie mit 
einem andern Wort von andrer Bedeutung erfegt. 

5. Zu Anfang des 21. Punktes ift im Original zu lefen: „Tota dis- 
sensio est de quibusdam abusibus (der ganze Streit dreht fid um einige 
Mißbräuche).“ Dafür wird in beiden Ausgaben das fota, ganze, aus— 
gemerzt, und anftatt sed oder aber geſetzt, fo daß der Tert nicht mebr 
den nämlichen Sinn hat, daß nämlid der Streit zwifchen ung und ben 
Lutberifchen nur allein etwelche Mißbräuche betreffe. Dur die Ver— 
drängung des Wörthen, ganz und bie Unterfhiebung bes aber oder 
fondern wird ungewiß und unbeftimmt, ob von etlidhen oder von 
allen Punkten, ob allein oder nidt allein von etlihen Mifbräuden 
zwifchen beiden Parteien disputirt werde. Solhen großen Betrug verbirgt 
die faum fheinbare Wortänderung. Die Einfhaltung des Wortes diligenter 
ift ebenfalls ein Betrug. 

6. Auch in Bezug auf die Meffe kommt eine fonderbare Verwechſelung 
vor, da weder das Driginal mit dem XTert ber zwei erften Ausgaben, 
noch die zwei Audgaben mit fich felbft übereinftimmen. Das Original 
lautet: „Nam ad hoc precipue opus est ceremoniis, ut doceat imperitos. 
Et Paulus prseipit in Ecclesia uti lingua intelleeta populo.“ Deutſch: 
„Denn dazu find hauptfählid Geremonieen vonnöthen, zur Belehrung 
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der Unerfabrenen. Und Paulus befichlt, in der Kirche eine dem Molke 
verftändlihe Sprade zu gebraucen.* 

Im Quartdrud ift es alfo gemeiftert: „Nam ad hoc unum opus est 
ceremoniis ul doceant imperitos, Ei non modo Paulus præcipit uti lingua 
intellecta populo in Ecclesia, sed etiam ila constitutum est humano iure. 
— Denn dazu find einzig und allein Geremonicen vonnöthen zur 
Belehrung der Unerfabrenen, und Baulus befichlt nit nur, eine dem 
Volke verftändlihe Sprade in der Kirche zu gebrauden; es ift diefre 
aub im menfhlidhen Rechte verordnet.” — Was nun in diefem 
Druck mehr als im Original fteht, ift leicht zu erfennen. Das Original 
fagt, daf die Geremonieen hauptſächlich, der Drud, da fie allein 
nötbig feven; ob aber allein und bauptfählid für Ein Wort zu 
balten, laffen wir die Rinder von ficben Jahren urtbeilen. Wo aber ift 
das menfcliche Geſetz, daß in der Kirche nur die Landesſprache gebraudt 
werden bürfe? 

Dabei bleibt es aber nicht. Man tft fo and Verändern gewohnt, daß 
die Dretavausgabe einen dritten Text liefert, der alfo verfünftelt ward: 
„Nam ad hoc opus est ceremoniis, ul doceant imperitos ei quosdam exeitet 
vere ad timorem aut fidem ac orationem tractatio verbi." Zu Deutſch: 
„Denn dazu find Geremonieen vonnöthen zur Belehrung der Unerfahrenen, 
und damit Einige durd die Verwaltung des Wortes wahrhaft angeregt 
werden zur Furcht oder zum Glauben und Gebete.“ 

Da haben wir jegt die drei Abftufungen der Nothwendigkeit der Gere- 
monieen. Die Ceremonieen find notbwendig, fie find hauptſäch lich 
nothwendig, fie find allein und ausſchließlich nothwendig! Ge- 
fügiger fann man dod wohl nicht feyn; da kann fi Jeder nad Belieben 
feinen Bedarf wählen. — Das in 4> und in 8 Beigefügte, von dem das 
ungelchrte Original nod nichts wußte, liefert neun verbefferte und ver— 
mehrte Glaubensausgaben. 

7. Am Urt. von dem Unterſchied der Speijen ift im Original. und im 
Quartband gleihförmig zu Iefen, daß die alten katholiſchen Lehrer und 
Layen gemeint, „die Menihenfagungen feyen nützliche Werfe zur Verdien— 
ung der Gnade, und genugthuend für die Sünden; humanas traditiones 
esse opera ulilia ad promerendam gratiam, et satisfactoria pro peccatis.* 
Das ift aber dem Octavdruck nit unmwahr genug; e8 muß da noch un- 
wahrer heißen, „daß diefe Werfe nöthig feyen zur Verzeihung der Schuld 
und der Strafe, ad promerendam remissionem culpe@ ei pen®.“ 

In dieſen einigen Worten ift gar Vieles unmahr. Unwahr, daß die 
Katholiſchen die erfte Gnade und Rechtfertigung mit ihren Werten zu 
verdienen begebren, oder Solches in ihren Kirchen jemals gelehrt haben. 
Unwahr, daß fie die Sünde, die vor der erſten Gnade und Rechtfertigung 
geſchehen, mit Werten oder Genugtbuung büfen. Unwahr, daf fie die Sünde 
mit ihren Werken oder ihrer Genugtbuung anders büßen und abtragen 
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mollen denn allein durch die Genugthuung Chriſti, und allein was bie 
zeitlihen Strafen betrifft. — Dann ift denn Gnabe (im befondern 
Sinne) eben fo viel als Verzeihung der Schuld und Strafe verdienen? 
Wo bat es je ein Katholik gejagt? 

8 Muß dajelbit das Wort Justitia, Gerechtigkeit, das im Driginal 
und Quartband fteht, im Octavdrud erftlich nicht justitia heißen, fondern 
justificatio, Rechtfertigung, was im Art. de Votis Monachorum und de 
Potestate eccl. gleichfalls geihicht. Bald darauf dagegen wird das Wort 
justificari zweimal verändert, Denn im Original heißt ed, „daß wir nicht 
verdienen geredhtfertigt zu werben, nos non mereri justificari; aber 
im Quart lautet es: „daß wir nicht verdienen Gnade und Gerechtig— 
feit, gratiam et justitiam." Doch bat es bei diefer Verwechſelung noch 
nicht fein Bewenden. Im DOctavdrud muß nod weiter gemuftert und 
gefeilt werden; benn ba heißt ed weder Gnade, weder Gerechtigkeit, 
noch gerechtfertigt werben: fondern Nadhlajfung der Sünben, 
remissio peccalorum, als wenn es gleichgültig wäre, diefe Wörter mit 
einander zu vermengen, beionders in einem ſymboliſchen Buche. 

9. Wird im Original und Quart gemeldet, die Leute im Papſtthum 
hätten gemeint, daß das Möndsleben Bott angenehmer jey als ber 
gemeine Stand, Das verbeffern die Wittenberger Herren in 8° mit ber 
Tilgung jener Worte und ſetzen dafür, „die Zeute haben geglaubt, der 
Mönde Ordnung verdiene mehr Nachlaſſung der Sünden und 
Rechtfertigung, als andere Stände, magis mereri remissionem peccatorum 
et justificaiionem.” Wollen etwa die zwei Reformatoren damit anbeuten, 
daß die Mönche mehr Sünden begehen als andere Leute, weil fie diefelben 
mehr Sündenerlaß verdienen laflen? Sie wären diefer Kleinen wittenberger 
Bosheit wohl fähig. — Einige andere Unrichtigfeiten der Art laffen wir 
dahin gehen. | 

10. Wird dafelbft die Stelle Koloſſ. II. im Widerſpruch mit dem Ori—⸗ 
ginal, um drei Zeilen gebehnt, wie dergleichen im Art. De Votis Monach., 
wider das Original und Quart ganz verzogen, und weitläufiger, mit 
Beimifhung einiger Fabeln, ausgelegt; und in Bezug auf die merita 
supererogatoria viele neue Galumnieen hineingeflidt, die wir unberührt 
lafjen wollen. 

11. Indem nämlichen Artikel wird das Wort justificari, rechtfertigen, 
in beiden Ausgaben in einem verfchiedenen, und allemal unwahren Sinne 
genommen. Auch im legten Artikel werden beffalld mehrere Verſtöße 
gelejen. 

12. In dieſem legten Artikel machen wir unter vielen Fälfhungen nur 
noch auf eine oder die andere aufmerkjam. Im Original heißt es: „Tali- 
bus ordinationibus convenit Ecclesias oblemperare ei ea servare ” In ben 
beiden gedrudten Ausgaben haben fie dad Wort obiemperare, gehorfamen, 
ausgelaffen, weil dieſes ihrer evangelifhen Freiheit zu nahe treten würde. 
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Auch am Ende läuft eine handgreiflihe Fälfhung ein, wo fie die Worte: 
iste constitutiones, jene Verordnungen, mit „quedam constitutiones 
einige Verordnungen“ erfegen. 

Mas die Apologie betrifft, wäre darüber nicht viel zu reden, weil fie 
weder von den Ständen unterfhrieben, noch vom Kaifer angenommen 
worden,und Philipp Melanchthon, der Verfafler derfelben, nit in Ab- 
rede ftellt, daß er darin feines Gefallens gehaufet habe. Da aber die 
Lutheriſchen nachher nicht weniger auf die Apologie als auf die Gonfeffion 
fih geftüßt, und Beide zur Norm ihrer Lehre angenommen und Alle dazu 
verbunden, auch Luther jelbft die Apologie über alle Väter gefekt, und 
Philipp in feiner Vorrede für diejenige, welche dem Kaifer eingebändigt 
worden, gehalten haben will: jo müffen wir fhon einige Worte darüber 
ſprechen. 

Iſt nichts darin verrückt und verändert, ſo iſt es billig, dieſelbe als 
ein Normalbuch der Lutheriſchen anzuerkennen. Iſt aber dasſelbe nicht 
weniger als die Confeſſion im Abſchreiben oder Drucken merklich und in 
jeder Beziehung verfälſcht worden: ſo muß Jedermann in Ernſt daraus 
ſchließen, daß die Lutheriſchen ihre Norm, ihre Richtſchnur und ihr Fun— 
dament ſelbſt oftmals geändert; zum Andern, daß ſie in den vornehmſten 
Stücken nicht gleichförmig geblieben, und zum Dritten, durd- Vorgeben 
einer und derfelben Lehre die Melt betrogen haben. 

Dr. Chyträus, ein vornehmer lutherifcher Scribent, fagt in feinem 
lateinifhen Buche von ber augsburger Gonfeffion, daß die erfte gedrudte 
Apologie dem Driginalbegriff, fo zu Augsburg A. 1530 Sr. Kayſ. Maje- 
ftät übergeben werden follte, durchaus nicht gleiche, fondern in Wittenberg 
zu dem großen rhetorifhen Geſchwätz erweitert worden. Philipp befennt 
in der Vorrede felbit, da er während des Drudes vieles dazu geſetzt und 
die hurfürftlich lutherifchen Theologen in ihrem Golloquium zu Altenburg 
gefteben ebenfalld rund und offen (Fol. 441), daß in der erften Edition 
der Apologie vieles binmweggelaffen und vieles binzugefeht worden. 

Daß es mit den Zuſätzen einen guten Gang genommen, gebt fhon 
daraus hervor, daß die Originalausgabe, welche aus vier Drudbogen 
beitand, zu fieben und zwanzig Bogen angejhwollen ift, was ben 
beften Beweis der Ungleichheit und der unzähligen Veränderungen mit 
ſich führt. 


ll. 
Das alle nachfolgenden lateinischen Ausgaben der Confeſſion und Apologie, bis auf das 


Jahr 1560, ebenfalls ſchamlos verändert worden und weder dem Original noch dem 
eriten Doppeldrud zuftimmen, 


Da die gedachten Veränderungen felbit von den Lutherifhen nicht in 
Abrede geftellt werden können, jo mwollen wir nur furz in Erinnerung 
bringen, daß in den legten Ausgaben aud die alte Vorrede des dem 
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Kaifer überreichten Exemplars geändert worden, und daß bie vielen Aen— 
derungen in dem Werke felbft nicht nur die Worte, fondern auch die Lehre 
felbft betreffen. 

Der alten Gonfeffion, 3. B., wiberftreiten offenbar bie Säße, 1. daß 
der Glaube nicht ein Vertrauen, fondern bie Folge des Vertrauens aus 
und nach dem Glauben fey; 2. daß wir zuerft vom Glauben im Herzen 
getröftet find, und hernach das Vertrauen auf Gott empfangen; 3. daß 
wir, wann wir glauben, den heiligen Geijt empfangen; 4. daß wir vom 
Schreden der Sünde erledigt werden, ehe wir Gott lieben und fürdten ; 
5. daß der heilige Geift dann in uns wirfe, warn wir ung mit dem 
Slauben tröften; 6, daß die Rechtfertigung, Verzeihung der Sünde und 
das ewige Leben verſchiedene Gaben Gottes feyen; 7. Daß nicht mehr der 
Leib und das Blut Chrifti wahrhaft gegenwärtig feyen, fondern mit Brod 
und Wein bargereicht werden; 8. daß die Gegenlehbre vom Nadtmahl 
nicht mehr foll verworfen feyn, und dergleichen fehr viele Behauptungen 
und Scheltwörter aus Veranlaſſung der früber zugeftandenen Meinungen. 

Als im Golloquium zu Worms 1540 Dr. Ed über die verfchiedenen 
und widerfprehenden Ausgaben der Gonfeffion ſich mehrfach beflagt hatte, 
aber zulegt um des Friedens willen diefen Punkt fahren lieh, bat Me- 
lanchthon wohl behauptet, die Sache fen zwar gemildert und beffer 
erflärt werden; man fey aber bei derfelben Lehre geblieben. Dagegen 
bemerften die flactanifch Lutherifchen Theologen im Golloquium von 1 
(fol. 328,463, 464 und 465), „daß die legten Editionen mit Unrecht die 
augsburgifhe Gonfelfion heißen, da fie nicht in Augsburg gejchrieben, 
niht von den Ständen unterzeichnet, und aus gutem Grund von allen 
Ghriften verworfen werden. Es fey eine eigene Schrift Philippi und 
nicht der Lutheriſchen Richtſchnur in Religionsfahen, gehöre auch nicht 
dazu, und babe Lutherus über diefe philippifche Veränderung, und daß 
es Philippo nicht gebühre, oftmals geklagt; jey von Philippo un- 
recht gehandelt, Chur- und Fürften verfiegelte Schrift und ber ganzen 
Kirche Bekanntnuß eigenes Willens zu ändern, inmaffen aud die echt 
Lutberifhen Soldes noch damals nicht billigen, und die Papiften ſolch' 
Wankelmüthigkeit an den Lutherifchen billig geftraft und viele gottesfürd- 
tige, ehrliebende Männer bei den Lutherifhen mit Schmerzen hin und 
wieder über diefe Anderung Hagen; dann nicht allein die Wort geändert, 
fondern in den legten Editionen werde die Lehre vom freien Willen ver- 
dunfelt, etliche nothwendige Sachen zu Behelf der neuen Pelagianer 
ausgelaffen, der Artikel vom Nachtmahl nah der Zwingliſchen und 
Widertäufer Gefallen geändert; die Lehre von der Sünde und Redtfertig- 
ung etliher Maafen anders gejegt, und dieß Alles gegen die augsburgiſche 
Gonfeffion gerichtet, die Wahrheit in Lügen verkehrt, das Schlecht (Ge- 
rade) frumen gemadt, und das Klare verdunkelt ſey.“ 

Wir fchließen alfo mit dem unmiderruflien Urtheil, daß vermöge ge» 
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nauer Vergleihung und der eigenen Ausfage der Gegner alle nad 1531 
bie 1560 gedrudten lateinifhen und deutjhen Ausgaben abſcheulich ver- 
ändert und die erfte wittenbergifhe Quartausgabe (geſchweige das Origi— 
nal) bis 1580 innerhalb fünfzig Jahren niemals treu nadgebrudt worden. 


III. 
Daß auch die ſeit 1560 in die Concordienformel und ſonſt bis auf dieſe Zeit auegegebene, 
lateinifhe Confeſſion und Apologie dem Original merflih ungleid, und bie echte 
Apologie ohne die Confeſſion erſt 1557 durch Chyträus im Drud erjchienen. 


Zwiſchen 1560 und uns (1591) ift die lateinifche Edition etlihe Mal 
zu Jena im Bd. Vi der Werke Luthers und 1570 in Sebdez erfdienen. 
Die guten Leute haben diefe Ausgaben für die wahrhafte augsburgifce 
Gonfeffion genommen, wiewohl fie nur ein Abdrud des 1531 zu Mitten: 
berg veranftalteten Dctavbandes waren. Wie wir aber jchon bemerft 
und bewiefen haben, ijt dieſe Edition dem Original und dem erften Quart- 
drud ganz und gar ungleih. Mit den Abdrüden in dem Goncordienbud 
und in andern Sammlungen wie die von Pappus und Chyträus' 
beforgten Ausgaben der Gonfeljion und Apvlogie verhält es ſich eben fo. 
Aus den Händen eines Jeden ift jedesmal ein neues Werk ans Licht ge- 
treten. Nur Chyträus und fonit Keiner, bat die Apologie in ihrer 
urfprünglien Geſtalt herausgegeben. Die Gonfejfion dagegen erwartet 
no immer von lutherifcher Seite ihre Legitimation. 


IV, 


Daß bie lateiniſche Confeſſion bis auf diefe Stunde noch nie dem Original getreu 
im Drud erſchienen. 

Daß die zwei 1531 zu Wittenberg erfchienenen Iateinifhen Ausgaben dem 
Driginal nicht treu waren und gegenfeitig fogar die Vergleihung nicht 
aushielten; daß die |pätern Ausgaben alle ohne Ausnahme geändert und 
verfälfcht wurden, jede im ihrer Weile; daß die lutherifhen Theologen 
flacianifhen Belenntniffes diefes eingeftanden und bewiefen, haben mir 
in den vorigen Paragrapben gezeigt. Alfo muß die dermalen dem armen 
Volke aufgelegte augsburgifhe Confeſſion eigentlich als ein Wechſelbalg 
angefehen werben. 

V. 
Dasß bie erſte deutſche Confeſſion und Apologie dem lat. Original ganz und gar nicht 
gleicht; aber auch fein deutſches Original der Apologie, das dem Kaiſer überreicht wor; 
ben, im Drud erſchienen. 


Die Verdeutſcher der lateiniſchen Confeſſion und Apologie haben ſich 
die nämlichen Freiheiten wie die Verfaſſer mit dem Original herausge— 


1. In Bezug auf Ehyträus gilt dieſe Bemerlung nur der Confeſſion, die er 
beſonders herausgab. DS. 
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nommen. Keiner bat fi weder an das Wort nob an den Sinn und 
Verftand binden laffen; alle haben verſetzt, hinzugejept, verändert, aus- 
gelaflen u. ſ. w. und bei ihrem willführlichen Verfahren und nad ihrem 
perfönlihen Dafürbalten die Regeln der Treue und Wahrheit aus den 
Augen verloren. Um biefen Gegenjtand erfhöpfend zu behandeln müßten 
dickleibige Bücher gefchrieben werden. Wir deuten nur einige Punkte an. 

Art. 1. ift ziemlich verkehrt. Die Worte qualitas, Eigenſchaft, und 
incorporeum, unkörperlich, wurden ausgelaffen, Der Beihluß des 
nieäifchen Goncils wird nicht mehr maafgebend, jondern nur hiſtoriſch 
angeführt. 

Art. 1. Fiducia erga Deum beißt bier „Glaube an Gott,“ und justificari 
coram Deo propriis viribus fo viel als: „daß die Natur fromm fen durch 
natürliche Kräfte.” 

Art. ill. Heißt es im Lateiniſchen, daß Chriſtus die menfhlihe Natur 
in ber feligen Jungfrau Maria angenommen; aber im Deutſchen, „daß 
Ghriftus ſey Menſch worden, geboren aus der reinen Jungfrau Maria,” 
welches ber Valentintaner halber, welche das Letzte geftehen, aber das (Srfte 
läugnen, einen Unterfdieb gibt. Regieren muß im Deutſchen heißen 
reintgen, und lebendig machen fo viel als „Leben und allerlei Ga— 
ben und Güter austheilen.” 

Art. IV. V. VI, Heißt justificari einmal: „Vergebung der Sünde und 
Gerechtigkeit vor Gott erlangen ;” nachher: „Vergebung der Sünde be- 
fommen und vor Gott gerecht werden;“ Item: „Einen gnädigen Gott 
machen.” Für justificatio fteht einmal im Deutſchen Gnade und im 
Art. VI. Gerechtigkeit. Dafelbit werden in der Ueberjegung aud bie 
Worte: ut promissionem Spiritus accipiamus, ausgelaffen. 

Art. VII. Die Sacramente recht abmintjtriren beißt fo viel als: „Die 
Sacramente laut dem Evangelio und göttlibem Wort reichen. 

Art. Vi. Zeichnet ih durd mehrere wichtige Auslaffungen aus. 

Art. IX. Wird im Dentfchen ebenfalls weggelaffen, daß die Taufe zur 
Seligkeit nothwendig fen; desgleichen daß die Widertäufer lehren, die Kinder 
fönnen ohne Taufe zur Seligkeit gelangen. 

Art. X. Wird hinzugeſetzt und zwei Stellen unrichtig verdeutſcht. 

Art. Xll. Flickt Chyträus in feinen deutfhen Drud folgende Glaufel 
ein. „(Auch werden verworfen Diejenigen, fo da lehren, die eanonicas satis- 
faetiones feyen zur Bezahlung der ewigen Bein oder des Fegfeuers nothwen- 
dig),* wovon in dem lateinifhen Octav nichts fteht. Im Latein heißt es, 
„daß der Glaube aus dem Evangelium und der Abjolution empfangen 
werde,” im Deutſchen dagegen, „daß man in der Buße an das Evangelium 
und Abfolution glaube.” — Mereri gratiam wird überfeßt: „Vergebung 
der Sünden erlangen.” 

Im Art. Xull werden die Anathematismen verabjciedet, und die legten 
drei Zeilen jämmerlich verwüftet. 
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Art. XVI werden im Lateinifchen die verdammt, welche die evangelifche 
Bolltommenheit nicht in die Furcht Gottes und in den Glauben fegen. Die- 
fes wird als eine offene Unwahrbeit im Deutfchen gemilbert und auf Schraus 
ben geſetzt. 

Art. XX. Iſt gratia et remissio peccatorum et justificalio, zweimal allein 
mit Gnade und einmal mit „Gnade und Vergebung der Sünden“ 
überjegt. Der Spruch Job. XIV: „Ich bin der Weg, die Wahrheit und 
das Leben, wird ausgelaffen. Im Latein heißt, daß Auguftinus „in 
vielen Büchern“ lehre, im Deutſchen wird nur von einer Schrift ge- 
ſprochen. Ein Tert des heiligen Ambrofius wird ausgemuftert und 
glei darauf find fünf Zeilen in der Feder geblichen; dagegen eingeflidt, 
„viele Mönche hätten erfahren, daß fie durd ihre Werke nicht könnten 
in den Himmel fommen;” wie aud ein neuer Tert aus dem Brief an 
bie Hebräer fälfhlih angezogen wird, als hätte St. Paulus den Glau- 
ben als eine Zuverfiht zu Gott befchrieben. Darauf wird durch die deutſche 
Ueberfegung dem heiligen Auguftin eine falſche Meinung untergefhoben, 
ein Text Ambrofii caffirt, Alles durd einander geworfen und ber 
berrlihe Kirhenfpruh sine iu0 numine eie. weggefhnitten. 

Artifel AXı ftcht im Deutfchen eine merkwürdige Regel, „daß nämlich 
eine Gewohnheit, die wider Gotted Gebot und die alten Ganones ein- 
geführt, unrecht fey.” Da diefe Regel der ganzen lutherifhen Lehre wider- 
jtreitet, und nicht im Latein ſteht, darf fie nicht unberüdfidhtigt bleiben. 

Artikel XXlll bat das Deutſche den lateinifhen Tert gar zu fehr miß- 
bandelt, neue Sprüde und Ausfälle gegen die Katholiten erfunden und 
ein Bittgebet an Se. Kaiferlihe Majeſtät gerichtet, er möge ſich erweichen 
laffen und den Prieftern Weiber geben. 

Artikel XXIV. ft der vierte Theil im Deutfhen auggeblieben, das 
Andere verfeßt und geändert und die offenbare Unwahrheit aufgetifcht, 
als wenn die Katholiken Die Leiden des Herrn nur allein zur Tilgung 
der Erbfünde fähig erfenneten, wie aud, daß man bei der Mefle den 
wahren Gottesdienft und den Glauben vergeflfe. Dagegen, man muf 
der Wahrheit Zeugniß geben, find andere ebenbürtige Schmähungen unter: 
drüdt worden. 

Im legten Artikel bat das Deutjche ebenfalls Mebreres weggelaffen, 
was im Lateinifhen fteht, und aud Manches objectiv verbeffert oder 
gemildert. So heißt es im Latein, „daß die Katholiſchen feine Priefter 
annehmen, fie haben denn zuvor gefchworen, daß fie die reine Lehre 
des Evangelii nicht predigen wollen,“ was eine baare Lüge 
ift. Deſſen ſchämt fich der deutfhe Drud und madt es etwas glimpf- 
licher, indem es da heißt: „Die Bifhöfe nehmen Niemand an, ch’ denn 
er zuvor ein Eyd gethan hab, er wöll die lutheriſche Lehr, fo doc ohne 
Zweifel dem b. Evangelio gemäß tft, nicht predigen.” 

Im Lateinischen beißt es einfach, der b. Petrus verbiete ten Biſchöfen 


in der Kirche zu herrſchen; diefe Worte paraphrafirt der Ueberjeger alſo: 
„St. Petrus verbietet den Bifhoffen die Herrſchaft, als hetten fie ge- 
walt, die Kirchen wohin fie wölten, zu zwingen.” Dagegen faßt der 
Ueberfeger einen langen Sap, jedoch verfhärfend, anftatt mildernd, in 
die wenigen Worte zufammen: „Man bitt die Biſchoff, die Gewiſſen 
niht mit Sünden zu zwingen.“ ' 


Das fünfte Motiv 
unfrer chriftlichen Bekehrung. 

Wie die vier vorgemeldeten Beweggründe und zur Ueberzeugung ge- 
fübrt, daß wir in der Iutherifchen Lehre unfere Seligkeit nicht zu fuchen 
bätten, fo haben wir und fünften nicht nur von den Lutherifchen, ſon— 
dern aud von den übrigen neuaufgefommenen Glaubensneuerungen, noth- 
wendig Iosreifen müffen, um und zu der uralten, allzeit unverrüdt und 
unverfälfcht gebliebenen römiſch-katholiſchen Kirche zu befennen. Bon all 
diefen Secten und Kirchen, welde beutiges Tages zur Strafung unfrer 
Sünden in Deutfchland allentbalben wie Pilze hervorgewachſen find, haben 
in den eriten fünfzehnbundert Jahren der wahren Kirche keine Ghriften, 
keine Menſchen etwas gewußt. Wir wiffen vielmehr aus dem Wort 
Gottes, aus der Gefhichte aller Länder und aller Jahrhunderte, daß die 
Kirhe Ghrifti nicht zu Wittenberg, nit zu Zürich, nit in Genf, noch 
in irgend einem andern Winkel des Erdbodens ihren Anfang genommen 
jondern in Jeruſalem; und das nicht vor 20, 30 oder 400, 500 Jahren, 
fondern gleich nad der Auffahrt unſers Herrn und SHeilandes. Und da 
diefe Lehre nicht nur nah Deutſchland, Franfreih und England, fondern 
bis an die Gränzen der Erde gedrungen ift und bis an das Ende ber 
Welt ununterbrochen, unverändert fortdauern muß: fo haben wir daraus 


1. Um die unferm Werke vorgeftedten Gräuzen nicht zu überfchreiten, brechen wir bier 
die Discuffion über die augsburgifhe Gonfeffton und Apologie ab, da die Lefer 
aus dem, was wir aus der Gonfeffiensihrift des Trommen Markgrafen bereits fehr zu— 
fammengezogen, den Werth biefer zwei antiquirten ſymboliſchen Bücher bes Lutberanismus 
nad Gebühr beurtheilen fönnen, ohne daß es nöthig wäre, die fünf übrigen Paragraphen 
weiter auszuführen. Ueber die augsburgifche Gonfeffion und Apologie fann man übrigens, 
obne der neuern zu gedenken, nachſtehende zwei alten weniger befannten Schriften lefen : 

„Artikel aus der Augsburgijchen Confeſſion und bergleihen Apologia, deßgleichen auf 
„D. Luther's, Melanchthon's und Andrer ihrer Anhänger Büchern und Schriften 
„gejogen, welden vil Leut, fo ſich berührter Gonfeffion mit vollem Mund berübmen, mit 
„der That kecllich widerfpredhen und bawider banteln. Durch Georgium Greterum 
„Olmucienſem zufammengetragen und jeg zum erjten Mal in Trud ausgangen.” 
„Dillingen 1573 in 4", 

Anatomia Confessionis Augusiane etc. per Thomam Henrici. Friburgi i. B. 
M. DC. XXXı. 4°. 
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den unmwiderleglihen Schluß ziehen müflen, daß Luther's, Galvin's 
und anderer Neuerer Lehre falſch, undriftlih fey, und der einzige katho— 
liſche Glaube, der über alle Tyrannen und Keper den Sieg errungen, als 
ber alleinſeligmachende Glaube angefehen, bekannt und feftgehalten werten 
müfle; daß gegen diefen Glauben allein die Pforten ber Hölle, melde 
alle andern fogenannten Religionslehren überwunden und zu Grab ge- 
tragen, in der Vergangenheit nichts vermocht haben, und in der Zukunft 
nicht vermögen werden. ' 


1. Da die Erörterung dieſes Motivs nicht weniger als 182 Quartjeiten einnimmt, 
und biefer Slaubensgrund in andern Gonverfionsfchriften diefer Sammlung ohnehin 
bündig und anziehend behanbelt wird, haben wir biefelbe blos angedentt. D. 9. 


Juſtus Tipfius, 
Publiciſt und Philolog 


1590. 


Juſtus Lips, ein berühmter Philolog und Polygraph ſeiner Zeit, 
ſtammte aus einer adeligen brabänter Familie und erblickte das Tages— 
licht den 18. October 1547 zu Jsc oder Overysſche, einem Dorfe 
zwifchen Brüffel und Löwen, wo feine Eltern begütert waren. Schen 
in feinem fechsten Jahre Fam er nad Brüſſel und berechtigte gleich 
beim Eintritt in den Primärunterricht zu großen Hoffnungen. Im 
zehnten Jahre bezog er die Gollegiumefchulen zu Ath im Hennegau 
und zwei Jahre fpäter das Sefuitencollegium zu Göln, wo er dem 
Studium ber griechiſchen Sprache, der Geſchichte und Philoſophie 
oblag. Zu jener Zeit hatte er die Abficht, im die Geſellſchaft feiner 
hochgeſchätzten Lehrer fi aufnehmen zu laffen; da aber feine Eltern 
andere Hoffnungen auf ihn bauten, mußte er diefem Gedanken ent- 
jagen und begab ſich nad Löwen, wo er ber Jurisprudenz oblag, 
aber erft fpäter im Jahre 1576 an der Rechtsfacultät promopirte. 
Niceron! und Marron,? bie Lipſius ziemlich ungeneigt beur- 
theilen, fagen von ihm mit gleichen Worten, er habe in Löwen etwas 
Jurisprudenz gelernt (prit quelque teinture de droit), worin fie offen- 
bar auf das Wort feines Gegners Cornhert fchwören, ohne Lipfend 
gefhichtsmäßige Selbftvertheidigung gelefen zu haben,? 


1. Himoires, T. XXIV. pag. 106. 

2. Biographie Univ. 

3. In feiner Schrift: Adversus Dialogistam, ſchreibt Lipftus: An respondeo? 
Non debebam: tamen breriter. De jurisconsulto quidem': non preferre me eum 
titulum, sed tamen publice in magna frequentia et post solemnia evperimenta Lovanii 
illo donatum. 


Die Gomertiten, — IH. 11 
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Nach dem Tode feiner Eltern konnte Lipfius ald achtzehnjähriger 
Züngling feinem literarifhen Zuge folgen und entwarf ſich daher 
große Netfepläne. Indeffen wollte er durch eine philologifch-kritifche 
Arbeit feinen Ruhm begründen und ließ, erſt neunzehn Jahre alt, 
feine Variarum Lectionum libri III, Antv. 1569, erfcheinen. Es find 
die philologifche und philofophiihe Grörterungen über Gicero, 
Barro und Properz. Gr bebdizirte dad Buch dem Garbinal 
Perrenot von Granvelle, ber ed nad Gebühr mürdigte und 
Lipfius ald Secretär der lateinifhen Spradhe zur Papſtwahl 
Pius V. mit fih nah Nom nahm, was dem jungen Gelehrten Ge- 
legenheit verschaffte, ſich mit den hiftorifchen, literarifchen und fonftigen 
Merkwürdigkeiten der reichen Weltftadt befannt zu machen. Auch 
bejuchte er die DVorlefungen des berühmten Muret. Nah einem 
zweijährigen Aufenthalte bet Granvelle fehrte er nad Löwen zu— 
rüd, wo er ein Jahr hindurch ein ziemlich flottes Leben geführt haben 
joll. Diefer Zuftand fonnte aber feinen Beftrebungen nicht zufagen; 
er begab ſich daher abermal auf Reifen, um fich neue Kenntniffe und 
Bekanntſchaften zu erwerben, Zu Dole in der Franche-Comté wohnte 
er an der medizinischen Facultät der Doctor-Promotion des berühmten 
Victor Gifelin bei, hielt bei diefer Feierlichkeit eine Rede; bei dem 
darauffolgenden, nach der Zeitfitte jehr maßlofen, Gaftmahle warb ihm 
aber fo fehr zugefprocen, daß er mußte nad Haus getragen werden 
und jofort mit einem nachhaltigen Fieber zu kämpfen hatte, 

Als er ſich von diefer Doctorpromotion wieder erholt hatte, begab 
er fih nah Wien, wo er mit Busbecq, Graton, Biefiug, 
Pighius und andern Gelehrten in freundfchaftlichen und wiſſen— 
ſchaftlichen Verkehr kam, -jedody ihrem Wunjche, den vieljeitig gebil- 
deten jungen Mann an die Kaiferftadt zu feſſeln, feine Folge geben 
wollte, Bon der ihm damals innewohnenden Reifeluft und von der 
Liebe zu feinem Baterlande getrieben, nahm er’ den Rückweg über 
Böhmen und Sadfen. Da er aber 1572 die traurige Kunde ver: 
nahm, daß Belgien mit Krieg überzogen und fein Erbgut von Heer— 
ſchaaren befegt und verwüfter war, hielt er fich unwillkürlich über ein 
Jahr in Thüringen auf und verfah in Jena eine Lehrftelle der Ge— 
ſchichte und Beredfamfeit, Seine anziehenden Borlefungen, die ihm 
eine große Zubörerfchaft erwarben, wurden ihm aber zur Klippe, er- 
weten die Giferfucht feiner Gollegen und veranlaßten ihn, feine Ent— 
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laffung zu begehren. Da indeß in Belgien die Ruhe wiederhergeftellt 
wurde, kehrte er mit ehrenvollen Zeugniffen der Sachen = Coburger 
Regierung, und nicht, wieLipfens Feinde behaupteten, verftohlener 
Weife, an den Rhein zurück.“ In Cöln heirathete Lipfius eine 
Witte, Namens Anna Caſtria, die aus einer löwener Batrizier- 
Familie ftammte, und zog mit ihr, nach neunmonatlichem Aufenthalte 
dafelbft, auf feinen Landfig nah Isc zurüd, mit dem Entjchluffe, 
dort fern vom MWeltgeräufche und von den Gefahren des Ruhmes fein 
Leben zuzubringen, ? 

Neue politifche Unruhen vertrieben ihn aus feiner Ginfamkeit. Vor— 
erſt zog er nach Löwen, wo er 1576, wie oben bemerkt worden, ben 
Doctorhut beider Rechte empfing. Da beichäftigte er fi) mit ver- 
ichiedenen literarifchen Arbeiten, bis er 1579 einen Ruf nad) Leyden 
ald Profeffor der Geſchichte annahm, wo er während dreizehn Jahre 
mit jo ausgezeichnetem Ruhme lehrte und durch feine Schriften fo 
großes Aufiehen erregte, daß fehr viele Berufungen von dem Aus- 
lande an ihn ergingen, Seine unermübeten und ausgebreiteten hiftori- 
hen Forfchungen und die damaligen Zeitwirren hatten ihn zu einer 
Ueberzeugung gebracht, die er in einer fehr bewunderten und fehr an- 
gefeindeten Schrift, unter dem Titel: Justi Lipsii Politicorum sive 
civilis Doctrine libri ser, qui ad Principatum maxime spectant, 1589, 
zu Tag förderte. Diejes ftantswirtbichaftliche Buch, welches wir in 
der Plantiniſchen 2. Auflage von 1590 SS, 421 in 8° nebft 
Breves Note, SS. 63, befigen, ift an die Kaiſer, Könige und Fürften 
gerichtet, und fällt in die Periode feines Rückkehrprozeſſes zur katho— 
lichen Einheit, wofern es gefchichtlich begründet werben kann, daß 
Lipfius in Jena fi wirklich lutheriſch und in Leyden wahrhaft 
calvinifch gehalten und fpäter zu Mainz im Sefuitencollegium zum 
fatbolifchen Glauben fürmlich wieder zurüdgetreten if. Auffallend 
ift es jedenfalls, daß Franz Sweertiug, ber die Lebensbeichreibung 
des Lipſius von dem gelehrten Ze Mire (Miräus), fpäter Bischof zu 
Antwerpen, abgekürzt herausgegeben, ° deſſen erpliciten Abfall und 

1. Vergl. beffen Brief an Abraham Ortilius und die begleitende Anmerkung in 
Burmann’s Sylloge Epistolarum, t. 1. p. 161. 

2. Etjam seriö quietum, latens et rurestre istud vitw genus erat ingressus,. Molanus 
in Fit. J. Lipsii. 

3. Cl. V. Justi Lipsii Vita in compendium redacta per Franc, Sweertium ex 


Elogio R. D. Auberti Mirwi, Ganoniei Antverpiensis, als Anhang zu J. Lipsii Flores, 
etc. Colonie. M.DC.XX. ed. 2a, r 
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offiziellen Mebertritt, wofern Beide wirklich ftattgefunden, mit 
feiner Sylbe berührt habe, So viel tft aber jedenfalld gewiß, daß 
Lipſius in Leyden oder wohl fchon früher der katholiſche Glaube 
und Wandel abhanden gekommen, daß man ibn als Proteftanten ober 
Indifferenten angefehen und daß mithin eine Rückkehr zur Eatholifchen 
Kirche für feine Gewiſſensruhe und confeffionelle Stellung wirklich 
nothivendig geworden, 

Deutliche Spuren diefer Umwandelung finden fich in feinen eben 
gedachten Politieis, bie Theodor Gornhert, oder Gornherziug, mie 
ihn Freher nennt, ein Maler zu Amfterdam, eben bewegen mit 
unglaublicher Heftigfeit angriff, und den Berfaffer beichuldigte, daß 
er die Obrigfeiten aufforderte, ohne weiters über die Keber als folche 
die Todesftrafe zu verfügen, was eine offenbare Verfälihung und 
Traveftirung der Worte und des Sinnes des gelehrten Bubliciften war. 
Die fpätern Biograpben, welche genannte Schrift nicht gelefen, haben 
Cornhert's Urtheil faft fämmtlich wiederholt und Lipſius das 
Brandzeichen angehängt, als hätte er die Srrlehrer mit Feuer und 
Schwert vertilgt wiffen wollen, Um deſſen jo leidenfchaftlich und 
leichtfinnig verfchwärzted Andenken zu rächen, erachten wir ed zwar 
nicht für nothwendig, den ganzen Plan des Buches darzulegen, glauben 
aber dennoch die prägnanten und incriminirten Stellen biefes Werkes 
ausheben zu follen, und fogar den Driginaltert beizufügen, Im 
Kapitel II und IV des vierten Buches fchreibt Lipfins:! „Es ftcht 





l. Ergo firmiter hec nostra sententia est, Unam Religionem in Uno regno servari. 
Queri tamen duo possunt: Semperne puniendi qui dissentiunt, et an omnes? Qua 
de re ut disseram, non euriositas me impellit, sed publiea utilitas et presens hic 
Europe slalus, quem nego me sine lacrymis intneri. O melior mundi pars, quas 
Jissidionum faces religio tibi accendit! Colliduntur inter se Christiane reipublic® 
capita, et milleni aliquot homines perierunt ae pereunt per speciem Pietatis, Quis 
hie silebit? Non ego; et quamvis cum Platone seciam calumniis hec obnoria in 
Vulgus. Nec quidquam tam prob& aut provide hie diei, quod non vellicare malignitas 
possit. /Seneca Epist,) Tamen subibo hoc diserimen, et pro virili aquam infundam 
in sacrum hune ignem, Hoc excusatius, quod consilia non deereta adfero, nec assero 
aliquid, sed pono. 

Ut rem intelligas, duo genera eorum facio, qui in religione peccant: qui publied, 
et qui privatim. Publie& peccare dico, qui et ipsi male de Deo receptisque sacris 
sentiunt, et alios ad sentiendum per turbas impellunt. Privatim, qui pariter male 
sentiunt, sed sibi. De primis primo queritur, an talibus esse debeat impune ? Nego. 
Puniantur a te, ne tu pro illis puniaris. Cypr. de Util. penit ) Maxime si turbant. 
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„bei mir die Meberzeugung feft, dap nur eine Religion in einem 
„und bemfelben Reiche gehandhabt werde. Nun können aber hierüber 
„zwei Kragen aufgeworfen werben: Sollen allzeit und alle Dijfi- 
„denten geftraft werden? Zur Behandlung dieſes Gegenftandes treibt 
„mich keineswegs ber Fürwis an, fondern die öffentliche Wohlfahrt 
„und der gegenwärtige Zuftand Europa’s, ben ich ohne Thränen nicht 
„anzufchauen vermag. O fchönfter Theil dev Welt, welche Brand» 
„tateln der Zwietracht hat die Religion in dir entzündet! Die Häupter 
„der hriftlichen Staaten find jämmerlich unter fich entzweit, und viele 
„tauſend Menfchen find unter dem Vorwande der Gotteöverehrung 





Melius enim est, ut pereat unus, quam ut pereat unitas. (August.) Violatorum 
religionum aliubi atque aliubi diversa paena est, sed ubique aliqua (Seneca, De 
benefhic. III. c. VI). Clementis non hie locus. Ure, seca, ut membrorum potius ali- 
quod, quam totum corpus intereat. (Cic. Philipp. IX.) Nam quod in religionem divi- 
nam committitur, in omnium fertur injuriam. (L. III. Cod. Justin. De Heret.)... 
Quidem autem si subita coßreitio plus damni in rempublicam ferat... An non potius 
sit omittere adulta et prevalida vitia,... in tempus? Nam in morbis quoque nihil est 
magis periculosum, quam immatura medieina. Et seio medicos plus interdum quiet® 
quam movendo et agendo, proficere,.. Arma, Arma clamant alii. Sed nonne re vidi- 
inus, arma armis irritari (Plin. paneg.)... Tu iterum iterumque vide, annon con- 
nivere interdum melius, quam intempestivis remediis delicta accendere. (Tac. 
Ann. X.) 

Seeunda quæstio est de his qui in religione peecant privatim. Ecce labes errorum 
in mea mente, sed neminem maculo: quiesco domi et sileo. Hic ne talis etiam 
puniendus? Non videtur. Tacere liceat, nulla libertas minor a rege petitur (Seneca) ; 
fortasse nec nimis inquirendus ; nam eui bono? Nemo rex perinde animis imperare 
potest, ac linguis. ‚Curt. VIII.) Mentium rer, Deus est (S. Aug. in Joan.) Itaque 
ierrore illo saltem hoc eflicies, ut vultu, qui marime servit, assentiatur (Curt. ib.), 
nunquam corde. Quis enim imponat mihi necessitatem vel credendi quod nolim, vel 
quod velim non credendi? (Lactant. V.C.XIV.) Nihiltam voluntarium quam Religio: 
in qua si animus aversus est, jam sublata, jam nulla est. (ld. ibid.) Fietiones ea 
res indueit, et Purpur® tu» eultores aliquot eficies, non Dei. Bene olim rex Theo- 
dorieus: Religionem imperare non possumus, quia nemo cogetur ut credat invitus. 
Quanto mitior et tutior via altera, docendi ac ducendi? Fides suadenda est, non 
imperanda. (Bern. in Cant.) Ingenia nostra, ut nobiles et generosi equi, melius 
facili freno reguntur. (Sen, de Clement.) Europam hanc cogitalione peragra, videbis 
acerbis istis judiciis vastari magis eivitates, quam corrigi... In fidibus si quis si quid 
diserepat, non abrumpis per iracundiam, sed paulatiım reduces ad conventum; in 
Fide cur non idem fit? et peccata sie compeseis, ut sint quos peecasse peniteat? atque 
hi tales sepe meliores. Multa firmior est fides, quam reponit penitentia. Quod, 
o henigne et miserator Deus, da nobis, et eflice ut multitudinis eredentium sit cor 
unum et anima una. Act, Ap. e. IV. 
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„zu Grund gegangen und gehen zu Grund. Wer follte da fchweigen ? 
„Ich meines Theile nicht, obfchon ich mit Plato weiß, daß ich dem 
„Pöbel zur Verleumdung anbeimfalle, und daß ſich bier nichts fo red- 
„lich und vorfichtig fagen läßt, morauf die Bosheit nicht fpintifiren 
„könne. Ich verfuche dennoch dieſes Wagniß und giefe mutbig Waffer 
„auf die unfelige Feuer .... Zum beffern Verftändniffe ſcheide ich die— 
„jenigen, die ſich bezüglich der Religion verfündigen, in zwei Theile: 
„in Solche, bie öffentlich, und in Solche, die fi im Gehelmen ver- 
„Schulden. DOeffentlich, fage ich, fündigen Jene, die für ſich 
„Ihlechte Begriffe von Gott und von ber wahren Gottes- 
„verehbrung haben und auch Anderedurh Aufruhr dazu 
„verleiten. Im Geheimen, die ebenfalls im Irrthum find, 
„aber nur für fih. In Betreff der Grften frage ich, ob man fie 
„Tolle ungeftraft laſſen? Ich fage nein. Strafe Sie, damit bu 
„nicht von ihnen geftraft werbeft. (Kyprian.) Befonders 
„wenn fie die öffentliche Ruhe ftören. Es ift beffer, es gebe 
„Siner als die Ginhett zu Grund, (Auguftin) Die Re: 
„Hgionsfhändung wird nah Ort und Zeit verjchieden beftraft; aber 
„immerhin beftraft. (Seneca.) Hier handelt es ſich nicht um Güte, 
„Brenne und ſchneide, damit nur ein Glicd und nicht der ganze 
„Körper zu Schanden gebe. (Gicero.) „Denn mas gegen bie 
„göttliche Religion verbrochen wird, tft eine Unbild gegen bie ganze 
„Menichheit ... Wie aber, wenn bie fchnellen Zwangsmittel dem Ge- 
„meinmwefen noch mehr Schaden bringen? ... Sit ed da nicht beffer, 
„die eingeriffenen und erftarkten ‚Lafter einige Zeit zu dulden ? ... 
„Denn felbft in der Heilkunde ift nichts gefährlicher ald eine unzeitige 
„Arzenei ... Es tft mir wohl beruft, daß die Aerzte zumeilen mehr 
„durch die ruhige Diagnofe ald durch bad infchreiten und Ein— 
„wirken nutzen. Andere führen freilich nur Waffen und Waffen im 
„Munde. Haben wir aber nicht in Erfahrung gebracht, daß die Waffen 
„durch die Waffen nur gereizt werden ? ... Sieh alfo zu und aber- 
„mal zu, ob es nicht manchmal heilfamer fen, Nachficht zu haben, als 
„durch unzeitige Mittel die Vergehen zu fürbern. 

„Nun kommt die zweite Frage, nämlid von Jenen, die insgeheim 
„fh wider bie Religion verfehlen. Der Irrthum liegt in meinem 
„Berftande, und ich ftede Niemanden damit an: ich bleibe ruhig zu 
„Haufe und ſchweige. Soll ein Solcher beftraft werben? Es fcheint 
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„nicht. Man erlaube zu ſchweigen; es kann body wohl Feine geringere 
„Breiheit von den Fürften verlangt werben. Vielleicht follten auch 
„keine allzu ftrengen Nachforſchungen gefcheben. Denn wozu? Kein 
„König kann eben fo dem BVerftande wie der Zunge gebieten. Gott 
„ift der Gedanken König. (St. Auguftin.) Dur kie Furcht 
„wirft du allein bewirken, daß der gefchmeidigfte Diener nur mit dem 
„Geſichte, nicht aber mit dem Herzen Beifall gibt. Wer wird mid 
„zwingen, entweder zu glauben, was ich nicht mill, oder was ich 
„glauben will, nicht zu glauben? Nichts ift fo ſehr Willensfache wie 
„die Religion. (Kactanz.) Zwang erzeugt nur Verftellung; dadurch 
„wirft du deinem Purpur, aber nicht Gott Verehrer verfchaffen. Da- 
„ber fagte ehevor der König Theodorich ganzrichtig: Die Religion 
„können wir nicht gebieten, denn Niemand fann gezwungen werben, 
„rider Willen zu glauben. Milder und ficherer ift der Weg ber 
„Belehrung und Leitung! Die Edelpferde werben leichter durch einen 
„janften Zügel geleitet. Durchwandere im Geifte Europa, und bu 
„wirft in Grfahrung bringen, daß durch ftrenge Urtheile die Staaten 
„vielmehr verwüſtet ald gebeffert werden. Iſt am Saiteninftrumente 
„eine Sehne verftimmt, fo wirft du fie nicht fogleih im Zorne los— 
„reißen, fondern fie allmälig mit dem Ganzen in Ginflang bringen. 
„Warum follte e8 mit bem Glauben nicht dasfelbe Bewandtniß haben? 
„Thue ben Sünden bergeftalt Einhalt, daß dte Schuldigen die Sün— 
„den bereuen und fich beffern. Viel ftärfer ift der Glaube, ben bie 
„Buße wieder herſtellt. Dieſes verleihe uns, o gütiger und barm- 
„berziger Gott, und gib, daß die Menge der Gläubigen Ein 
„Herz und Eine Seele feyen.” 

Mir haben diefe lange Stelle angezogen, damit unfere Lefer bie 
Ueberzeugung gewinnen, daß Lipfiug’ Feinde feinen Worten einen 
Sinn untergefchoben, ber nicht der Seinige war. Webrigend wird Lip- 
ſius felbft darüber Aufſchluß geben, Kaum waren bie Politicorum 
libri sex 1589 in Antwerpen erfchienen, fo trat Gornhert mit feiner 
Gegenfchrift auf und decidirte biefelbe dem Leydener Magiftrat, ber 
aber in feiner Hochachtung für Lipſius gegen dieſe Zuetgnung pro- 
teftirte und Cornhert's Lejer auf des Angegriffenen Erwiderung 
hinwies. Lipfius entgegnete auch wirklich noch in bemfelben Jahre 
1590 in einer Schrift, die er: De una Religione adversus dialogistam 
Liber, in quo tria capila libri quarti Politicorum explicantur, Lugd. 
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Batav. in 8°, betitelt, und bie wir weiter unten großen Theils in 
deutſcher Ueberſetzung mittheilen. Die Art und Weife, mit welcher 
Cornhert den Ausdruck feiner Abfichtlichkeit betonte und der gerechte 
Unwille, von dem Lipfius über diefe Unreblichkeit fich ergriffen 
fühlte, mögen feine mitunter herben Zurückweiſungen entſchuldigen. 


Diefe Schilderhebung, feine gefchtwächte Gefundheit und fein Wunfch, 
mit der Fatholifchen Kirche fich gänzlich auszuföhnen, bewogen ihn, 
Leyden zu verlaffen. Er befuchte Lüttich, Spa und Mainz, und nadı 
zweijährigem Aufenthalt in diefen Städten ließ er fih in Löwen nie- 
ber, beftieg im Jahre 1592 den dortigen Lehrftuhl der Gefchichte des 
Altertfums, und ftand da noch über ein Dezennium auf dem Höhe- 
punft feines Ruhmes. Was von jener Zeit an feiner ergiebigen Feder 
entfloß, trägt das Gepräge feiner fatholifhen Weberzeugung, und 
biefed Bewußtſeyn hat fich auch in all feinen Handlungen bis zu 
feinem Tobe fundgegeben, 

Seine Rückkehr nach Löwen inaugurirte er gleichfam durch feine 
gelehrte Schrift: De Cruce libri III ad sacram profanamque historiam 
utiles, bie er ben drei Ständen Brabants (Antistites, Nobiles, Magi- 
stratus) bedicirte, ! 

Lipftus ftarb den 24. März 1606 zu Löwen in ben Armen des 
Jeſuiten Leonard Leſſius in der rührendften Gefinnung eines frommen 
Chriſten. Als man in feiner fehr fchmerzlichen Krankheit die ftoifche 
Geduld, bie er in einer feiner Abhandlungen befchrieben und belobt 
hatte, bemunberte, fprah er: Vana sunt ista, das find leere 
Dinge; und auf das Grucifirbild deutend, ſetzte er hinzu: Hæc est 
vera patientia, ber tft die wahre Geduld, Als man ihm fagte, 
daß ein DOrbensgeiftlicher das h. Mefopfer für ihn bdargebracht babe, 
erwiberte er: Faxit Deus, pater mi, ut sanguis ille pretiosus in me 
abunde derivetur, qui in illa Passione effusus est. In ben legten 
Zügen richtete er folgende Bitte an die Mutter des Erlöſers: O mater 





1. Diefes Werk, das 1592 verfaßt worben, ift dem Berichterſtatter der Biographie 
Universelle, ber fonft eine ziemlich vollftändige Critik der Lipfifhen Schriften Liefert, 
entgangen. Es find davon mehrere Ausgaben erichienen, felbft eine von 1640 in Braun: 
ſchweig, mit einem Appendiz € Prelectionibus Georgüi Calirti Nach Baillet’s Urtheil 
find Grether's Arbeiten über denſelben Gegenſtand den Forſchungenn bes löwener Pro: 
ſeſſors vorzuziehen. 


=. Di 


Dei, adsis famulo tuo eum tota æternitate decerlanti, nec me deseras 
in ista hora, a qua pendet in »ternum anim» mes salus. * 

Lipſius' zahlreiche Schriften zerfallen in fünf Glaffen, in hiſt o— 
rifhe, politifche, philologiſch-kritiſche, apologetifche 
und epiſtoliſche. 

Deſſen Kirhengefhichtliche Schriften find: 1. De Diva Virgine 
Hallensi liber , quo Beneficia ejus et Miracula fide alque ordine des- 
eripla. Antverpie 1604 in 8°. 2. De Diva Virgine Sichemiensi 
sive Aspricolle liber, quo nova ejus Beneficia et admiranda describuntur. 
Antv. 1605 in 4°. 

Diefe beiden Werke fchrieb Lipſius nad feiner Belehrung; fie 
erzählen die MWunderheilungen, welche durch die Fürbitte der Gottes— 
mutter bei den Bildern unfrer Lieben-Frau zu Halle und Montagu 
gefchehen find, Alle diefe Wunder find durch den gelehrten Miräus 
unterfucht und durch den Fugen und einfichtsvollen Hoyius, Erz— 
biihof von Mecheln, betätigt worden. Wiewohl Lipfius nichts 
weniger als leichtgläubig war, haben ihm dennoch diefe zwei Werke 
viele Gegenſchriften zugezogen von Leuten, die mit dem Webernatür= 
lichen fich nicht befreunden können, Selbft der aufgeflärte Gallicaner 
Niceron wollte hierin nicht zurücbleiben. Lipſius hat nur eine 
Einzige diefer naturmenfchlichen Schmähfchriften der Abfertigung würdig 
gefunden; er that es kurz und bündig in einer Abhandlung unter dem 
Titel: Rejectiuncula sanioris cujusdam Batavi, pro diva Virgine Hal- 
lensi. Glaudius Dausquet, Ganonicus zu Tournat, übernahm es 
Thomfon’s Vinder Veritatis adv. J. Lipsium ete., Londini 1606, 
zu widerlegen in feinem gründlichen Buche: Scutum duplex etc, Duaci 
1610 in 8°. 

In Bezug auf die übrigen Werke unjerd Gelehrten verweiſen mir 
auf Miräus, Sweertiug, Niceron, Biographie Universelle etc. 
Wir wollten hier blos berühren, was in ben Rahmen unfrer Gon= 
vertitenbilder gehört. Der nachfolgende Auszug aus einem feiner 
wichtigften Werke ift zugleich eine Chrenrettung wider die Angriffe 
feiner Gegner, eine Gharacteriftit feiner Denk- und Schreibart, ein 
Specimen der Polemik jener Zeit und das Propyläum zur Gejchichte 

und Motivirung feiner Bekehrung. 


I. Er Elog. Auberti Mirei in Flor, J. Lips. p. 289. 
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Don der Religionseinheit. 
Aus Justi Lipsii de Una Religione adversus dialogistam.) 


(Aus dem Lateiniſchen.) 


Es ward unlängft wider mich ein Buch veröffentlicht, welches ich zu 
beantworten mit Recht Anftand genommen. Iſt der Verfaſſer desfelben 
ein Mann, dem ich diefes fhuldig bin? Ein unrubiger, ungeftümer Kopf, 
dem ftreiten einzig und allein Notb thut. Gleichwie es gewiffen Hunden 
eigen ift, ohne Urfadhe und Unterſchied zu bellen: fo hörte ich denfelben, 
nicht aus Weberlegung, fondern Krankheits halber ſchreiben. Und ich follte 
mid da einlaffen, und gleichfam in gefchloffenem Felde mit einem Soldyen 
zufammen treffen, den zu befiegen feine Ehre brädte, und von dem 
gefchlagen zu werden eine Schande wäre. Facit enim se adversarium , fagt 
Seneca, quisquis contendit, eı ut vincat par fuit. Allein die Urſache des 
Schweigens iſt auch verſchieden von dem Schreiben felbft. Denn wie ift 
diefes beſchaffen? unebel und nichtewürdig, und zugleid in einem pöbel- 
baften Style abgefaft. Wer wird nun diefe Dinge Iefen, wenn ich ſchweige? 
Auch kann ich meinen Gegner nicht herabwürdigen, ohne daß ich ihn erhebe. 
Ueberdieß ftroget die Schrift von Verleumdungen und Verunglimpfungen. 
Eher würde man in Africa kleine Kräben finden, als in diefem Nach— 
werte gebaltreihhe Dinge und haltbare Gründe. Hier gilt der alte griechiſche 
Ders: 

Aoyauz ElC. 

„Und überall fehe ih einen Strom von Morten, aber kaum einen Tro— 
pfen Verſtand.“ Was foll ih alfo entgegnen und antworten? Etwas 
Ernſthaftes und Miffenihaftlihes? es tft Dazu feine Gelegenheit? Schmäh— 
ungen und Sticheleien? es tft dieß meine Sache nicht; und bie dahin haben 
wir derart gelebt und gefchrieben, daß fi Niemand über und und ic 
mic über Niemanden beffagen kann. Es tft dieß leider ! der Erfte, der mich 
ſchamlos und ohne alle Urſache angreift. Ihm nahahmen, dahin wird mid 
Niemand bringen; nur dazu habe ich mich bereden laffen, ihm zu ant- 
worten, entweder weil es dem Publicum daran gelegen ilt, daß die zügel- 
lofe Frechheit gezüchtigt und im Zaum gehalten werde, oder meine Ehre 
verlangt, daß ich die Verleumdungen und Kügen, mit welden er mid 
überfhüttet, mit eigener und leichter Hand abwiſche. Er fept nämlich auf 
meine Rehnung was ic; nicht gefchrieben noch gefagt, oder wenigftens 
nicht fo geſchrieben habe.’ Tantum autem, fagt Tertullian, ' veritati 
obstrepit adulter sensus, quanium et corruptor siylus. Der Wahrheit 
wiberftrebt cben fo fehr eine verehrte Auslegung als unterfhobene Worte.” 
Diefe Urfahe befonders hat mich zum Schreiben bewogen, damit mein 
Stillſchweigen Niemand als Eingeftändnif deute, und glaube, idy gebe zu, 


1. Adv. Heres. c. IVI. 
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was ich nicht zu widerlegen ſchiene. Ih that es jedoch im aller Kürze, 
weil, wie Pindar fagt, zu einer gerebten Sade drei Worte 
genügen; ich that es auch mit Mäfigung; denn gleihmwie die Klippe die 
anftürmenden Meereswellen ohne eigene Bewegung bridt, fo weifen wir 
auch dieſe Schmäber ab, durdaus obne Zorn und Bitterfeit. Jedoch haben 
wir einige Schlagworte und Scherze unterlaufen laffen, und wie follte 
diefes unerlaubt feyn, da gelehrte, ja heilige Männer in ähnlichen Fällen 
dieß getban haben; weßhalb Tertullian ganz ridtig fagt: ' Multa sunt 
sie digna revinei, ne gravitate adorentur. Vanitati proprie (estivitas cedit. 
Die Alles, Erlaubte Stände, bringen wir vor Euch und vor Guern 
Richterſtuhl, und zwar damit ihr richten, jedoch nicht rächen möget: denn 
ih werde blos zur Rechtfertigung und richt zur Ahndung aufgefordert; 
baber wollten wir die Schläge nur abwenden, und fie nicht beibringen. Euch 
liegt das Amt ob, mid und dad Meinige mit dem Schild eures Anfchene 
zu bedecken und nicht zuzulaffen, daf die Unfhuld mehr eine Gefahr 
als eine Ehre fen; ? ich ſetze voraud, daß Biedermänner über Die 
Bicderkeit entfcheiden: denn ob Andere verleumden und bezücdhtigen, liegt 
wenig daran; es tft vielmehr ein gutes Zeugniß, Solden zu mißfallen. 


An den Reier. 


Hier haft du, Xefer, meine Erwiederung, die ich nicht fowobl meinem 
ald meiner Freunde Dafürbalten verdanfe, Denn anfänglid war ich feft 
entfhloffen nit zu antworten, jenes alten Sprudes eingebenf: 

Bacch& bacchanti si velis adversarier, 
Ex insana insaniorem facies, feriet sepius. (Plautus.) 

Doch ift der Sieg meiner Freunde um fo weniger bedeutend, weil ich 
mir bereit# vorgenommen, über die drei erften Kapitel, welde die Ver— 
leumbung getroffen, Anmerkungen drucken zu laſſen. Dem Berleumber 
blos antworten, wäre eine Albernbeit gewefen. Und was hätte es aud 
gefruchtet ? Doc iſt aus diefem Rathe und aus diefer Schrift etwas Gutes 
entftanden. Seine Angriffe nah der Ordnung zurüdzumeifen und ihm 
gleihfam auf der Ferfe zu folgen, wollte mir indeß nicht behagen, denn was 
verjteht er wohl von der Ordnung ? Der Anfang, die Mitte, das Ende, faft 
Alles gebt durch einander; überall Wiederholungen und Mifhmafch, oder 
wie bie Griechen fagen nAvrz pix zövıs, Alles Ein Staub. Nichts, was 
zur Sache gehört, haben wir unterlaffen: die Schmähungen haben wir 
faum berührt, weil wir wiffen, daf 

Isthune thesaurum stultis in lingua situm, 
Üt questui habeant male loqui melioribus. ® 


I. Adv. Valent c. VI. 
2. Neu patiamini innocentie plus periculi quam honnris esse. Sallust. Jugurth. 
3. Blautus, Pen. 
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Ferner wiffen wir, daß man die Verunglimpfung der Tölpel gleich— 
müthig anhören müfle und der Gbdelgefinnte der Verachtung mit Veracht— 
ung begegnen ſolle. Aequo animo audienda esse imperilorum convicia et 
ad honesta vadenti coniemnendum esse istum contempium * Xefer, wer 
du immer fenn mögeft, fey der guten Sache geneigt, und follte etwas dem 
Geſchmacke des Einen oder des Andern weniger zufagen, fo vergif nicht, 
daß ih nur was mir am beften fihien, gefchrieben und empfohlen, und 
das Nüplihe dem Gefälligen vorgezogen habe, ? 


An den Dinlogiften. 


Wir haben bein Buch gelefen; da baft bu, was wir bir antworten zu 
follen erachtet haben, Meine Schrift ift an Umfang gering, aber nit an 
Gewicht; auch du Haft nicht viel gefchrieben, aber in vielen Worten; in 
dem ganzen Buche gefiel dir nicht nur die Polylogie, fondern aud bie 
Tautologie, denn du ſchwärmſt, wie der Dichter fagt, immer auf 
Einer Saite. Gin Lakoniker fprah zur Nachtigall: du bift eine 
Stimme, und weiter nidte, 

Ih beginne mit dem Anfange deines Buches, mit dem Titelblatt. 
Du mwählteft die Auffchrift: Lis sive processus inter Justum Lipsium ete. 
Streit oder Prozeß zwifhen Juſtus Lipfius uf. w. Ich wollte 
du hätteft einen andern Titel vorgefeßt: ein Mißgriff am Anfang ift eine 
ſchlimme Vorbedeutung. Wie! ich ftreite mit dir? So etwas ift nimmer 
geihehen. Meine Natur, meine Gefundheit, meine Gewohnheit haben einen 
Abſcheu vor jeglihem Hader; und wenn du mid nicht fenneft, fo wiſſe, 
daß es in euerm ganzen Holland feinen friedfamern Menfhen gibt. Dann 
foll ich ftreitführen mit dir? Wäre ih fampfluftig, jo würde ich mit 
einem Andern mid eingelaflen haben. „Denn, wie Jener jagt, einem 
tapfern Manne Siegeszeihen abgewinnen iſt ruhmvoll; wenn ich aber 
au unterliege, fo ift es feine Schande von einem Solchen befiegt zu 
werben.” ® Du aber wer bift du? unbefannt bift du; ja ich frage, wer 
du bit? Nur zu bekannt bift bu. 

Nun folgt die Zueignung, und zwar an ben Senat dieſer Stabt 
gerichtet. Sie wirb wenn ich nicht irre, angenehm ſeyn. Warum aber dem 
Senat dedicirt? Vielleicht weil er ehemals bier das Volk ausmadte? und 
du vielleicht glaubteft, für deinen unruhigen Geift oder für deine Schrift 
an ihnen Gönner zu finden? Denn du weißt, und aud wir wiſſen, baf 
du etwas von jenem unfichtbaren Holz in diefes Feuer geworfen. Du bift 
aber im Irrthum, mein guter Mann: es hat fi Alles gelegt; es herrſcht 


1. Seneca. 

2. Utilitatem juvandi gratie placendi prxtulisse, Plinius in Prefat. 

3. Tropheum ferre mea forti viro pulchrum est. Sin autem et vincar, vinei a tali 
nullum est probrum. Attius. 
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abermal Friede und Eintracht in Ddiefer Stadt. O Aeolus, es tft Hier 
nicht der Ort für beine Windbeuteleien. 

Hierauf führft du meine Briefe an. Wozu? für was und für wen? 
Habe ich fie zu dem Ende gefchrieben, damit du fie druden laffeit ? Träu— 
men heißt nicht denken. Unvorfihtiger Mann, du gibft dem literarifchen 
Verkehre oder doch ganz fiher der Freiheit desfelben den Todesftoß. Bei 
Ehrenmännern tft es Brauch, daß, was zwifchen zweien gewechfelt worden, 
unter beiden bleibe. Bei dir geht es anders zu; meinetwegen. Doc, wenn 
du diefe Briefe veröffentlichen mwollteft, warum haft du fie nit druden 
laffen jo wie fie find? Ich habe fie Üüberfegt, wirft du fagen. Mag ſeyn, 
du Haft ihnen jedoch fein anftändiges Kleid gegeben. Wie aber, wenn 
dabei der wahre Sinn und der Ausdrud verleht worden? Nun aber ift 
Beides gefchehen. Denn id ſage es ohne Unglimpf, das Latein ift bir 
nicht allzufehr geläufig; und was ic dir nicht verhehlen will, es tft in 
unfern Schriften Vieles im eigentlihen Sinne ausgedrüdt, zu deffen Ueber- 
tragung bu feinen Beruf haft. Anders riechen die Hündlein, anders andere 
Thiere.“ Hier zum Beifpiel meine Hauptbriefe. 


Juſtus Lipfins, meinen Gruß zuvor. 


Du vertheidigeft nicht die Sache der Freiheit, fondern der Zügellofig- 
keit. Es iſt in deinen Augen ein Verbrechen, Jemanden der Religton 
wegen zum Tod zu verurtheilen. Was ſagſt bu? auch wann es einen Auf- 
wiegler, einen öffentlihen Gottlofen und Gottesläfterer trifft? Du willft, 
daß ein Fürft feine Gewißheit habe, welche die echte und wahre Religion fey. 
Schön! Sage mir aber, fpielft du mit einer fo erniten Sache? oder willft bu 
die Schon längft begrabene Academie wieder in’s Leben rufen, und Alles in 
Frage ftellen? Doc ich jche, was du im Schild führft, Du willft, daß ih bir 
beſchreibe, welche ich für die rechte halte und daß ich deiner Streitluft auch 
diefes Feld eröffne. Es wirb aber mit nichten gefchehen und thut auch nicht 
Noth. Dieje unfere Lehre wird unverrüdt bleiben: daß nämlich nureine 
Religion (und zwar die wahre) in einem und demfelben 
Neihe beftehe. Wozu führit du nur Johannes oder Petrus und die 
Märtyrer an? ale befämpften Jobannes und Betrug die reine Religion. 
Dder fage mir in Ernft, was du denfeft. Du willft, daß jede Religion von 
einem Jedem bejtritten werden Eönne, oder ich ſehe nicht ein, was du an 
meinem Grundfage auszuſtellen haft. Er ift, fagft du, graufam. Wie fo? 
Meil ih die Menfchen Hugs zum Feuer und Schwert verdamme. Nicht ich 
doch; bleibe bei der Wahrheit, und gib acht, daß man dir nicht dieſe Worte 
Brennen und Schneiden zufchreibe. Diefer Ausdrud ift ein Kunftwort 
und wird gebraudt, um berbe und bittere Arzneien zu bezeichnen. Wir wollen 


1. Aliter longe catuli olent, aliter sues. Man wirb begreifen, warum wir in ber 
Verdeutſchung das genus dem species vorgezogen. D, Ueberf, 
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(merfe wohl meine Worte), daß die aufrührifhen Ketzer beftraft werben, 
jedod nicht alle auf diefelbe Weife. Gleichwie die Verbrechen, jo haben aud 
die Strafen ihre Abftufung. Die Einen werden mit Geldbuße, Andere mit 
Verbannung belegt, nur felten würde ich den Tod verhängen. Iſt das in 
der alten Kirche nicht allzeit geſchehen? Freilich erft nachdem fie frei zu ath— 
men begonnen und unter den chriftlichen Kaiſern ihr lang gebeugtes Haupt 
etwas aufgerichtet. ' Trete ich mit Beifpielen und Authoritäten auf, fo ift 
mein der Sieg; komme ich mit Beweisgründen, fo genügt ein einziger, um 
außer Zweifel zu feßen, daß nie eine Gefellichaft oder ein Staat, wo dieſe 
unumfhränfte Freiheit geberrfcht, habe befteben können. Laß dir gefagt ſeyn, 
daß wer diefe Freiheit der Religionen einführt, die Religion zugleich vertilge. 
Die Quelle der Unordnung tft aud die Quelle der Verachtung. 

Allein, heißt ed, man foll fi nicht auf die Authorität der Väter be— 
rufen; das nadte und lautere Gotteswort bat bier allein Geltung. — 
Dod in Ernft, ift das in allen äufern Dingen deine Meinung? Wann 
ih aber mit diefem Schilde mich deden muß, jo wird es mir doch wohl 
erlaubt jeyn: Du bezüdtigit gewaltig den Mäcenas, welder dieſes 
dem Auguftus, dem gottlofen Tyrannen, ſagſt du, und Chriſtenver— 
folger, eingereder hat, Wie tft das in deinen Sinn und in beine Feder 
gefommen? Jener Ghriftenfeind, welder die Ghriften nicht einmal dem 
Namen nad kannte.” Schlage die Annalen auf, und fie werden dich leh— 
ren, daß Chriſtus den Heilsfamen feines Wortes erft unter Tiberius 
ausgeworfen habe. Aus einer fo ergiebigen Quelle könnte ih noch Vie— 
les ſchöpfen: doch ich will ſchönen und verweife auf die Anmerkungen, 
die ich, fo Gott will, dem Publicum nicht vorenthalten werde, Wer indeß 
ruhig und ungetrübt diefes lefen will, der wird mich weder der Grauſam— 
keit no der Schwäche befehuldigen ; fondern eingeftchen, daß die heutigen 
Regenten zur Wohlfahrt der Menſchheit den bezeichneten Weg betreten 
werden. Bift du andrer Meinung, warum bringt du diefelbe nidt vor, 
anftatt daß du mit einer magern Streitichrift gegen mid anrüdeft? Gine 
unumfchränfte Freiheit oder Zügellofigfeit verabſcheuen alle rehtihaffenen 
Leute, und alle, die nur einen Funken von Verſtand befiben ; haft du ein 
befferes und milderes Mittel, den Leidenfhaften inhalt zu thun, fo 
made die Welt damit befannt. Ich werde einer der Erſten demfelben zu— 
ſtimmen. Ich babe gelernt die Wahrheit lieben, aber aud die Streitig- 
feiten meiden, und was Telemach bei dem Dichter, den du überjeßt haft, 
äußert, das befenne ich auch von mir: 


1. In der Urfirhe bat Gott felbit und allein dieſe Beitrafung übernommen. Dan 
erinnere jih an Ananias und Saphira, an Simon Magus n. A. D. Ueberſ. 

2. Augujtus geboren vor Chriſto im Jahr 63 und 75 Jahr alt, geftorben tm Jahr 
Chriſti 12. An einer andern Stelle macht Lipfens Ariſtarch aus Tertullian einen 
Seitgenofien des Kaiſers Theodoſiue, der beinahe zweihundert Jahre fpäter gelebt 
hatle. D. H. 


— 173 — 


Bir find ſchwach und nicht zum Kämpfen abgerichtet worden. 

Lebe wohl, und dulde die freie Herausforderung. Bitterfeit liegt fern; 
ih bin dir, was ich zu feyn pflege. 3. Lipfius. 

Leyden am 1. April 1590, 

Den andern Brief ziehe ich nicht an, weil ich nicht einmal —— wenig 
liegt) eine Abſchrift davon behalten habe. 

Nun betrittſt du eigentlich den Kampfplatz und fängſt ſehr anmüthig zu 
dialogiſiren an. Erſtens bringſt du die Urſache vor, welche dich zu ſchreiben 
bewogen hat. Du hätteſt nämlich die gefährlichen Rathſchläge, die öffentlich 
ausgeboten werden, wahrgenommen; du begingeſt eine Sünde, wenn bu fie 
nicht enthüllteſt, dieweil Gott dir zu diefem Ende ganz befonders Geift und 
Fähigkeit verlichen habe. Iſt es nicht fo, Diodor? Du bift der Mann, der 
unberufen mein Kunftrichter feyn ſoll; du mußt Vorfehung thun, auf daß 
das Gemeinwejen feinen Schaden leide. Recht fo! Bataver, jtehet alfo feit, 
unter folder Hut und Stüge. Doc meinte id, es feyen Stände und Aem— 
ter vorhanden, denen diefe Sorge obliege, und nicht nur zu mahnen, fondern 
auch zu zwingen berechtigt feyen, und denen wir nicht nur gehorfamen wol« 
(en, ſondern auch müffen. Wie! diefe fhweigen und du erhebit die Stimme ? 
Diefe bejaben, du verneineft? Biſt du etwa weifer und fharffichtiger denn 
alle Andern ? Wir fommen uns fämmtlic als Eluge, frohe und jhöne Leute 
vor, und find eitel Gaukler und Poſſenſpieler.““ 

Du fügſt eine Befhmwerde bei und eine zweite Urſache deiner Schrift, als 
bätte ich, öfters von dir zu einem Geſpräche herausgefordert, dich verädhtlich 
abgewiefen. — Ad! in welhem Meere werde ich mid rein wafchen? Du 
ladeft mic; ein zu einer Unterredung, das heißt zu deiner Klopffedhterei; 
ich gebe eine abſchlägige Antwort; ift das ein Verbrehen? Ich bitt’ um Ver— 
zeibung, ih glaubte hierin frei zu feyn und nicht unter den Befehl irgend 
eined Privatmannes geftellt. Nun aber hatte ich denn nicht ſchon geleiftet, 
was du mit diefem Golloquium fuchteft? Ueber den Sinn meiner Worte 
babe ich bereits in zwei Briefen Auffchluß ertheilt, und dir Genüge ger 
tban, ohne meinen Zwed zu erreichen. Ich bin alſo bei dir und in beiner 
innern Weberzeugung gerechtfertigt: du willit es aber nicht geftehen, weil 
du entfchloffen bijt, nur Streit zu ſuchen. Wie fehr ih aber vor ſolchem 
Gezänke zurüdichrede, kannt du in folgendem Briefe lefen, den ih an 
deinen Freund gejcrieben, einen Freund, der an Geiſt und Benehmen 
ſehr von dir verfchieden ift. 


I. Lipfingan 9.2.5. Meinen Gruß zuvor. 


„Ib freue mid, dag du mir Gelegenheit verfhaffit, meine Geſinnung 
auszufprehen. Du bift unfer Beiden Freund, und aud des Friedens; 
höre alfo Beide an, Erftens Mage ih: Was will jener Mann, indem 


1. Omnes videmur nobis saperdr, festivi, belli, cum simus coprez. Varro. 
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er abfihtlih auf mich losgeht? Trotz meiner Ueberzeugung wollte er 
mir unlängft eine Meinung aufbürben, die id niemals weder ausgefpro- 
hen, noch niedergefchrieben. Jetzt gefchieht dasfelbe. Sollte etwa Niemand 
etwas anderes zu fchreiben die Freiheit haben ald was er im Ginne 
führe? Was geben ihn meine lateinifchen Schriften an, die er verkehrt 
beantwortet? und warum fordert er mic nicht mit gleihen Waffen auf? 
Doch laffen wir das. PVerfteht er fie aber au? Ich bezweifle es, weil 
ih ehe, daß er ihnen öffentlich einen andern, von dem Meinigen ganz 
verfchiedenen, Sinn unterfchiebe. In der obfhmebenden Frage wie fonnen- 
far babe ih mich audgedrüdt, daß man die aufrübrifden, 
ruheftörenden Keger ftrafen folle? Er aber deutet es fo, als 
hätte ih alle Religionsirrigen überhaupt verftanden. Hat er mir 
da nicht verfchiedene Köpfe aufgefeßt und mich zu einem Doppelmenfchen 
gemaht? Wollte er den rechten Weg der Erörterung einfhlagen, jo würde 
ich ihn lehren, daß fie fogar als Solche nicht zu ftrafen feyen. 
Ich weiß, daß du und er Dialectik verfteht. Ein Verſtoß wider diefelbe 
ift e8 aber, wann man die Hypotheſe in Thefe verwandelt und als all 
gemeinen Satz aufftellt. Nun haben unfere Worte: Brenne und 
ſchneide das Unglüd zu mißfallen. Es find aber nicht unfere, fondern 
Worte der Alten; was ich alfo unverfchleiert an ihn gefchrieben, tft nicht 
im gezwängten Sinne fo zu verfteben, als hätten wir fogleich Feuer und 
Schwert zur Hand. Das fey fern, fern von und. Es tft dieß ein ſprich— 
wörtlicher, bei den Aerzten gebräuclicher Ausdruck, melde bei giftigen 
Gefhwüren brennen und fchneiden. Es gilt demnach als eine herbe Arzenet. 
Damit er nicht irre werden mödte, habe ich hinzugefügt, ed gebe ver— 
jhiedene Abftufungen von Strafen, und über einige Aufrübrer 
werben Geldbußen, über Andere die Kandesverweifung, über wenige bie 
Todesftrafe verhängt. Das habe ich gefchrieben; er aber? er antwortet. 
oße mo er, und fein Gebaren iſt Bitterfeit und Verleumdung, was 
du, wenn bu willit, aus feinen Briefen erſehen kannſt. Er wendet mir 
fogar den Gardinal Granvelle vor und bezüctiget mich, ich hätte aus 
deffen Quelle geſchöpft. Ich bitte dich, ift das die Sprache eines befcheide- 
nen und weiſen Mannes? Ich will nit einmal erwähnen, daß er mid 
bie und da ber Gottlofigkeit beſchuldigt, als gehörte ih unter die Zahl 
der Heiden. Weber diefe Art zu ſchreiben bin ich mehr erftaunt als empört, 
und auf feine lebten Briefe babe ich ihm nicht gefchrieben, weil wir ja 
erörtern können und wollen, nicht aber zanken. Jetzt bedroht er mich hoch— 
mütbig trogend, wider mid zu fchreiben. Ich traue mir nicht viel zu, 
doch fürchte ich mich auch nicht gewaltig vor einem folden Gegner. Seine 
eriten Briefe (er foll fie zeigen, und du wirft es ſehen) babe ich fehr be— 
jheiden beantwortet; denkt er anders und will er fie veröffentlichen, fo 
möge er’s thun, jedoch ohne perfönlihe Schmähungen und Verleumdun— 
gen. Hier nennt er feine rohe Sprahe Worteder reinen und nad: 


— 175 — 


ten Wahrheit. Was foll ih nun fagen? wie es mit der Sache eben 
fiebt. Ih babe jegt über vierzig Jahre gelebt und mehr ale zwanzig 
Jahre geichrieben: und noch nie babe ich meinen Griffel gegen Jemanden, 
und Niemand bat ibn gegen mich gewendet. Ich liebe von Natur (und 
bin auch durd die Erziehung dazu gebildet worden) die Mäßigung und 
Rube: aud habe ich weder Neigung noch Verlangen, beim Pöbel in Ruhm 
zu fommen, Sept er mir im Geheimen zu, fo werde ich ſchweigen; ge: 
ſchieht es öffentlich, was habe ih anders zu thun als mid und das Mei: 
nige zu rächen und mich gegen das böje Gebiß zu ſchützen? jedoch, wie 
gefagt, immerhin ohne Schmähfuht und nah meiner Art und Meife. 
Wenn mid Jemand im Vorbeigehen auf der Straße unvorfihtig mit 
Koth beiprigt, werde ich ihm nicht Gleiches vergelten, fondern mid reini- 
gen: gerade fo bier. Nur noh das will ich dir fagen. Dein Freund it 
ein Mann von hohem Geijte, aber herb, grimmig und äußerſt gallſüchtig. 
Wil er dem Baterlande dienen und die Fürften Befleres lehren, warum 
ihmweigt er? Es liegt hier ein weites Feld: es ift nit nothwendig, daß 
er auf mid oder auf einen Andern losjtürme. Die jedem Grften Beßten 
zu nahe treten und Streit fuhen, kommen auf dem guten Wege nicht 
weit voran. Da haft du meine Meinung, und da cs nicht Notb thut, 
ihm dieſes Schreiben vorzumeifen (es fey denn, daß du andrer Anficht 
ſeyeſt), fo zeichne ich befonders auf die Einlage, was du ihm mittheilen 
fannit. Was mir dermalen recht fcheint, gebe ich gern auf, wofern Je— 
mand wohlwollend und anjtändig mid; eines Befferen belehren dürfte. 
Xebe wohl, mein Freund, und grüße deinen Bruder. Leyden am 16. April 
1590.“ ...... 

Du ſagſt, weil du von mir abgewieſen worden, habeſt du dieſes in Druck 
gegeben, unter die Augen des Volkes bringen und in dieſer Sache deſſen 
Urtheil vernehmen müſſen. — Was heißt das? M. Cato, welcher einſt 
im hohen Alter als Angeklagter vor dem Richterſtuhl erſchienen, ſprach 
gleich anfangs: „Es iſt ſehr traurig, bei andern als bei denen, mit welchen 
„man ſein Leben zugebracht, ſich zu vertheidigen.“ Kann ich nicht mit 
allem Rechte daſſelbe ſagen? Du ladeſt mich vor das Volk. Deß weigere 
ich mich und betheuere, daß ich dem Volke nichts geſchrieben habe. Wir 
unterweiſen die Fürſten, du rufſt das Volk als Schiedsrichter auf. Nun 
aber fagt das alte Spridwort: „Der Wagen zieht den Ochſen nicht.” 
Endlich betheuere ih tm Allgemeinen: Nie habe ich dem Pöbel zu Ge— 
fallen jeyn wollen; was id weiß, das billigt das Volk nit; und was 
das Volk billigt, das kenne ich nicht. 

Du fügt hinzu, ich fen wider die Sache der Stände, du aber verthei- 
digeft diefelbe. — Verleumdung! wo habe ich je ein Wort von den Stän- 
ben gefagt? wo berechne ich meine Schrift nad den jegigen Zeiten oder 
Angelegenheiten, als etwa da, wo ich zur Beilegung ber Religiongzerwürf- 
niffe rathe? Wider die Stände aber ſteht dafelbjt fein Wort. Sieh und 
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fies. Das find lauter Schmähungen von dir. Wollte ih einzeln darauf 
antworten, würde ich fein Ende finden. Die Sache gilt es bier, die Sade. 
Ich liebe die Winde und MWindemadereien nicht. 


lleber das zweite Kapitel. 

Vorerft mißbilligft du höchlich, daß ich dem Fürften, um bes Schutzes 
willen, über das Heilige eine Beauffihtigung einräume. — Dieß glaube 
ich aber mit Recht gefhrieben zu haben. Die göttlihen Bücher, ihre Aus- 
feger und felbft die Vernunft find für meine Ausfage. In der Schrift 
verkündet Gott durch den Propheten weisfagend voraus: ' Könige wer- 
den deine Ernährer (die Kirche anredend) und Königinen deine 
Säugammenfeyn.“ Und abermal:? „Und Die Söhne der Frem— 
den werden bauen deine Mauern, und ihre Könige dir die— 
nen.” Auguftin:’ „Das betrifft die chriftlichen Könige, auf daß fie 
„nämlich zu ihren Zeiten ihre Mutter, die Kirdhe, in Ruhe und Frieden 
„erbaften.“ Auch Leo I. fchreibt beftimmt an Kaifer Leo: „Du follft, 
„Oo Kaifer, ohne Unterlaß vor Augen haben, daß die königliche Gewalt 
„nicht nur zur MWeltregierung, fondern hauptſächlich zur Beſchirmung der 
„Kirche dir verlichen worden.” Ambrofiug:* „Da alle Menihen, die 
„unter römischer Herrſchaft find, für euch, Katfer und Fürften der Erde, 
„die Waffen tragen, fo ftreitet aud ihr für den allmächtigen Gott und 
„für den heiligen Glauben.” Nun aber beſteht das erfte Sacrament der 
Kriegsführung darin, dag man das Seelenbeil, die Vorrehte und bie 
Würde deffen, für den man Krieg führt, in Schuß nehme. 

Was fegeit du diefen Worten entgegen? Das Kirdenregiment 
ſey verfhieden von dem politifhen Regiment... Wem ift 
diefes unbefannt? Aliam quercum excute. Wir geftatten dem Fürſten 
fein Recht über die Kirche felbit: nur das wollen wir, daß er Gemalt- 
thätigfeit, Trug, Störung und fonftige Außerlihe Drangfale von ihr ab- 
wende, und, fo viel an ihm ift, ihrem b. Wirken Frieden und Rube ver: 
ſchaffe. Muß er nicht als Ghrift diefes wollen, und als Fürft es 
fönnen? Deine Frage: Was foll der Kaifer mit der Kirde? 
ift der Nachklang des Ketzermeiſters Donatus und ſchon längit ver: 
dammt worden. ® 

Hier ergehft du dich in Schmähungen wider dein eigenes Lager, indem 
du fagft, die Fürjten feyen größtentheils thöricht, gottlos 
und blind, und darum zu diefer Aufſicht keineswegs ge— 
eignet. — Es ift dieß ein wunderfames Argument, und bewiefe, daß 
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die Fürften nicht einmal zur weltlichen Regierung brauchbar wären; denn 
ale Solde, wie du fie fennzeichneft, find fie allerdings dazu untauglid. 
Alfo tbuen wir dem Rechte der Allgemeinheit Abbruch und follen nach 
deiner Meinung Alles dem Volke anheimftellen? Wenn wir von Fürften 
reden, jo verjtehen wir tugendhafte und fähige Fürften, die entweder durch 
fh, oder durch Andere es find; denn an Räthen ſoll da jedenfalls fein 
Mangel ſeyn, und was die Kirche betrifft, beſonders nicht an Solcen, 
die in Sachen der Kirche bewandert feyen..... 

In jeglihdem Staate ift die Pflege der göttlihen Dinge 
das erjte Bedürfnif. Alfo wird mit Gott der Anfang gemacht. 
Gleichwie wir verlangen, daß die Sciffökiele und die Fundamente der 
Häufer und andere Dinge den Haupttbeil bilden und dem Ganzen eine 
unerſchütterliche Feitigfeit geben: ebenfo verhält es fid auch mit der Re- 
ligion im Staate. „Die Frömmigkeit,” jagt Syneſius,“ „it die Grund: 
„lage, die Stüge und das Geftade, worauf dieſes Staategebäude feſtſteht.“ 

Was haft du bier auszufegen? Nichts an der Sade, und nichts an 
den Worten; nur was ih aus Ariſtoteles entlehnt habe, wirfit du mir 
öfters vor. Ich hätte nämlich, fagft du, mit der Religion den Anfang 
machen follen. Mir bat es anders gefchienen, weil ich bier als Politiker 
und nit als Theolog ex professo aufgetreten bin. Aus den Profan— 
ihriftjtellern babe ich alles Uecbrige entnommen. Warum tft aber diefes 
in dem einen und andern Kapitel nicht gefhehen? Vielleicht weil ich da 
nichts Gejundes oder Erbauliches gefunden? Du irreft. Sie haben viel 
Ausgezeichnetes auch über diefen Gegenftand und zwar gleichſam aus gött- 
lichem Antriebe binterlaffen. Doch höre die Wahrheit. Du und einige 
Bleihgefinnte möchten jene Schriften und überhaupt die ganze alte Literatur 
vertilgt wiffen. Die Nacteulen ertragen die Sonne nicht; und gleichwie 
ehemals die Philifter alle Huf- und Waffenſchmiede von den Juden ent- 
fernten, damit diefe außer Stand gefeßt würden, Krieg zu führen ober 
fih zu empören: eben fo verhält es ſich mit den Lehrpfeilen, welde eure 
unftihhaltigen Meinungen durhbohren. Dazu verftehen wir und nidt. 
Höre vielmehr Ractantius: „Die Kenntnif der Literatur bringt der 
„Religion und der Gerechtigkeit nicht nur feinen Schaden, fondern nutzet 
„ihr. Wer fie erlernt, der wird tiefer in die Wiffenfhaft der Tugend, in die 
„Weisheit und Wahrheit eingeweiht." Auch ift uns befannt, daß Ba— 
ſilius ebenfalls in diefem Sinne fih ausgefproden. 

Es ziemt fih, daß der Beßte das Beßte und der Regent 
dag, was Alles beherrſcht, in Ehren halte. Ja wohl ziemt 
es ih. Wie es Pflicht des Fürften tft, dem Volke in jeglicher Tugend 
voranzuleuchten, jo muß es auch gefhchen in dem, was aller Tugend 
Haupt- und Grundquell tft. Zieht er die Religion nicht Allem vor, wie 
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werden ed die Andern thun? „Wie der Richter des Volkes, alfo find 
„auch feine Diener, und wie der Befehlshaber einer’ Stadt, fo find aud 
„ihre Bewohner.“ ' Das ift die eine Urfache, warum er foll; die Andere 
ift, weil er von Gott über Andere erhoben und gefeßt worden, muß er 
wie billig den Urheber feiner Größe ehren und anbeten. Thut er es 
nicht, wie kann er Anderes erwarten als daß er geitürzt werde? „Der 
„Herr der Hcerfchaaren hat es befhloffen, um den Stolz aller Herrliden 
„zu fürzen, um veräctlid zu machen alle Vornehmen auf Erden.” ? 

Hier aber fpotteft du unfer und ergößeit dich in einem Wortjpiele, 
„Wo jind, fragt du, Diefe Beßten. Der bundertfte Theil ift 
faum erträglid; es find Feine Könige mehr, fondern Tyran- 
nen; niht nur Thoren, fondern Wüthriche.“ Das find bie 
Roſen, die du auf das Haupt der Füriten ftreueit; fie haben von Glüd 
und Siderheit zu fagen, daß du nicht unter ihnen fteheft. Höre jedoch, 
eitler Bolksanbeter! unter gedachten Besten meinen wir jene, welche die Ver— 
nunft und unfere Grundfäße bilden, und wie fie das Gemeinwohl der 
Bürger verlangt. Auch find fie die Beften, weil fie ſtehend auf gleicher 
Zugendjtufe, als die Höhergeftellten am Meiſten hervorragen. Wie erft, 
wenn ihre Tugend wirffam und Mebrern eigen tft? 

Erſte Wohlthat dieſes Schutzes. Es liegt außer allem Zweifel, 
daß religiöſe Unterthanen gerne gehorſamen, und die an das göttliche Joch 
Gewöhnten das menſchliche Joch mit willigerm und geneigterem Haupte 
tragen. Auch werden ſie mit Treue gehorchen, weil die Frömmigkeit 
und Gottesfurcht ihnen als Zaum dient, um ſie von jeglicher Empörung, 
von Trotz und Aufruhr abzuhalten. Das iſt eine Urſache des Schutzes; 
die Andere betrifft den Fürſten ſelbſt. Iſt er fromm, ſo wird ihm Gott 
zum Schild und Schirme dienen. Trismegtit ſagt ſehr ſchön:“ „Fromm— 
„beit tft die einzige Schutzwache. Einen frommen Mann wird fein böſer 
„Benius, nicht einmal das Ehidjal (Fatum) feffeln. Denn Gott reißt 
„und befreit ihn aus allem Uebel.“ 

Auch dient ed zur Mebrung des Reiches. Nidt als wäre den 
guten Fürjten das Ziel und Ende der Frömmigkeit (nad fremden Landen 
zu ftreben), fondern weil Gott öfters für gut findet, au dur äußer— 
lihe Güter, ih meine durh Zepter und Würden, zu belohnen. Die 
Alten haben die erfahren; unter Andern jagt Valerius: „Die Reiche 
glaubten der Religion zu dienen, ... . wenn fie mit der göttlihen Macht 
allzeit in Verbindung blieben.” Und der Dichter (Horaz): 
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Gegen dieſes beißeit du, bu beißeft aber nur; denn eher wirft bu den 
Zahn brechen, als einbeißen..... 

Religion und Gottesfurdt allein befhügen die menſch— 
liche Gefellfhaft, ſagſt du. Das thut aber auch die falſche Reli- 
gion: nie und nirgendwo beftand eine Republif obne irgend einen Schein 
von Religion. Welche Kraft muß demnad; die wahre befigen, wenn fogar 
ihr Schatten allein ſchon diefe Maffe zufammenhält! Sehr fhön ſpricht 
Plutard:' „Eher würde ich mir eine Stadt ohne Grund und Boden 
„denken als die Gründung und Erhaltung eined Staates ohne Götter- 
„glauben.” nd ebendafelbft nennt er die Religion ein Band oder Kitt, 
der die Gefellfhaft zufammenhält, und eine Säule der Gerechtigkeit. 
Kann ein Ghrift etwas Nahdrüdlicheres jagen? 

Auch Hier wedelſt und leckſt du. „Seltfames Wort,” fagft bu. 
„Hier ift mir die Religion ein Band der Gefellfchaft, 
„anderswo eine Urfahe des Zwiftes; wie fann biefelbe 
„Beder fo widerfprehende Dinge [hreiben?” Mir ift ebenfalls 
erlaubt zu fragen: Mie können zwei Augen und ein Berftand fo wenig 
jeben? Hier tft die unbeirrte und friedfame Religion ein Vereinsband: 
bald darauf werden die Streitfafeln von ber Neligton entzündet, aber 
von der fchledhten, von der aufrührifchen und von deiner Diffidenten-Re- 
ligion. Haft du bei Zucrez nicht gelefen? 

— — Quöd sepius olim 
Relligio peperit scelerosa atque impia facta. 
Und Tantum relligio potuit suadere malorum. 


Ferner beißt es: „Von feinem Belange find die ägyptiſchen 
„Könige, die ein Religionsgemijh eingeführt haben, und 
„wähnten, ihren Thron dadurch zu befeftigen.” Das haben wir 
nicht gehört ; du aber erhebt und belobeft es. Wer urtheilt richtiger ? Eritens 
ift das zu bemerken : ich habe nicht gejagt, Daß die Aegypterkönige verfchiedene 
Religionen gebuldet, fondern eingeführt haben. Wie ftebt es mit 
beiner Frömmigfeit, wenn du dieſes gutheißejt? wie mit deiner Diederheit, 
wenn bu es nicht gefehen ? Das tft deine ewige Gewohnheit; du verfälicheit, 
wenn ich fo fagen darf, den Wein meiner Gedanken und entjtellft fie durch 
das Aufgießen des Waffers deiner Gedantenlofigkeit; wie erft wenn nod 
gar ber Beigeichmad der Bosheit dazu fommt? Doch zur Sache felbit. Kann 
wohl einem wahrheitliebenden Mann bewiefen werben, daß jener König, ber 
mebrere Religionen eingeführt, es um feiner Befeftigung willen getban habe? 
Mer feine Unterthanen der Zwietraht und Wühlerei preis gibt, damit er 
vefto ruhiger jey, der ijt mir fein König, jondern ein Tyrann. Denn ein 
rehtmäßiger Fürft betrachtet die Wohlfahrt und das Heil feiner Unterthanen 
als jeine Hauptaufgabe, ja als fein einziges Ziel und Ende. Darin alſo 
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bezüchtige und verdamme ich die Könige Aegytens nicht nur als abſichtlich 
gottlofe, fondern aud als unvorfihtige Menſchen. Was iſt das wohl für 
eine Sicherheit, die auf fremde Verwirrung gegründet ift? Auch habe ic 
ein Reich, wo die Regirten in Zerwürfniffe und Haß verwidelt find, nie als 
dauerhaft angefehen. Denn Alles wird in Parteiungen und Zwietradt auf- 
einandergeben, und es werben immerbin diefe oder Jene fich gegen dich auf- 
lehnen, wofern du zu diefen oder Jenen binneigelt. Als Beifpiel dienen ſelbſt 
jene Aegyptier ; denn welches Reich ift je unficherer, unbejtändiger, und fogar 
graufamer geweien? Die Geſchichte Spricht laut. Ich erwarte, was bu bier- 
auf antworten, und mit welder Spipfindigkeit du diefen Thatfachen entrinnen 
werbeft. Nur noch eins; denn du bift in Verlegenheit, ich weiß es. Höre, was 
Symmachus über diefe Verfchiedenheit der Religionen fpridt: „Es ift 
„billig, daß, was Alle verehren, als Eins gelte. Wir fchauen diefelben 
„Sterne, der Himmel ift gemeinfam, ein und dieſelbe Welt umfaßt fie. 
„Was liegt daran, mit welder Vorſicht einer das Wahre fuchet? Auf 
„einer Reife kann man nicht zu einem fo hoben Geheimniſſe gelangen.” 
&o diefer beredte Mann und Oberbirt; dentft du eben fo? 

Mas du bier aus dem Notenmader zufammenfhaufelft, gehört nicht 
zur Sadıe... Er führt einige Beifpiele von Kaifern an, welche diefe Ver— 
fhiedenheit der Religionen erlaubt haben. Wozu? Es ftellt diejes Nie: 
mand in Abrede. Allein fie haben fie immerhin nur erlaubt, und nicht 
eingeführt, und zwar in andrer Abſicht. Es ift zu allen Zeiten 
gottlog, Das verberbliche Unkraut auszuftreuen; das im Wachsthum begriffene 
dulden und es nicht fogleih ausreuten, ift manchmal rathſam oder un- 
möglid. Ammianus erzählt: „Um die Wirkung feiner Anordnungen 
„zu fihern, ermahnte er (Kaifer Julian) die nebft dem abgefallenen Volke 
„in feinem Palaſt zufammen berufenen miderftreitenden Bifhöfe, daß 
„Sobald die bürgerlihen Zerwürfniffe würden beigelegt fenn, es einem Jeden 
„frei ftehen werde, feine Religion auszuüben.” Und dieß hat der abtrünnige 
Kaifer, wie Ammianus weiter bemerkt, gerade deßhalb gethan, um bie 
Ghriften zu entzweien. Der fonjt nicht fchlechte, aber in Religionsfahen 
abfheulihe Kaifer hatte alfo zwei Dinge im Auge. Er mwollte erftene 
durch diefe Zerriffenbeit unter den Ghriften, die, wie er wohl wußte, ihm 
als Abtrünnige abhold waren, feine eigene Sicherheit fhüßen; zweitens 
diefe Religion ſelbſt vernichten, indem er fie durch diefe Ungebundenbeit 
in verfchiedene und widerfprechende Lehrmeinungen theilte. Die war 
Julian's Abfiht, was Optat von Melevi vorausgefehen und Taut 
ausgefproden. „Auf diefe Weife, fehreibt er, ' glaubte Julian, der 
„KHriftlihe Name würde von der Erbe verfchwinden, wenn er die Einheit 
„der Kirche, von der er abgefallen, befämpfe und den gottesräuberifchen 
„Spaltungen freien Lauf ließe.” Billigft du diefes, fo bift du ein ſchlechter 
Ghrift ; mißbilligft du es, fo ift es nicht Logiih...... 
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Hinfihtlih diefer Einheit ftimmen einfihtsvolle und heilige Männer 
mit überein. Und in der That was knüpft die Gemüther feiter aneinander, 
ale Ein Herr, Ein Glaube, Eine Taufe; dort ift Liebe und 
Eintracht, wo die Herzen ſich angelegen ſeyn laffen, die Einheit des 
Beiftes in dem Bande des Fricdens zu bewahren. ' Das 
Gegentheil gefhicht, wo diefes fehlt. Sagen diefes nicht auch diejenigen, 
die auf deiner Geite ftehen? Ich meine die ägyptiſchen Könige und Julian, 
die laut zugeben, die widerſprechenden Religionen hätten zur Folge gehabt, 
daß die Unterthanen ſich gegenfeitig in ben Haaren lagen?.... Leſen oder 
vielmehr jehen wir nicht allenthalben höchſt traurige Beifpiele? Wo biefer 
Anker gelodert wurbe, ift nit häufig das Ehiff in Unordnung gefommen? 
Und läßt uns nicht ſchon allein die Vernunft einfehen, daß diejenigen, 
welche innerlih und in den Heilsangelegenheiten von einander verſchieden 
ind, auch in äufßerlihen Dingen bald und leicht in Zwiefpalt gerathen 
müflen? Der Haß, den bie Religionsverfhiedenheit gebiert, trifft den 
Gegner als Gottesfeind; denn man fcheut ſich nicht, dem zu nahe zu 
treten, von weldem man glaubt, daß er Gott ſelbſt beleidige. Dod laßt 
ung bier in ein anderes Gebiet übergreifen, um mit einem einſichtsvollen 
und in ber Politit wahrhaft bewanderten Manne anzufnüpfen. Wenn aus 
der Berfchiedenheit der Religionen Gntzweiung entjteht, wie fommt es, 
daß heut zu Tage bei den Aegyptern, Japanefen, Türken und einigen 
Ghriften Friede herrſcht? Von den Aegyptern Iefen wir, ? „daß vier 
„Secten beftehen, die im Glauben und Ritus von einander abweichen, 
„wiewohl fie alle von Mahomet's Dogma fi herichreiben ? Und doch 
„leben ihre Vorgefegten und Priefter ohne Haß und Unfrieden mitein- 
„ander; ja nicht einmal im rohen Volk werden Feinſeligkeit und Zänkerei 
„bemerkt. Die durch Geift und Wiffenihaft hervorragenden Lehrer ftellen 
„oft Geſpräche unter einander an, und Leder verfiht feine Secte, aber 
„fo daß Keiner der Biere über die Sectenftifter der gegengejegten ‘Parteien 
„berfalle und fie verunglimpfe u. f. mw.“ 

Bon den Japanefen, einem großen und mächtigen Infelvolfe, babe ich 
gelefen, „es herren dort neun Religionsmeinungen, und es ftehe einem 
„eben frei, diefer oder jener Secte anzuhangen, jo daß man viele Familien 
„finde, wo der Mann, die Frau, der Sohn, Jeder einer andern Religion 
„nachgebe, ohne daß der häusliche Friede dadurch geftört werde.” Des- 
gleichen weiß Jedermann, daß bei den Türken diefelbe Freiheit berrice.. 
Auch unter den hrijtlihen Völkern bemerken wir gleiche Miſchung, nament- 
ih in Polen, Siebenbürgen und in den angränzenden Ländern, 

Hierauf antworten wir nad der Ordnung unb mit Beſtimmtheit, erſtens 
in Betreff der Aegpptier, daß dieß eine verfehrte, und nicht eine ftörende 
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Uneinigfeit fey, und zwar aus drei Urſachen. Erſtens weil fie fich feines- 
wegs gegenfeitig verbammen. Es finden DVerfchiedenbeiten und Wahlen 
Statt; allein bis dahin hat die Ehre keinen Schaden erlitten. Kein Hober- 
priefter, fein Fürft noch fonft ein Gewaltbaber wollte einer oder der andern 
Partei den Vorzug einräumen. Zweitens weil unter einem mächtigen 
Fürften die Uebertreter durh die Furdt und Strafen ftreng in Zaum 
gehalten werben. Drittens und hauptſächlich weil keine Volfsrednerbühnen 
und dergleihen Aufwiegelungsmittel vorhanden find. Da alfo jene öffent- 
lihen Zufammentünfte und Wühlereien nicht geduldet werden, befchränten ſich 
die Mißhelligkeiten auf einzelne Privathäufer, welche aber ihrer Zeit wohl 
auch, ich getraue mir's zu propbezeien, in Deffentlichfeit ausbredhen werden. 

Die Japanefen betreffend wird zwar ein prädtiges Bild aufgeitellt; 
jedoch wird demſelben fogleih fein Glanz verdunkelt durch die beigefügten 
Worte: „Zwar geratben fie nicht felten durch gegenfeitige Zerwürfniffe 
in Aufruhr; nehmen jogar die Waffen zur Hand, um Jeder gegen bie 
Andern feine Religion zu vertheidigen.” Und das tft wohl aud noth— 
wendig, denn eine Religion, die kalt und gleichgültig ift, kann feine 
Religion feyn. — Was die Türken anlangt, jo haben fie unter fi Eine 
Religion, und Wehe dem Oberhaupte, das in Wort oder That diefelbe 
zu ftören ſich beigehen ließe. Fremde Religionen, aber feine aus der Jhrigen 
hervorgegangene, jondern nur Gegenfäge, erlauben fie. Darum tft faum 
eine Berfuhung oder eine Urfadhe vorhanden, fih in Beiprehungen oder 
GErörterungen einzulaflen; weßhalb mehr gegenjeitige Verachtung ale 
Kampffuht obwaltet. (Contemnunt magis inter se quam contendunt.) 
Man laſſe mitten in Europa Juden, Türken, Griehen, wofern nicht in 
allzu großer Menge ſich anfiedeln, der Religion und dem Kirchenfrieden 
wird dadurch jchlechterdings fein Abtrag geihehen. Dazu kommt nod, 
daß eine Religion bei den Türken vorberrfchend tft, die übrigen ſchweigen, 
und fie mögen wollen oder nicht, jo müflen fie als falfche und fremde 
Bottesverehrungen vor ihr die Segel ftreihen. Ferner tik ihnen zu den 
Givilämtern oder zum Kriegsdienfte kein anderer Zugang gejtattet als durd 
diefe eine Religion; es iſt alfo nicht zu verwundern, wann biefelben in 
diefem gedrüdten Zuftande ihren Unwillen verbeißen, und beim Aufitand 
eines Volfes oder Fürften ihrer Secte fih ermuthigt fühlen. Wir Ghri- 
ften würden fehen, ob es ung eben jo leicht wäre, dieſe Erbfeinde anzu— 
greifen, als uns gegenfeitig blutig zu befehden. Das lang beficgte Griechen: 
land würde ſich wohl erheben und feine wenn auch verfommenen Ghrijten 
für das driftliche Volk bewaffnen. 

Endlih in Betreff der Polen und Ungarn bin ich wenig verlegen. Es 
tft dieſes allerdings eine betrügliche Rube; wir feben, wie fie bei jeder 
Gelegenheit, auf ihren Neichstagen und bei ihren Königswahlen unter 
fi entzweit und fogar gegenjeitig bewaffnet find. Indeß werden fie durd 
das Anjeben und die Klugheit der hohen Häupter des Reihe in Zaum 
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gehalten; follte diefer Einfluß aufhören, fo dürfte auch wohl die Rube 
fhwinden. Wer ermißt aber nicht den großen und endlofen Nachtheil, 
der allda auch jept ſchon aus diefer Religionevermifhung entfteht, indem 
die Menſchen in Folge diefer Lieenz fih allmäblig daran gewöhnen, anftatt 
unfere Religion feftzubalten, fie vielmehr anzugreifen? Werden da leider! 
nicht allerlei Fragen aufgeworfen und Bücher umgeboten, worin die von 
Moſes erzählte Erihaffung der Welt in Frage geitellt und das ganze 
im alten und neuen Teftamente darauf aufgeführte Gebäude umgeftoßen 
wird? Die Zügellofigkeit gebt alfo ungehindert durch diefe Thüre der 
Vermifhung und Verwirrung ein. 

Du aber ftellft uns bier das Beifpiel des in Deutfchland berrfchenden 
Friedens entgegen; aber höchſt unvorfichtig. Ich weiß zwar nicht, wie dort 
die Dinge ftehen; denn nicht nur in einem, fondern in mebrern Staa- 
ten find mehrere Religionen im Schwung ; und felbit diefe ftehen nichts went- 
ger als rubig und friedlich neben einander, was wir in den auf der alleinigen 
Srankfurter Meſſe erfcheinenden Schriften und Gegenfchriften zu unfrer 
feften Weberzeugung lefen können. Noch gibt es vieles, was ich für dießmal 
weder prophezeien noch jagen mag. 

„Dieſes göttlibe Weſen verebre auf jegliche Weife, zu allen Zeiten ben 
Scjepen des DVaterlandes gemäß, und thue dafür, daß aud Andere die 
fen Dienjt fi angelegen feyn laſſen.“ Diefe Worte verträgft du nicht. 
„Denn, fagit du, ich führe damit ſchlechterdings einen Zwang 
ein, lege und nötbige den Seelen eine Knehtihaft auf.” Ich bitte, meinen 
Sag, wie er da liegt, und nicht in verleumdertfcher Abficht aufzunehmen. 
Bewirke, daß Andere Gott auch verehren, nämlich fo wie es fih geziemt, 
und wie ed das chriftliche Geſetz geftattet. Und dann, ift denn niemals, 
und in feiner Art und Weiſe Zwang zuläffig? Ich weiß wohl, du halt 
einen gewaltigen Abſcheu ob diefem Worte, und es ift dieß ein ſchmerz⸗ 
licher Stih in bein Gefhwür. Und doch bat Tertullian, faft der 
ältefte und jeden Falls der gelehrtefte Kirchenvater, gefhrieben: „Daß man 
„Die Keper zur Pflicht nöthige und nicht blos lode, gebietet die Würde. 
„Rit Strenge muß die Ketzerei bewältigt, und nit mit Worten befiegt 
„werden.“ Auguftin theilt diefelbe Meinung: „Es liegt, jagt er,’ außer 
„Zweifel, daß es befjer fey, die Menſchen durch Belehrung, als durd 
„Bucht vor Strafe oder durch Züchtigung zur Gottesverehrung zu zwin- 
„gen. Weil aber die Einen beffer find, foll man deßhalb die Andern 
„nicht vernachläßigen. Denn Vielen war es vortheilhaft, daß fie zuerft 
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„durch Furcht und Strafe genöthigt worden, damit fie ſich nachher be: 
„lehren laſſen und das Gelernte in's Werk ſetzen können.“ Und was 
ihr, du und die Deinigen, beſtändig im Munde führet, widerlegt der 
nämliche Kirchenvater, indem er fagt: „Vergebens ſprichſt bu: überlaffen 
„wir’s der freien Willkür. Wenn dem fo fenn foll, warum ftellft 
„du nit auch die Lehre auf, daß man in Betreff der Todtſchläge, der 
„Nothzucht und aller andern Verbrehen und Schändlichk eiten, Alles dem 
„Freien Willen anheimftellen folle? Iſt es denn nicht die größte Wohl- 
„that, daß all diefe Vergehungen der gefeglihen Inzicht verfallen? Gott 
„bat zwar dem Menfchen den freien Willen gegeben; feine Abfiht war 
„aber keineswegs, daß der gute Wille unbelohnt, und der Böfe ungeftraft 
„bleibe.* Wie erft, wenn wir aud Beifpiele diefer Nöthigung anführen ? 
Der in Spanien gefeterte König Sifebut oder Sifenand zwang bie 
Juden, den Namen und die Lehre Ghrifti zu befennen, weßhalb viele Tau- 
fende der verberblihen Secte entfagten.? Diefem Beijpiele ahmte Dago- 
bert, König von Frankreich, nad, und beraumte den Juden einen Tag 
an, vor dem fie unfere Religion mußten annehmen, wofern fie nicht als 
Feinde verurtheilt werden, und ihre Verftodtbeit mit dem Tode büßen mwoll- 
ten.® Ich fürdte jedoch, es möchten dieſe Beifpiele der Ausdruck eines 
allzuglühenden Gifers geweien ſeyn. So viel tit gewiß, daf des Könige 
Sifebuts That wenigſtens theilweife für ungültig erklärt wurbe im 
IV. Goncil von Toledo, vom Jahr 1633, welches im Kanon LIV ben Be- 
ſchluß erließ: „Die durd das Taufwafler Wiedergebornen fol man zur 
„Bewahrung des angenommenen Glaubens anhalten; in Zukunft aber 
follen die Juden zur Taufe nicht gezwungen werden.“ Ich will mich nicht 
in dieſe theologiſchen Gebeimniffe einlaffen; wenn id die Sade vom 
politifhen Standpunfte betrachte, fo trage ich fein Bedenken, einen leich— 
ten Zwang, und zwar nicht ohne Hoffnung eines fruhtbringenden Erfol- 
ges als zuläffig anzufehen; jedoch wünſche ih, daß er eine mehr drohende 
als nöthigende Haltung beobachte. 

Ih ſchrieb: „Diejenigen, welde in Religionsfahen Neuerungen ftiften, 
nimm in Verdacht und halte zurüd.” Dagegen fträubft du dich und thueſt 
Einſpruch: aber umfonjt. So tft es in jedem wohlgeordneten Staate all: 
zeit gefchehen, und wird immer ftattfinden, was aud die Freiheitsihwind- 
ler Dagegen einwenden mögen. „Was in zeitlichen Angelegenheiten befchlof- 
fen worden, glaubt Niemand übertreten zu dürfen: und ein Religions- 
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gebot jollte man mit Füßen treten können!” : Was müßte daraus wer- 
den, wenn man bie Kerker öffnen und alle Neuerungen geftatten würde ? 
In keiner Sade ftellt man leichter und mit mebr Gefährde Verſuche an, 
indem unſer Sinn unftet ift und an jeglider Neuerung 
Gefallen nimmt.? Man hört gern und fleißig einen Fanatiker und Fröm— 
migkeitsheuchler an, fobald er Saiten anfchlägt, die nicht berührt werben 
follen. Solche aber jind bei allen Völkern immer in Zucht gehalten und 
gejtraft worden. Wir lefen in der Gefhichte Griechenlands, daß Sokrates 
und Protagoras verurtbeilt, Anaragoras und Arijtoteles vor 
Gericht geftellt worden, weil fie in der Religion ſich Neuerungen erlaubt 
hatten»? Selbit bei den Atbenienjern brannte ein folder Eifer, daß Jene, 
welche gegen die herrfchenden Religionsgejege nur ein Wörtchen hören ließen, 
ohne Barmherzigkeit geftraft wurden. Gehe bin zu den Römern, da wirft 
du diefelbe Behutjamkeit und Strenge finden. „So oft, fagt Livius, zur 
„Zeit unfrer Väter und Ahnen die Chrigkeiten den Geſchäften oblagen, war 
„es ihnen unterfagt, mit Religionsgebräuden fih abzugeben.“ * Und for 
gleidy fügte er die jehr wahre Urſache hinzu, wiewohl es eine faljche Religion 
betraf: „Denn die im göttlihen und menſchlichen Recht überaus einfihtigen 
„Männer waren überzeugt, daß der Gottesverchrung nichts fo ſehr nachthei— 
„ig jey als wenn man nicht nad einheimifcher Sitte, ſondern nad frem- 
„dem Gebraude den Göttern opfere.“ Nicht anders handelten die Rö- 
mer und ihre Fürften. — Was thaten die Juden, deren Freiftaat und 
Religion ohne allen Zweifel fi als die vollfommenften Anftalten ermwiefen ? 
Diefe waren jo ausjchließlih, daß fie mit Jedem, der einem anderen 
Gottesdienfte angehörte, unter einem Dache zu wohnen fi weigerten. 
Daß einft in Spanien dasfelbe beihloffen worden, leſe ih im Vi, Concil 
von Toledo: „Wer in der Folgezeit zur höchſten Reihswürde berufen 
„wird, darf den föniglihen Thron nicht cher befteigen, er babe denn unter 
„Anderm fich eidlih verpflichtet, Keinem, der nicht fatholifch ſey, ben 
„Aufenthalt im Lande zu gejtatten. Und follte er, nad dem Antritt 
„der Reihsverwaltung, diefer Verheifung untreu werden, fo fey er im 
„Maranathabanne,* im Angefihte des ewigen Gottes, und eine Beute 
„des ewigen Feuers.” — Bei den Chineſen befteht ein Geſetz, „daß feine 
„andere Religion eingeführt werden dürfe ohne Willen bes Kaifers und 
„ieines Rathes.“ Das tft die einzige Urfache, warum die Einführung 
unfers Glaubens bdafelbft jo jehr gehemmt und erfchwert wird. 
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Mie ward ed in der alten hriftlihen Kirche gehalten? Die unbeſchränkte 
Freiheit wurde da niemals geitattet, fobald fie hriftliche Fürften und Be- 
fhüger erbalten hat. Gonftantin’s Gefeke gegen die Arianer find be- 
fannt. Es würde zu langweilig ſeyn, aller übrigen dießfallſigen Verfügun- 
gen zu erwähnen. Nicht nur langweilig aber, fondern aud unnötbig, da 
es Andere vor mir gethan haben. Nur das will ich kurz und mit einem 
Worte fagen, daß nämlih zu allen Zeiten wider die Neuerungsluftigen 
ein Zwangsrecht beitanden, welches den Zeitbebürfniffen entſprach, und 
bald ftrenger, bald milder war, je nach der größern oder geringern Gefabr 
ber Secte ..... 

Es ergeht alfo meine Bitte an die Fürſten: Cavete, ſeyd auf eurer 
Hut. Von feiner Seite droht den Königreihen und Thronen eine fo 
große Gefahr wie von der Neligionsneuerung und Religionsheuchelei. 
Denn folde Unternehmer beirren den Sinn und Geiſt des Molfes mei- 
ſtentheils dur die Larve der Frömmelei und reifen dasfelbe zu allem Be— 
ltebigen bin. An Betfpielen fehlt es niht. Eunus war ehevor in Sici— 
Iten ein Leibeigener, der durch feine fanatifhe Wuth die übrigen Sclaven 
zur Freiheit und zu den Waffen aufgerufen, als hätten ihm die Götter 
diefe Sendung verliehen. Nachdem er ein Heer von mehr als fechzig tau— 
fend Mann zufammengebradht, griff er den König an und hätte die ganze 
Infel unterjoht, wären dieſem die Römer nicht zu Hülfe gefommen. ' 

Mad hat nicht jener falfhe Prophet unter Glaubius in Aegypten 
gewagt? Mittelit desjelben Sceines der Frömmigkeit umgab er fi mit 
einem Volkshaufen von beinahe dreifigtaufend Mann, z0g gen Jerufalem, 
hätte die Feftung erobert und allda feinen Sig aufgefhlagen, wenn ber 
Befehlshaber Florus ihn nit in offener Schlacht befiegt und niederge- 
macht hätte, ® 

Nicht anders ergieng es mit Maricug unter Vitellius, ber in 
Gallien fih als Gott aufgeworfen, und Alles an ſich gezogen hätte, wenn 
diefe fanatifhe Secte nit wäre vernichtet worden. Fucecnaceecee. 

Haben unfere oder unfrer Väter Zeiten nicht auch dergleihen Ungebeuer 
erzeugt? Jener faubere Jahn von Ley den, das Brandmal und die Schmach 
feiner Stadt, der in feiner Schneiderftube Königreiche und Zepter träumte, 
und biejelben nah der Einnahme von Münfter auch würde erlangt ha— 
ben, wenn die Reihsfürften ibn nicht überwunden und den wohlverdien- 
ten Strafen überantwortet hätten. Ich kann diefen Abfag nicht beffer 
fließen als mit dem Ausjprude des Livius:* „Vihil in speciem fallacius, 
„quam prava religio est, ubi deorum numen pr&tenditur sceleribus. Was 
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fagft du dazu, Diodor? Sind wir heute von keiner ſolchen Gefahr be- 
droht? Ich ftehe nicht dafür. Multorum, quia imbecilla sunt, latent vitia, 
non minus ausura, cum illis vires sux placuerint. ' 

Man foll feine andere Religion als die eines einzigen Gottes behalten. 
Welche ift diefe? Die Chriftlihe. — Wo finden wir fie? In den heiligen 
Büchern, und zwar nah dem Sinne der Fatholifhen Kirche ausgelegt. 
„Denn dieſe ift, wie Lartantius fchreibt,? „die Quelle der Wahrheit, 
„der Wohnfig des Glaubens, der Tempel Gottes. Wer in diefelbe nicht 
„eingeht, oder von ihr hinausgeht, ift von der Hoffnung des Lebens und 
„des ewigen Heild ausgefchloffen.“ 

Und die Religion foll man mit dem alten Ritus be- 
wahren. Bei diefen Worten ſtößt Diodor in die große Pofaune, und 
ruft das Volk unter die Waffen. Ihr Herren des hohen Ratbes, fehet 
euch zu Gericht und verfüget über des Lipfius Haupt. Was habe id 
aber getban? Gr behauptet, „ih wolle all den alten Koth beibehalten 
„und nichts, durchaus nichts von Merbefferung wijlen.” O Mann, be- 
trüglicher als die Donau! Wo babe ich diefes je gefchrieben oder gejagt ? 
Im Kapitel von der Authorität, fagit du. Und erfrechſt du did, 
auf die Religion anzuwenden, wiewohl id allda handgreiflid nur vom 
politifhen Standpunkte ſprach. Fehlt es dir etwa an Verſtand oder an 
Schamgefühl oder an beidem zugleich?“ Da urtheilet, hohe Obrigfeiten! 
ich rufe euch ausdrüdlih ale Richter auf. Ich hatte beftimmt den Rath 
gegeben, das Alte beizubehalten, antiqua retinere, jevoh mit dem 
Beding, daß es gut fen, si proba, wie in ber Randgloffe ich mich aus- 
drüflih verwahrte. Denn der uralte Glemens hatte mich gelehrt, „Nicht 
unbedingt und hartnädig alle hergebrachten Gebräude beobachten; ſondern 
„an jenen, die zur Frömmigkeit dienen, feithalten; bie aber, die nicht fo 
„beihaffen, zurüdweifen und abjchaffen.” + Die Urfache davon gibt Ar— 
nobius:? „Die Authorität der Religion ift nicht nad der Zeit zu bes 
„meffen, fondern nad Gott; aud kommt nit in Rechnung, an weldem 
„zage, fondern welchen Gegenftand du zu verebren angefangen.“ Ich bin 
alfo nicht unbedingt gegen die Aenderung, oder gegen die Verbeflerung, wo 
durch Verſchuldung oder Sorglofigkeit die Religion in Verfall gerathen ; denn 
ih weiß wohl mit Plato,“ „daß es nicht fomohl angenehm, als zuweilen 
„vielmehr mothwendig fen, fehlerhafte und im Irrthume weit vorgerüdte 
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„Dinge zu tadeln.” Wer wird aber diefes thun? Nicht ein Privatmann, 
auch ſelbſt ein Fürſt nicht, es fey denn, es geſchehe nad dem Ratbe und der 
Meisheit angefehener, geeigneter, dur Lehre und Wandel hervorragender 
Männer. Die Goneilien find dazu fehr beilfam beftellt und ebevor häufiger 
als jet verwendet worden; benn ihre Amtspfliht war, ftrenge Aufficht 
zu balten, ob nicht etwas binfichtlich der Lehre und Kirchenzucht in Er- 
ihlaffung gerathe, und es an die alten und reinen Quellen anzuweifen und 
zurüdzuführen. 

Es folgt eine andere Verleumdung, die du nad deiner bekannten Weife 
breit getreten haft. „Der Lipſius,“ fagit du, „machiavelliſirt; 
er felbft dient feinem Fürſten als Wegbereiter zum Be- 
trug, Todbtfhlag und Meineid.“ Sage mir, wo? wo? — Im 
Kapitel vom Betrug, erwiederft du. Ich rufe aber Gott und bie 
Menfhen zu Zeugen auf, daß, feit die Verleumdung erfunden ift, Nie: 
manden eine fhänbdlichere und handgreiflichere Verleumdung zu Theil ge: 
worden. Ich foll jene Miffetbaten gutbeißen und mit dem Beifpiel vor- 
angehen?! Habe ih fie nicht vielmehr abgewicefen, verdammt und ver- 
abfheut? Oder habe ih je davon gefchrieben, ohne fie zu verwerfen ? 
Und du, o Menſch, in der gegenwärtigen Aufklärung der Zeit und ber 
Menſchen, erfrecheſt dich, fo offenbar zu lügen, als läfe Niemand meine 
Schriften, oder als hätte fie Niemand gelefen? Glaube mir, es fah in 
deinem Kopfe nicht richtig aus, als du dieſes gefchrieben: Lege bei Zeiten 
Schrepfköpfe an, fonft ift es um dich gefcheben. 

Das tft aber noch nicht Alles; gleichwie die geftürzten Körper im Falle 
nicht mebr ihrem eigenen Willen überlaffen find und fidh nicht bewegen, 
jonbern fortgeriffen werden, fo aud du; nachdem bu dich einmal dem Zug 
der Lüge und Verunglimpfung bingegeben, läufit du über alle Schranten 
der Ehrbarkeit hinaus. Ach bin dir übermüthig und dünkelhaft, 
daß ih, weder Theolog noch Rechtsgelehrter, von folden 
Dingen gefhrieben. Was bin ich denn endlih? Nichts ale ein 
Schulmeifter, Ludimagister, wie du binzufeßeft. Ich frage, iſt etwa 
der alte Brauch wieder in Aufnabme gekommen, daß man die Schmäbungen 
zu Wagen umtrage. Soll ih antworten? Ih follte es freilich nicht; 
ich thue es dennoch, aber ganz furz. Anlangend den Rechtsgelehrten, 
fo entgegne ich, daß ich zwar diefen Titel nicht trage, ibn aber dennoch 
im J. 1576 zu Löwen öffentlih unter großem Zulaufe nad einer feier: 
lihen Prüfung errungen babe. Daß ih kein Theolog bin, geftehe ich 
unummunden; doch babe ich die griehifchen und lateinifhen Väter gelefen 
und dürfte fie wohl befler als du verftanden haben. Was verftebft du 
unter Schulmeifter? Daß id eine Privatichule gehalten? Das ift nie 
geſchehen. Meine Eltern haben mid zu etwas Anderm erzogen. Wir ge- 
hören edeln und angefebenen Ahnen an, und ftammen durd die Groß- 
mutter und Urgroßmutter väterliber Seits von den Gedenboven und 
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Linkebeke, die zwar Beide jetzt ausgeftorben, aber nichtsdeſtoweniger in 
unfern Jahrbüchern bekannt find. Die Lipſiſche Familie felbft zählte 
durch ihre Reihthümer und Würden zu den angefehenften in Brüffel. Wir 
find nicht gewöhnt, bamit zu prablen; du zwingft mich aber dazu, und 
dasjelbe, was vormals einer dem Seneca vorgehalten, das wirfjt bu mir 
unter Anderm als eine Schande in’s Angeficht, nämlich die Profeſſors— 
iprade, professoriam linguam. Ich führe dieſelbe, ich geftehe es, aber 
nicht zur Unchre und zum Schaden Bataviens; ich thue, was andere edle 
und bochgeftellte Männer vor mir gethan haben....... 


Ueber das dritte Kapitel. 


Man foll, fagte ih, in einem und demſelben Reihe nur 
Eine Religion handhaben. Ih fage in einem gutbeftellten 
Reihe, bono et composito regno, fo wie wir ed wünfden und bilben 
möchten. Denn das Vorhergehende gilt einem guten und ruhigen Gtaate, 
das Folgende einem durchwühlten. Das GErfte bleibt allzeit wahr; das 
Andere ift vorübergehend, und Gott gebe, daß es niemals in Anwendung 
fommen müffe. 

Welche Brandfateln hat die Religion fhon angeftedt! 
Und zwar jo entzündet, daß es den Anfchein bat, als könnte fie feine 
menfchlihe Klugheit mehr auslöfhen. Denn gleichwie der Bruderhaß der 
bartnädigfte ift, To verhält es fich faft ebenfalls mit dem Religionshaffe. 
Du, du, o Gott mußt helfen! 

Die Häupter der hriftlihen Staaten find entaweit, und 
liefern und ein jämmerliches und ganz neues Beifpiel. Durchgehen wir 
die Annalen aller Völker und Zeitalter: nirgend leſen wir von fo wüthen- 
ben und anhaltenden Religionsfriegen. Juvenal bat es für etwas er- 
ftaunenswürdiges und ungeheures angejeben, daß zwei ägyptifhe Dörfer 
um dieſer Urſache willen aneinander gerathen, und fand darin Stoff zu 
einer Satyre. Was würde er jegt fagen und fchreiben, wo faft ganz 
Europa im Feuer ſteht? 

Unter dem VBormwande ber Religion find Viele zu Grund 
gegangen und geben zu Grunde. Es iſt beider Seiten wahr, ent- 
weder weil diejenigen, die unterliegen, meinen, daß fie fih um Gott ver- 
dient maden, und Jene, die zu Grund geben, für die Religion zu fterben 
glauben. Uebrigens ift mir nicht unbekannt, daß hierin ein frevelhaftes 
Spiel getrieben wird, und daß Manche unter diefem Dedmantel ihren 
Ehrgeiz und ibre Habſucht verbergen. Paulus Aemilius fpridt bier 
Statt meiner: „Nichts fommt in den Religionskriegen jo oft vor als der 
Gebrauch, daß ein Jeder es als eine ganz ehrliche Sitte anfieht, für die 
Seinige zu forgen. Alle thun heilig und fromm, obſchon es mit ihren 
Katbihlägen, Beitrebungen und Gefinnungen fih ganz anders verhält“... 

Hier läßt fih nihts fo vorfidhtig und redlid ausfpreden, 
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das die Bosheit nicht befritteln kann. Du bdieneft als Beifpiel, 
indem du nicht nur an dem Sinne, fondern auch an meinen Worten zerreit 
und fie wie mit einer Goldwage prüfelt. 

Ich ertbeile bier Rath und bringe keine Beihlüffe; id 
behaupte nicht, fondern feße blos voraus. Die befcheidene 
Sprade hätte allein fhon deiner zügellofen Leidenfhaft Einhalt tbun 
jollen. Wie aber auch der Kalt im Waſſer erglühet, jo brennft du bei 
jegliher nod fo gemäßigten Rede auf, und ſchmäheſt mich, als hätte ich 
widerftrebende Dinge gefhrieben. ...... 

Hier handelt es fih nidt um Güte /elementia). Je nun, bin 
ih etwa ein Gyclop, ein Sinis, ein Phaleris, der von feinem Erbarmen 
weiß? der mit dem Menfhenblute fpielt und fcherzt? Das fey fern von 
mir; mein Herz ift zur Milde geneigt; ich wünſche dasſelbe den Fürſten, 
deren Sache die Abndung if. Warum haben wir aber jene Worte ge- 
ſprochen? Weil es öffentlich nußet, weil wir in Bezug auf Gotteäver- 
ehrung und Gefege uns zur Strenge geneigt fühlen; weil eben die Güte 
darin befteht, daß man bier nicht allein die Güte den Ecepter führen läßt. 
Wir bewahren Viele, wann wir Einen entfernen.... Das thun wir aber 
nur, wie du bald vernehmen wirft, bei den äußerſt verzweifelten Böſewich— 
ten (in extreme et desperate malis). deren Mifjethaten man Einhalt tbun 
muß. Aber auch da, wo wir ohne den Tod beftrafen, dient es zum Guten, 
und bringt die Zühtigung Nuten .... „Gleichwie die verzogenen Spieße 
in's Feuer gelegt werden, nit um fie zu breden, fondern um fie wieder 
zurecht zu machen, ebenfo werden die verkehrten Geiſter durch die Körper: 
und Geelenleiden gebeſſert.“ Auguftin fagt hierüber:? „Diefe Geſetze 
find mehr für Jene, die ihnen entgegen feheinen, weil viele durch fie zur 
beffern Einfiht gefommen.* Und abermal: „Auch überläftig ift der Arzt 
dem Wutbentflammten und der Vater dem ausgelaffenen Sohne, jener 
dur bie Feffelung, diefer durch die Züchtigung, wiewohl Beide aus Liebe 
handeln. Vernachläſſigen fie aber diejelben und Laffen fie zu Grunde geben, 
fo ift diefe verkehrte Güte eine Grauſamkeit.““ Ach rede bier von den 
Ruheftörern, von denen Cato fpridt: „Ich bin der Meinung, daß 
man fi erbarme; gewiß aber wird diefe Güte und Barmberzigfeit, wenn 
Jene die Waffen ergreifen, euch zum Unheil ausſchlagen.““ 

Brenne und ſchneide. O aufrührifhe Worte! wären fie Dod, als 
ich fie niederfhrieb, mit fammt der Feder zu Nichte worden! — Wenn wir 


I. Seneca, de lral. 1 c.5. 

2. Epist. ad Bonif. 

3. Molestus est et medicus furenti phrenetico, et pater indiseiplinato blio, ille 
ligando, hie ewdendo, sed ambo diligendo. Si aufem illos negligant, et perire per- 
inittant ; isla potius mansueludo falsa, erudelitas est S. Aug. I. ce. 

s. Ap Sallust in Conjur. 


— 191 — 


fie aber im Lichte der Vernunft betrachten, was empörendes bieten fie 
wohl dar? Sie find der Sprace der alten Heilkunde entlehnt, welche durch 
Ginjhnitte die Gefhwüre und Wunden in Angriff nahm, und dann durch 
Brennen die Blutung ftillte. Erinnere Dich an folgende Zeugniffe und aud 
an den Sprud: Mittatur senex in Scholas.“ Auch Seneca fagt wie 
ih: „Man wird nicht immer mit fanften Mitteln heilen; man muß aud 
brennen und jchneiden, *° Ich weiß nicht, welcher Dichter diefelbe An— 
jpielung madte: 

Fortiter et ferrum, sevos patiemur et ignes. 5 
Bei gleicher Veranlaſſung bediente fih Hieronymus besfelben Aus- 
drudes und Bildes. „Das faule Fleifh muß weggefhnitten, und bas 
räudige Thier aus dem Schafitall entfernt werden, damit nicht das ganze 
Haus, die Mafle, der ganze Körper und die ganze Heerde in Brand, 
Anftedung, Fäulniß und Untergang gerathe. “ .......... 

Doch zur Sache. Was will ih aljo? Daß man etwa fogleich gegen 
Ale zum Schwert greife? O nein, mein Befter! fondern daß man nadı 
dem Maße des Vergehens einen Jeden bezähme und firafe. Ih fage 
itrafe, aber mit Vorfiht und Umſicht; dieſes Ausdrudes habe ich mic 
in diefer Sache allzeit bedient. Ich fagte nit umbringen oder tödten. 
Wir zeichneten in diefer Sache Abftufungen vor; und äußerſt felten haben 
wir es auf die höchſte Spike getrieben. Gleichwie der Arzt Alles verfucht, 
bevor er zum Schneiden und Brennen fchreitet, eben fo ziemt es dem 
Geſetzgeber und Fürften, foviel von ihm abhängt, mit milden Worten 
die Geifter zu heilen. Nach diefem erſt verfhärft er feine Sprache und 
vermifcht feine Grmahnungen mit Vorwürfen. Dann gebt er zu Strafen 
über und auch dieje follen gelind ſeyn und nit unwiderruflich. Die 
Todesftrafe verhängt er über die todeswürdigen Verbrechen, auf daf keiner 
umkomme, es fey denn daß der Untergang felbjt im Intereſſe des Ster- 
benden liege.” ’ 

O Fürft, laß dir diefes gefagt feyn, und höre lieber ſolche weiſe Männer 
an als jene Marktjchreier, deren ganzes Gehirn auf der Zunge liegt... 
Id erfenne für folde Ruheftörer vier Stufen von Strafen: die Geld— 
buße, die Shmad, die Landespermweifung und den Tod, Alle 
fönnen nüßlich, aber alle müſſen anders und perſon- und fahgemäß in 


1. Man [hide den Greis in bie Schulen zurüd. Cine Perfonalität gegen 
Gornbert, der hoch betagt war. 2.8. 

2. Consolat. ad. Heiriam €. 11. 

3. Broperz, l.l. 

4. Sceindende putride carnes, et scabiosum animal a caulis ovium repellendum : 
ne tola domus, massa, corpus ei pecora, ardeat, corrumpalur, pitrescat, inlereat. 
Ad Pamach. 

5. Seneca, De lra, 1. 1. c. 7. 
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Anwendung gebradit werben. Die zwei Grften werden gewöhnlich den 
geringern Ruheſtörern, welde in die zweite Glafje gehören, zuerkannt ; bie 
Andern treffen die gefährlichern Ruheftörer und gehören in die erfte 
Claſſe. 

Mas ich unter Geldbuße (muleta) verſtehe, erklärt ſich felbft... Wem 
ift fie nüßlih ? Meines Erachtens wird fie paflend gegen jene Sophiſten 
und Bänfelredner und überhaupt gegen alle maflofen und frechen Maul- 
beiden angewendet. Solche verfhone nicht; laß fie aber nicht mit Blut, 
fondern mit Geld ihre Vergehen fühnen. Die Alten haben dieß audy gethan, 
und ein theodofianifches Geſetz lautet, „daß die überwiefenen Keper einer 
Strafe von zehn Goldpfund verfallen.” * Du aber ermäßige dieſes nad 
Zeit und Schuldbarfeit. Wie aber, wenn das Mittel nicht wirket? Diefer 
Fall wird fi felten ereignen; immerhin aber wird es Ginigen nützlich 
jeyn. Bleiben fie unverbeflerlih, fo verjuhe das Andere, 

Laß Schimpf und Schande über fie fommen. Diefe Strafe befteht darin, 
daß fie in der öffentlihen Meinung berabgefegt und ihren Namen bie 
verdiente Schmach angehängt werde. Es kann dieß auf verfchiedene Weije 
geichehen, und ift auch bei den Alten derart im Braud gewefen. In ber 
älteften Kirche war die Ercommunication üblich, das heißt, die Schuldigen 
wurden von dem Tempel und der Gemeinfhaft der Gläubigen ausgefchlof- 
jen. Der 6te Kanon der alten Synode von Laodicea lautet: „Die Ketzer 
„Sollen von dem Eintritt in die Kirche ausgefchloffen bleiben, fo lang fie 
„in der Ketzerei verharren.“ Auch werden die Ehebündniffe mit ihnen 
unterfagt, indem der Kanon NAXT beftimmt: „Mit den Kegern darf man 
„eine Ehen eingehen, nod Söhne und Töchter an fie verheirathen, ob 
„Ne gleich verfpreden, Chriſten zu werden.“ Ueberdieß wurden fie 
der Aemter und Ehren verluftig erklärt. Im Geſetze der Kailer Theodo- 
fius, VBalentinianus und Arcadiug heißt ed: „Die Keper follen 
vom „Kriegsdienfte ausgejchloffen feyn, und fogar aud den Stadtmauern ver- 
„wiefen werben.” * Juftinian’s Geſetz ift noch umfaffender: „Nicht die 
„Ungläubigen und Ketzer, fondern nur bie Ghriften allein find in den 
„Staat aufgenommen; und es werden ihnen drei Monate zur Belchrung 
„geſtattet.“ Im diefe Kategorie gehört noch, daß die Ketzer von jeder 
Belohnung und Erbfolge ausgefhloffen wurden. Auch wurden nad alt: 
berfömmlicher Weife der Stirne Brandmale aufgedrüdt. * Es geſchah 
diefes in England unter Heinrihs 11, Regierung im Jahr 1162. ° Damit 
das ketzeriſche Gift nicht um fi greifen konnte, haben damals die Biſchöfe 


1. Cod. Theod, de Hareticıs. 

2. Codex Theodosii. 

3. ©. Georgius Cedren. 

4. L. IV. Cod. de Heret. 

5. ©, Gulielmus Neubrigensis |. II. e XIN 
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die öffentlih erklärten Keber dem Fatholifhen Fürften zur körperlichen 
Strafe überantwortet. Diefer ließ fodann den im Irrthum Beharrlichen 
das Brandmal der Keberei auf die Stirn brennen und fie im Angeficht 
des Volkes mit Ruthen geftrihen aus der Stadt binaustreiben. Diefe 
Brandmarkungen und felbft die Stirnzeichen würde ich nicht vermwerfen ; 
ſolche Schmad dürfte ihnen wobl einen Zaum anlegen, oder doch Andern 
zur Warnung dienen. Was von der Unterfheidung des Kleides und der 
Kopfbebedung gefagt wird, ift belachenswerth und durchaus unzulänglic, 
um ſolche Leute im Zügel zu halten. 

Die Landesverweifung wurde früher am Häufigften ald Strafe in An- 
wendung gebradt. Kaifer Gonftantin hat Arius und die Arianer in’s 
Elend verwiejen. Adtius wurde von Gonftantiug wegen feiner Irr— 
tbümer mit der Verbannung beftraft. Theodofius der Jüngere hat den 
aus dem Drient vertriebenen Neſtorius nad Dafis verbannt. Es könnten 
noch andere hierher gehörige Beifpiele angeführt werden. Diefer Strafe 
ftimme ich gern bei, und finde fie fehr geeignet, Diefem Uebel (dem Aufruhr) 
zu fteuern, weil fie die Betreffenden durd; die Abfonderung unſchädlich macht, 
befonders wenn fie dem alten Gebraudye gemäß auf öde und weniger befuchte 
Infeln verwiefen werden. Es iſt alfo in Erwägung zu ziehen, ob dieſes 
Mittel befonders für die gefährlichiten Aufmwiegler nah der Meinung der 
Altvordern und der frühern Machthaber nicht das angemeſſenſte ſey. Denn 

Wiewohl der Todesiprud (die vierte Strafe) gegen foldye Unrubeftifter 
und faljche Propheten von Mofes angewendet ' und in Ausführung gebracht 
wurden, jo geſchah diefes dennoch felten im Urchriſtenthume und tft aud von 
wenigen Fürften gefeglih verordnet, und zwar vielleicht mehr als Abichred- 
unge=, denn als Sühnungsmittel, vollzogen worden. Dieß war ohne Zweifel 
die Abficht des Kaifers Theodofius, „der fcharfe Geſetze erlieh, fie aber 
„nicht ausführte. Denn er wollte feine Unterthanen nicht ftrafen, fondern 
„ihnen beilfamen Schreden einjagen, damit fie in göttlichen Dingen an die 
„Eintracht gefeffelt würden: darum fpendete er den freiwillig Belchrten 
„gerne Lobſprüche.“ Ich geitehe es aufrichtig, daß ed mir dem Wefen und 
Geifte des Chriſtenthums angemeffener feine, es bei der Geldſtrafe und bet 
den verfchiedenen Stufen von Inzicht und Brandmalen bewenden zu laffen, 
und, wie Tertullian meint,” „bei den Schuldigen eher die Schamröthe 
beroorzurufen als ihr Blut zu vergießen.“ Iſt es aber notbwendig, weiter 
voranzufchreiten, fo begnüge dich mit der Verbannung. Und iſt die Todes— 
ftrafe unvermeidlich, jo möge fie einfad, fo mild als möglih und ohne 
Gepränge vollzogen werden; bei der Beitrafung der übrigen Miffethaten 
ift es beffer, wenn fie öffentlich gefchicht; über die Hinrichtung dürfte cin 


„ 


1. Deuteron. Kap. IV. 
2. Sozom. Hist. Ecel. I. VII. e. XI. 
3. Suffundere malis howinibus sanguineın quam effundere. Apolog. c. IV, 
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Schleyer geworfen werden, um dem Klaggelchrei und dem Gerede vorzu- 
beugen. Webrigens ſey verfihert, dag die Verfhärfung der Grauſamkeit 
ein Verfübrungsmittel ift in den Händen der Secten.“‘ Auch das laf 
dir gefagt feyn; welde Anftalten du treffen magit, fo wird es immerbin 
verkehrte und widerfpänftige Wenfchen geben (bat dod der Herr voraus 
verkündet, daß es nie an Keßereien fehlen werde); du wirjt ſchon grofes 
tbun, wenn du bewirkeft, „Daß die Böfen nicht zwar gänzlich verfchwinden, 
„Sondern nidt die Oberhand gewinnen.’ ch bete zu Gott, o Fürft, 
daß er dir milden Sinn, den Verirrten gefunden Verſtand und den Geift 
der Buße gebe........* 


Katholifche Aphorismen 
aus 
Juſtus Lipfins Schriften. 
ANIMUS ET MENS. 

UL columna, que recta stat, imposito magis pondere firmatur: sie 
altas rectasque mentes oportet non cedere oneri, sed obniti. L. de 
Cruce in pref. 

Ut athlete in stadio oculos ad metam et bravium intendunt : sic 
nostra mens debet ad calum et zternam illam palmam. Cent. sing. ad 
Germ, el Gallos, epist. 5. 

ARTES ET LITERE. 

Scientia literarum non modo nihil nocet religioni alque justitie, 
sed etiam prodest plurimum: si is, qui eas didicerit, sit virtutibns in- 
structior, et veritale sapientior. Contra Dialogistam (Cornhert), 

CEELUM. 

Quis non dieam lingua eflerat, sed mente felicitatem capiat, ubi 
Regnun est Divinitas, et lex Caritas, et modus Aeternitas? ubi vita 
nonnisi gaudium, et sensus omnis in Deo defixus, in consorlium feli- 
citatis ejus Lransit ? Cent. 5. Miscell, epist. 27. 

Generosa et herculea hæc ad c@lum via est, per zstum perque ignem. 
Cent. 1 epist. 81. 

CASTITAS. 

In peregrinatione tria observanda, frons aperta, Jingua parca, mens 
clausa. Animus exierno nulli pateat, et in theca clausum eum habeas, 
dum redeas ad nolos animos et vere amicos. Oculos claude, et averte 


I. Exquisitior quaque erudelitas, illecebra est magis seele. Tert. Apol. cap. ult. 
2. Non ut desinant plane, sed ne vineant. Senec, de Ira I. I. 


longe ab illecebroso adspectu. Aures etiam muni conlra omnes, non 
venereos solum, sed paulo magis venustos sermones; ji sunt qui titillant, 
qui excitant; et ut cupere ab adspectu, sie velle ab auditu. Cent. t. 
ep. 22. 

Castitatis proprium est, alta et seria cogilare. Ex Mon. el 
Exempl. c. 16. 

Castitas sedem et basim habet in pudore. Cent 5. ad Relig. 
ep. AD. 

CONSCIENTIA, 

Ut histriones qui Regum Prineipumque personam agunt, veste, gestu, 
sermone similes, introrsum nihil eorum habent: sie iste apparebit, 
qui conscientiam non habet. Cent.2. ad Belg. ep. 59. 

Ut cruciarii romano ritu crucem suam ferebant, ipsi ab ea mox 
ferendi: sic impiis omnibus Conscientie crucem Deus imposuit, in qua 
penas luant, priusquam luant. Er Constant. I. 2. e. 14. 

Conscienlia est violati numinis aut perperam culti trislis cogitatio et 
morsus. Qui sensus infixus homini; et vivit quamdiu ille, non vi 
extinguendus, non fraude. Ex Polit. 1.1. c.5. 

CONTEMPTUS RERUM TERRENARUM. 


Ut flores quosdum esse scimus, qui nonnisi ad solem sese verlunt; 
sic nos mentem a turbidis avertamus, vel ad divina, vel ad aıneena. 
Cent, 2ad Belg. ep. 11. 


DEUS ET PROVIDENTIA. 


Ut fluvii quidam per media maria lransire dicuntur, et servare suam 
undam: sic qui soli Deo subjiciuntur, per tumultus circumfusos, nullam 
trahunt salsedinera ex hoc pelago merorum. L.1. de Constantia, c. 5. 

In domum aliquam magnam si venisti, ubi aulea expansa, pavimenta 
conspersa, sedilia disposita, vasa exposila, succineli et pexi ministri: 
annon ab ipso illo ornatu dominum, cum non vides, presumis? Fac in 
vero hoc mundo, et Deum habes. Cent. 2 ad Belg. ep. 26. 

Sol, luna, sidera, elementa et omnia hec secla animantum parent 
non invita, et obaudiunt supremæ illi legi: nobilissimum rerum homo, 
solus in CGonditorem suum calces jacit et resistit. De Const. I. 1. e.5. 

Vigilat semper divinus ille oculus; et cum dormire eum censes, 
connivet. Ibid, 1.2. c. 15. 


JUSTITIA. 


Ut in eithara, si vel unica fides discrepat, concentus et harmonia 
tota perit: sie Justitia, siin uno aliquo delinquat. Cent. 2 ad Belg. 
ep. 59. 
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Nulla re, quæcumque Respublica magis florebit, aut floruit, quam 
rigida et immota juslilia : nulla re magis flaccesset et deficiet, quam 
illa tali. Hæc felicitas regnorum et statuum, interna et externa. Interna 
quidem, nam quis nescit scelera et llagitia per eam removeri, virtutes 
promoveri. Externa quia agri, vie, maria frequentantur, et securitas 
ubique et tranquillitas regnant. Mon. et erempl. pol. 1.1. c. 9. 

Inter magna luminaria habeo justiliam et clementiam, & quibus ıllam 
veluti Solem facio: qui nisi imperiosum omne corpus illuceat, tenebr& 
in lis, tempestas, nimbi. Ex lib. 2 Polit. c. 10. 

Justitia jus suum cuique tribuit: Deo cultum, Regibus obedientiam, 
majoribus reverentiam, minoribus comitatem, oppressis tutelam, dubiis 
consilium, omnibus innocenliam. Cent. Miscell. ep. 97, 


MIRACULA. 


Sicut pueris lac necessarium est alimentum, viris eliam utile et juvat: 
sic tirones aut errones in fide Hiraculis nutriuntur, viri et robusti eliam 
oblectantur, De Diva Virg. Sichemiensi, ec. 2. 

Omni »vo fuere miracula, plerisqueomnibus locis: et erunt in evum, 
etsi parcius, densius, ut. divin® providenti® visum. Ex diva hallensi, e.1. 

Miracula communiter Religionem in animis excitant, et Deum cre- 
dere, Deum colere suadent et inducunt. Ibid. e. 2. 

Ubi miracula video, et tam certa et crebra video, quid nisi favorem 
et inclinationem Numinis agnosco? quid etiam nisi velut tubam et 
classicum audis, quod ad tale fidem et c@tum appellat ? Bene Augus- 
tinus Catholic® Ecclesi® auctoritatem miraculis esse inchoatam, vetus- 
tate firmatam. Ibid. 

Non possumus alia re efficacius frangere et calcare heresim, quam 
miraculorum fulmine. Cent. miscell. ep. 98. 


MISERICORDIA. 
Faciamus benignius quam dieimus : et manum potius egeno aut 
lapso porrigamus, quam verba. Const. I. 1. «. 12. 
MODESTIA., 


Modestia fulcrum est et vinculum omnium virtutum, qu& labuntur 
et difJuunt, nisi ea nix®. Ita te attolle semper ab humo, ut absis a 
fumo. Cent. 2. ep. 69. 


MORBUS. 


Ut corporum quidam morbi certis temporibus interveniunt: sic mor- 
bus animorum est, ut disputare et qusstiunculis lascivire homines ma- 
lint, quam pie vivere. Ex lib, adv. Dial. 
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MORS, 


Ut lignum uri natum est, arista secari: sic homines mori. Er Eleet. 
1.2. e. 16. 
Unam nascendi viam natura dedit: mille moriendi. E.r !. Manud. 5. 
Dissert. 2, 
RELIGIO, 


Religionem evertit. quisquis libertatem Religionum indueit: ex qua 
confusio, ex qua conlemptus. Ex lib. de Una Relig. 
Non est Regum Religionem, pro arbitrio imponere ; multo minus 
privatorum... Varietas Religionis dissolutio Religionis. Ibid. 
ROMA. 


Roma te capit: etsi quem non, qui sit ingenuäd et allä mente ? Multa 
ibi velus et nova inspectio; multus splendor rerum atque hominum : 
et denuique confluxus quidam ex omni orbe, quos vel sacr# vel profan» 
cause (sed magis ille) contraxerunt. Itaque non tam in urbe, quam in 
alta quadam specula atque arce mihi esse videtur, qui Roms agit: 
unde despectio et ingnisitio sit in omnes partes, et quod sequitur cogni- 
tio rerum varia, cum fructu ma)jore nescio, an volnptate. Cent. 1 ad 
Belg. ep. 63. 

Roma multos beavit, et presertim qui sacre vite. Cent. 2 ad Belg. 
ep. 65. 

Roma conspectu placet, et animo una cum veneralione ingignit 
voluptatem. Quomodo non faciat? Aut quis honesti ingenii vetera illa 
cognitione recolat, et non locum et vestigia, tot viris, tot virlutibus 
insessa, miretur alque amet? Compendium Europ jure dicas. 
Ib. ep. 71. 





Nicolaus Fancirins. 


1591. 


Polen war im ſechszehnten Jahrhundert, wie wir im vorigen Bande, 
©. 508 ff., bereits bemerkt haben, der Tummelplatz der meiſten reli- 
giöfen und revolutionären Abenteurer jener Zeit, welche leider! dafelbft 
zahlreichen Anhang und Brennftoff fanden, um das Königreich nad) 
allen Seiten in Flammen zu fteden. Danzig, Elbing, Thorn u. |. w. 
waren die erften Groberungen der neuen Lehre, die ihre verheerenden 
Gewäſſer und ihren wüften Schlamm immer weiter in das Land hin— 
ein verbreitete. Widerſtand Teifteten diefen vielfarbigen Irrthümern 
namentlich der große Bifchof, fpäter Cardinal Hoſius, Stanislaus 
Karnkowski, der Dominikaner Fablan Birkowski, und befonders 
die Sefuiten Jakob Wujek, Petrus Sfarga, Johannes Lencre— 
wicz, Balentin Fabricius u. A. m. 

Die Geburt des Nicolaus Lenczneki oder Lancicius fiel eben im 
bie Zeit, wo Polen und Lithauen vom gräulichften Sectenwefen über- 
ſchwemmt waren; jedoch fing damals ſchon eine beffere Sonne am 
Horizonte zu leuchten an, und unter Sigismund IM. Regierung 
fonnten die KRatholifchen wieder mit, Erfolg ihre angeftammten und 
unveräußerlichen Rechte behaupten. 

Lancicius gehörte dem polnifchen Adel an, wurde aber ben 
10. Dezember 1574! in Lithauen von calvinifchen Eltern geboren. 
Sein Biograph Bohuslaus Balbin? erzählt diefen Umftand auf 


1. Die Bibl. des Ecrir. de la C. de J. fagt etwas unbeftimmt „um bas Jahr 1575, 
vers l'an 1575. Kolajewicez und Balbin geben aber, wie oben, Tag und Jahr an. 

2 Vita renerabilis Patris Nieolat Laneictt S. J. compendiosius scripta primum 
a R. P. Casimiro Wijuk Kolajowicz S. J., nunc autem aucta d R. P. Bohuslao 
Balbino S. J. Prage M.DE.XG. 12°, 
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folgende Weife: Zu jener Zeit wenderte häufig der polnifche Abel 
nach Deutfchland, Frankreich, England, befuchte die häretiſchen Schulen 
zu Leipzig, Heidelberg, Wittenberg und fogar die zu Genf, wo ber= 
jelbe, durch die peftartige Berührung mit Beza angeftedt, die Re- 
ligtonsneuerungen lieb zu gewinnen anfing und dem Wahne ſich bin- 
gab, die wahre Freiheit beftände darin, zu glauben was man wolle, 
und ſich nach Belieben in's DVerderben zu ſtürzen.“ Es wurden daher 
mehrere Ketermeifter herbeigerufen, die, anderwärts vertrieben, bei den 
Polen ein willkommenes Schlachtfeld antrafen, für die Freiheit des 
Bolfes zu kämpfen. Der Lithauer Altedelmann Radziwil verlief 
die Altreligion feiner Ahnen, bekannte fi zum kahlen und fchalen 
Glauben Calvin's und ward ein mächtiger Hort der Ketzerei.“ Um 
berfelben allgemeinen Eingang zu verichaffen, ſah er ſich hauptſächlich 
um Jemanden um, ber geeignet wäre, die Alugfchriften der neuen 
Lehre in ganz Lithauen und Polen zu verbreiten. Zur Ausführung 
feines Planes erkannte er dem, der Keberei bereits gewonnenen, Bolen 
Lenczycki, dem Bater unfers Nicolaus, die nothwendigen Eigen 
ihaften zu dieſem Werfe zu. Durch glänzende Berfprechungen ver: 
leitet, verließ Lenczycki fein Vaterland Polen und überfiedelte mit 
den Seinigen nad) Lithauen. Unweit Wilna in dem Dorfe Neswicz 
wurbe er mit Grumbdbefigungen verfehen und mit der Verwaltung einer 
Druderei betraut. 

Un diefem Orte nun erblidte Nicolaus das Tageslicht. 

Durch Gottes weife Fügung konnte man zur Taufe feinen bäre- 
tifchen Geiftlichen finden, die Mutter des Kindes mußte alfo durch 
einen katholiſchen Priefter den Taufact ſich gefallen laſſen. Auch 
fügte es ſich, daß der Knabe einer katholiſchen Amme übergeben wurde. 
Daß ihm Gott von Kindheit auf ſeinen beſondern väterlichen Schutz 
hat angedeihen laſſen, ergibt ſich aus mehreren Gefahren, in welchen 
er nach menſchlicher Berechnung hätte zu Grunde gehen müſſen, und 
aus welchen er wie durch Wunder gerettet wurde. 

Größer jedoch waren die geiſtlichen als die leiblichen Gefahren, die 
allmälig den heranwachſenden Jüngling bedroheten. Nicolaus wurde 





I. Partem lihertatis pulabat, posse, quod vellet eredere ; et posse perire. 
2. Bekanntlich hatte fi die katholiſche Kirche Später über die Nüdkehr feiner vier Söhne 
in ifren mütterligen Schoos zu erfreuen. Vgl. „Convertiten“ IE. 571 fi. 
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vom calvinifchen Vater calvintfchen Prädicanten zur Erziehung an— 
vertraut, welche begreiflicher Weile dem Knaben noch mehr bie 
falfhen Lehren ihrer neuen Religion als die Grundfäge der Sprade 
und Miffenfchaft einzuprägen beeifert waren. Sie verfehlten nicht 
ihren Zwed, denn Nicolaus ward unter ihren Händen fat ein 
gelehrterer Calviniſt als Grammatiker.“ Nach der damaligen Zeitfitte 
fanden beinahe täglich in den Kirchen und Schulen, an den Scheide: 
wegen und ÖStrafeneden Religionsgefpräche ftatt, die gewöhnlich in 
giftige Zänkfereien ausarteten, oft mehr zum Aufrelzen ald zum Er— 
bauen, welche Gontroversfpectafel gleichfam zu einem nothwenbigen 
örtlichen Uebel geworden, In Wilna beftand bereitd zum großen 
Segen für Polen ein Sefuitencollegtum, wo ebenfalls mit den Präbi- 
canten Religionsfämpfe unternommen werben mußten. Nicolaus Lan: 
cicius wohnte diefen, durch die Nächiten-, Friedens: und Wahr: 
beitälicebe in den nothwendigen Schranken gehaltenen, darum fehr nüg- 
lichen theologifchen Gefechten fehr gerne bei, und nahm Anfangs be= 
greiflicher Weife für feine Lehrer und Lehre Partei. Es follte nun 
eined Tages in Gegenwart bed Garbinald Georg Radziwil, Bi- 
fhofs von Wilna, des bochverdienten Schirmvogtes ber Fatholifchen 
Religion in Lithauen, ein Religionsgeſpräch ftattfinden. Wie e8 fcheint, 
find in Folge dieſer Webungen viele Verirrte zur Erkenntniß ber 
Wahrheit zurücgefommen. Auch Nicolaus wurde von ber Be- 
wegung berührt und fogar erfchüttert, aber noch nicht in übernatür= 
licher, fondern vor der Hand erft in pbilologifcher Beziehung. Gr 
ſprach nämlich den Vätern der Gefellihaft Jeſu den Steg vom griecht- 
ſchen und hebräiſchen Standpunkte zu; weßhalb er ſich denn auch von 
Stund an auf das anhaltende Studium biefer beiden Sprachen ver- 
legte. Und wirklich machte er darin zur Verwunderung ber Jeſuiten 
glänzend rafche Fortfchritte, und urtheilte bald durch fich felber, daß 
auf diefem Felde der Galvinidmus jedes Mal fehr fchmerzliche Schlappen 
davon trug und davon tragen muß. Und fo blieb er denn einige 
Zeit, ohne confeffionell weiter zu kommen, im unfichern Gebiete ber 
Philologie fteden. Die Jeſuiten fhägten den Züngling wegen feines 
edeln Herzens, das fo naiv und arglos für dem griechifchen und 


I. Sur lidei impura Jdogınata lam altö adolescentis aniıno Impresserant, et inus- 
serunt, ut prove doctior Calvinianus quam Grammaticus haberetur. Balbin. l.c.p.5. 
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hebräiſchen Text ſchwärmte; dba aber bie Grammatik kein eigentliches 
Mittel zum Seelenheil iſt und wirklich von Chriſtus nicht zu den 
acht Seligkeiten gezählt wird: ſo lag den eifrigen Vätern noch weit 
mehr des jungen Mannes Seele als ſeine Sprachlehre am Herzen: 
ſie luden ihn daher zu den theologiſchen Uebungen in ihr Collegium 
ein, was er dankbar annahm und ſich auch freudig zu Nutze machte. 

Indeß hatten das fortgeſetzte Leſen der ketzeriſchen Schriften und die 
darin vorherrſchenden Entſtellungen des Katholizismus ihn nicht wenig 
in ſeiner calviniſchen Meinung beſtärkt, ſo daß er öfters ſeine Lehrer 
und Mitſchüler verſicherte, er würde zur Vertheidigung Calvin's feinen 
letzten Blutstropfen hergeben. Als daher von den Kirchenfeinden das 
lügenhafte Gerücht unter dem Volk ausgeſtreut wurde, der Cardinal 
Radzimwil habe vom König die Vollmacht erhalten, Gewalt, Marter 
und Folterbänfe gegen bie Keber zu gebrauchen, glaubte der begeifterte 
Süngling öffentlich fundgeben zu müffen, daß ihn dieſe Schreckbilder 
nicht anfechten; er ließ fich daher eine Wefte mit umgefchlagenem 
Kragen fertigen, und ging ftet3 mit entblößtem Halfe daher, um ben 
Sarbinal dadurch Herauszufordern, an ihm fein erftes Schlachtopfer 
zu fuchen und zu finden, 

Diefer aufgeregte Zuftand dauerte jedoch nur Furze Zeitz denn er 
mochte wohl bald einfehen, daß Niemand daran dachte, feiner befonnenen 
und unfchäblichen Freiheit und Begeifterung Gewalt anzuthun und 
Feffeln anzulegen. Seht fing er aber auch an, die Fundamente des 
fatholifchen Kirchthums zu erforfchen, und je tiefer er in biefer Unter- 
fuchung voran fehritt, deſto mehr ward er über feine Lage geängftiget 
und von Zweifeln über die Neulehre gequält. Nebit dieſen theore- 
tifchen Erwägungen faßte er auch bie practifche Seite feiner Secte 
in’d Auge; bad bemafelte Leben der improvifirten Verkünder des 
neuen Wortes, ihre Liebjchaften, ihre Gewiffenslicenz, ihre täglichen 
und nächtlichen Trinfgelage, ikre Sorglofigkeit und Gleichgültigkeit 
für alles Höhere u. f. w. mußten ihm wirklich auffallend erfcheinen. 
In der Religionsübung ſah er dort feinen Ritus, in dem Heiligthum 
ftarre Leerheit, nichts Anfprechendes, nichts Grbauliches, nichts Er— 
quickendes, nichts Heilige. Bei den Katholifchen aber erfreute ihn 
die majeftätifche Kundgebung ber Religionsgefühle; da fah er Kirchen 
und Gottesbienft eifrig befucht, Andacht im Gebete, häufigen Empfang 
ber Saframente. Und wenn er den Wandel ber Söhne bed h. Igna— 


tins mit dem der Prediger Luther's und Galvin’s verglich, 
fühlte er fich fortan weder nah Wittenberg noch nad Genf hingezogen. 

Meil aber in wichtigen Angelegenheiten, befonderd in denen des 
ewigen Heils, der unnöthige Verzug Schaden mit ſich zu führen pflegt, 
nahm fih Lancicius vor, den Predigten ded Pater Sfarga bei: 
zumohnen, ihm dann feine Zweifel vorzulegen und fogar eine Schule 
des Jeſuitencollegiums zu befuchen, um fich Alles fo viel als möglich 
mit eigenen Augen anzufehen. Die himmlische Grleuchtung und bie 
Gnade Gottes Tiefen nicht Tange auf fich warten, Es erfchien ihm 
fofort die Wahrheit der katholifchen Religion in einem fo hellſtrahlen— 
den Lichte, daß ihm faſt plöglich alle Schuppen von den Augen fielen 
und auch nicht eine Spur von Zweifel in feinem Geifte und noch 
weniger irgend ein abftoßendes Gefühl in feinem Herzen blieb. Im 
Sabre 1590 legte Nicolaus eine Generalbeicht von feinem ganzen 
Leben ab, und am Feſte feines Namenspatrons, d. h. den 6. Dezember, 
trat er zum Tifche des Herrn. 

Bei diefem entfchiedenen Groreifen der Wahrheit Tieß aber bie in 
fein Herz gelegte Gottesliebe e8 noch nicht bewenden; er wollte bem 
Herrn ganz und gar angehören durch die Befolgung der evangelifchen 
Käthe, und feinen Leib durch das Gelübde der Keufchheit durchaus 
unter die Botmäßigfeit des Geiſtes und feinen Willen unter das 
füße Zoch Chriſti und des Gehorfamsd bringen, und zwar in ber Ge- 
ſellſchaft Jeſu. Als nun der Jefuitenprovinzial Ludwig Marfellus 
nach Wilna fam, bat ihn Lancicius fogleih um Grfüllung feines 
fehnlichften Wunfches. Der feeleneifrige Ordensmann gab ihm fogleich 
günftigen Beſcheid, knüpfte jedoch feine Aufnahme an die Verwirk— 
lichung einer ihm geftellten Bedingung. Da der große Hirte unfrer 
Seelen noch viele Schafe hatte, die in den Schafſtall zurückgeführt 
werden follten, jo verlangte der Provinzial von Nicolaus, er müfle 
vor feiner Aufnahme in den Ordensftand zuerft feinen fechszigjährigen 
Bater durch Gebete uud Zufpruch aus dem calvinifchen Irrthum in 
den Schoos der Fatholiichen Kirche zurücdführen. Ob ihm gleich diefe 
Aufgabe Außerft ſchwierig fchien, fo nahm er dennoch in kindlichen 
Vertrauen auf Gotted Beiltand und Gnade die Bedingung an. Diefer 
Umftand beweist, welches Bertrauen fchon damals der Provinzial in 
die Klugheit, Frömmigkeit und Tüchtigkeit des Jünglings ſetzte. 

Wie die Weisheit Gottes überhaupt Alles trefflich anordnet, fo 
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geihab es auch bier. Der treue und liebende Sohn war mit dem 
Gedanken der Zurüdführung feines Vaters auf den Weg des Heils 
jo ernitlich beichäftigt, daß er in eine fchwere Krankheit fiel, Es war 
gerade am Feſte des h. Biſchofs Nicolaus, an welhem Tage in 
jenen Gegenden Glückwünſche gewechjelt und die Jüngern mit Ge— 
ichenfen überrafcht werden. Der Vater erfuhr fogleih die Krankheit 
feines Sohnes, eilte ungeſäumt zu ihn und ald er vor deifen Lager ftand, 
und ihm vor Allem feine Wünjche über feine jchnelle Wiederherftellung 
ausbrückte, eriwiederte ihm Nicolaus: „Das ſteht in deiner Gewalt, 
mein allerliebfter Vater. Wenn du dich meinen gerechten Wünſchen 
fügeft, jo wird Gott mich dir zurüdgeben.” Als der Vater erwiderte, 
daß er bereit fey, dejfen Wunfche entgegen zu kommen, fprach ber 
Kranfe weiter: „Durch deine Seligfeit bitte ich inftändig und einzig 
darum, daß, gleich wie du wünſcheſt, mein Leib möge dir gejund 
zurücdgegeben werden, du an der Seele gefunden, und gleich wie ich 
mich Chriſto dem Herrn fchenke, du dich ebenfalls zum Opfer bringen, 
Calvin's Srrlehren (von welchen unfere Altvordern nichts gewußt) 
entfagen, und dich zur alten Fatholifchen Religion bekennen mögeft." 
Dieje Worte beftärkte er durch feine Tränen, wodurd der Vater ge- 
rührt fi drei Tage Bedenfzeit vorbebielt. Der Sohn genas umd 
bald darauf legte der Vater das katholiſche Glaubensbefenntnig in 
die Hände der Väter der Gejellichaft Jeſu ab. | 

Nun richtete Nicolans eine neue Bitte an feinen Vater und ver- 
langte von ihm, er möge felber ihn zum Provinzial begleiten und 
demfelben eröffnen, daß er keineswegs gefonnen ſey, ſich dem Eintritte 
jeines Sohnes in den Fejuitenorden zu widerjegen. Da indeß aber 
die Mutter des Nicolaus in ein befferes Leben übergegangen und 
der greife Vater außer ihm Feine andere nahe Yamilienftüge mehr 
batte, jo fand diefes Geſuch einigen Widerftand, den aber Nicolaus 
jo fiegreich befämpfte, daß ihn der Vater wirklich zu dem Provinzial 
begleitete und ibn unter Thränen mit den kurzen und glaubensitarfen 
Worten anfprah: „Mit eben den Gefühlen, mit welchen Abraham 
feinen Sohn geopfert, bringe ich durch dich dem allmächtigen Gott 
und meinem Grlöfer meinen Sohn Nicolaus bar.” 

In feinem fiebenzehnten Jahre bezog nun Lancicius dad Novi- 
ziat zu Krakau und nad Vollendung feiner Studien wurde er nad) 
Rom geſchickt, wo er dem Pater Orlandini beigefellt wurde, um 
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an ber Gefchichte des Jeſuitenordens zu arbeiten. In Rom gewann 
er bie gelehrteften Männer zu Freunden, von denen wir blos Franz 
Soarius, Gregorius de Balentia, Toletus, Baronius 
uf. w. nennen. Später fam er nah Wilna zurüd, wo er unter 
großem Zulaufe und Beifall bebrätfche Literatur, Seripturiftif und 
Theologie docirte, und ganz beſonders durch alle chriftlichiten Tugenden 
in einem eminenten Grade ſich auszeichnete. Sein heiliges Leben beſchloß 
P. Lancicius im Gollegium zu Komwno in Lithauen am 16. Mat 
1652. Die Literatur diefes gelehrten Mannes ift ſehr zahlreich; fie 
befteht aus Tateinifchen und polnischen Schriften, von benen einige 
in's Deutfche und Franzöſiſche überfegt worden, Man findet fie in dem 
großen Ordenswerke ber Brüder de Baker verzeichnet: Bibl. des 
Eeriv. de la Comp. de Jesus. 5° Serie, p. 455 etc. 


1. Bergl. Balbinus, a. a. O. I. 1.c. IX. 


3ohannes von Sponde. 


1593. 


Sponde (Johannes von), lateinifh Spondanus, war der ältere 
Bruder Heinrich’8 von Sponde, des berühmten Fortfegers der befannten 
Annales Ecclesiastiei von Baronius, welde derſelbe ebenfalls in zwei 
Foliobãnden epitomirt hatte. Johannes wurde 1559 zu Mauleon in Nieder- 
navarra geboren. (5. weiter unten „Heinrich von Sponde“). Sein 
Vater war Rath und Secretär der Königin Johanna von Albret und 
erzog feine Kinder im Calvinismus. Der jüngere Sponde, ber Partei 
Heinrichs IV, fehr zugethan, hatte fich ftets der Gunft des künftigen 
Königs von Frankreich zu erfreuen und wurde von ihm fchon ziemlich 
früh mit dem Landgericht von La Rochelle betraut. Da aber der junge 
Landrichter mit den Muntcipalbeamten in gefpanntem Berhältniffe lebte, 
weil er das Edict von Moulins, welches die Gemeinderedhte fehr be= 
ihränfte, in feiner ganzen Strenge augzuführen bemüht war, befleibdete er 
diefe Stelle nicht fehr lang und wurde fpäter Requetenmeifter ernannt. 

Bei dem beftändigen Kriegswechfel zwifchen den Katholiken und Cal— 
viniften waren die Anhänger beider Parteien allen Folgen desfelben 
ausgefegt. Sponde, ald Anhänger Heinrich's, des Bearners, gerieth 
dreimal in Gefangenschaft. In feiner legten Haft zu Orleans befchäftigte 
er fich unausgefegt mit dem Lefen ber erften Kirchenväter und der über 
die religiöfen Wirren gefchriebenen Bücher, wodurch feine caloinifche 
Ueberzeugung fehr erfchüttert wurde. Der Freiheit zurücdgegeben fuchte 
er die Befanntichaft des berühmten, in bem zweiten Bande dieſes Werkes 
bereitö gefeierten, Abbe bü Perron, und wurde von ihm vollends zur 
Erfenntnig der Wahrheit gebracht. Diefen geiftigen Prozeß erzählt er 


— WW — 


jelbft in feiner Bekehrungsfchrift mit fehr lebendigem Gefühl und 
Ausbruck. 

Durch feinen Uebertritt zur katholiſchen Kirche zog Sponde ſich ſehr 
viele Feinde zu, die, wie bei ſolchen Vorfällen gewöhnlich geſchieht, kein 
Mittel unverſucht ließen, um ihn der öffentlichen Meinung verdächtig 
und gehäſſig zu machen, worüber er ſich zu wiederholten Malen in ſeinen 
Bekehrungsmotiven beklagt. Dieſe geiſtreiche Schrift gab er gleich nach 
feiner Rückkehr zur katholiſchen Kirche heraus unter dem Titel: Déclara- 
tion des prineipaux motifs qui induisent le sieur de Sponde, conseiller 
et maitre des Requeles du Roi, à sunir al’Eglise Catholique, Apasto- 
lique et Romaine. Melum 1594. Wir gebrauchten die 1595 zu Lyon 
erfchienene fünfte Ausgabe, die von dem Verfaſſer felbft revidirt, 
verbejjert und vermehrt worden noch furz vor feinem Tode ; denn er ftarb 
ihon am 18, März 1595, in feinem acht und dreißigſten Jahre.! Diefer 
Verluſt war für die Kirche ſehr fchmerzlich ; denn Sponde mit feinen 
ausgebreiteten Kenntniffen, mit feiner fcharfen Logif und feltenen Dar- 
ftellungsgabe hätte der Wahrheit noch bedeutende Dienfte leiſten fünnen, 

Seine Bekehrungsfchrift widmete Sponde dem Könich Heinrich IV, 
ber fi) ebenfalls der Kirche angefchloffen hatte. Im Vorgefühle, daß 
man feinen Schritt verbächtigen würde, beginnt cr feine Dedication mit 
den Morten: „Sch war lang mit mir im Streite, ob ich Ew. Majeſtät 
„die Gründe meiner Befehrung zur Fatholifchen Kirche vorlegen ſollte. 
„Ich fürchtete die Verleumdung möchte mich bejchuldigen, als hätte ich 
„feinen andern Antrieb gehabt ald Ihr Beifpiel. Die fonnenflaren 
„Handlungen der Menjchen müſſen ſich gefallen laſſen, ſich in Schatten 
„geftellt zu fehen. Ich geitebe zwar, daß das wunderbare Werk, welches 
„Bott in Ihnen vollbracht, mich mit Entzücken erfüllt babe; derfelbe 
„Gott aber ift mir Zeuge, follte mich auc) die ganze Welt verdammen, 
„daß ich mehr und eher meine Seele auf Ihn denn auf Sie geworfen 
„babe. Indeß Eonnte ich nicht umbin, meine Freude mit der Freude bed 
„Publicums zu theilen, und da hat mein Eifer meine Klugheit überflügelt. 
„Daher die gegen mich lodgebrochenen Stürme; wer aber auf dem Felſen 
„der Kirche ftcht, der wanfet nicht. Den beftigften Angriffen wird es 
„nicht gelingen, meine Unſchuld irre zu machen. Wenn ich nur die Ber- 
„nünftigen mit Vernunftgründen bedienen ann, und für die erzürnten 


1. Die Biographie Univ. gibt ihm irrig nur dreißig Lebensjahre. 
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„Blicke der Menſchen die Engel mir hold ſind und ſich freuen um meinet⸗ 
„willen... Well Gott wollte, daß ich nicht zu Grunde gehe im Augen— 
„blide, wo er Sie rettete, fühle tch mich hochbeglüdt, daß ich mit einem 
„Io großen Könige in einer fo großen Sache zufammengetroffen bin. Um 
„jedoch jelbft urtheilen zu können, daß ich nicht fotwohl aus Nachahmung, 
„als vielmehr mit Sachkenntniß und aus Weberzeugung gehandelt habe, 
„bitte ich Zhre Majeftät meine Erklärung x.“ 

3. von Sponde’s Erklärung fand eine fo günftige Aufnahme, 
dag ſchon im erften Jahre vier Auflagen vergriffen wurden. Für bie 
zahlreichen Anfeindungen ward er auch durch ſchmeichelhafte Glückwünſche 
entihädigt und mit franzöfifchen, Iateinifchen und fogar griechiſchen Lob⸗ 
jprüchen und Verſen befchenft. Hier nur zwei Beifpiele. 

Ö felix Spondee, docet quem numen ab alto, 
Tam bene sentire, et Lam bene sensa loqui. 

Bolgende Berfe waren für feinen Grabftein beftimmt: 

De Sponde, ton malheur fut ta felicite. 
Tu fis, abandonnant la vanite humaine, 
De son incertitude une preuve certaine, 
Et trouvas ta constance en sa legerete. 
Mon Dieu! que ta prison fut bien ta liberte; 
O combien de repos tu tiras de la peine! 
Que de bonheur divin de l’infortune humaine, 
Mourant heureusement en ton adversite! 
L’eteuf, qu’on pousse à terre, en haut saute et s’elance 
Recevant de son coup contraire violence. 
Et plus fort abattu resaute beaucoup mienx : 
De Sponde tout ainsi tombant de ta fortune. 
Tu prins si rude coup, qu'en ta chute opportune, 
Repousse contre-mont tu bondis dans les cieux. 

3. von Sponde bat noch folgende Werke Hinterlaffen: 1) Homeri 
poömatum versio latina ac nol® perpelue. Basil. 1585 in fol. 2) 
Hesiodi Opera et Dies, grec. et lat. nebjt Gommentaren. La Rochelle 
1592. 8. 3) Die Logik des Ariſtoteles mit Randgloffen. Frankf. 1591. 
8. lat. 4) Franzöſiſche und Inteinifche Gedichte. Ein Theil derfelben 
fteht in dem Werke: Academie des modernes. Dela Primaudaye, ber 
wider ihn gefchrieben, bat Sponde noch vor feinem Tode gründlich 
widerlegt. 
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Sobann von Sponde's 


Darlegung der Hauptgründe, die ibn bewogen haben, fid mit ber fatho- 
lifchen, apoftolifhen und römifhen Kirche zu vereinigen. 





Erfter Theil. 
Ob man die Religion, in der man geboren ift, verlaſſen dürfe. 


Alle Menfhen bangen von Natur an einer Religion, und die GErite, 
welche fie angenommen, wird ihnen nicht leicht ausgeredet. Es find dieß 
jo lebendige Gefühle, fo feſtgewurzelte Entihlüffe, durch welde unfere 
Slaubensüberzeugung fo eritarkt, daß fie zuletzt mit Allem, was nad 
Neuerung riecht, durchaus unverträglich wird. Es findet fih faft Niemand, 
ſo beihräntt aud fein Willen feyn möge, der in diefer Beziehung ſich 
nicht für einen unumſchränkten Meifter in Israel halte, Gehen ibm zur 
Selbftvertheidigung die Beweisgründe aus, fo nimmt er feine Zuflucht 
zum Starrfinn, welder die Ichte Verfehanzung der Unwiffenheit ift. Wenn 
aber diejenigen, die in der Chriſtenheit erft feit einigen Jahren eine 
Religionsform befigen, in dieſer kurzen Zeit ſich ſchon fo ftarf finden: 
wie follen dagegen die Nachkommen der fo unzähligen Ahnen, melde durch 
das ungertrennlihe Band der Jahrhunderte in einander verwachſen find, 
in der bis auf ihren Urfprung binaufreichenden Religion ihre Kraft und 
Gewalt fühlen ? 

Diefe Betrahtung allein könnte Jenen, welde die neuentitandenen Reli- 
gionen verlaffen, um den Reihen der Alten fi anzuſchließen, zur Redt- 
fertigung dienen, wofern ein Jeder mit nit minder Kaltblütigfeit fie 
fennen lernte, als er glühenden Gifer an Tag legt, wann es darauf an- 
fommt, diefelbe zu tadeln. Ale man ſah, daß ich mich auf diejes Alter 
thum berief, jo haben fich alle Leivenfchaften gegen mich verſchworen; die 
Einen erblidten in meinem Vorhaben nur Leichtfinn, die Andern chrgeißige 
Abfihten, und Alle zugleich einen Hochverrath gegen ihre Geſellſchaft. 
Es wäre mir niemals eingefallen, daß die Handlungen einer einzigen 
PBerfönlichfeit wie die Meinige ein fo großes Aufjehen erregen würden. 
Weil aber meinem Thun und Laſſen durd Gottes fihtbare Vorſehung die— 
jes Loos geworden: jo bin ich eben auch zufrieden, darüber, nad dem 
Befchle des heiligen Petrus (! Petr. 111.), Rechenſchaft zu geben ; oder vielmehr 
nad dem Befehle Ghrifti, der mich nicht verläugnen wird vor feinem himm— 
liihen Vater, wenn ih ibn vor den Menſchen befenne (Matth. VIII.). 

Ih betheure alfo vor der heiligen Dreieinigkeit, welde meine Nieren 
durchforſcht, daß mein KRüdtritt von der Religion, in welcher ich erzogen, 
aber nicht getauft worden, nichts anders bezwedt habe als Die Ehre meines 
Gottes, und die Sicherficlung meines Heils; und um diefes Doppel- 
zwedes willen fürchte ich weder Armuth, weder Verachtung, noch Marter- 
tod. Und fo ich eine andere Abficht haben follte, bitte ich Gott, meine 
Heuchelei eremplarifch zu beftrafen. 


Ih babe bereits ſechs und dreißig Jahre meines Lebens zurüdgelegt ; 
und obſchon ich ſowohl in meinen Stubienjabren und in meinen öffent- 
lihen Aemtern, als im Privatleben mit vielen Mühen und Entbehrungen 
zu fämpfen hatte; fo trage ich meines Erachtens auf meiner Stirne fein 
Zeichen, deffen ich zu erröthen hätte, Mit dem befcheidenen Vorrath von 
Erfahrungen, die ih im Umgange mit der Welt erworben, babe ich feinen- 
falls das Verlangen aufgegeben, meinen Lebenslauf auf derfelben Bahn 
der Ehre und Unbefholtenheit zu verfolgen und zu vollenden, um etwa 
leihtfertig preiszugeben, was ich mit fo vieler Sorgfalt bewahrt hatte. 
Und wiewohl ih an Leib und Seele eben fein Held bin, fo wird der Trüb- 
Ann, mit dem mid Einige befchenken, nimmerbin fich zur Tollheit fteigern, 
und ich bin deßhalb der feiten Hoffnung, daß Gott mid, ftets in feinem 
väterlihen Schuße behalten werde. 

Es ſey alfo fern von mir, daß ich mid fo jehr täuſche, um freudigen 
Gemüthes meine Religion zu ändern, wofern ich darin einen feiten Grund 
fände. Denn es wäre für mi ein Leichteres, in meiner gewohnten Lebens— 
weife zu verharren, als dem endlofen Zungengedreſche, den bögswilligen 
Seitenbliden und den fo ſchmerzlichen Verdächtigungen, die ich tief gefühlt 
babe, mich auszuſetzen. Wäre ich in diefer Beziehung in Ungewißbeit, was 
ih meinem Gewiffen fchuldig jey, fo würde ich meine Verirrung gern be— 
reuen, und dafür um Entſchuldigung bitten, welche man mir gewiß nicht 
verfagen mwürbe. 

Was thue ih alfo? Ih bitte Alle, die fih die Mühe geben, dieje 
meiner Feder, aber noch mehr meiner Seele entfloffenen Worte zu leſen, 
ihr möget mit der nämlichen Ruhe, mit welcher ich fie überlegt babe, die- 
jelben mit mir auf der Wagfchale der Vernunft abwägen ; und ihr werdet, 
wo nicht ſogleich, doch wenigſtens ohne Mühe und Zeitaufwand erkennen, 
daß ich eben fo fern von Uebereilung als der Wahrheit nabe bin, 

Mein Uebertritt fommt euch feltfam vor. Es ftehr nicht in meiner 
Gewalt, euerm rafhen Urtheil Einhalt zu thun; wollet ihr aber einen 
Augenblick bei mir verweilen, jo gelingt es mir vielleicht, euch mit diefem 
Gedanken vertrauter zu machen. Seyd ihr der Meinung, daß jede Reli- 
gionsveränderung an und für ſich unzuläffig fey und man bei jener bleiben 
müffe, mit welcher man angefangen: wie werden dann unter eudy jene be— 
ſtehen, welche die ihrige gewechfelt und auch die ihrer Väter, weiche doch ſammt 
und fonders Ghriften und Katholiken, Ayoftolifh und Römiſch geweſen 
find. Iſt es feltfam, weil es bei jedem Einzelfall ein Verbrechen ift, eure 
Partei zu verlaffen, wohlan, dann werde ich euch zuftimmen, wofern ibr 
diefe Miffethat deutlih an's Licht ftellet. Ich vermutbe aber, daß ihr 
nicht gelehrter feyd als eure DVorfechter, deren Bücher wir von Anfang bie 
zu Ende gelefen und deren Vorträge wir mit aller Aufmerkfamfeit ange: 
bört haben. Da aber Jene jo negativ auf mich gewirkt haben, jebe ich 
nicht ein, welde mwunderfame Belehrung ih von euch zu erwarten habe. 
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Dod ich verfhmähe euer Wort nicht, wofern ihr dag meinige auch nicht 
verihmähet. Ich ſage diefes blos, damit ihr nicht etwa glauben möget, 
daß ich ohne Sachkenntniß vorangefchritten. 

Woher aber, fraget ihr, diefer plöglihe Umihwung? Bon dem Bei— 
ftande, den Gott meiner Arbeit verlichen, woburd ich mir den Weg ge- 
öffnet zu den lichtvolien Verhandlungen der jegigen Zeit hinſichtlich ber 
religiöfen Angelegenheiten. Die Namen fo, vieler großen Kirchenlehrer 
waren von jeher der Gegenftand meiner befondern Verehrung; bie Zeit 
aber, die ic meinen andern Studien widmen mußte, bat meine Gedanken 
von ihnen abgewendet. Meine Jugend ftrebte indeffen nicht nach höherm 
geiftigen Aufihwunge; meine Umgebung war eben aud nicht geeignet, 
einer folhen Richtung Vorſchub zu gewähren. Meine Einfalt unterbielt 
alfo meine Unwiffenheit, in welcher ich zehn lange Jahre gelebt habe, 
nachdem dad erjte Licht über die alten Kirchenväter in mir geleudhtet. 

Unterdefjen begegnete ih in Tours dem Herrn dü Perron, von beflen 
großen und jeltenen Geiſtesgaben id) ſchon früher jehr vortheilhaft ſprechen 
gehört; doch hegte ih die vorgefaßte Meinung von ihm, daß er gegen 
unfere Religion fehr eingenommen fey, und hatte mich daher vorbereitet, 
ihm gehörigen MWiderftand zu leiften, meinen Glauben wader zu vertheidigen. 
Ih ſah und hörte ihn alfo. Nah einigen bittern Worten, bie ich in 
unfer Streitgeſpräch einftreute, verließ ih ihn ziemlich mißvergnügt; ich 
fuchte mich dennod zu bereden, daf, wenn id mich für gefchlagen bielt, 
diefe Niederlage mehr meiner Schwäche als feiner Ueberlegenheit oder ber 
Vortrefflichfeit der von ihm vertheidigten Sache zuzufchreiben fen. Ich 
faßte hierauf den Entſchluß, die Bücher meiner Partei zu lefen, befonders 
jene, welche die Gontroverdfragen erörterten. Ich kam mir durch dieſen 
Zuwachs von neuen Streitwaffen kräftiger vor. Ich begab mid abermal 
zu ihm und wagte mid an den gelehrten Mann; allein ih hätte mich in 
die Erde verfriechen wollen. Denn diefer Strom von Wiffenfhaft und 
Beredfamfeit ergoß fih mit folhem Ungeftüm über mic, daß ich mich in 
den tiefjten Abgrund meiner Beſchämung geworfen fühlte und ich fo ver- 
blüfft war, daß ih nur in meinem Stillſchweigen nod einige Sicherheit 
fand. Von jenem Augenbltde an glaubte ih auf Dornen zu wandeln, 
wann man mir von Religionsdisputen ſprach. Diefer große Mann ließ 
in meiner Scele einen Stachel, der mich fofort anfpornte, bis ich die 
nötbige Mufe fand, durd die Vergleihung der betreffenden Schriften mit 
eigenen Augen in bie Tiefe des Abgrundes, den die neuen Religionen er- 
öffnet haben, hinabzufhauen. Meine legte Gefangenschaft in Orleans, die 
vierte, welde die Vorfebung während dieſer Bürgerkriege mir befchieden 
hatte, gab mir Zeit dazu und ich benüßte fie auch; die bei mir waren, 
fünnen meinem Fleife und meiner Unverdrofjenheit Zeugniß geben. 

Man verwunderte fih über Das, mas ich in fo kurzer Zeit zu Stand ge- 
bracht, gleih Jenen, die immer an demfelben Orte weilend, über einen 
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Menſchen ftaunen, ber allzeit fortfchreitend einen weiten Weg zurüdlegt. 
Man ftellt fi übrigens hierin eine ungeheure Schwierigkeit vor, ald wenn 
man fein ganzes Leben zubringen müßte, um cine gute Entſchließung zu 
faffen. Das Können folgt leichtlih dem Wollen. Ein Jeder kann das— 
felbe und noch mehr thun, in Anbetracht meiner geringen Faffungsgabe 
und meiner natürliben Unvermögenheit. Dem fey indeß wie ihm da wolle, 
ih babe in diefer Zeit Manches tiefer durchdrungen, wodurd es mir auch 
möglich geworben, aus dem Sturme meiner Zweifel mid in das Schuß- 
beiligthHum der friedfamen Beichlüffe der ganzen Kirche zu flüchten. Und 
da ich mir vorgenommen, die Urkirche zu finden, fo fuchte ich fie begierig auf 
und fam beim Anblid der Mehrheit derjenigen, die fich diefelbe zueignen, 
auf den Gedanken, daß nicht Alle fie ganz haben können. 

Die Urfahe hiervon, meine Herren, liegt im Zwiefalt und in den Wiber- 
ſprüchen der Einen gegen die Andern. Es ift männiglich bekannt, wie 
die Zutheraner von den Zwinglianern abweichen, und Luther felbft nannte 
diefe, noch bei feinen Lebzeiten, Keber und ewig verdammte Menfchen, 
wie aus deſſen letzter Abendmahlelchre zu erfeben ift. Wer Luft hat, die 
Thefen zu Iefen, die er wider die Zürcher gefchrieben, namentlid die 
Siebenundzwanzigſte, der wird dort folgenden Worten begegnen: „Hereticos 
„serio censemus eı alienos ab Ecclesia Dei Zwinglianos, et omnes Sacra- 
„mentarios, qui negant corpus et sanguinem Christi ore carnali sumi in 
„venerabili Eucharistie. Wir halten ernftlih für Ketzer und außer ber 
„Kirche die Zwinglianer und alle Sacramentirer, die ba läugnen, daß 
„man den Leib und das Blut Chrifti der hochheiligen Eucariftie mit dem 
„fleiſchlichen Mund empfange.” 

Ich verwundere mich über die von einem der Gurigen ' empfangene 
Antwort, man babe ſich nämlich an einem fo unbedeutenden Streitpunfte 
nicht aufzuhalten. Wenn er aber Luther's ausbrüdliche Worte erwägt, 
fo wird er finden, daß es fih bier um einen weſentlichen Keßereipunft 
handelt, und wenn ber Prediger Faye benfelben für geringfügig hält, 
fo weiß ich nicht, was bie guten Ghriften von ihm benfen werden. Ich 
bin übrigens froh, dag ihm diefes Wort entfallen ijt, ohne daß er beffen 
fih verſah; nur bitte ih ihn, er möge in Zukunft daran denken. Sicher— 
lich iſt Ddiefes die Urſache der vielen fchauderhaften Kirchenfpaltungen in 
Deutſchland geweſen; ich berufe mich defhalb auf das Zeugniß derer, welche 
jene Länder beſucht und bort in ber Xehre fo wenig Zufammenbang und 
Einheit gefunden haben, daß die Leute fo wenig unter ſich als mit den 
Römiſch-Katholiſchen in Bemeinfhaft ſtehen. Hinfichtlic der Wiedertäufer, 
Tritheiften, Davidiften und anderer in den Nordländern verbreiteten Secten 
verabfcheuen wir fie allefammt, und wollen durchaus feinen Antheil an 
ihnen haben. 


1. Prediger Faye in der Gonferenz von St. Denis. 
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Ich frage euch alfo, wo ift die Kirhe? Die in Genf und Frankreich 
fih den Namen Reformirt beilegen, fagen, fie bejäßen diefe Kirche; 
ich felbjt glaubte es fo fteif und feft als Jemand auf Erden. Und in der 
That, wer follte es nicht glauben, wenn man nur von Schrift, von 
Glauben, von reiner Lehre, von Verabſcheuung der Abgötterei, von Aber: 
glauben, von menſchlichen Weberlieferungen und andern Dingen reden bört, 
welde zarte Gewiffen beunrubigen und fie verhindern, das Gute zu er: 
greifen und das Böfe zu meiden. Diefe Redensarten find in das Gehirn 
derjenigen, die fie von Langem ber hören müſſen, jo tief eingeprägt, daß 
es ſchwer hält, diejelben auszurotten. 

Allein ih frage euch, oder befjer, antwortet mir, veritehet ihr wohl, 
was id; fagen will? Aus weldem Grunde glaubet ihr, daß der reine 
Gottesdienft in eurer Kirche fen, der Götzendienſt dagegen bei den Katbo- 
liken? Die Unwiſſendſten unter euch werden meines Erachtens mir ant- 
worten, weil fie von Kindheit auf fo gelehrt worden. Ich würde diefe 
Antwort annehmen, hättet ihr nicht fie felbit Schlecht gefunden, als ihr den 
Glauben der Katholiken untergrubet. Wenn fie aber aud gut wäre für 
die Unwiffenden, fo fann fie ed nicht für euch ſeyn, weil ihr fhon von 
Anfang darauf verzichtet habt. Ihr fpradhet damals: „Wenn euer Vater, 
der euch unterrichtet hat, verdammt tft, wollet ihr es auch ſeyn?“ Das 
war gut, um den Leuten Angft einzujagen. Weil fie aber glaubten, daß 
ihr fie zur Seligkeit führen wolltet, fo liefen euch diefe armen unwiffenden 
Leute nah. Setzet man euch heute mit demfelben Argumente zu, fo taugt 
es nichts mehr; und würde es in Anwendung gebradt, fo bejtänden bie 
Heltern immerhin befjer damit ale die Jüngern, und am Ende würdet 
ihr ſehr in Staunen geratben. 

Die aber am Meijten wiffen, werden mir antworten: Weil unfere Kirche 
gleihförmig ift mit der Lehre Jeſu Chriſti und der Apoftel. — Mit diejer 
Antwort macht ihr einen gewaltigen Sprung rückwärts. Und uns rufet 
ihr etwa fünfzehnhundert Jabre nach der Zeit, wo diefe erjten Lehrer ge: 
lebt haben, auf jene Grundfäge zurüd, ald wäre von jener Zeit an alle 
Blaubenslehre bei uns erlojhen geweien, und als hätte man auf eud 
gewartet, um dieſes Licht wieder auf's Neue anzuzünden. Da fallet ihr mir 
aber in die Rede und faget: „Handeln wir unrecht, wenn wir ung zu biefer 
urfprünglichen Lehre befennen? Man foll ja feine andere Stimme bören 
als die feines Hirten; niemand aber ift unfer Hirt denn Jefus Ghriftus, 
und nad ibm die heiligen Apoſtel.“ Bleibt ihr aber ftchen? Sind bas 
bie Gränzlinien eurer Lehre und eurer Lehrer? Und nah dem Tode ber 
Apoitel, was ift geworden aus der Kirche, welche auf diefe heiligen Grund- 
jteine gebaut wurde? Wer bat dieſe Lehre, derer ihr euch rühmet, in 
Empfang genommen und aufbewahrt? Wer hat euch den Glauben und 
die Kenntniß verfchafft, daß es einen Ghriftus und Apoftel gegeben? Habt 
ihr es aus euch felbft geglaubt, warum follte es der Türfe und Heide 
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nicht auch glauben? Geſchah es durch Gottes Gnade; ehe ihr aber dir— 
ſelben theilhaftig geworden, waret ihr nicht ſchon Chriſten? An welchem 
Ort, in welcher Geſellſchaft habt ihr dieſes ſchöne Kennzeichen des Chriſten— 
thums empfangen? Ihr ſeyd erſt zur Welt gekommen, denn ihr ſeyd weder 
Engel, noch Geiſter, noch Schattenbilder. Wo ſeyd ihr alſo geboren? 
und wer hat euch gelehrt, daß Chriſten vorhanden waren, und daß ihr 
ihrem und keinem andern Bekenntniſſe angehören ſollet? 

Antwortet mir alſo, aber im Ernft, ohne den Kopf zu fhütteln.... Dieſe 
Lehre Jeſu und der Apoftel, aus welhen Händen habt ihr fie empfangen ? 
Könnet ihr wohl läugnen, daß euch diefelbe aus den Händen derjenigen, 
die fih römiſch-katholiſche Kirche nennt, zugegangen fey? Nah euerm 
Borgeben aber habt ihr blos den Text der Lehre, die ihr befennet, von 
ihnen empfangen; fie bätten euch alfo nur den todten Leib biefer Lehre 
und den nadten Buchſtaben überliefert; Die Seele und den Geift aber habt 
ihr nicht von ihnen. — Bon wem denn? ... Ihr erwiedert: Bon ber 
Schrift ſelbſt. — Es handelt fid hier von dem Verſtändniß der Schrift, 
wie ift es aber möglich, dag euch die Schrift felbit dieſes Verſtändniß 
gebe? Wenn fie felbft es euch ertheilt, woher die Verfchiedenheit der Aus- 
legung, bie man unter euch überall antrifft ? 

Segen wir aber den Fall, daß ihr allein im Befige diefer Auslegungs: 
gabe feyd, fo faget mir mit eben der Aufrichtigkeit, womit ihr die heilige 
Schrift zu lieben vorgebet, warum bat Gott allen Jenen, die euch vor— 
ausgegangen find, diefelbe vorenthalten? warum fogar verjtehen all die— 
jenigen, die ſich von der römischen Kirche getrennt haben, die Schrift nicht 
wie ihr fie verſtehet? Denket mit Mufe über eine Sache von fo großer 
Wichtigkeit ein wenig nad; und reißet euch in euerm Leben einmal von 
euern übrigen Geſchäften los. Wenn euer Verftändniß der Schrift, wenn 
die Aufere Geftalt eurer Kirche allen frühern Jahrhunderten, von den 
Apofteln bis auf unfere Zeiten, unbekannt gewejen, was tft in diefem fo 
langen Zeitraume aus ihnen geworden? in welder Höhle find fie ber Welt 
verborgen geblieben? War auf der ganzen weiten Welt auch nicht ein 
einziger Menſch, der fie verjtanden hätte. Ich weiß wohl, ihr berufet eud 
manchmal zur Beftätigung eurer Behauptungen auf die Schriften einiger 
Heiligen, denen ihr diefen Ehrentitel noch nicht verfagt habt, z. B. auf 
St. Ignaz, St. Eyprian, St. Ambrofiug, St. Hieronymus, 
St. Augujtin, St. Gregorius. Ich fehe auch, daß ihr die vier 
General-Goneilien der fünf eriten chrijtlichen Jahrhunderte fett Gon- 
Rantin dem Großen anerfennet. Saget mir aber, ob diefe heiligen 
Lehren, ob die dreihundertachtzehn Wäter des Kirchenrathes von Nicäa, ob 
die hundertfünfzig Biſchöfe des erften Gonciliums von Gonftantinopel, ob 
die zweihundert ber Kirchenverfammlung zu Epheſus, ob die jehsbundert- 
dreißig zu Ehalcedon cehrenhafte Mitglieder der Kirche unfers Gottes waren; 
ob diefe Hirten nicht ihre Heerden befaßen, die fie im Auftrage des Herrn 
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weibeten, ob eure Lehre Chriſti und der Apoftel ibnen nicht von Gott an- 
vertraut war? ob jogar feither, während voller taufend Jahre, Niemand 
diefe Lehre bejeflen? ob, mit einem Morte, die Kirche Gottes, die nie 
ohne Lehrer war und nie ohne folche feyn wird, derfelben fo lang beraubt 
gewefen, bis endlich die Eurigen auf dem Schauplage ih aufgeftellt haben ? 
Alles, was die römische Kirhe in ihrem Glaubensbekenntniſſe lehrt, fann 
aus jenen Vätern und aus jenen Goncilien leicht nachgewieſen werben. 
Wenn aber dieje geirrt haben, fo frage ih, wo war aledann die Kirche, 
welche die Wahrheit lehrte? 

Es ift mir zumider, diefe Zweifel in Perfönlichkeiten hinüber zu ziehen; 
ihr müffet dennoch einfehen, wohin ihr ung geführt habt, indem wir noth- 
gedrungen glauben, daß diejenigen, welde das Bibelverftändnif nicht mit 
euch theilten, der Kirche nicht angehörten; und zwar um fo mehr, weil 
vor euch dasfelbe niemals befannt, oder wenigitens nit als wahrhaft 
angenommen wurde, daß folglidy nie eine Kirche beitanden, nicht einmal 
jene, die ihr für die Kirche Chrifti und der Apoftel haltet. Denn ibre 
unmittelbaren Nachfolger widerftreiten Allem, was ihr über dieſes Ver— 
ftändniß jagt; fie haben es alfo nidt für eure Rechnung gehabt. Was 
ift aber wohl das für eine Schrift, in der man nie etwas gefehen, bis ihr 
endlich eure Blicke hineingeworfen? Auch müßten die Apoftel fehr ſchalk— 
baft geweſen feyn, daß fie ihren Jüngern diefes Verſtändniß geheim ge- 
halten, und Jeſus Chriſtus noch weit mehr (mas eine arge Gottesläfterung 
wäre): wenn er das feiner Kirche gegebene Verſprechen nicht erfüllt hätte, 
ihr den heiligen Geift zu fenden, damit er bei ihr bleibe (Job. XIV, 16). 
Wozu aber diefer Geift, wenn er nicht die Wahrheit lehret? Wollet ihr 
aber nicht läugnen, daß die Kirche bis auf unfere Zeit in ununterbrodener 
Fortdauer vorhanden war, warum beraubt ihr fie des Beiftandes biefes 
heiligen Geiftes und haltet dafür, es könne eine Kirche geben, welde alle 
Glaubensgeheimniſſe vernichte, Den Himmel mit der Erde vermenge, ganz 
und gar ihren Gott verlaffe, um allen erdenklichen Abfcheulichkeiten fi zu 
überantworten? Alles, was biefe Merkmale an fi trägt, kann nicht bie 
Kirche ſeyn: denn Glaube und Gottesfurdt werden in Ewigkeit nicht von 
ihr weichen. 

Da ihr aber fo fehr gegen den wirklihen Zuftand der Kirche erbittert jeyd, fo 
lenken wir bie Rede auf Jenen, dem ihr die urfprüngliche Reinheit zuerkennet, 
und wollen ſehen, ob die Lehrer jener Zeit mit den Eurigen übereinflimmen. 
Wir müßten aber alle ihre dieleibigen Bände durchblättern, um diefe Auf: 
gabe vollftändig zu löſen. Ich werde daher nur einige Bunfte berühren, und 
zuwarten, bis es mir weniger an Zeit und Muße gebrehen wird, um alle 
eure Abweihungen von ihnen vor Augen zu legen. 


Ihr betrachtet als Keger die, welche Gott für die Abgejtorbenen bitten. 
Gebt acht, daß ihr gegen Martha, welche bei dem Herrn für ihren bereite 
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geftorbenen Bruder Lazarus Fürbitte eingelegt, ' die Nächftenliebe nicht ver: 
feget. Dod ohne mid weiter auf die Vernunft oder auf die ausdrücklichen 
Beifpiele der Schrift zu berufen, werben die Zeugniffe der Urfirche euch 
genügen. Ungefähr um das Jahr 350 verdammte fie die Kegerei der Aöri- 
aner, weil fie eurer Meinung gewejen. Leſet Epiphanius in der von ihm 
bezichtigten Töten Keperei; Iefet St. Augustin in feinem Bude von den 
Ketzereien, Site Kegerei. Das Haupt diefer Härefie war ein gewiffer Aërius, 
ber den Gebrauch dieſer Bebete in der Kirche vorfand, und den die Kirche 
fo unverbrüchlich beibebielt, daß es aller Wahrfcheinlichkeit widerftrebte, wäre 
die Einbildungsfraft eines einzigen Menfchen von größerm und zuverläßigerm 
Gewichte als das Zeugnig und das Urtheil fo vieler heiligen Männer, 
die ihn öffentlich der Küge überwiefen haben. Saget mir nun, welchen ihr 
für einen Ketzer haltet, ob den Adrius, oder den heiligen Auguftin? ift 
es St. Auguſtin, warum nennet ihr ihn heilig, da diefer Name einem 
Ketzer jchlehterdings nicht zufommen kann? Und dann hätte Auguftin, 
der Bifhof in Africa, der alle Kebereien feiner Zeit niederfhlug, die Ob— 
liegenheit eines Chriſten fo fehr mißachtet, daß er Bücher gefchrieben über 
die den Abgeftorbenen fhuldigen Liebespflichten, wofern dieſes, wie ihr in 
die Welt hineinfchreiet, ein Irrtbum und eine Keßerei wäre. 

Ihr nennet fehr häufig den heiligen Bernhardus. Hätte diefer Heilige 
die Betrobruffianer und Heinricianer feiner Zeit, die mit Aërius die gleiche 
Meinung getbeilt, jo muthig befämpft? Ich getraue mir nicht deſſen eigene 
Worte anzuführen, aus Furcht ib möchte euch zu leidenfchaftlich ſcheinen; 
jedoch bitte ich euch deffen 6bte Predigt, über das Hohelied zu lefen. Und 
wann ihr fie gelefen habt, fo fehet zu, ob er zu euch redet, und ob ihr dieſen 
Lehrer fofort noch als einen Heiligen erfennet, oder, wenn ihr fortfahret ihn 
für einen Solden zu halten, ob ihr den Muth habt, von eurer Meinung 
abzuſtehen. 

Aus dieſen Gebeten für die abgeſchiedenen Seelen ſchließe ich nothwendig 
auf das Fegfeuer, deſſen Namen allein ſchon ihr als ein Scheuſal verabſcheuet. 
Höret nun was euer heiliger Bernhardus in der eben angeführten Rede 
wider die Ketzer feiner Zeit geſprochen: „Sie glauben nicht an das Reinig- 
„ungsfeuer nah dem Tode, fondern daß die vom Leibe gelöf’te Seele ent- 
„weder in Die Rube oder in die Verdammniß gebe. Daß fie doch nachfragen 
„möchten bei dem, der da ge agt hat, es gebe cine Sünde, die weder in dieſem 
„noch im zukünftigen Leben nachgelaffen werde, ? warum er dieſes gefprochen, 
„wenn in dem zukünftigen Leben keine Nadlaffung und keine Reinigung, 
„der Sünde bleibe. *“ 


1. Joh. X1. 1%. 

2. Matth. Alll. 32, 

3. Non eredant ignem purgalorium restare post morlem, sed statim aniınam solu- 
tam a corpore, vel ad requiem transire vel ad damnationem. Quærant ergo ab eo, 
qui dixit quoddam peccatum esse, quod neque in hoc szculo, neque in futuro 
reınitterelur, eur hoc dixerit, si nulla manet in fuluro remissio, purgatiove peccali. 
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Allein, entgegnet ihr, wir anerkennen jene Lehrer nur in fo fern als fie 
mit Gotteswort übereinftimmen. Was baltet ihr nun von ben Worten Ghrifti, 
die der heilige Bernhardug citirt, um die fromme Uchung der Kirche zu 
befräftigen? Ich höre euch fagen, er möge fich vielleicht geirrt haben. Ant- 
wortet nicht mit einem Vielleicht. Denn es kann auch ſeyn, daß vielleicht 
ihr euch betrüget, indem ihr behauptet, daß er ſich betrüge; fondern faget 
offen heraus, ob er geirrt habe oder nicht, ja oder nein. Hat er geirrt, fo 
nennet ibn nicht mehr heilig; und nennet auch Luther nicht mehr euern 
Propheten, weil er das Fegfeuer annimmt und mit dem heiligen Gregor 
diefelbe Folgerung aus demfelben Schriftterte zieht. Hier feine Worte: „Ic 
glaube feftiglih, und ich wage es zu fagen, daß es ein Begfeuer gebe und 
überzeuge mich leihtlich, daß in der Schrift davon Meldung geſchehe, wie 
denn auch Gregoriug' diefen Schluß gezogen aus den Worten bei Matth. 
XIII. 32. Bildet eud aber nicht ein, daß der heilige Gregorius und der 
heilige Bernbardbus die einzigen Lehrer diefes Glaubensartifels feyen. 
Befraget den heiligen Auguftin über den Pfalm XXXVII, wo er von dem 
doppelten Feuer nach dem Tode fpricht, von dem Ginen zur ewigen Qual 
der Verdammten, von dem Andern zur Läuterung der Seligen durch diejes 
Feuer. Dabin erklärt er auch den heiligen Paulus I. Kor. II. Bor dem 
heiligen Augustin hatte der heilige Ambroſius die Stelle Pauli in dem— 
felben Sinne ausgelegt. Und vor Beiden fhon hatte Theodoret ? in ber 
mehrfachen Zahl, gleihfam im Namen der ganzen Kirche gefproden: „Wir 
glauben an das Fegfeuer, in weldem die Seelen wie das Gold im Feuerofen 
geläutert werden.” 

Mas die Bilder betrifft, jo haltet ihr dieſelben fchlehterdings für einen 
Götzendienſt, und überfehet gänzlich, daß die Abgötteret vielmehr in eurer 
Kirche beiteht. Nennet ihr das Brod im Abendmahl nicht blos das Bild 
des Leibes Jeſu Chriſti? und mit welcher Ehrerbietigfeit wollet ihr nichts 
defto weniger, daß man es empfange ? Denfet darüber nad, und gehet nicht 
leichten Fußes über diefen Gegenftand hinaus. Eurer angewöhnten Aus— 
legungsweife gemäß wollet ihr, daß wer diefes Bild, diefe Figur unwürdig 
empfange, feine Berdammung effe, weil er den Leib Chriſti nicht unterfcheibe, 
das heißt, nad eurer Meinung, weil er diefes Brod, welches das Bild des 
Leibes Chriſti tft, nicht unterfcheidet von dem gemeinen und gewöhnlichen 
Brode, das man außer diefer heiligen Handlung genießt. Wenn man nun 
diefes Bild, diefe Vorftellung mit fo großer Ehrfurdt empfangen muß, 
was benfet ihr wohl anders, als daß ihr diefes Bild, diefe Figur auf die 
Ehrenftufe der Sache jelbft, die es vorftellt, erhebet. Würde nun wohl ber» 
jenige, der unfern Herrn in feiner felbfteigenen Perſon nicht ebrete, eines 
größern Verbrechens ſich ſchuldig machen als der, welcher deffen Bild und 
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Vorftellung entehrend der Verdammung würdig ift? Wer mithin dieſe Figur 
ehret, der fteht an der Pforte des Heils. Ihr nöthiget ung alfo zum Glauben, 
daß ihr eine noch größere Abgötterei unter euch eingeführt habt als diejenige, 
melde ihr Andern vorwerfet. Es findet fih in der Schrift, die euch allein 
zum Schilde dient, nirgends ein Wort, daß das Abendmahlsbrod das 
Bild des Leibes Chrifti ſey und nod viel weniger, daß man 
dbiefem Bilde eine Ehrenbezeigung erweifen müffe Saget 
mir alfo, wo habt ihr diefe Lehre gefunden ? 

Ich weiß zwar wohl, daß ihr nicht gewohnt feyd, fo tief in den Gegenftand 
bineinzudbringen, und daß Keiner aud euch daran denkt, dadurch eine Ab- 
götterei zu begeben. Wer aber den Splitter in dem Auge eines Andern zu 
feben glaubt, der foll vorerit wohl unterfuden, ob nicht etwa feine Augen 
voller Balken ſeyen. Auch die Katholiken denfen an nichts weniger ald an 
Bögendienft, warın fie einem Gemälde oder einer Bildfäule unfers Herrn 
ober irgend eines Heiligen Ehre ermweifen, und dennoch werben fie deffen von 
euch beſchuldigt. 

Mas beißt aber das, werdet ihr mir fagen, wenn man vor dieſen Bil- 
dern nieder fnieet? Antwortet mir dagegen, was that das Volk Israels, 
als es die Wolfe vor dem Tabernafel verehrte? Was that Jofue,' was 
thaten die Xelteften des Volkes, als fie vor der Bundeslade und den 
Cherubim ſich neigten? Das befteht nicht mehr, fagt ihr, Wir wollen 
über dieje befondere Verehrung nicht weiter zanfen; wenn es aber über- 
baupt eine unerlaubte und Gott mißfällige Sache ift, vor den Vorſtell— 
ungen beiliger Dinge fi niederzuwerfen: fo ift diefes heute eben fo wenig 
verboten als fonft. Gott war chedem nicht eiferfüchtiger auf feine Ehre 
ald er ed heut zu Tage ift, Die Abgötterei war zu allen Zeiten unter- 
fagt; allein die der Wolke und der Bundeslade erwiefene Ehrerbietung 
ift niemals getabelt worden. 

Hier könnte ich mid in eine lange Rede mit euch einlaflen; ich mag 
jebod die bereits angedeuteten Beweisgründe nicht weiter ausführen. Ihr 
möget aber, wenn ihr Gefallen daran habt, über die urfprünglide Kirche 
und jene, die bis auf unfere Zeit ihre Stelle behauptet hat, immerhin 
das Urtheil ſprechen; hütet euch Dagegen, uns weiß maden zu wollen, 
daß ihr weifer ſeyd als jene, die euch vorgegangen find. 

Wir wiffen wohl, daß unter den heidniſchen Kaifern die Kirchen nicht 
mit Bildern gejhmüdt waren, damit dadurd die Heiden nicht veranlaßt 
würden, ihre Barbarei und ibre Gottlofigkeit gegen diefelben auszuüben: 
aus eben diefer Urfache bat auch das Goncilium von Elvira Gemälde 
diefer Art in den Kirchen verboten. Wer ift aber insbefondere in der Ge— 
hichte fo unbewandert, daß er nicht wife, daß die Chriften zu allen Zei» 
ten im Befige von Bildniffen geweien? Wären die Schriften des heiligen 
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Martial, des heiligen Glemens und des heiligen Jrenäus euch 
nicht verbädtig, weil ihr darin eure Verdammung findet: fo Fönnte ic 
daraus die Belege anführen, daß von dem erften Jahrhundert an das 
Kreuz verehrt wurbe. Leſet wenigitens den Märtyrer Juſtin im Streite 
mit dem Juden Trypbon,' in feiner 118. Frage wider die Heiden. Und 
wenn aud) einige Worte, die in diefem legten Werke vorfommen, bei euch 
Zweifel hervorrufen, obwohl dasfelbe von dem befagten Schriftfteller her— 
rühre ; fo bleibt es doch immerhin unbeftritten, daß beffen Verfaſſer dem 
grauejten Altertbume angehörte, Befraget euch bei Tertulltan im Bude 
von dem Kranze des Kriegers? und beberziget vorzüglich diefe Worte: 
„Bei jedem Ausgehen und Vorgehen, bei jedem Anfang und Ende, beim 
„Ankleiden und Schuhanzichen, beim Baden und Mittagmahl, beim Licht- 
„anzünden, beim Nieberjegen, Sclafengehen, und bei jedem Lebensver- 
„kehr bezeichnen wir die Stirn mit dem Zeichen des Kreuzes.” Tertul— 
lian erzählt diefes als einen in der Kirche eingeführten Gebrauch, gleich 
den in demfelben Buche erwähnten Gewohnbeiten. Geftebet alfo unum— 
wunden, daß diefe Kirche verworfen fen, weil fie das Zeichen unfrer Er- 
löfung mit frommer Treue aufbewahrt babe, da ihr doch wiſſet, wie es 
dem Apoftaten Julian nüglich geweien, wofern ihr dem großen Theo— 
logen Gregor von Nazianz, welcher in feiner erften Rebe gegen Julian 
diefe Gefhichte erzählt, Glauben beimeffet, wie desgleichen dem, was Theo- 
doret im dritten Kapitel des dritten Buches feiner Gefchichte, und Caſſio— 
dor> ebenfalls berichten. Leſet aud, was der heilige Hieronymus an 
Euftohium und an Fabiola fchreibt;* besgleihen was ber heilige 
Ghryfoftomus in feiner 55. Homelie über Matthäus und in feiner 
Schrift wieder die Heiden meldet, worin er die Gottheit Chriſti bemweifet. ® 
Mann ihr feben werdet, wie dieſe großen Lehrer, diefe Kirchenfäulen ihres 
Zeitalters, fo ehrerbietig von dem Kreuze fprechen, jo möchte ich willen, 
welche Stelle ihr ihnen anweifet. Hat fie nie Jemand ber Ketzerei beziehen, 
fo ſeyd doch mwenigitens nicht ihre erften Richter, aus Furcht man möchte 
euer Urtheil recufiren, ba ihr fhon einmal in den Ausfprücen, die ihr 
gegen fie erlaffen, ohne fie angehört zu haben, auf der Uebereilung ertappt 
worden feyd. Haltet ihnen auch nicht die Schrift entgegen, benn dieſe 
Leute haben an einem Tage mehr gelernt, als ihr je gewußt oder euer 
ganzes Leben lang wiſſen werdet. Ehe und bevor ihr zu jener gewaltigen 
und allgemeinen Berühmtheit ihrer Wiffenfhaft und Frömmigkeit gelan- 
get, werbet ihr wohl viel Waſſer und Blut fhmwigen müffen. 

Was werdet ihr dem heiligen Athanaſius erwiedern, warn er euch 
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die Leidensgeſchichte des Bildniſſes unſers Herrn erzählt, ' das heißt, eines 
alten Bildes, das, nad damaliger Meinung, von dem Bildhauer Nico- 
demus bearbeitet, dem Gamaliel übergeben worden, und nadher von 
Hand zu Hand an Jakobus, Bruder bes Herrn, an Simeon, und an 
die andern Patriardhen von Jeruſalem gefommen tft, bis zur Zeit der 
Zerftörung, wo es mit dem übrigen Kirdhengeräthe in das Königreich 
Agrippas gebradt worden, bis es am Ende in die Hände eines Ghriften 
fiel, in deſſen Haufe zu Berithus dasſelbe von Juden entdedt wurde, 
welche nad dem Beifpiele ihrer Voreltern an ihm die Kreuzigung vor: 
nahmen, woburd die Wunderwerke entſtanden, welche die Bekehrung bie- 
ſer Juden zur Folge hatten. 

Welche Antwort wird wohl Euſebius von euch erhalten, welcher als 
Augenzeuge erzählt,“ daß in der Stadt Cäſarea ein Weib, welches eine 
eberne Bildfäule Jefu Ehrifti hatte gießen laffen, von dem Blutfluffe ge- 
heilt worden? Das Uebrige laß' ich unerwähnt, damit ihr es beim Ver— 
faffer ſelbſt nadlefet und ihr die Sache mit ihm felber ausmachet. Er 
wird euch verfihern, daß zu feiner Zeit die Bildniffe des heiligen Bau - 
lus und fogar unferd Herrn Jeſu Ghrifti im Braud waren. 

Anlangend Gonftantin den Großen, ber nad Gott der Schirm und 
Hort der Kirchenfreibeit gemweien, und deſſen Frömmigkeit eure eigenen 
Schriftſteller berühmen, jo fürchte ih, wann ihr bei Damafus’ von ben 
Bildniffen Chrifti, der zwölf Apoftel und ber vier Engel Iefet, die er zur 
Zeit des heiligen Sylveſter's in der Bafılica aufitellte, desgleihen von 
den goldenen Kreuzen, die er auf die Leihname der bb. Petrus und 
Paulus legte; fo fürdte ih, fage ih, ihr möchtet in lautes Gelächter 
ausbrechen, wie ihr von jeher zu thun pfleget. Ihr werdet aber auch bie 
Thränen, die wir gutberzig über euer Gelächter vergiefen, zu trodnen 
nicht verfehlen, wofern ihr ung augenfällig darthuet, daß in jenem Alter- 
thum eitel Abgötterei herrſchte. Entihlüpft euch biefes Wort, fo werdet 
ibe mir erlauben, euern Schmähungen weniger Glauben beizumeffen als 
euern Beweisgründen. 

Seget mir nicht den Kaifer Leo, den Iſaurier, und deſſen Sohn 
Gopronymus als vollgiltige und gewährjame Zeugen entgegen. Das 
Beifpiel unfeliger und verabjheuungswürdiger Menſchen, welde als toll- 
finnige Bilderftürmer fih ausgezeichnet haben, kann nicht von größerm 
Gewichte jeyn, denn das Anfehen aller Jenen, die Bilderverehrer gewefen. 
Die Geſchichten eines Gebrenug, eines Suidas, und eures Münfter * werden 
euch berichten, daß dieſe Menfchen fheuslihe Ungeheuer von Gpttlofigkeiten 
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waren, wofern euch irgend ein neures Mittel zu Gebote ſteht, dieſe Schrift- 
fteller, von denen der Letzte eurer Partei angehört, und einen ebrenvollen 
Rang behauptet,‘ Lüge zu ftrafen. Grlaubet mir zu guter Legt, euch 
unverholen zu jagen, daß einer der größten Kämpfe, die der heilige Augu- 
ftin gegen die Manichäer beftehen mußte, die Bilderverebrung zum Gegen- 
itand hatte, wie ihr aus deſſen Bud wider den Manihäer Fauftus 
erjehen könnet.“ Ich denke nicht, daß ihr euch beigehen Laffet zu jagen, diefer 
heilige Kirchenlchrer ſey häretifcher als jener Häretiker ſelbſt geweſen. 

Was den Punkt der Meffe betrifft, deren Namen ihr dur eure Be- 
jhimpfungen lächerlich zu maden beſtrebt waret, und welche die Kirche zu 
allen Zeiten in hohen Ehren gehalten hat, werdet ihr euch hoffentlich die 
Mühe geben, auf den wahren Grund diefer Sache zu dringen, wie Jene zu 
thun pflegen, welde Freunde und Liebhaber der Wahrheit find. Ihr werdet 
euch vorberfamft erinnern, daß euer Berengar, der nadı dreifacher Unbe- 
ftändigfeit und nad der Brandmarkung von vier Goncilien, in dem alten 
Glauben der Kirche gejtorben iſt, es fen denn, daß ihr eine zweifelhafte Ghro- 
nit unfern fhriftlichen Ueberlieferungen entgegen jeget. Da aber diefer Ge— 
‚genftand eine lange Rede erfordert, fo wieberbole ich euch blos, was ber 
heilige Ignatius den Kegern feiner Zeit gejagt bat, „daß fie die Euchari— 
„ſtien und Oblationen nicht empfangen wollten, weil fie nicht befannten, daß 
„die Euchariſtie das Fleiſch unſers Erlöſers Jeſu Chriſti ſey, der für 
„unſere Sünden gelitten, und welches (das Fleiſch) der Vater durch ſeine 
„Güte zum Leben erweckt hat.“ Die Worte dieſes apoſtoliſchen Lehrers ſtehen 
wörtlich in Theodorets drittem Dialoge. Die der griechiſchen Sprache 
mächtig ſind, mögen ſie im Original leſen, um die Richtigkeit meiner Cita— 
tion beglaubigen zu können. 

Jene reine Opfergabe, die bei Malachias Kap. J. an allen Orten von 
den Heiden dargebracht wird, bezieht ſich auf das euchariſtiſche Opfer. So 
lehren Juſtin,' der 154 gemartert worden; ber heilige Jrenäus,* Ori— 
genes, Tertullian, St. Cyprian, das erfte Goncilium von Nicäa, 
die heiligen Athanajius, Optat von Mileve, Bafilius, Gregor 
von Nazianz, Hieronymus, Ambrofius, Epiphanius, Augufti- 
nus, Gyrillus, das dritte General» Goncilium von Epbefug; kurz 
alle Lehrer und Schriftfteller der Kirche nennen es ein unblutiges Opfer. 

Und wir, im Greifenalter der Welt geboren, unterfteben ung, fo vielen 
Jahrhunderten und Zeugniffen zu widerfprehen? Und warum? Weil die 
Schrift diefes Opfer nicht jo nennt. Wo bat denn die Schrift geſagt, 
daß die Euchariſtie ein Sacrament fey, dafür ihr fie doch haltet? Findet 
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mir diefes Wort für das Abendmahl in der ganzen heiligen Schrift? — 
Ihr fagt, die Bibel nenne das nirgendwo Opfer. Antwortet aber dem 
Märtyrer Juſtin und Anbern, welche diefes Wort beim Propheten 
Malachias lefen. Befraget des heiligen Hieronymus Gommentar über 
diefen Propheten, und St. Augujtin’s Bud von der Stadt Gottes, 
B. XV. 8. 35 und B. XIX. 8. 23. Ih fürchte, euch zu langweilen 
mit fo vielen Authoritäten, fogar mit dem Zeugniffe der Rabbiner, welce 
lang vor der Ankunft des Heilandes von der wunderthätigen Ummwand- 
lung in biefem Opfer des Meſſias gefproden haben, und zwar als von 
einer in ihrer Nation aufbewahrten alten Ueberlieferung. Ich bitte bie 
Wißbegierigſten und Gelehrteften unter euch (und nehmet diefen Rath von 
mir an, ohne mich irgend einer Großthuerei zu verdächtigen), lefet, was der 
Rabbi Mofes Hadarfan über den Pialm 136 fchreibt, der Rabbi 
Gabana über Geneſis K.49, Vers 11 und 12; Rabbi Judas über 
Numeri K. 29, und unter den Letztern Rabbi David Kimhi über 
Dfee K. 14. 8. 8. Alle diefe und noch viele Andere werden am jüng- 
ften Gerichte wider euch aufftehen, weil ihr nicht geglaubt, was fie vor— 
ausgefehen, und fie gewiß glauben würden, wenn fie wie wir bie Ankunft 
dee Meſſias erlcht hätten. 

Ihr haltet und eine Stelle des Apoftels an die Hebräer (X. 14) vor; 
und wenn man eud bört, follte man meinen, ihr hättet diefen Tert aus 
dem Staub der MVergefjenbeit gerettet, ald wenn unfere heiligen Lehrer, 
oder vielmehr die ganze Kirche eine Binde um die Augen gehabt hätte, 
bis ihr endlich erjchienen feyd. Es will aber, meine Herren, keineswegs 
den Anfchein gewinnen, als hätte man bei einem jo großen und glänzen- 
den Geheimniffe, das jo oft beftritten und vertheidigt wurde, eure Ein- 
wendungen überſehen, die wahrlih zu auffallend und handgreiflih find, 
um ber Bermuthung Raum zu geftatten, als wären fie unfern Vorfahren 
verborgen geblieben. Davon weitläufiger ein anders Mal, wenn es die 
Muße geftattet. Es iſt indeffen durchaus notbwendig, daß ihr gegen eine 
fo allgemeine und fo offenkundige Lehre der Kirche eine befondere Offen- 
barung Gottes aufweiſet. Denn fonft werde ich in Gwigfeit nicht glauben, 
daf fie jo unbegreifliher Weiſe nichts um die Spipfindigfeiten eurer 
Streitfragen gewußt habe; aud bin ich überzeugt, Daß wenn diefelben im 
Stande wären, der Kirche den Untergang zu bringen, ihr biefer Mübe 
bereitö überhoben wärtt. 

Damit ihr aber einjchet, in welches Sumpfloch man euch geführt, als 
man den Berg, auf weldem die Kirche fteht, euern Augen entrüdt hat, 
made ih im Morübergeben blos aufmerkffam auf einige andere alten 
Kepereien, mit weldhen man, obne daran zu denken, euern Verſtand ver- 
wirrt, desgleichen auch mir geicheben ift, als ich annoch von diefen Neue- 
rungen aufgeblafen war, wie einft der heilige Ambroſius dem beiligen 
Auguftin vorwarf, als diefer nod dem Manichäismus buldigte, Ihr 
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glaubet, die kleinen Kinder werden ohne Taufe ſelig. Iſt dieſes nicht der 
Ierthum der Pelagianer, gegen welche der heilige Auguſtin fo wacker 
gekämpft hat? Ihr beraubt uns des freien Willens, gerade wie die 
Manichäer gethan. Ihr lehret ausdrücklich, daß Gott der Urheber der in 
der Welt begangenen Sünden ſey. Gloſſiret ſo lang ihr wollet, nichts iſt 
ſo deutlich von Calvin ausgeſprochen, ſo oft er von dieſem Gegenſtande 
handelt.“ Das Nämliche haben dieſelben Manichäer gelehrt. Ihr wollet 
uns glauben machen, die Kirche ſey durch die Laſter der Kirchendiener, mit 
Ausnahme einiger rechtſchaffenen Leute, auf der ganzen Erde zu Grunde 
gegangen. Die Donatiſten ſagten dasſelbe zu ihrer Zeit. Nach eurer Meinung 
rechtfertigt uns der Glaube ohne die Werke. Es war dieß auch die Meinung 
des Ketzers Eunomiug, ſogar des Zauberers Simon, des Hauptes aller 
Ketzereien, wofern ihr dem Geſchichtſchreiber Theodoret Glauben ſchenket. 
Ihr verachtet die Reliquien der Heiligen nach dem Beiſpiele des Vigilan— 
tius. Die Verdienſtlichkeit und das Gelübde der Jungfräulichkeit verwerfet 
ihr gleich Jovinian, gegen den Hieronymus den Glauben der Kirche 
ſo muthig vertheidigt hat. Ihr ſprechet der Kirche die Gewalt der Nach— 
laſſung der Sünden ab, was einſt die Novatianer ſich auch vermeſſen haben. 
Gleich dem Apoſtaten Julian haltet ihr die Verehrung der Märtyrer für 
Götzendienſt. Ihr vermenget die Weihen der Kirche wie die Pepuzianer und 
Marcioniten. Ihr ſchreit in die Welt hinein, die kirchlichen Beſitzungen ſeyen 
das Reich des Satans; nicht mehr und nicht weniger glaubten ſonſt auch 
die Vadianer, lauter formelle Ketzer, die in den fünf erſten Jahrhun— 
derten als Solche verdammt worden ſind, wie Epiphanius und Auguſtin, 
zwei unverwerfliche Zeugen, es euch beſtätigen, und was wir ſelbſt, ſo 
Gott will, einſt weitläufiger darthun werden. 

Das Verhältniß des Glaubens unſrer Zeit zu jenem des Alterthums 
darf nicht als geringfügig angeſehen werden; denn es iſt das beſondere 
Wahrzeichen des Glaubens, weßhalb der h. Paulus uns durch den Namen 
unſers Herrn Jeſu Chriſti bittet, „daß wir alle einerlei Sprache führen, 
„und keine Spaltungen unter uns ſeyen; daß wir vielmehr vollkommen 
„Eines Sinnes und Einer Meinung ſeyen.“,“ Und im I. Brief an bie 
Korinther ermahnt er ung (Kap. IV. 13), „daß wir denfelben Geiſt des 
„Blaubens haben.” Befipen wir alfo den Glauben mit der Kirche, die 
allzeit gewejen, was bleibt eu zu antworten übrig. Grinnert eud, daß 
Calvin' uns als Spiegel und Vorbild diefe alte Kirche vorftellt, wie 
fie vormals beftanden, unter den Griechen zur Zeit der bh. Chrofoftomus 
und Bafılius, unter den Lateinern im Zeitalter der bb. Cyprianus, Am- 
brofius und Auguftinus. Und hätte er es aud nicht gefagt, jo würde 

1 Cale. Instit, I. 1. 

2. 1. for. ]. 10. 

3. Instit. 1.4. c. 2, sect. 3 et Ep. ad Sadolet. 
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das vierte Goncil von Ghalcedon, das ihr gutbeißet, und fattfam lehren, 
welche Hochſchätzung wir haben follen für die bb. Väter, durd deren An— 
feben es das Verftändnig des nicänifhen Glaubens beitärfen wollte, wo- 
durch bereits der Weg gebahnt worden, ben fpäter die zwei andern ‚Rirchen- 
räthe von Gonftantinopel und Ephefus eingefchlagen haben. 

Diefe Kirche alfo, weldhe mit Ebion, Marcion, Manes, Artus, 
Neftorius, Eutyches und andern Dienftfnechten des Satans nicht 
übereinftimmen fonnte, hätte diefe Artikel nicht mit ber entſchiedenen Be- 
barrlichkeit geglaubt, fo zwar, daß fie fich felbit als fegerifch hätte brand- 
marken laffen! Iſt fie aber dem Jrrtbume verfallen, fo zeigt uns ein 
Concil oder aud nur einen einfachen Kirchenvater, der fie entweder ver- 
urtbeilt oder auch nur zurecht gewieſen hätte. Ihr felbft, mit welcher 
kirchlichen Majeftät, mit welchem Bannfluche habt ihr fie etwa als ſolche 
erflärt? Wo find eure Generalconcilien, wo eure Provinzialfynoden, 
weldye an die Katholiken das Aufgebot haben ergeben Taffen, denfelben 
anzuwohnen, von ihrem Glauben vor euch Rechenſchaft abzulegen, wofern 
ihr die wahre Kirche feyd, melde die Kepereien niederfehmettert, wie fie es 
denn auch allzeit getban hat? Wir leſen wohl die Artikel eures Glaubens- 
befenntniffes, wir erbliden aber feineswegs eure Autborität über diejenigen, 
welde euch nicht gehorfamen, da doc diefe Authorität der Kirche Gottes 
niemals gemangelt bat, beienders feitdem die Kaiſer und Könige Chriſten 
geworden. Diefe Streitigkeiten, meine Herren, drehen fih nicht um ein 
Schattenbild; es gilt da die Ehre Gottes und das Heil der Menſchen. 
Haltet ihr diefes für etwas Geringes? Wo ift eure Beforgnig um die- 
jenigen, die ihr auf dem Abwege glaubt? Wo bleiben die ernften Ber- 
bandlungen mit ihnen ? und wenn wir da erfcheinen, was fagt ihr uns?... 
Die Schrift ift unfere alleinige Grundlage. Warum denn fo 
viele Gloſſen über diefe Schrift, wenn euch die 9. Schrift allein dienen 
tann? Und bie Kirche, welche euch diefe Schrift aufbewahrt und euch ge- 
lehrt hat was fie ift, und ohne welche ihr fie euer ganzes Leben lang nicht 
gekannt hättet, wo ift fie? und die Lehrer dieſer Schrift, wo find fie? 
Wenn ihr fie feyd, verlanget ihr da nicht, daß die gemeinen Leute euch 
ohne meiters Alles aufs Wort glauben? bebürfen aber Jene, melde 
durch fich ſelbſt keine Schriftverftändigen find, nicht auch eines Fundamentes, 
damit fie an das glauben können, was ihr ihnen Davon jaget ? 

Ya wohl, erwiedert ihr; und darum eben tragen wir ihnen nichts anders 
vor als die Schrift. Wer wird aber dieje Ginfältigen verfibern, daß 
ihr ihnen nichts anders vortraget? Ihr möger euch drehen und wenden 
wie ibr wollet, immerhin werdet ihr notbgedrungen gejtehen müffen, dag 
euer Schriftfundament nicht für Alle paßt, fonft wäre cin Jeder unter 
euch ein Scriftgelehrter: uns iſt aber ganz und gar dag Gegentheil 
befannt. 

Damit ihr jedoch ohne Umwege zur Einficht gelanget, wie weit ihr hinter 
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euern eigenen Gedanken zurüdbleibet, fo bitte ih euch, mir eine ausbrüd- 
liche Stelle der Schrift aufzumweifen, woraus deutlich hervorgeht, daß uns 
Chriftus befohlen babe, ihn nur dburd den Glauben zu 
effen, wie ihr dafür haltet. Mit einem Worte, zeiget mir in ber 
Schrift die ausdrüdlihe Löfung aller Gontroversfragen, in bie ihr euch 
mit den Katholiken verfangen habt. Suchet eure Rettung nicht in ben 
Folgerungen ; denn wie fönnet ihr verlangen, daß wir Die jegt von euch 
gezogenen Schlüſſe cher annchmen als die der Kirche aller Zeiten? Und 
wann ihr die Einen von den Andern unterfcheidet und fie fichtet, jo 
bitte ih euch um Gottes willen, werfet ihr euch da nicht als Richter 
auf, als wäre euch die Unterjheidung der Geifter befchieden? Würde aber 
das mit den Morten der Schrift übereinjtimmen ? 

Weil ih mih jedoh im zweiten Theil meiner Schrift über diefen 
Gontroverspunft noch weiter verbreiten werde, fo ſtelle id bier im Namen 
des allmächtigen Gottes, der unfere Irrthümer haffet, blos die Bitte an 
euch, daf, wenn ihr einige geheime Beweggründe habt, die überzeugender 
find als jene, die Luther, Zwingli, Calvin und ihre Nacbeter in 
ihren Büchern, wo fie gewiß die ganze Quinteffenz ihres Wiſſens nieder— 
gelegt, vorgetragen haben, fo bitte ich euch, fage ich, nehmet die Mühe, 
mir diefelben befannt zu maden. Habt ihr aber feine andern als die 
ih in ihren Büchern gelefen, oder aus ihrem eigenen Munde gehört 
babe: fo halte ich dafür, es berube eure Sache auf feinen folden Ber 
meiegründen, die unerläßlih nothwendig find, um jeden Menfchen zu 
befriedigen, der fi) gedrungen fühlt, fib aus der Meinung zu retten 
und in der Gewißheit fein Heil zu fuchen. 

Erwidert mir nicht, daß die Glaubensartifel fih nit demonſtriren laffen. 
Diefe Antwort könnte einem Heiden genügen, der nicht diefelben Grund— 
füge mit euch gemein hätte, nicht aber einem Ghriften, der die Schrift 
erkennt und befennt, wie die Kirche fie euch und mich gelehrt hat; und 
darum ift es ein Leichtes, mih zum Glauben an all das zu nöthigen, 
was auf die gemeinfamen Prinzipien gegründet ift. 

IH frage euch nun, ift eure Gefellfhaft diefe fihtbare Kirche, in welcher 
Gott will, daß ich mein Heil wirke? Da ich aber feit glaube, daßühr diefe Kirche 
nicht feyd, und zwar aus den Urſachen, die id; darlegen und erörtern werde: fo 
bitte euch um die Gewogenbeit, fie mit dem Geifte der Langmutb und Näd- 
ftenliebe zu leſen. Seyd ihr insgefammt von einem heiligen Eifer befeelt, 
mid dem Irrthum zu entreißen, fo zeigt mir diefes mehr durch eure Beweis— 
gründe als durch eure Leidenſchaftlichkeit. 

Diejenigen, welde die Mittel haben, mir zu antworten, bitte ih im Namen 
Gottes, es nicht zu unterlaflen; die mic aber blos mit den Waffen der Un- 
wiſſenheit befämpfen können, mögen wenigftens aufhören, meine Schritte zu 
tadeln, und wie dürften wohl Solde meine Handlungen beurtbeilen, da fie 
nit einmal im Stande find, über ihr eigenes confeffionellee Thun und 
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Laſſen einen gottgefälligen Entihluß zu faſſen. Denn verftänden fie ihre 
eigenen höhern Intereſſen, fo würden fie aud die Meinigen verftehen nad 
der gemeinen Regel der Gegenfäße, die fich wechfelfeitig die Einen durch die 
Andern kennen laffen. Jedoch ungeachtet der Unbilden, die ihr mir angetban, 
und mit denen ihr mich durch eure übeln Nachreden täglich überhäufet, verzeihe 
ih eud von ganzem Herzen; und bitte unfern Gott, den Gott des Friedens 
und der Eintracht, er möge uns alle mit dem Bande der Liebe und Einheit 
umfhlingen, auf daß, gleihwie der Baier und Sohn eins find, auch wir 
eins ſeyen mit ihnen und dem heiligen Geifte, ich fage mit dem h. Paulus, 
inderKirde undin Jefus Ghriftus, jegt und in alle Ewig— 
feit. Amen. 


Zweiter Theil, 
Ron der Kirche. 


Es will Jedermann felig werden, aber nicht Jeder erreicht dieſes Ziel; und 
zwar, wie ic glaube, aus Mangel einer Feuerſäule und einer Wolfe in der 
Einöde diefes Lebens, wo die verfchiedenen, fih Durchfreugenden, Straßen den 
Menſchen ablenken von dem rechten Wege, der in das gelobte Land ber Kirche 
Gottes führt. „Es liegt alfo nicht an Jedermanns Wollen oder Laufen; 
„Sondern an Gottes Erbarmen.” (Röm. IX. 16). Gott ſelbſt erbarmt fich 
unfer, findet uns auf, ehe und bevor wir ihn fuchen können; fonjt würden 
die Menfchen, indem fie ihn fuchen, gar leicht und gern nur ſich felber finden, 
das heißt die Truggeftalten ihrer Einbildungstraft, aus welchen fie wie aus 
Ehmudjahen nad ihrem Belieben fi goldene Kälber ſchaffen, hohe Berge, 
Altäre, Opfer, mit einem Worte, eine Religion nah ihrem Sinne und 
Ebenbilde. Die Heiden fhufen folcher Weife die Götter, die fie anbeteten 
(Weish. XIV.); und würden fie nicht angebetet haben, hätten fie diefelben 
nicht felbft gemadt, als wenn die Ehre Gottes von den Hirngefpinnjten der 
Menſchen abbinge. 

Uebrigens ift die Verfchlungenheit diefer regellofen Luftgebilde fo ſtark 
in einander verwahren, daß alle menſchlichen Runftgriffe nit im Stande 
find, fie zu entwideln, wofern nit Gott mit einem Schlage den Knoten 
löſ't. Nur im Himmel leuchtet das Licht für fo viele Finfterniffe auf 
Erden. Bringt und nicht der Geiſt Gottes dieſes Licht, fo werben wir, 
uns felbit überlafjen, immerhin ftraucheln und in das Ungewifje geben. 

Wie nun? find wir denn jo von unjerm Schöpfer verlaflen, daß wir 
auf Erden ihn nicht finden lernen? Sind wir fo lange Zeit auf der Welt 
geweien, ohne daß uns Gott befucht hätte? Wie kann wohl davon die 
Rede ſeyn, daß wir ihm dienen, wenn man uns nicht zeigt, wie wir ihm 
dienen jollen? und weil er will, daß wir felig werben, wo ift der Meg, 
auf dem wir zur Geligfeit gelangen? Wenn es auch aufer allem Zweifel 
liegt, daß nicht alle Menſchen dahin jtreben, jo nehmen doch Viele dieſe 
Richtung. Nun aber will Gott nicht, daß wir jammt und fonders zu 
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Grunde geben; im Gegentbeil, er will, wie gefagt, daß Alle felig werden. 
Zu diefem Ende gibt er uns nothwendiger Weiſe auf diefer Welt einen 
Verfammlungeort, ein Schirmdach, eine Zufludtsftätte, wo wir bis zu 
unferm Lebendende mit ibm feyn können, damit er nad dem Tode feine 
Treuen mit der ewigen Seligfeit belohne. 

Da nun aber nur Gin Gott ift, fo hat er auch nur Einen Tempel zu 
feiner Wohnung, nur Gine Bundeslade zu feiner Anbetung, nur Eine 
GErbfolgeordnung für feinen Opferbienft, nur Gin Jerufalem für feine 
Verfammlungen, für unfern Zufludtsort, für unfern Sicherheitshafen. 
Mit einem Worte, er bat nur Eine Kirche beftebend aus den Menſchen, 
die er überbaupt berbeiruft, und aus denen er ausderwählt, die fih ihm 
anfchliegen wollen. Alle zufammen ſollen nur Einen Glauben in ihren 
Herzen haben, und nur Ein Bekenntniß in ihrem Murde, und dieß Alles 
unter der heiligen Leitung derer, die er mit dem Verftändniffe feiner 
Gebeimniffe ausrüftet. Das tft die Gefellfhaft, in der Gott fih gefälit, 
die Geſellſchaft umſchlungen mit dem Bunde der Liebe, gleichgefinnt, ganz 
einig und einhellig von einem Ende der Welt bis zum Andern. Es it 
diefeg der einzige Schafitall, wo Gott von allen Seiten her feine Echafe 
verfammelt, wo die Schafe nur feine Stimme hören, nur auf feiner 
Weide fih nähren. 

Diefe Verfammlung ift alfo nur Gine; Gine nicht dem Orte nad, 
jondern durch die Einheit des Geiftes, des Glaubens und der Lehre. Sie 
fann überall verbreitet fenn, aber wie ein Ganzes, das in Theile zerfällt, 
die im Ganzen zufammenflichen, wie ein Umfreid, der von Einem Punkt 
verfehiedene Linien aufnimmt, wie eine Welt von Etrablen einer und 
derfelben Sonne. Jede Ede ift eine Ede diefes Gebäudes; aber all diefe 
Eden bilden nur ein und dasfelbe Gebäude. 

Da aber das Böfe und Lafterhafte jehr oft die Geftalt der Tugend und 
Gerechtigkeit annimmt, fo wird diefe Kirche, welde der Si der wahren 
Kenntniß Gottes ift, durch die Arglijt des alten und ewigen Widerſachers 
der Frömmigkeit gewöhnlich jo entjtellt, daß man nicht immer diefe keuſche 
Jungfrau von fo vielen frechen Dirnen unterfcheidet, indem dieſe ihre 
Ghre und Schamhaftigkeit weit mehr zur Schau tragen als die bonneteite 
und eingezogenfte Matrone von der Welt. 

Man betrahte den Zuftand all diefer Religionen, und fehe, in wie viele 
Theile und Secten fie zerriffen worden. Jeder glaubt das ganze Stüd zu 
befigen, und bat nur einen Mufterlappen davon; gilt aber gleich, damit 
läuft er davon, bildet eine Sonderbande, und um feinem Aftergewächs 
einen Glanz zu geben, ſchreit er laut und fe, daß er und nur er diefen 
langgeſuchten Kirchenphönix beſitze, daß mithin alle Andern nur Nacht— 
eulen ſeyen. Ich laſſe die zahlloſen alten Häretiker, die es geſagt und 
behauptet, und welche ſogar, die Kinder Gottes nachäffend, dem Marter— 
tode getrotzt haben: ich bleibe in unſrer Zeit und was feben wir ba? 
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Faft jeder Staat hat feine Sonderkirdhe, von allen Andern getrennt in 
Geiſt, Glauben und Lehre, durch welde drei Eigenſchaften doch die wahre 
Kirche allein in ihrer Einheit fortbeteht. 

Und ich armer irrender Wanderömann wo werde ich mich binwenden ? 
auf weſſen Meijters Wort foll ich hören? Gebt mir wie dem Blinden 
einen Führer, und in meiner Perfon verfchaffet Jenen, die aud blind find, 
eine fihere Leitung. 

36 höre, ein Jeder fagt, daß es nur Eine Kirche habe. Ich glaub’ 
ed, weil es Jedermann jagt, und es muß aud wahr feyn, weil Keiner 
widerfprict. Allein muß man fie nicht fehen die Kirche, um fie zu erfennen? 
denn ich denke, daß wenn fie fih von jelbft erbliden liche, ich vielleicht 

nicht jo blind wäre, wie es mir fcheint, daß ich nad der Naht, wo ich 
wenig febe, die leuchtende Sonne nicht erblidte. 

Wenn fie aber nicht fihtbar if, wozu fo viele Verfammlungen von 
Menſchen, die fihtbar find, die ſich berühmen Gott zu dienen, und’ wo 
die Einen lehren, und die Andern Lehrlinge find? Gott allein fieht fie, 
werdet ihr fagen. Gott aber, der, um ſich und zu zeigen, wie wir ſicht-⸗ 
bar werden wollte, mißgönnt er ung etwa unfer Glück und entzieht ung 
ihren Blick? Und er, der uns fo fehr die Liebe anempfichlt, ift er felbit 
jo wenig liebreih, um uns biefen fo unentbehrlihen Schaß zu verbergen ? 
Und wenn er ung nicht hinweijet, wo er fich befindet, wo will er wohl, 
dag wir ihn fuhen? Weßhalb wird er ung verdammen, wenn wir ibm 
als Entfhuldigung, die er, wie wir wohl wijfen, nicht annehmen wird, 
unfere Unwiffenbeit vorfhüßen? 

Ih kann indeffen nicht glauben, daß diefe Kirche fo dünn und fo fein 
geiponnen ſey, daß fie unſichtbar geworden. Gott ift nicht gewohnt, ung 
durch dergleihen Sceinbilder zu täuſchen: feine Güter haben Alle ohne 
Ausnahme Weſen und Beitand. Oder follte unfer Loos hinter dem ber 
Juden bleiben? War denn die Ankunft des Meffias für und nadtheilig, 
daß fie und des Tempels und ter GStiftshütte, wo Gott will angebetet 
jeyn, beraubt hätte. Wäre ed nur mehr eine Scheingeftalt unferer Reli- 
gion? Ih kann und darf es nicht glauben. 

Nein, es gibt immer und wird bis zum Ende zuverläßige und unläug— 
bare Verfammlungen von Menfchen geben, welde Gott dienen; es fey 
denn daß der Teufel mehr Vorrechte hätte als Gott felbit, dem in diefer 
Vorausfegung nur noch die Kunft bliebe, einige Menſchen wegzuködern, um 
fie felig zu machen: als wenn die Heerden fi nicht mehr gegen die Wölfe 
ihügen könnten, und der Herr fie an verborgene Orte bringen müßte, 
aus Furcht man mödte fie feinen Händen entreißen, wofern fie irgendwie 
zum Vorfchein kämen; und folder Weife gezwungen wäre, feinem Feinde 
das Schladhtfeld zu räumen und »eben dadurch auf feinen glorreichſten 
Triumph zu verzichten und feine herrlichſten Siegeszeihen der Raubſucht 
preis zu geben. 
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Und wozu hätte Chriſtus verſprochen, feine Kirche fo feſt und fo nad- 
baltig zu kauen, daß die Pforten der Hölle (womit Epiphanius bie 
Kepereien und Kleber verſteht) fie nit überwältigen würden, wenn er fid 
der Lift bedienen muß, um fie vermittelft der Unfichtbarfeit zu retten. 
Es wäre unnütze von dem Gebäude und Felfen, auf dem er fie aufführen 
würde, weiter zu fprechen, wenn dad Alles nur Schlagworte, oder viel- 
mehr Spipfindigfeiten find. Ueberdieß ift Jedermann damit einverftanden, 
daß Ghriftus das Oberhaupt der Kirche tft: nun aber hat etwa das fidt- 
bare Haupt einen unfihtbaren Leib? Man mutbet uns zu viel zu, in der 
Religion an Ungeheuer und Mifgeburten glauben zu follen. 

Ich verftche wohl, man will nicht fagen, daß diefer Leib unſichtbar fen 
in der Art, wie ich mir’s voritellen mag, und wie die Katbolifen fid 
diefen fihtbaren Körper denken; fondern daß Die Kirhe aus den Ueber- 
reften frommer Leute beſtehe. DO armjeliges Loos der frommen Leute, dic 
in diefer Vorausſetzung nur den Staub, in dem fie fi verkriechen, in 
diefer Melt als Zufluchtsftätte haben! Wenn aber dem aud fo tft, wo find 

fie denn dieſe guten Leute, die Gott mitten unter den Böfen fih aufbewahrt ? 
Ich zweifle nicht, daß ſeit der Einführung der neuen Lehre viele davon, 
wo nicht alle geſtorben ſind; wer ſind nun dieſe frommen Leute? oder 
gehören alle, geiſtlich und leiblich, zu dieſer Nachkommenſchaft? ſind es 
lauter Engel? Wenn es nicht Alle ſind, ſondern nur Etwelche, was thun 
ſie unter Jenen, über die Calvin ſchon zu ſeiner Zeit ſich bitter beklagte 
und einmal laut und deutlich ausrief, daß das Papſtthum nicht 
fo arg verberbt fen? Dachten fie vielleicht an ihre Vorgänger, welde das 
Papſtthum verlaflen haben? 

Vielleicht aber wollet ihr nicht, daß man eure Einheit ſtöre. Es tft dieß 
ein ungerechter Wille von eud. Denn entweder habt ihr wohl gethan, 
als ihr die Fatholifhe Einheit bracet, oder ihr habt nicht wohl gethan. 
Im erjten Falle muß die nämlihe Urfache, die euch zum Brud bewogen, 
auch die frommen Leute bewegen, mit euch zu brechen. Im zweiten Falle 
was habt ihr felbit getban? oder worüber fönnet ihr euch beklagen? 

Aud jagt ihr, die Reinheit der Lehre, und nicht die Reinheit der Sitten, 
mache die Kirde. Es tft gerade das Gegentheil, wenn man richtig fprechen 
will; die Kirche macht die Reinheit der Xehre. Denn die Kirche war eber 
da als die Lehre, wie der Stoff eher vorhanden tft ald die Form. Und 
wenn gleihwohl die Apoftel keine volltommene Kenntnig vom Reiche Gottes 
gebabt hätten, fo waren fie immerbin deffen Bürger und bildeten die vor- 
nehmften Glieder diefer Kirche; ja felbit ihre Berufung ift ihrem Unter- 
richte voraudgegangen, indem ihnen dieſer erft vollftändig geworden, als 
fie den 5. Geiſt empfingen, wenigftens in Bezug auf die Fülle dieſes Unter 
richtes, der für fo hochgeſtellte Kirchenlcehrer notbmwendig war. Wer bätte 
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aljo vor dem Pfingitfeite behaupten wollen, daß die Apoftel und Jünger 
diefe wahre Kirche, welche deßungeachtet die ganze Lehre noch nicht empfangen 
batte, nicht ausmadıten ? 

Man hat alfo überall zuerft den Lehrer und dann erſt die Lehre gekannt, 
gleichwie die Arbeiter nothwendig und naturgemäß der Arbeit vorangeben. 
Ih rede hier von Menſchen; denn was Gott betrifft, jo war dieſe Lehre 
in ibm in abstracıo und abgefondert von ihrem Subject, bevor fie concret 
und mit und vereinigt worden. Da aber Gott die Ordnung, bie er in 
der Welt eingeführt hat, nicht leicht Ändert; fo hat er lieber zuerft feine 
Kirhe gewählt, das heißt, die Menſchen, mit denen er fie bilden und 
regieren wollte, als daß er ihnen vorher feine Kenntnif vollftändtg mit- 
getheilt hätte. Es kann Niemanden unbekannt feyn, daß Jeſus Ghriftus 
diefen Gang in der Welt eingehalten. ; 

Sonft wenn man die Kenntniß der Kirche mit der Kenntniß der Lehre 
empfangen müßte, wer würde ung mit diefer Lehre bekannt machen? Ge- 
ſchähe es durch außerordentliche Gingebung, fo müßte ich ſehr befürchten, 
daß wir anftatt einer unſichtbaren Kirche gar feine haben würden. Wie- 
wohl ih Niemanden fo vermeflen glaube, daß er, wenigſtens bei gutem 
Gewiffen, fi) berede, auf dieſem Wege unterrichtet zu ſeyn; oder wenn 
es erlaubt tft, ſich mit einer ſolchen Unterrichtsweife zu brüften, fo werden 
wir gewiß einen reihen Samen der Neuerungen und des Mifttrauens in 
die Welt ausftreuen, Denn wenn die boshaften und zweizüngigen Men— 
fhen fih unter die Guten und Ginfältigen mifchen, wer wird euch die 
Einen von den Andern unterfheiden lehren? Wem wollet ihr, daß z. B. ich, 
den vielleicht die gemeinften Beſchäftigungen von der Beurtheilung fo hoher 
Geheimniffe abgehalten haben, wen, fage ich, wollet ihr, daß ich Glauben 
beimefje? In welche Gefellfhaft wollet ihr, daß ich mich aufnehmen laffe, 
um darin Gott mit rubigem Gewiffen zu dienen? Denn id) verftehe durd- 
aus nicht all die dornigen Spipfindigfeiten derjenigen, die darüber ver— 
nünfteln. Und wenn id nicht an Ort und Stelle der von heiliger Ein— 
gebung Begeifterten mich aufhalte, jondern im Gegentheil von Golden 
umgeben bin, die eines fo außergewöhnlichen Vortheiles ſich nicht zu er— 
freuen haben, was werde ich in diefem Falle thun? ift dann da für mid 
fein Heil mehr? und dennod verlange ih nad einem SHeilsmittel und 
fann e8 unter jo vielen Parteien, Unbeftändigfeiten und Widerfprücen 
weder fehen nod erkennen. 

Ja, wenn ih im glüdlihiten Falle diefe Eingebung auch erfenne, fo 
müßte doch wenigſtens das, was fie mid Ichrte, von Beitand und Dauer 
jeyn, und Jene, die naher kämen und den außerordentlich Begnadigten 
nicht gefehen hätten, müßten dem Berichte einigen Glauben ſchenken. Das 
wäre zwar freilich ein Anfang ber Lehre und eine gewiffe Fortſetzung dieſes 
Anfanges. Allein diefe Fortpflanzung gälte nur für die Menſchen, welche 
das Bewußtfeyn deffen hätten, was fie gelehrt worden, wiewohl fic felber 
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diefe auferordentlihe Gingebung nicht empfangen hätten. Endlich muf 
man mir zugeben, daß wenigftens nad bdiefen eriten Unterweifungen id 
immerbin jene, die fie empfangen hätten, kennen müßte; und daß mitbin 
die Kenntniß der Lehrer mir eher nothwendig fey als die der Lehre, weil 
ih, noch Lehrling, über das, was ich nicht weiß, keineswegs urtheilen könnte. 
Dur eine gewöhnliche Belchrung und Kenntniß aber wäre es mir leicht, 
die Bewahrer und Hüter diefer Lehre kennen zu lernen, geſchähe ces aud 
nur durch perfönlihe Berührung oder durd die Zuftimmung derjenigen, 
bie vor mir die Erfahrung gemadt hätten, vorausgefeht, daß fie von dem 
Erften an bis auf mid unfehlbar und unbeirrt fofort überliefert worden : 
es jey denn, daß diefe Gingebungen alle zehn ober zwanzig Jahre erneuert 
würden, was ich übrigens nod von Niemanden vernommen oder gehört babe. 

Mir alfo, der ich unwiſſend bin und unfähig, die Lehre zu unterfcheiden, 
ift 06 ein Bedürfniß, mit Lehrmeiftern den Anfang zu machen, fie vor 
Allen zu kennen, fie gelehrig und geduldig anzuhören, mid ihrem Unter- 
richte und ihrer Leitung zu unterwerfen. Um aber diefe Lehrer kennen zu 
lernen, muß man mir andere Kennzeihen als die der Lauterkeit ihrer 
Lehre an die Hand geben, fonft werde ich niemals meinen Zwed erreichen : 
denn felbft diefe Reinheit der Lehre muß ich zuerjt glauben, bevor ich fie 
höre und vernehme. Nun aber, um fie zu glauben, aus weflen Munbe 
muß ich fie zuerft glauben, wenn nit aus dem Munde Jener, die fie 
jelbjt glauben und fie hören?‘ Das Vorurtheil meines Glaubens beftebt 
weit beffer bei diefen als anderswie, hätte ich auch ſonſt feine Gewähr: 
leiftung als die Verheißung Ghrifti, ? feine Kirche bis an das Ende ber 
Welt niemals zu verlaffen. Wer ftellt aber diefe Kirche beffer vor, ale 
die Bewahrer und Ausjpender feiner Geheimniffe und die Leiter diefer 
ganzen Gejellihaft? Wer find nun diefe? Ich werde es in zwei Worten, 
welche alle erwünſchlichen Kennzeichen in fich ſchließen, zu erkennen geben. 

Melde find es? Die Gott lieben, und die ihren Nächſten lieben, 
d. b. Jene, die weder Häretifer noch Schismatifer find. Die Keperei ift 
treulos gegen Gott, wider den fie fih empört; das Schisma oder bie 
Spaltung ift gegen die Einheit und die Gemeinfhaft der Kirche, die fie 
auflöst und zerreißt. Ich verbinde Beide miteinander, nit als könnte 
ein unbefannter Ketzer nicht in der Kirche bleiben, oder ein Schismatiker 
ohne Keberei außerhalb der Kirche ſeyn; fondern weil das Eine leicht eine 
Bolge des Antern tft, 3. B. die Meletianer, welche aus der einfachen 
Spaltung, die fie in der Kirche verurfachten, bald nachher in die Ketzerei 
verfielen, wie Theodoret erzählt.“ Da es aber unmöglich ift, daß ber 
GBottliebende nicht auch den Nächſten liebe: jo iſt es gleichfalls unmöglich, 
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daß der Belenner des wahren Glaubens nicht auch befliffen fen, liebenden 
Herzens in der Gefellfchaft der h. Braut unferd Herrn zu bleiben; und 
wenn er fih von ihr abfondert, fo trennt er ſich wirklid von Gott, welchem 
in feinem Dienjte nichts angenehm dft, ald was an feinem rechten Orte 
und nad der eigentlichen Ordnung geſchieht. Wenn ich alfo eine Gefell- 
ihaft, welche jeit Chriftus bis auf den heutigen Tag diefen Glauben an 
Gott, diefe Liebe gegen den Menfhen beftändig und theuer bewahrte, in 
der Welt ausfindig machen fann, werde ich mid dann nicht fogleich mit 
tem 5b. Auguftin' entjchließen, mid in ihrem Schooſe zu verbergen, 
um barin mein Heil zu wirfen? 

Damit will id inbeffen nicht fagen, daß diefer Körper nie von allerlei 
Krankheiten, Aengften und Bedrängniffen befallen worden; er hat aber 
wenigſtens der Art Widerftand geleiftet, dag der Sieg nicht Jenen ge— 
blieben, die fib an ihn gewagt. Diefer Leib blieb allzeit aufrecht, und die 
frankhaften Säfte, die fi von ihm abgefondert, haben ihm deſto mehr 
Erleichterung verſchafft. So verhielt es fih mit den Keßereien und Spal— 
tungen, mit denen er zu verſchiedenen Malen und verfchiedenartig heim— 
gefucht wurde, und noch jept beimgefucht wird, aber nur zum Beweiſe 
feines Muthes und zur Beſchämung der Urheber feiner Drangfale gedient 
haben und nod dienen. Es find Hannibale, die dem Scheine nad mit- 
unter einige Vortheile erringen; in Rom aber finden fi allzeit Barrone, 
die nie an der öffentlihen Wohlfahrt verzweifeln, und Scipione, die das 
Berlorne wieder einbringen. 

Ich Halte demnach, wie id ſchon gejagt, für ganz gewiß, daß es allzeit 
eine heilige Kirche gibt, die man theils ſieht, an die man theils glaubt. 
Wir fehen darin die fihtbare Geſellſchaft der Menjchen, daß fie aber bie 
wahre Kirche Gottes fey, das fehen wir nicht, es genügt und, daran zu 
glauben. Warum? Weil fie einen und denfelben Glauben befennt, den 
wir nicht fehen, zu dem wir uns aber befennen. Und doc iſt fie die auf 
den Berg gebaute Stadt, die nicht verborgen feyn fann (Mattb. V 15); 
fie ift fogar der große Berg, der über alte Berge emporragt, von dem bei 
Iſaias (U. 2), bei Daniel (NM. 35), bei Mihäus (IV. 1), die Rede ift; 
fie ift die Stiftshütte, die Wohnung, welche Gott in die Sonne gefept 
(Bi. XVIII. 6), d. 5. vor die Augen der ganzen Welt zum Heil der Gläu- 
bigen, und zum Verderben der Gott: und Glaubenslofen ; fie ift das Licht 
(Matth. V. 16), das nicht unter den Sceffel, fondern auf ben Leuchter 
geftellt ift, damit er Alle erleuchte, die im Haufe wohnen. 

Die fie nicht fehen, find es nicht lauter Blinde? Sie ift ganz ftrahlend 
und glänzend, und hat noch den Vortheil, daß ihr Licht nie ausgegangen tft 
und nie ausgehen wird. Und wenn fie auch mandmal mit verdunfelnden 
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und auflößenden Wolken betedt und umgeben ſcheint, fo wird fie dennoch 
keineswegs von denfelben erdrüdt; und wofern fie auch nur einiges Licht 
beibehält, fo genügt es, um die ganze Welt zu erleuchten, oder wenigftens 
um und gegen den Abgrund der Finfterniffe zu fhügen.' Wenn an die: 
fem Leibe Chrifti auch nicht immer alle Glieder lebendig find, fo behält 
dennoch ber Leib felbft das Leben; und das Herz des Glaubens, weldes 
der edelſte und Iebensthätigfte Theil ift, erftirbt depbalb nicht. Diefe Stadt 
iſt von Gott jelbft auf ewig gegründet; er hat mit ihr einen Bund ge- 
fchloffen, der in Ewigkeit nit gebroden werden kann (Pf. 47). Die da 
fagen, daß fie verloren ift, die find felbjt verloren, und wähnen befbalb, 
daß fie nicht mehr ift, weil fie nicht darin find. Die Ströme haben ſich 
ergoffen, die Ströme haben gebrauft, fie iſt aber nicht gefallen, weil ihre 
Grundlage auf dem unerfhütterlihen Feljen, und nicht auf dem beweg- 
lihen Sande ruht. 

Zeigt mir eine Geſellſchaft, die ohne zu fallen, jogar ohne jemals zu 
wanfen, einen fo langen und mühfeligen Widerftand geleiftet, und ic 
werde fie als die wahre Kirche anerkennen; das muß aber von Anbeginn, 
von Jahr zu Jahr, von Jahrhundert zu Jahrhundert, bis auf den heuti— 
gen Tag gefhehen ſeyn. Zeigt mir fie, gekrönt mit Lorbeeren, die fie 
dem Keßer, dem Ruheſtörer, dem Gögendiener, welche mit Shmad be- 
dedt und von Ruinen umgeben, zu ihren Füßen liegen. Wenn ich fie 
durch viele Jahrhunderte hindurch unerſchütterlich erblide, wie fönnet ihr 
von mir verlangen, daß ich fie nicht umarme, oder daß fie mid nit 
umarme, um mid an ihrer Standhaftigkeit Theil nehmen au laffen, da- 
mit ich fürder nicht mehr fo unfchlüffig und verzweifelt hin und ber wanke. 

Wohl weiß ich, daß die Zeitlänge nicht in allen Dingen ein unmwiber: 
legliches Argument tft, aud vielleicht in diefer Frage nicht, wenn keine 
andern Beweisgründe vorhanden wären: immerhin aber ergibt fih daraus 
eine gewiffe Nöthigung zu glauben, daß die fo cben auf die Welt gekom— 
men find, in Bezug auf die Beurtheilung und Kenntniß der fo alten 
Lehre weniger Anjehen und Gewicht haben, ala jene, welche an der erften 
Duelle des Altertbums gefeffen und darum diefe Lehre viel leichter und 
zuverläffiger aufbewahren fonnten ald Jene, die nur davon fprechen ge- 
hört und erft feit drei Tagen davon reden. Dringt man nod tiefer in 
die Sache hinein, fo liegt außer allem Zweifel, daß die Wahrheit ihrer 
Natur nad älter ift als die Lüge. 

Ih gebe gerne zu, daß die heilige Schrift in dieſer Hinficht einiges 
Vorrecht behaupten könne, wofern Diejenigen, welche fi derfelben be- 
dienen wollen, um die ununterbrodene Fortdauer diefes fidhtbaren Zu— 
ftandes der Kirche zu erjchüttern, durch irgend eine Beweisführung 
einen vernünftigen Menfchen je überzeugen könnten, fie hätten erfahren, 
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daß dieſe heiligen Bücher, die fie mit Recht fo hochſchätzen, das Wort 
Gottes enthalten, das wir zu hören verpflichtet find. Niemand ehret die 
Schrift mehr als ich; ich frage daher nur, wer beftimmt uns, zu glauben, 
daß fie wirklich die Schrift fey? Und, dann wurden und wohl jene heiligen 
Reliquien der Arbeiten fo vieler heiligen Männer aufbewahrt, damit wir 
nichts davon verftänden bis in den jüngſt verfloffenen fünfzig oder ſechszig 
Jahren. Seit dem diefe Bücher gefhrieben worden, hätte fie Niemand, weder 
überhaupt, noch in ihren einzelnen Theilen richtig aufgefaßt, bis endlich 
Martin Luther in feiner erften Predigt ſich wider die Abläffe erhoben 
bat? Sind uns ihre Auslegungen jetzt erft geoffenbart worden, fo wäre 
dieß eine armfelige Kirche gewefen, die in einem Zeitraume von fünfzehn 
Jahrhunderten zu nichts gedient hätte, als die Hölle mit Verworfenen zu 
bevölfern. Haben wir diefe Bücher nicht aus den Händen berjenigen, bie fie 
wider fo unterfchiebliche Feinde fo theuer bewahrt haben? haben fie diefelben 
aufgefhlagen, um davon Kenntniß zu nehmen, wie fommt es, daß wir 
diefe Zeugen verachten? warum unfrer Seits ein fo verwegener Hochmuth? 

Ih bin gezwungen, oft in diefe Wiederholungen zurüdzufallen, weil man 
und am Häufigiten und am Heftigften von Diefer Seite angreift. Ih muß 
fogar vor Bott, der die verborgenften Falten meines Herzens durchſchaut, 
offen gefteben, daß ich mit befonderm Erftaunen gewahre, daß man uns 
mödte zum Glauben verleiten, als wären all’ diefe neuen Lehrer hocherleuch- 
tete Männer, das arme Alterthum aber dagegen eitel Nacht und Finſterniß 
geweien. Welchen Anfchein aber hat e# dazu ? Nach ihrem Vorgeben, waren 
lange Zeit weder Kirche noch Lehrer vorhanden, bis endlich Gott den großen 
Propheten Luther erwedte, deffen Geift er unter alle Andern vertheilt 
bat, wie ehehin den des Mofes über die Richter feines Volkes. Und wer follte 
es glauben? Es ift alfo nicht dur die Schrift, daß wir das Alterthum der 
Kirche bekämpfen, weil diefe Kirche felbft ung die Gewißheit verſchafft hat, 
daß eben dieſe die heilige Schrift ift und außer Zweifel fept, daß fie, weil mit 
einer fo heiligen Einſicht begabt, nichts fremdartiges und entgegengefegtes 
beigemifcht, in einer fo groben Unwiffenheit über den Sinn und den Ver— 
ftand derfelben follte geweien feyn. Hätte fie wohl gut geheifen, mas fie 
nicht verftanden hat? Wußten fo viele Goncilien, welche die Bibelbücher 
approbirt haben, allenfalls nicht, was diefe Schriften enthalten und was 
ihre Worte bedeuten ? Hätten fie diefelben fo feierlih und mit einer fo allge- 
meinen Uebereinftimmung verfochten, ohne von irgend Jemand einen Wider- 
fprud zu erfahren, wenn wir aus eben diefen Büchern nachweiſen könnten, 
daf die Urfirche, welche fich bis auf die Stunde behauptet bat, nicht die wahre 
Kirche fen ? 

Ib will mich bier nicht in die befondern Streitigkeiten einlaffen; es ge— 
nügte mir für diefe Stunde zu wifjen, wo ich diefe Kirche, außerhalb welcher 
ich wohl Gottes Wort, und Sakramente, aber nicht mein Heil finden werde. 
Denn Niemand kann das Leben haben, wenn er nit Ghriftum ale Ober- 
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haupt hat, und Niemand bat Ghriftus zum Oberhaupt, es ſey denn daß er 
deſſen Leibe, d. h. der Kirch angeböre. ' 

Ich gebe nocd weiter und fage, die Kirche iſt älter als die Schrift, des 
alten wie bes neuen Bundes, fonft wäre vor Mofes, dem älteften Schrift: 
ftelfer, keine Kirche da gewefen. Denn von Adam bis auf ihn zählt man 
mehr als zweitaufend Jahre, während welder die eriten Batriarhen obne 
alle Schrift die Kirche bildeten und Gott dienten. Es wäre aud feine 
Kirche da geweien vor den Evangelien, die von zwei Apofteln und von zwei 
Jüngern gefhrieben worden ; nody vor den Gpijteln des heiligen Paulus, 
des heiligen Petrus, des heiligen Johannes, bes heiligen Jacobus 
und des heiligen Judas: was offenbar falfch ift, weil diefe Bücher nur 
gelegenheitlich verfaßt wurden und zwar lang nachdem unſer Heiland das 
Evangelium verkündet hatte. Wem ijt wohl unbekannt, daß nad dieſem 
die Kirche diefe Lehre in ihrem Herzen bewahrt babe ohne neue Bücher, 
und daß es ihr dadurch möglich ward, zu beurtbeilen, ob das was Jeder 
ichrieb, mit dem übereinftimmte, was fie von Mund zu Mund von ihren 
Altvordern empfangen hatten? Und wären alle diefe Bücher verloren ge- 
gangen, wie ed denn auch gewiß ift, daf wir heute nicht mehr Alles be- 
fipen, was gejchrieben worden: fo müßten wir, wie der heilige Jrenäug 
bemerft,? immerhin irgend eine Religion haben, welche unfere Kirchenlehrer 
vermittelt der mündlichen UWeberlieferung aufbewahrt hätten, und zwar 
durch unſere alleinige Aufbewahrung, wie es bei den eriten Patriarchen, 
derer ich eben gebacht habe, und fogar bei mehreren wilden Völkern zur 
Zeit des heiligen Kirchenvaters der Fall geweſen. 

Hieraus folgt, daß mir vor Allem notbwendig ſey, diefe Kirche kennen 
zu lernen, und zwar, ich fürdte mich nicht es zu fagen, noch eber als 
felbft die heiligen Schriften, die ich nicht einmal würdig bin anzuſchauen, 
wenn nicht die Kirche mir das Buch auffchlägt, und mir die Augen öffnet. 
Sonit könnte die Sprachkenntniß mir wohl die Hülfe der Worte verftändlic 
maden, nicht aber das Mark des Sinnes; wie wollet ihr aber, daß ich ihn 
berausfinde, wenn nicht durch Diejenigen, die ihn vor mir berausgebeutet 
baben durch ununterbrodhenen Beiftand Gottes, der aus der Urquelle, dic 
er den Erſten eröffnet bat, bis auf die Legten die Ströme fließen läft? 
Außerdem ift Alles mit Trodenheit und Unfruchtbarkeit geihlagen. Da wir 
mithin die Legten find, müſſen wir ftufenweife hinaufſteigen bis zu den 
Erften ; und von ihnen hinwiederum heraufiteigend bis zu uns das unauflös— 
lich in einander geflochtene Band der Erfenntniß unfers Heils erfaffen, und 
diefes finden wir ohne allen Zweifel in der fihtbaren Geſellſchaft, welde 
die Apoftel gegründet haben und die durch jene fortgefegt worden, melde 
ihnen rechtmäßig nachgefolgt find in dem Lehr- und Regierungsamte ber 
Kirche. 
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Und da alle von den andern Apofteln und namentlich von dem Apoftel- 
fürften Betrus gegründeten Kirchen entweder gänzlich vernichtet, oder doch 
wenigſtens graufam zerjplittert und entftelit find, mit Ausnahme des in der 
Stadt Rom errichteten und mit dem Blute desfelben heiligen Betrug ver- 
berrlihten Siges: was bleibt uns anders übrig, als freiwillig einzuge- 
itehen, daß an diejem einzigen Orte diefes Gebäude der Kirche, welches nad 
Ghriftus nur Petrus als fiherftes Zeichen ihrer ewigen Dauer zum Grund» 
jelfen bat, ganz unverfehrt geblieben? Es lohnt der Mühe nicht, mir bier 
den gleichzeitigen Märtyrertod des heiligen Paulus zu Rom entgegen zu 
Rellen; denn nie ift er, wie der heilige Petrus, aus dem eigenen Munde 
Jeſu Chriſti mit der allgemeinen Verwaltung der Kirche betraut worden. 
(Job. XXI 45.) 

Es iſt dieß in wenig Worten eine unangenehme Löſung der Frage für die- 
jenigen, die nur darin ihr Vergnügen finden, zu verfchreien und zu fehmä- 
ben, was die ganze Welt, mit Ausnahme derjenigen, die ihnen gleichen, bie 
dahin zu allen Zeiten in Ehren gebalten, und dennod als Lohn nie anderes 
davon getrageh als Beulen und Brandmale zum Angedenten der echten (Sife- 
ter für Wahrheit und Frömmigkeit. Ich war aber begierig, ihre Gründe 
fennen zu lernen, wofern man Gründe nennen kann, was durchaus unge- 
gründet ift; und dennoch hat mich die Licbe zur Wahrheit dazu angetrie- 
ben. Kurz id babe überall nichts gefunden als gläferne Argumente, bie 
bei der geringften Berührung dieſes harten Felfen, diefes unüberwindlichen 
Petrus, in Trümmer gingen. Ich übergehe mit Stillſchweigen die 
niederträchtigen Bücher, die einige Schriftiteller gegen diefen heiligen Apo- 
ftel zu Tag fördern, die feine Schwächen fich zum Schilde nehmen, um ihn 
zu erniedrigen und in die Zahl des gemeinften Volkes berabzumürdigen, 
obſchon der Sohn Gottes dur die ihm gegebenen Gnabenerweife und 
dur den Primat vor Allen ihn bevorzugt hat. 


Man erfhaudert bei diefem Worte; wer fih aber die Mühe geben will, 
die Uebereinftimmung in den Zeugniffen der vier Evangeliften zu lefen, 
der wird Gelegenheit finden, daran zu glauben. 


Grwäget vor Allem aufmerkfjam und finnig die Veränderung feines 
Namens Simon in den Namen Petrus. Gin Gattungsnamen, der 
Name Stein oder Feld wird in den Gigennamen eines Menfchen ver- 
wandelt, um dadurch die Feitigkeit dieſes Apofteld anzudeuten. Wenn 
aud der Heiland den Kindern des Zebedäus den Namen Boanerges 
d. h. Donnerföhne gab, fo wurbe derfelbe, wenigitens in der Bibel, 
nur einmal audgefproden und wiederholt, indem der Name Petrus 
bis auf die Stunde dem Apojtel geblieben ift. In jedem Falle erhielten 
diefe drei Apojtel von unferm Heilande blos Privatgunft erweife, zum 
Zeichen, daß ihre Namensänderung, wie früher die des Patriarchen Abra- 
bam, nicht als eine eitle Benennung und ein Ehrentitel gelten follte. 
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Als Jeſus fih verklären wollte,' als er Jairus Tochter in’s Leben 
zu rufen befhloß,? als er beim Antritt feines Leidens auf dem Delberge 
zu feinem Vater betete,’ nahm er Petrus, Johannes und Jaco— 
bus mit fi, aber allzeit Betrug zuerft. Um unwiderſprechlich zu er- 
fennen zu geben, daß er abfihtlih und nicht obne großes Geheimnig 
ihm diefen Namen gegeben, feßte er auch die Urſache hinzu, weil er ihn 
nämlich gewählt babe zum Grundfteine, auf welden er feine Kirche bauen 
wollte, * welches eine andere Auszeichnung ift, die, wenn gleich den übri— 
gen Apofteln einiger Maafen gemein, dennoch, wie die Erfahrung be— 
wies, in Bezug auf die Nachfolger ihrer einzigen Perfonen, von geringe- 
rer Dauer feyn follte. Daher wird er aud unter Allem ftets der Erſte 
genannt, ausgenommen ein einziges Mal bei St. Paulus (Galat. I. 9), 
indeß die heiligen Ambrofius, Auguftinus, Hieronymus und 
Chryſoſtomus fo wohl in ihren Gommentaren als bei Anführung 
bes Textes jelbit, anders leſen. Petrus ift der Einzige, der mit dem 
Herrn auf dem Wafler wandelt.®° Ihm allein ift zuerft die Kenntnig 
des Sohnes des lebendigen Gottes geoffenbart worden.* Kür fih und für 
Petrus bat Ghriftus befohlen, die Steuer zu bezablen;’ woraus bie 
alten Kirchenlehrer“ mit Recht den Primat des heiligen Betrug gefol- 
gert haben. Denn die Steuern werden nur durch bie Familienhäupter 
bezahlt, Der Herr hat für deffen Glauben gebetet, und ihm befoblen, 
feine Brüder, d. 5. die Apoftel, nahdem er fih würde befehrt haben, in 
demjelben Glauben zu beitärken. Ihm ift der Erſte unter den Menſchen, 
Jeſus GChriftus, nad feiner Auferftehung erfhienen. Ihm wäſcht er zu— 
erfi die Füße. Zu ihm allein ſprach er, und zwar in Gegenwart aller 
Andern: „Weide meine Schafe.” Er verfündet der Erite das Evangelium. 
Er ift der Erfte, der den Heiden predigt. Er wirkte das erite Wunder zum 
Zeugniß des Glaubens. Er zeigte feine Authorität über Ananias und 
Sapphire, ohne von andern Prärogativen zu reden, bie wir noch nam- 
baft machen könnten. 

Die Feinde feines Stuhles fegen ihn Dagegen bejto tiefer herunter, je 
höher unfer Heiland ihn erhebt. Und nad fo vielen Jahrhunderten eines 
rechtmäßigen Befites feines Primates ftiften fie neuen Aufruhr wider ihn 
und ftören folder Weife den Frieden der ganzen Welt. Man citire mir 
einen einzigen Schriftfteller, der fich jemals wider ihn erhoben hätte, im 
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Gegentheil, das ganze Altertum ergießt fih in Lobſprüche über diefes 
amtliche Oberhaupt der Kirche, deſſen Gewalt, nad ihrem allgemeinen 
Zeugniß, im Einklang mit der Wahrheit bleibt, und in Jenen beftätigt 
wird, die er an feiner Stelle gelaflen, an demfelben Ort, wo er fein Leben 
geopfert hat, als unzweifelbares Zeichen feines Willens. 

Man verlangte zwar gern, daß die Alles mit großen Buchſtaben und 
hocherhabener Arbeit in der b. Schrift aufgezeichnet wäre. Dennod möchte 
ih nicht dafür ftehen, daß man beim Buchſtaben bleiben und nicht zu den 
Figuren feine Zuflucht nehmen würde, wie man anderwärts zu thun pflegt. 
Ih habe jedoch die Erfahrung gemadt, daß man binfichtlich der That- 
fahen allzeit mehr dem Zeugniffe glaubt, das bejaht, als taufend Andern, 
die verneinen. In Rom bezeugt die ganze Gefchichte, daß der h. Petrus 
dafelbft feinen legten und unabänderlihen Sitz aufgeichlagen, und daß er 
nah der Ernennung feines Nahfolgers dort geitorben if. Warum alfo 
bezweifeln wir nah unferm Belieben und ohne allen Schein der Wahrheit 
eine fo oft beftätigte und unläugbare Thatfahe? „Wir wollen,“ fagt ber 
KRaifer Theodoſius, „daß alle Völker, die unter dem Scepter unfrer 
„taiferlihen Milde wohnen, in diefer nämlichen Religion verharren, welche 
„bis dahin gelchrt worden und welche der Apoftel Petrus ben Römern 
„gegeben hat.” Euſebius, Arnobius, Epiphanius, Chryſo— 
tomus, Drofiug, Theodoret und alle Andern halten dafür, daß 
Petrus dafelbft das Chriſtenthum eingeführt habe.“ Oder genügt es 
etwa, Alles zu läugnen, um ohne weiters geglaubt zu werben? 

Es ift ohnehin klar wie am hellen Mittag, daß die früheften Zeiten 
jeinen Nachfolgern, ohne die geringfte Widerrede, alle Ehren und Huldig- 
ungen dargebracht haben. Welche tolle Verwegenheit aljo ift unfer Tadel 
gegen fo viele gottesfürdtige Männer, die wir felbft unter die Heiligen 
zählen, und bie ungeachtet ihrer Heiligkeit gethan, was wir zu thun uns 
weigern, und mit aller Ehrfurdt Jenen unterwürfig waren, die wir mit 
Füßen zu treten uns rühmen? „Wer nicht mit dir fammelt,* fchrieb der 
b. Hieronymus an Papft Damafus, der zertreut.” Das heißt, wer 
nicht Chriſt ift, der ift Antihrift. Das find die eigenen Worte 
diefes Heiligen; wir würden nicht gewagt haben, fie auf unfere Rechnung 
auszuſprechen. 

Uebrigens, wie viele Dinge glauben wir in Religionsſachen, die doch 
nicht ausdrücklich in der h. Schrift ſtehen? Wo ſteht geſchrieben, daß der 
Vater von feinem Andern erzeugt iſt? wo ſteht geſchrieben, daß die Jung- 
frau Maria allzeit Jungfrau geblieben? Wo ſteht geſchrieben, daß die 
Kindertaufe nothwendig ſey? geſchweige vieler andern Glaubensſachen, an 


1. Vergl. Euseb. hist. 1.2. c. 25 et 33 ; Heges. de Excid. !.3.c.2; Athan. pro 
fuga sua; Chrys. hom. 32 in Ep. ad Rom. ; Tert.de Preser. 31 ; Lact. Instit. I. 4. 
e.21; Hieron. de Vir. illustr. ; August de Cons. Evang. 1. M. ce. 10; Oros. hist. 1.7. 
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bie wir mit Recht feft und unverbrühlich halten, wiewohl die h. Schrift, 
die ihr einzig und allein als eure Glaubensquelle erfennet, mit feiner Sylbe 
davon fpriht. Der h. Lucas berichtet nicht, daß der b. Petrus in 
Rom gewefen und nody weniger, daß er dafelbft für feine Nachkommen 
das Erbfolgerecht gegründet habe; folgt daraus, daß an dem Allen nicht 
alfo jey? und als hätte Lucas nothwendiger Weiſe alle Ginzelbeiten der 
Kirche beichreiben müffen? Wir geben zu, daß diejes eine wichtige Frage 
ift; allein die andern, die ih eben berührt habe, find es ebenfalls. Der 
b. Lucas, welder, wie aus Allem hervorgeht, ſich befonders angelegen 
jeyn ließ, eine etwas einläßlihe Geſchichte der apoftolifhen Eifergluth des 
b. Baulus zu verfaflen, bat vieles unberührt gelaffen, wie fich von dem 
fo geringen Umfang feiner Schrift und von dem reichhaltigen Stoffe, den 
das Leben dieſes großen Apofteld darbot, leicht denken läßt, fo zwar, daß 
er nicht einmal der hochwichtigen Reife des 5. Paulus zu dem b. Be: 
trus, um mit ihm und mit den übrigen Apofteln die Angelegenheiten des 
Evangeliums zu beiprechen, einer Reife, von der im Briefe an die Galater 
(Kap. 11.) Meldung gefhicht, Erwähnung getban hat. Es reicht alfo bin, 
daß diefe Geſchichten der in der Schrift enthaltenen Wahrbeit nicht wider- 
fpreben, und daf im Gegentheil durd irgend eine beffere und zuverläffigere 
Folgerung fi nichts dawider einwenden laffe. 

Auf dieſe Sicherheit geſtützt befcheide ich alfo die ganze Welt auf dieſes 
berrlihe Feld der Gelchichte, um die Größe und das Anfehen biefer Erb- 
folge näher zu ſehen und gewiflenhaft zu prüfen. Der 5. Auguftin' 
nimmt feinen Anftand, nidıt nur den bh. Petrus, fondern den Stuhl 
Petri den Grundftein zu nennen, auf dem bie Kirche ruhe. Der beilige 
Cyprian erkannte vor ihm ſchon die römifhe Kirche als die Wurzel und 
Mutter der katbolifhen Kirche. Satyrus, Bruder des h. Ambrofius, 
fragte den Biſchof, ob er mit den übrigen fatholifchen Bifchöfen, das beißt, 
mit ber römiſchen Kirde, übereinftimme. Wicderum fagt der heilige 
Ambrofius,? daß, wenn gleih alle Welt Gott angehöre, dennoch die 
Kirche das Haus Gottes genannt werde, und daß der bamals lebende 
Papſt Damafus der Vorfteber diefes Haufes fen. 

Um biejenigen, die ſich von der katholiſchen, apoſtoliſchen und römischen 
Kirche getrennt haben, der augenfceinlihen Spaltung zu überweifen, ge: 
nügt mir das Zeugniß, daß fie gegen das alte und einzige Mittel der 
Einheit, welde Jeſus Chriſtus für die, fo an ibn glauben, fo inftändig 
von feinem Vater erflebet bat, fich insgefammt förmlich verſchworen haben. 
Diefes Mittel, bemerkt der d. Hieronymus,’ ift fein anderes als dag, 
welches unfer Heiland ſelbſt angegeben und eingefegt bat. „Obſchon,“ fagt 





4. In Ps. contra partem Donati et Ep. 8. 
2. ©. Orat. in Satyr. et inc. Ill. Ep. ad Tim, 
3, Hier. contra Jovinian. 
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er, „die Kraft der Kirche gleihmäßig auf allen Apofteln befeftigt ift, fo 
„it dennod Einer von den Zwölfen ausgewählt, um durch die Aufitellung 
„eines Oberhauptes der Spaltung die Gelegenheit zu benehmen.” Wer 
ich alfo nicht in die von Ghriftus eingeführte Ordnung fügt, der will in 
der Trennung leben und durch dieſe Trennung fi losreißen von Jeſus 
Ghriftus felbit, mit dem wir nicht feyn können, wenn wir nicht mit feinem 
mpitifchen Leibe, der Kirche, find, wie wir bereits oben bemerkt haben. 
Es ift wahrlih unnötbig, in diefem Lichtmeere fi die Augen quälen 
zu wollen, und es muß ale ein unbegreifliches Meerwunder angeſehen werden, 
wenn ihr glauben könnet, fo viele Jahrhunderte jeyen fo tief im großen 
Abgrunde der Unwiſſenheit verfunten gewefen, daß aud nicht Einer ſich 
zur hohen Spikfindigkeit, in welder man euch Schuß und Sicherheit 
verjpricht, hinauffhwingen fonnte; fondern daß vielmehr ein Jeder an 
feinem Seelenheile Schiffbrud gelitten, wie denn auch uns gefchehen wäre, 
bätten diefe neuen Leuchtthürme von Gvangeliften ſich nicht plötzlich in 
ihrem vollen Glanzfeuer gezeigt. In welcher Zeit, ich bitte euch, habt ihr 
gelefen oder gehört, daß der Primat der römifhen Kirche — die das 
ewige Ebenbild der vom Gottesjohne auf Erden eingerichteten Kirche tft, 
— des gefeßwibrigen Befiges und mithin der Nullität bezichtigt worden, 
bevor Wiclef, Johannes Huf und Martin Ruther ihr Gefchrei erhoben? 
Waren die ſämmtlichen Wächter, welche diefes geheiligte Kapitol der Kirche 
büteten, fo ſehr in Schlaf verfunfen, daß der Antichriſt fie überrumpeln 
und auf fo lange Zeit zum Echmeigen bringen konnte? Arme, arme, von 
ihrem Bräutigam verlaffene Kirche, doch nicht mehr Kirche, weil du nicht 
mehr deinen Bräutigam hatteft! welch' unausſprechlichen Dank bift du 
diefen neuen Paranymphen ſchuldig, die nah einer fo ſchaudervollen 
Ghetrennung dich wieder zurüdgebradt und mit ihm verföhnt haben ! 
Ih komme mir zwar verwegen vor, daß ich nach fo vielen und fo großen 
Männern, melde jhon eine Menge Neuerungen zu Schanden gemadt, 
ich es wage, das Wort zu nehmen. Doch laßt und fehen, ob das Ginig- 
ungsmittel, von dem wir reden, fo neu ſey, wie man und weiß machen 
will. Die bei Eufebius * gelefen haben, daß der heilige Polycarpus, 
Jünger des heiligen Johannes, in Rom war, um über den Tag ber 
Ofterfeier die Meinung des Papſtes Innocenz zu vernehmen, werden 
diefer Neuheit fhwerlih Glauben ſchenken. Vielleicht aber wiſſet ihr nicht, 
daß im Jahr 153 nab unferm Herrn, Marcion, der von feinem Biſchof 
in Bontus abgefegt worden, keine andere Zuflucht hatte als die römiſche 
Kirche, um feine Losſprechung zu erhalten, wofern die übermüthigen Un— 
verfhämtheiten, die feinen Irrlehren vorausgegangen, einer Losſprechung 
wären fähig gewefen. Das wird euch Epiphanius, der vor zwölf Jahr- 
bunderten lebte, begreiflih machen in feiner 42ten Härefie. — Auch ent- 
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gebt Keinem die Mactfülle des Papſtes Victor, der um das Jahr 198 
lebte, und alle aſiatiſchen Bifhöfe ercommunizirte, wegen des Judaismus, 
den fie aus einem Verfehen in Bezug auf die Ofterfeier allmählig ein- 
führten. Obgleib Irenäus' und Andere die Kirchenftrafe etwas ſcharf 
fanden, fo findet ji dennoch Keiner, der dem Papfte vorgeworfen hätte, 
als hätte er feine Authorität zu fehr erweitert, oder die Markjteine über 
die befhränften Gränzen, in bie man fie heut zu Tag einfließen möchte, 
binauggerüdt. — Im Jahr 252 hatten Fortunatug und Felir, welde 
von dem h. Gyprian in Africa ihrer Stellen entjept worden, nad Rom 
appellirt, und felbit mit Gyprian Zeugniß abgelegt.” Als bald nad: 
ber Bafilides in Spanien degradirt worden, appellirte er nad Rom 
an den Rapft Stepbanusg, wie derjelbe 6. Cyprian berichtet. ° Und 
im Sabre 351, wo der h. Athanaſius von den Drientalen abgeſetzt 
worden, legte er ebenfalls Berufung an Papft Julius ein, und wurde, 
wie Sozomenus * bezeugt, in feine Gerchtfamen wieder eingefeht. Der 
nämlihe Julius führte Paulus, Biihof von Gonftantinopel, und 
Marcellus, Bilhof von Ancyra, wieder auf ihre Stühle zurüd, wie 
Gelaſius berichtet.” Im Jahr 400 appellirte der von Theophilus 
entjeßte b. Chryſoſtomus an Innocenz |, wie aus zweien feiner 
Briefe an dieſen Papſt erbellet. * Liberat fchreibt, ” daß Flavian, 
Biihof von Gonftantinopel, in dem nämlichen Jahrhundert an Papſt Leo 
appellirte. Theoduret that dasſelbe, wie er felbit an den Papft Leo 
fchreibt, und in ber erften Sigung des Gonciliums von Ghalcedon 
ausdrücklich erwähnt wird; desgleichen zu Anfang des fechsten Jahrhunderts 
unterjagte der b. Gregor während dreißig Tage den Empfang des heili- 
gen Sacramentes dem griechiſchen Biſchof Johannes, weil er über den 
Biſchof Hadrian, von Theben, welher an den apoftolifhen Stuhl 
appellirt, das Urtheil gefproden hatte. * Sechszig Jahre vor dem Kirchen- 
rathe zu Nicäa wurde Dionyfius, Patriarh von Alerandrien, bei 
Dionyfius, Biihof von Rom, verklagt, und Ichnte die Authorität nicht 
ab, wie der 5. Athanaſius» jelbft in dem Bude über den Urtheils- 
fpruch wider diefen Dionyſius beridtet. Marimus, Bilhof von 
Antiochien, wurde durch Papft Leo auf jeinem bifhöflichen Sitze beftätigt. '® 
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Derjelbe Leo bejtätigte ebenfalls Anatolius auf feinem bifhöflichen 
Stuhl zu Gonftantinopel, wie man aus dem Schreiben Leo's an Kaifer 
Martian ſehen fann. ' Derfelbe Leo erlaubt in feinem Briefe an die 
Biſchöfe Afrita’s dem Donatug, der mit feiner ganzen Heerde aus der 
novatianifhen Keberei ſich zur katholiſchen Kirche bekehrt hatte, fein Bis— 
thum noch beizubehalten, mit der Bedingung, daß er dem h. Stuhle fein 
ihriftlihes Glaubensbefenntnig einzufenden hätte. Der heilige Gregor 
beklagt fih, daß der Bilhof von Salona, ohne fein und feines Legaten 
Wiffen, als Bifhof eingefegt worden, was früher, jagt er, noch nie— 
mals geſchehen jey; * fonft bemerkt er, ® fende er nad altherkömm— 
lihem Brauche das Pallium an mehrere Grzbifhöfe von Griechenland, 
Gallien, Spanien u. f. w. Der b. Cyprian, in einem Brief an Papft 
Stephanus, bittet diefen, nah Arles zu fchreiben, um dort an bie 
Stelle Martian's, der fih dem Schigma und der Kegerei des Novatus 
angeſchloſſen hatte, einen andern Oberhirten einzufeßen. Der Papſt Aga- 
petu 8 erklärte, in Gegenwart des Kaifers Juftinian, Antbimus feines 
bifhöflihen Stuhles von Gonftantinopel entfeßt und nannte Menas an 
defien Stelle. Damafus ſetzte den Bifhof Flavius von Antiochien ab, 
wie bei Theodoret * zu leſen. Girtus III entjandte den Ardidiaton 
Leo, der fpäter PBapft geworden, nad Serufalem, um ven dortigen 
Bifhof Polyhronius abzufegen, wie man in den Goncilienfammlungen 
unter den Acten diefes Sirtus nachſehen kann. Der b. Hieronymus, 
Priefter von Antiochien, erkennt fich als einfaches Schaf des römifchen 
Hirten, wie er jelbjt fchreibt in feinem Briefe an Papft Damafus, in 
Bezug auf den Gebraud des Wortes Hypoſtaſis. | 
Allein wir würden zu feinem Ende kommen, wenn wir alle Zeugniffe 
zur Beleuhtung und Begründung biefes Gegenjtandes ſammeln wollten. 
Aus dem Wenigen fann man indeß Teicht ſehen, ob diefe rehtmäßige 
Autborität, welche feit den erſten Jahrhunderten, die ihr als die vollfommen= 
ſten anerfennet, der Stuhl Petri allzeit behauptet bat, eine tyrannijche 
Gewaltthätigfeit jey, wie man vorgibt. Oder aber wenn man dafürbalten 
foll, daß dieſe Kirche in diefer Beziehung ganz neuen Guffes ſey, jo müffen 
wir uns zur Ungereimtheit entichließen, zu glauben, daß in den vollen 
vierzehn oder fünfzehn Jahrhunderten die Kirche der oberſten Leitung ent— 
bebrte. Denn tft der Papft ein eingedrungener Bifchof, ein Tyrann, was 
wird dann aus SJenen, die ihn anerfannt haben? und welde Gewalt 
bätten fie von dem empfangen, ber jelbit feine befaß ? Und wenn dieſe 
ganze erfte Kirche, in der das Blut der Märtyrer ſtromweiſe gefloffen 
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tft, in der jo viele Heilige ihr Andenfen verewigt haben, fo willfährig 
diefen Stuhl anerkannt bat, werden wir wohl uns erfühnen, alle jene, 
die beute nicht anders handeln, der Abgötterei zu befhuldigen,? Hat fie 
im Gegentbeil diefem Antichrift als ihrem Oberhaupte gehuldigt, ſprechen 
wir da nicht das ewige Verdammungsurtheil gegen die gefammte heilige 
Kirche aus ? 

Wenn dem fo ift, mögen wir eben jo gut auch die vier erſten allge- 
meinen Goncilien verwerfen, welche diejen Primat einhellig angenommen 
baben. Die Thatſache bleibt übrigeng unbeftritten, dag Hoſius, Biſchof 
von Gordova, Vitus und Vincentius, zwei römijche Priefter, im 
Namen des Papſtes Sylveſter auf dem erften Kirchenrathe zu Nicäa 
den Vorfig führten, was aus der alten Vorrede, die vor dem Goncil von 
Sardica fteht, und aus den Unterichriften des Nicäifhen Kirchenrathed 
jelbft hervorgeht. Das zweite Generalconeil von Gonjtantinopel wurde 
durch Rundfhreiben des Papſtes Damafus einberufen; und die zu Con— 
itantinopel verfammelten Väter entihuldigten fih, daß fie nicht bis nad 
Rom, wohin fie eingeladen waren, fich verfügen fonnten. Der h. Gyril- 
lus, als Yegat des Papſtes Göleftin, präfidirte das dritte Generalcon— 
cilium von Epheſus. Die Biihöfe BPashafius und Lucentius präfi- 
dirten mit dem römifchen Priejter Bonifacius, als Legaten des Papftes 
Leo, das vierte allgemeine Goncilium zu Ghalcedon, wo fie zuerft das 
Wort führten und aud zuerjt unterfchrieben. Wenn Marcian und ber 
Senat demfelben beiwohnten, fo geſchah es blos, um durd ihr Anfchen 
die Unordnungen zu verhindern, welche Dioscorus im zweiten angeb- 
lihen Concil von Epheſus angeftiftet hatte, indem er durd bewaffnete 
Macht die Biſchöfe jeinen Beſchluß zu unterzeihnen gezwungen. Man 
lefe in diefem Goncilium die Titel, die dasjelbe dem Papſt Leo und der 
römiſchen Kirde gibt, und man wird fi überzeugen, daß er nidt von 
heute erjt allgemeiner Biſchof der Kirche und Hüter des Weinberges des 
Herrn genannt wird; Aetius legt ihm fogar in der zweiten Sigung den 
Namen Papſt bei. Der Vorrang und die Morrechte des Papites find 
alfo in feinem ber erften Goncilien beftritten worden, was aud immer die— 
jenigen fagen mögen, melde die Geſchichte nicht anders kennen als durd 
Hörenfagen von Andern, durd ſich felbit aber nicht den vierten Theil 
wijjen von dem, was zu wiſſen nothwendig wäre. Wenn man fie böret, 
jo erinnere man ſich des fhönen Sprudes des Philoſophen Epiharmus, 
der zu fagen pflegte, die große Regel der Klugheit bejtehe darin, dbaf man 
nicht leicht glaube, oder in dem Grundſatze des Rechtsgelehrten, der da 
will, daß man cher dem Zeugen als dem Zeugniffe Glauben beimejfe. 

Was die Herrfhfucht einiger Biſchöfe von Gonftantinopel betrifft, fo 
bat, nebitdem daß fie wenig Urfache hatten, jo breit zu tbun, der Aus- 
gang diefer Streitigkeiten genugfam das eigentlihe Recht der Ginen wie 
der Andern bewieſen. Ach weiß, daß diefe Einwendung euch geläufiger 
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ift ald jede andere; ich ſehe fie aber als die allerfchlehtefte an; und die 
Schlagworte des h. Gregors des Großen wider Johannes von 
Gonftaritinopel, der den Titel eines Allgemeinen fih angemaßt, find 
nicht jo zugefpigt, wie ihr glaubet. Denn wenn ihr auf den Namen 
Allgemein fußet, fo werdet ihr Teicht erfennen, daß feine deffallfigen 
Schriften diefe Benennung nur in dem Sinne verwirft, den Johannes 
damit verbunden hatte; denn dadurch wollte Johannes für den einzigen 
Biſchof in der morgenländifchen Kirche angefehen werden, um alsdann, 
wie der h. Gregor vorausfah, feine Anmafungen auch auf das Abend- 
land auszudehnen, was fpäter durch die Beftrebungen und Umtriebe diejes 
Johannes fih deutlich herausgeftellt hat. Diefe Einheit des Episcopates 
war an und für fih eine chrfüchtige Richtung, dem Anichen und der Ge- 
walt der übrigen Bifhöfe überaus nachtheilig. Und wirklich, nachdem 
der 6. Gregor ' den Ausſpruch gethan, daß derjenige, der fi allgemeinen 
Priefter oder Bifhof nennt oder nennen will, fih in feinem Hochmuth 
ald Vorläufer des Antichriftes aufwerfe, fügt er hinzu, daß der ftolge 
Uebermutb des Einen wie des Andern der Eine und derjelbe fey; denn 
gleihwie der Antihrift vor allen Menfchen als Gott angefehen ſeyn will, 
fo jucht derjenige, der Alleinprieiter oder allgemeiner Priefter 
genannt zu werden verlangt, über alle andern Priefter ſich zu erheben. 
Und das wollte und durfte der h. Gregorius? nicht gelten laffen?... 

Man macht der Kirche ihre Ornaten, Lichter, Bilder, Heiligen, Kreuze, 
Prozeffionen, Altäre, Opfer zum Vorwurfe. Und aus der Art und Weife 
zu fließen, wie fie über diefe und taufend andere Dinge reden, um fie 
entweder lächerlich oder gehäffig zu machen, follte man glauben, die Kirche 
wäre nichts anders als ein Sammelort aller Abfcheulichkeiten, Der ge: 
wöhnlichſte Menſchenverſtand macht uns zur Pflicht, in ftreitigen Sachen 
beide Theile zu hören. Ihr aber höret nur die Anfchuldigungen, und nie 
bie Erwiderungen und Bertheidigungen; ihr wollet fogar durchaus nichts 
davon wiſſen. 

Der gramgriefige menfhlide Hohn artet befonders gegen die Frömmig— 
keit leicht in Ungerechtigkeit und Leidenfhaft aus. Wer heute in biefer 
Menſchenclaſſe den Aaroniihen DO>pferdienft, aus dem die von Gott aus- 
erwählte Kirche beitand, worin man ohne Zweifel zur Seligfeit gelangte, 
mit eigenen Augen erblidte, der würde ihn für eine baare Lächerlichfeit 
balten, obſchon Alles nah Gottes Vorfchrift geſchähe, der zu allen Zeiten 
verlangte, daß die Menſchen im ihrer äußerlichen Gottesverchrung einen 
gewiffen Prunf und Glanz entfalten. Meines Theile kann ih nicht 
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glauben, es liege in ber Abficht der Vorfehung, daß unfere Kirhe durch 
Abweſenheit jeglichen Schmudes und durch gänzliche Nadtheit fih aus- 
zeichnen folle; daher beftand in berfelben von jeher die entgegengefeßte 
Gewohnheit. Uebrigens bezwedt Alles, was man daran tabelt, die Er- 
weckung der Frömmigkeit und Andacht, die geregelt wird durch eine heilige 
und einfihtsvolle Ueberwahung, die nur der Unwiffenbeit ein Gegenftand 
der Verachtung tft. 

Es heißt aber, all diefe Dinge ftehen nicht in den h. Büchern vorge- 
fhrieben? — Hierauf babe ih fhon oben zum Theil geantwortet. Da 
die Schrift, d. b. Diele fihtbare und lesbare Form, welche die Menfchen- 
hände dem Worte Gottes geben, wahrer Gegenftand unfers Hörend, wie 
St. Paulus fagt, nicht an und für fih unbedingt zu unferer Selig- 
keit notbwendig iſt: fo iſt es auch nicht notbwendig, daß fie Alles ent- 
halte, was zur Erlangung unſers Seelenheils erfordert wird. Nun aber 
gibt es in der Ordnung unfers Heils Dinge, die fo wefentlih daran ge- 
fnüpft find, daß man berfelben nicht entbehren fann; und binwieberum 
Andere, Die man zwar berjelben Reihe anſchließt, nicht weil dieſes ihre 
Natur erfordert, fondern als heilige und geeignete Mittel, deſto fchneller 
und fiherer das vorgeftedte Ziel zu erreichen; in dieſem Sinne fagt der 
b. Paulus, I. Kor. XIV. 40: „Alles aber geihebe wohlanftändig und 
mit Ordnung.” In diefe Kategorie gehört Folgendes: Die Kopfbedeckung 
der Frauen, dagegen Kopfentblößung der Männer, die Kntebeugung, Die 
Stellung gegen Sonnenaufgang beim Gebete, und andere, durch den abfo- 
[uten oder zeitweiligen Anftand gebotene Anordnungen, deren Vernach— 
fäffigung und Beratung ein wirkliches Vergehen wäre. So verhält es 
fi mit allen Aufßerlihen Geremonieen, womit die Kirche fih ſchmückt, 
und die von Alters ber eingeführt und beobachtet worden, wiewohl fie 
feinen andern feitgefegten Grund haben als überhaupt die Wohlanftändig- 
keit, von welcher ber Apoftel Spricht, und die ftete Beobachtung derfelben 
feit den Apoftelzeiten binfichtlid ihres größten und beften Theile, und 
in Bezug auf den übrigen Theil, die einfichtige und fromme Ginfegung 
Seitens derjenigen, die in der Kirche mit der Macht und Authorität be- 
fleidet find. 

Diefe Dinge alfo, die eigentlih feine unbedingte Nothwendigkeit mit 
fih führen, find defungeachtet ſehr verehrungswürdig und der Kirche über- 
aus nüglid, und in folden Fällen muß das Urtheil der Menſchen dem 
Urtheile der Kirche unterworfen feyn. ' Menn es aber Jedem freiftände 
zu controliren und die Gegenauffiht zu führen, wer fönnte da in ber 
Heilsordnung zum Ziel gelangen? Wenn es aber heißt, daß man Gott 
mehr geborden folle als den Menfchen, fo verftand der b. Betrug durch 
die Menſchen feinedwegs die Kirche, durd deren Mund vielmehr ber 
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Geiſt Gottes fpriht, und zwar in der Weife, daß in Bezug auf unfern 
Glauben und Wandel ihre Ausiprüche mit dem Siegel der Unfeblbar- 
feit verfeben find. 

Ein harter Grundfag für diejenigen, die wünfchen und behaupten, daß 
die Kirche bei jedem Schritte ſtrauchle! Wenn aber diefer Sag nicht auf 
die Wahrheit gegründet tft, fo weiß ich in der That nicht, weldes Ver— 
trauen ich in die Worte und Befchlüffe der Neurer fegen könne. Weder 
das gefchriebene noch das ungefchriebene Wort Gottes fagt irgendwo, daß 
die Kirche fehlen fünne. Wenn aber dem au fo wäre, wie können fie 
wollen, ich bitte euch, daß ich ihnen glaube, da fie weder den Schein noch 
das Anfehen der Kircde haben? Dagegen fagt mir der h. Paulus mit 
fehr verjtändlihen Worten (1. Tim. IM. 15), daß die Kirde eine 
Säule und Grundpvefte der Wahrheit tft. Wie wird fie aber 
diefes ſeyn, wenn fie irren fann? Saget mir dagegen nicht, daß dieſes 
feinen Grund darin habe, weil die Kirche die Bibel befiße als derfelben 
Hüterin. Denn nebftdem, daß diefe Auslegung etwas nagelneues ift, ſpricht 
der 5. Baulus in jener ganzen Stelle mit feiner Sylbe von der Schrift. 
Dann tft die Säule weit mehr als die Hüterin; denn das Haus fällt zu— 
fammen, wann die Säule, auf welcher es ruht, zufammenftürzt, Der 
Apoftel will alfo fagen, daß in Hinfiht auf ung die Wahrheit unfers 
Glaubens auf der Authorität der Kirche ruht; fo zwar, daß Alles, was die 
Kirche gutheißet, wahr tft, Dagegen falfch feyn muß, was fie verdammt. Uebri- 
gens vergeflet nicht, was ich oben erwähnt habe, daß nämlich die Kirche bereits 
diefe Grundvefte war, bevor die b. Schrift erfchienen ift, d. h. bevor Gottes 
Wort mit Buchſtaben ausgedrüdt worden. 

Dur die allgemeine Lehre der Kirche läßt fih Mar wie der Tag 
erweifen, daß mehrere diefer Vorfchriften und Gebräuche von einer alten 
und gemeinfamen Ueberlieferung der Apoftel herrühren; erlaubet mir 
alfo zu glauben, daß nicht Alles in der Schrift begriffen ift; oder zeigt 
mir durch eine beutliche und ausdbrüdliche Bibelftelle, daß Alles darin 
enthalten jey. Ih babe jhon in einigen Dingen das Gegentheil 
bewiefen, und wenn es nothwendig fit, kann ich noch mit vielen andern 
Belegen aufwarten. Daß wir nüchtern die Gucariftie empfangen müffen, 
fteht nirgendwo in der h. Schrift; dag man nicht wiedertaufen Tolle die 
von den Kegern ſchon getauft, iſt ebenfalls nicht darin gefagt; die Bibel 
weiß nichts von der Abitellung des Sabbaths; eben fo wenig von ber 
Anbetung des 5. Geiſtes; ſelbſt das apoftolifhe Glaubensbekenntniß ift 
nicht darin zu lejen; und Jedermann weiß, daß es bereits vorhanden war, 
als nod fein einziger Buchſtabe des neuen Teftamentes befannt geworden. 
In der ganzen Bibel wird nur allein von der Taufe eines einzigen Apo- 
ftels, des b. Paulus, gefproden; und nichts deito weniger glauben wir, 
und wohl mit Recht, daß auch die übrigen Apoftel getauft worden. Hätte 
die h. Schrift gefagt, daß man nichts glauben folle, ala was in ihr enthalten 
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iſt, ſo wäre alle Schwierigkeit gehoben; und die Kirche, welche ſie angenom⸗ 
men, hätte die Hände gebunden. Allein das heißt uns zu kurz im Zügel 
halten, und mehr aus Vorurtheil denn aus guten Gründen. 

Wir werden alſo erkennen, was die Kirche außer dem Texte der heiligen 
Schrift lehrt? Der h. Auguſtin gibt uns darüber Auskunft. Wird etwas 
allzeit, überall und von Allen beobachtet, ſo iſt dieß das Merkmahl 
der mündlichen Ueberlieferungen der Apoſtel, denen hauptſächlich geſagt 
worden: ' „Der Geiſt der Wahrheit wird euch alle Wahrheit lehren;“ und 
zwar ijt es ihnen heilig aufgegeben, diefelbe zu Ichren und allen Menſchen 
zu verkünden, aber nicht fie niederzufgreiben. Bevor Esdras die Bücher 
des Geſetzes und der Propheten öffentlih befannt machte, beitand wohl 
während eines fo beträdtlichen Zeitraumes unter den Juden feine Kirche 
und feine Religion? und ift etwa Niemand felig geworden, als die, welde 
diefe Schriften gefehen und gelefen haben? Es wäre zu abgefhmadt, dieſes 
zu glauben, und das Gegentheil Fann obne großen Aufwand von Gelchr: 
famfeit bewiefen werben. 

Damit fage ich aber feineswege, daß ich das Anjehen der h. Bücher 
zu ſchmälern gedenfe; ich halte fie vielmehr für Gottes Wort kraft bee 
feterliben Zeugniffes, das ihnen die Kirche ertheilt; ich läugne aber jchlecht- 
weg, daß in derfelben die ganze Kirchenordnung dergeftalt geregelt jey, als 
wäre es verboten, etwas außer der Schrift anzuerfennen; von dem was 
berjelben entgegen wäre, kann bier feine Rede ſeyn; denn der Geift, der über 
dem gejhriebenen und ungefchriebenen Worte waltet, kann unmöglich mit 
ſich jelbit im Widerfpruche feyn. 

Wie aber, wird jemand bemerken, wie aber, wenn mid bie Kirche 
etwas Wahrbeitswidriges Ichrte, muß ich es auch glauben? — Ich fage bir, 
daß diefes niemals geſchehen wird, und noch nie geſchehen ift. Es wird und 
wohl anbefohlen, ung vor den falfhen Propheten zu hüten; der Kirche aber 
ift ausdrüdlih gefagt: * „Wer euch böret, der böret mich.“ Und: „Thuet 
Alles, was fie euch fagen werden.“ Ferner: „Wer die Kirche nicht hört, 
den halte für einen Heiden und Zöllner.“ 35 Damit will gerade nicht 
gejagt ſeyn, daß irgend ein Mißgriff in Bezug auf Thatſachen außer 
ihrem Bereiche in der. Kirche eine Unmöglichkeit fey; es handelt ſich bier 
blos um Lehrirrthümer befonders hinfihtlih des Glaubens, weil darin, 
und in der Hoffnung und Liebe hauptſächlich der Dienft des Herrn beftebt, 
wie der heilige Auguftin jagt. * Das kann uns ale Leitfaden dienen 
in Grörterung und Löjung der aufgeworfenen Religionsfragen. Denn 
erſtens Fonnte nie jemand gegen das, was dieſe Kirche allzeit gelehrt hat, 
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einen Zweifel erheben. Und wenn Jemand eine ihr widerfprechende Lehre 
vorgetragen, jo hat er dadurd ſchon feine Zweifel und Alles, was er dar— 
über fagen fann, verdächtig gemacht; er folgte feinem eigenen Sinne, nad) 
welhen, wie namentlid Petrus (1. Betr. I. 20) fagt, keine Auslegung 
der Schrift geſchehen dürfe. Und die gefunde Vernuft will, daß, weil die 
Schrift von Gott eingegeben ift, wie der b. Paulus (Il. Tim. I, 16.) 
ausdrükflih jagt, audı die Auslegung derfelben den nämlihen Urfprung 
baben müſſe Nun aber kann niemand fich rühmen, diefe göttlihe Ein- 
gebung zu haben, wenigſtens nicht in einem höhern Grade als die Kirche, 
welcher der Geift Gottes befonders verbeifen worden; und in welder id, 
ohne Zweifel mehr Sicherheit finden werde als in all dem, was ein 
Privatmann nad feiner Laune mir vorprebigen wird. Wann es fich alfo 
von einem dunkeln Bibelterte handeln wird, werde ich zur Kirche meine 
Zufludt nehmen, weil in der Perfon der Apoftel ihr und Niemand ans 
ders gefagt worden (Mattb. V. 15): Ihr ſeyd das Liht ber Welt. 
Es wird mir fogar, ohne daß ich mich über den Gegenftand meiner 
Zweifel und Schwierigfeiten weiter erfundige, durdaus genügen, Das 
Bekenntniß, weldhes das Goncilium zu Gphefus von Neftorius ver- 
langte, * abzulegen, daß ich dem Glauben der morgen= und abendländifchen 
Biſchöfe beipflichte, d. b. dem Glauben der ganzen Kirche, derer vornehmiten 
Theil ihre Oberbirten ausmadıen. 

Und da id; finde, daß die Kirche, die der längften Dauer ſich zu erfreuen 
bat, der Verheißung Ghrifti gemäß, die wahre Kirche ift, und daß bie 
römifche Kirche fi der längften Dauer erfreut: fo bleibt mir nichts an- 
ders übrig, als ihr mein Ohr und meine Seele zu leihen, mein Ohr für 
den Slauben, meine Seele für die Liebe; und überdieß auch noch mein 
Herz und meinen Mund, das Herz, damit ih an fie glaube zur 
Gerechtigkeit, den Mund, damit ih in ihr das Bekenntniß ab- 
lege zur Geligfeit. ? Denn in diefen zwei Dingen liegt die Pflicht 
des wahren Chriften, damit Niemand weder auf das Eine noch auf das 
Andere irgend einen Anſpruch made. Wer wird nun nod feine Stimme 
erheben zu Gunften jener vorgeblichen Unfichtbarkeit der Kirhe? Denn da 
die Zeugniffe unfers Glaubens fihtbar find oder es ſeyn follen, was wird 
aus uns werden, wann es darauf anfommen wird, diefe Belege vorzu- 
weifen? Dentet euh noch dazu, daß die Schrift nirgends jagt, 
die Kirche fey unfihtbar. Warum wollen fie uns lauter Dinge weiß 
machen, die gegen ihre eigenen Schriftregel kämpfen ? 

AU diefe Dinge alfo vorausgefegt und eingeftanden, wie fie es denn 
auch notbwendig ſeyn müfjen, mit welcher Streitfrage fann man ba nod 
auftreten, die nicht fogleich ihre Löfung mit fih führte? Wir können alfo 
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immerhin zweifeln, dieſe Zweifel auflöſen kann aber die Kirche allein; 
wollen wir unſere Meinungen in Widerſpruche mit ihr geltend machen, 
fo verwerfen wir Gott felber ; denn es heißt ausdrücklich: „Wer euch ver- 
achtet, der verachtet mich.” Luk. XIX. 19. Wir wollen, daß man und 
berüdfichtige und mit ung zähle, fonjt aber mit Niemand Anderm. Gab 
es etwa vor ung Feine Menfchen, weifer und verftändiger ald wir, oder 
body wenigftens eben fo weife und verftändig wie wir? Iſt etwa Gottes 
Wort von und ausgegangen? oder ift es nur zu ung allein 
gelangt, wie der b. Paulus an die Korinther fchrieb? (I. Kor. XIV, 36): 
MWahrhaftig, ih muß fürdten, daß, wenn wir nur von ung allein lernen 
wollen, man uns mit Recht vorwerfe, was einft die Aegyptier den Grie- 
hen zum Vorwurfe gemasht, fie feven namlich allzeit Kinder und es hätten 
fi in Griehenland niemals Greife finden laflen, das heißt, wie felbft 
Einer aus ihnen feither ausgelegt, fie hätten niemals andere feſt beftimmte 
Meinungen gehabt, als die fie ſelber ausgehedt, ohne fih jemals um das 
Altertum zu befümmern. 

Nun aber wer find wir? Denn man muß doc wenigftens den oder bie 
fennen, welche die Schrift Iefen oder auslegen. Wir müffen ung doch wohl 
einem anfchliefen. Man fagt ung freilid wie aus einem Munde, daß 
die Katholiten nicht die Kirche ausmachen, am allerwenigften die Biſchöfe. 
Sey es ald Vorausfegung, aber nicht als Zugeftändniß: zeiget mir dann 
Jenen, der heute die Kirche lehrt. Spreche ih mit einem Sachſen, To 
wird er mir gleich antworten, es ſey Luther; fpreche ich mit einem Zürcher, 
fo weif’t er mid auf Zwingli; ein Genfer nennt mir Calvin. Aber 
Keiner von diefen Dreien kommt mit dem Andern überein, es fey denn 
in dem gemeinfamen Haffe gegen bie Katholiten. Sagt mir alſo um Gottes 
willen, an welchen diefer Drete ſoll ih mich halten? denn Einem mehr 
glauben als dem Andern, das kann durdaus nicht ſeyn. Jeder hat bie 
Schrift, Jeder beruft fih auf die Schrift, Jeder macht fih damit bereit, 
daß er den h. Geift nicht nur anrufe, fondern ihn auch befiße, Jeder hat 
feine Beihüger, feine Anhänger und Zuhörer, die ihn unterjtügen. Kurz, 
Jeder behauptet fein gutes Necht, wenn man fie hört; es ift Da unmög— 
lich, daf nit Jemand unrecht habe. Denn die Wahrheit ift nicht zweideutig, 
nicht zwiefältig, fie ift eitel Ginfalt und Licht; eine und diefelbe Sache 
fann nicht zugleih wahr und falfch ſeyn. Reicht mir alfo ein Garn, um 
mich aus biefem Labyrinth herauszuziehen: denn ich beiheure vor Gott, 
daß ih mid im Gewirre fo widerftrebender Meinungen entfeglic verwirrt 
fühle, und dennoch wünſche und flehe ich von ganzem Herzen zu Gott, er 
wolle mir bierin das wahre und bejeligende Verſtändniß verleihen. Wie 
viele Bibelftellen finde ich auf eine ganz neue Weife dargeftellt, in welchem 
Sinne man nod nie davon reden gehört? Und beftände man aud unter 
denjenigen, bie ſich mit Religionsangelegenheiten befaffen, eine Art Ueber: 
einjtimmung, jo wäre es dennoch nur ein gewiſſer anftändiger Schleier 
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zur Bedeckung der zahllofen Unbeile, welhe aus unfern Zerwürfniffen 
erzeugt worden, Allein Jeder bat feine dee, fein Hirngefpinnft, und das 
eben macht mid irre. Denn id fühle in mir durchaus nichts, das mid 
mehr zu dem Ginen als zu dem Andern binzöge; ich aber, ganz in Un 
wiffenheit verfunfen, befige nicht fo viel Geiftesfhärfe, um gebörig zu 
unterfcheiden und das Beflere herauszufinden, 

Es gibt wohl Solche, die ein kühnes Wort führen und mit vornehmer 
Stimme laut ausfpredhen, daß fie weder Luther, noh Zwingli, nod 
Galvin als Vorfechter anerkennen. Wem alfo muß man folgen, wen 
zum Führer nehmen? Antwort, die h. Schrift. Schr wohl, fie tit das 
Mort des lebendigen Gottes. Wenn aber diefelben Schwierigkeiten, melde 
den Geift diefer Gewährsmänner durchkreuzten, euch ebenfalls beläftigen, 
wer wird euch Aufklärung verfchaffen und Ruhe? der Geift Gottes. Gut; 
allein diefer Geift, den Jeder vorjchüget, ift nicht Allen gegeben; und biefer 
oder Jener, der ihn begehrt, erhält ihn nicht von Gott, weil Gott, der 
über unfere Gebete Richter ift, am beften weiß, daß er nicht männiglich 
heilfam wäre, 

Ja noch mehr; all diejenigen, welche dieſe Sprade führen, gerathen 
mit fi felber in Widerfprud; denn obgleich fie nicht geftehen wollen, 
daß fie der Lehre Eines diefer Dreie huldigen, fo würden fie ſich dennod 
büten, eine ihrer eigenen Erfindung aufzutifchen, aus Furcht, fie möchten 
als Neuerungsfchmiede heftig getadelt werben. Und fänden ihre Neuerungen 
auch Eingang, fo würden wir immerbdar in derfelben Frage eingepferdht 
bleiben: warum nämlid follten fie nicht mit irgend Einem der andern 
Partei übereinftimmen? Würde diefe Verfchiebenheit nicht vielmehr in 
ihnen felbft, als in der Sadıe ihren Grund haben? 

Wir find, meine Freunde! nicht im Streite wegen ber h. Schrift felber; 
ih befenne fie ganz von einem Ende zum Andern, und zwar aus ben 
Urfachen, die ih oben dargelegt habe. Wir weichen nur hinfichtlich des 
Sinnes, entweder den Buchstaben, oder die figürliche Bedeutung betreffend, 
von eimander ab. Die Arianer fchildeten fih mit der Schrift felber, und 
faft nie gab es einen Häretifer, ber nicht das Nämliche gethan hätte; 
fo zwar, daß jenes große Goncilium von Nicäa, das aus fo vielen heili- 
gen Bifchöfen beitand, vermittelt der Anführungen aus der alleinigen 
Schrift niemals zu Ende gefommen wäre, weil die Artaner ebenfalls 
damit angezogen famen, und fie gerade umgekehrt verftanden. 

Jeder citirte 3. B. die Stelle der Epiftel des h. Johannes, J. Joh. V.7.: 
„Es find drei, Die Zeugniß geben im Himmel: der Pater, dad Wort 
„und der heilige Geift, und diefe drei find eines.” Und die Andern von 
Ghriftus felbit, Joh. X. 30.: „Der Vater und ich find eins.” Allein die 
Arianer verftanden dieſe Worte blos von der Uebereinftimmung unter ihnen, 
wieauh Calvin fie deutet. Das allgemeine Nicänifche Goncil bezog fie 
aber auf die Wefenheit. In diefer Streitſache war die leßte und unläugbare 


Zufludt des Kirchenrathes die ununterbrodene Tradition diefer Auslegung 
und zwar feit ben Apoftelgeiten ber, wie die heiligen Atbanafius, Am- 
brofius und der Gefchichtfchreiber Theodoret bekannt haben. Anders 
bätte man nimmermehr Licht in diefe Finfterniffe gebracht, nod einen feiten 
Beſchluß erlaffen können in Gegenwart eines fo unbändigen Uebermuthes 
und fo vieler Anmaßungen. 

Es bleibt alfo entfchieden, daß und von Niemand die Geheimniffe der 
Schrift aufgefhloffen werden als von der Kirche, in welder nur Ein 
Geift waltet, und folglid nur Gine Auslegung. Und dieſes einhellige 
Verſtändniß erfennt man darin, daß fo viele Jahrhunderte bindurh und 
an fo vielen Orten, wo die Einen fehr oft obne alle Nachricht von den 
Andern waren, jo viele große Gottesgelchrte in demfelben Verftändniffe 
der wichtigſten und dunkelſten Stellen der h. Schrift hinſichtlich unſers 
Heils, befonders zur Zeit, wo vor der Buchdruckerkunſt die Schriften ſehr 
ſchwer gegenfeitig mitgetheilt werden fonnten, derart mit einander überein- 
ftimmten, daß daraus ein fonnenflares Zeugniß der Wahrheit erwächſt. 
Wenn ich alfo eine allgemeine Einhelligkeit unter allen diefen glänzenden 
Kirchenlichtern erblide, fo will auch ih mit ihnen übereinftimmen, wie 
ein Jünger gegen feine Lehrer fi) gelehrig erweifet. Stößt mir ein Zweifel 
auf, fo werde ich bei ihnen Beruhigung ſuchen, wie denn auch Gott ſelbſt 
mir dieſes anbefichlt. 

Oder find etwa die Lehrer des neuen Bundes mehr von Gott verlaflen 
als die des Alten Teftamentes? Bon diefen aber fagt er: ' „Wenn ein 
„Urtheil dir ſchwer und zweifelhaft fcheint zwifchen Blut und Blut, Handel 
„und Handel, Ausſatz und Ausfag, und du ſiehſt, daß die Nichter Ver— 
„Ihiedenes fagen in deinen Thoren: jo made dich auf, und gebe bin zu 
„dem Orte, den der Herr, dein Gott, erwäblen wird; und fomme vor die 
„Briefter vom Gefchlehte Levi, und vor den Richter, der zur jelben Zeit 
„ſeyn wird, und frage fie, fo werden fie dir urtheilen nach der Wahrheit. 
„Und du follft thun, was die Vorſteher an jenem Orte jagen, den der Herr 
„erwählen wird, was fie dich lehren nad feinem Gefege, und follft ihrem 
„Ausſpruche folgen, und nit abweichen weder zur Rechten noch zur Linken. 
„Wer aber hoffärtig ift, und dem Gebote des Priefters, der zu felber Zeit 
„dem Herrn, deinem Gott, dienet, oder dem Urtheile des Richters nicht 
„geborchen will: der Menfch ſoll jterben, und bu follft das Böſe aus 
„Israel thun.“ Das befichlt Gott durch Moſes. — „Begehre das Geſetz 
„von den Propheten,” fpricht der Herr zum Propheten Aggäus (11. 12). 
Und nod einmal beim Propheten Malachias (11.7): „Die Lippen des 
„Rriefters follen bewahren die Wiſſenſchaft, und das Gefek ſoll man holen 
„aus feinem Munde, denn er iſt ein Engel des Herrn der Heerſchaaren.“ 

Nicht ald wären die Priefter nicht oft von den Propheten gezüchtigt 
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worden; es handelt ji bier von einer allgemeinen Thatfahe. Es wäre 
daher eine wahre Gottlofigkeit zu behaupten, daf jeder Einzelne in diefem 
allgemeinen Tadel wäre mitbegriffen gewefen. Denn felbjt zu den Zeiten 
Jeſu Ghrijti, welde die verdorbenften und verzweifeltften ber jüdifchen 
Geſchichte waren, jagen fie nodı auf dem Stuble Mofis, das heit, auf 
dem Stuble der Wahrbeit, fo zwar, daß man verpflichtet war, zu befolgen 
was fie befablen. Und fo boshaft und verrudt jener Kaiphas war, 
befaß er dennoh bie Gabe der MWeisfagung, wovon bei Johannes, 
Kap. Xl., Meldung gefcieht, zum Zeichen, daß der h. Geift nie feine 
Kirche verläßt, wiewohl er in diejer letzten Verkommenheit der Juben an- 
fing, den Augenblid mit den Fingern zu zeigen, wo er fie verlaffen würbe, 
weil ihr Priefteramt zu Ende ging bei der Ankunft defjen, der vom Himmel 
geittegen war, um auf Erden dag Gefep in Erfüllung zu bringen. 

Ich werde nun gleich die Ginwendung, die man aus eben dieſen Bei- 
ipielen zieht, mit einer Antwort bedienen. Denn, jagt man, weil bie 
jüdifche Kirche, aus Mangel an Berftändnif der göttlihen Schriften, im 
Hauptartikel unfers Heils ſich fo gröblih betrogen hat, daf fie fogar den 
Grlöjer zum Tode verurtheilte: jo dürfte wohl, wie es fcheint, daraus 
gefolgert werden, daß die jegige Kirche, die wir als eine feite Säule an- 
jeben, jelbjt in Glaubensſachen, auch in dergleichen Irrthümer verfallen 
könnte. — Allein nebftdem, daß man eine folde Unterftellung rechtfertigen 
müßte, was feineswegs möglich ift, fo genügt hierauf die fchlagende Ant- 
wort, daß die Kirche Gottes überhaupt ſich des Vortheils erfreut, niemals 
Gott zu verlaffen, glei wie auch Gott niemals die Kirche verläßt. Denn 
es find dieß zwei gegenfeitige Wirkungen Gottes und feiner Kirche. Nun 
aber in dem nämlihen Augenblide, wo die Juden fich fo gottlos ver- 
fündigten, waren fie nicht mehr die Kirche, weil fie thatfählih aufgehört 
batten durd Jeſus Ghriftus, welder das Ende der Einen wie der Anfang 
der Andern jeyn jollte; welcher, fage ich, jener Edjtein war, der Beide, 
das beißt, die Juden und Heiden, fihtbar mit einander zu verbinden ge— 
fommen ift. Die Kirche waren aljo damals nicht mehr die Juden allein; 
ne beftand in Jeſus Chriftus, der durch feine fihtbare Gegenwart fie als 
die wahre bezeichnete, das ift, als diejenige, welde vor feiner Ankunft 
allzeit auf ihn gehofft hatte, und bei deſſen Anblid öffentlich an ihn glaubte. 

Noch mehr; die jüdiihe Synagoge wurde niemalg die allgemeine Kirche 
genannt, und man fonnte fogar gläubig ſeyn, wenn man fih auch nicht 
darin befand, wie 3. B. Melchiſedech, Job, und naher der Kämmerer 
der Königin von Gandace und noch Andere mehr. Weberdieß, wann bie 
Kirhe auch den Anſchein hatte zu fehlen, fo geihab es dennod feinen Falls 
in der Wirklichkeit; cs war diefes jedesmal cin Uebergang in einen beffern 
Zuftand. Auc hatten die Priefter des alten Bundes niemals dieſes Vor- 
recht, noch die Verheißung Gottes, nie in Irrthum zu geratben. Und 
dennoch bat es fich keineswegs ereignet, dab man fie verfludte und fid 
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von ihnen trennte, als erft in dem von Gott beftimmten und in Ghriftus 
erfüllten Zeitpunfte: ein enticheidendes und geheimnißvolles Beifpiel gegen 
diejenigen, welche bei jeglihem Anlaffe fih von dem Leibe Chriſti trennen 
und Sonderfirhen bilden möchten. Es fteht ausdrüdlich gefchrieben, das 
Reih Ehrifti werde fein Ende haben; auch wird der Herr nit ohne Ur- 
fahe Emmanuel," das beißt Gott mit ung, genannt, welches doch nur 
dann Sinn und Bedeutung hat, wenn man daburd einen immerwährenden 
Beiſtand verfteht, kraft deffen er allzeit mit feiner Braut vereinigt bleibt, 
damit fie, weil fie heilig ift, niemals durch Ehebruch oder Verbindung 
mit andern als ihrem Bräutigam, entehrt werde, 

Nun aber ift die Rede von dem Leibe GChrifti in feiner Ganzheit, in 
jeinem ganzen Umfange, nicht aber blos von einem Theile, abgefondert 
von dem andern. Dieſer ganze Leib ift heilig, nicht zwar weil alle feine 
fihtbaren Glieder heilig find ; fondern meil Alles, aus dem er beftcht, 
heilig iſt: heilig die Taufe; heilig das hriftliche Befenntnif des Glaubens, 
der Sitten und ber Lehre der Ghriften; heilig wenigftens die äußerliche 
und die gewiß heilige Religion betreffende Ginigung der Glieder unter 
fih und mit ihrem Haupte; endlich geben ihm die Heiligen, die in ber 
Kirche find, mit Recht den Namen heilig, damit er in feinen vorzüglichiten 
Gliedern geehrt werde; und ohnehin ift es ber Kirche eigen, was man 
fonft von feiner andern Religionsgefelfhaft jagen kann, die Heiligen für 
und mit fih zu haben; daß fie aber verhärtete Böfe und Sünder bei fi 
dulde, das iſt keine Eigenfhaft der Kirche. Iſt es endlich nicht eigentlich 
die Kirche, welche heilig tft, da fie ganz und gar Gott geweiht und gebeiligt 
ift und ihr Oberhaupt, Jefus Chriftus, der Heilige aller Heiligen genannt 
wird? 

In diefer Kirche aljo findet fi die Heiligkeit der Lehre, welche diejenigen, 
die als DVerkünder der Wahrheit in ihr aufgeftellt find, vortragen und er— 
Hären; und von eben dieſen will ich fie kennen lernen, wie ich bereits 
gejagt habe, nicht als ſuchte ich die Kirche bei den Lehrern, fondern Die 
Lehrer in der Kirche, wie Einer der Vorzüglichen unter ihnen, Vincenz 
von Xerins, fhon längft die Bemerkung gemadt. Eben dieſen fidhern 
Weg haben die großen Männer Bafilius und Gregor von Razianz 
eingefehlagen, um zur chriftlihen Frömmigkeit zu gelangen; denn wo bie 
Kirche, da tft der Geift Gottes; und wo ber Geiſt Gottes tft, da iſt die 
Kirhe und alle Gnade. Der Geift Gottes aber tft die Wahrheit, wie 
der h. Jrenäus fagt.? Mit welcher Authorität dagegen find diejenigen, 
die außerhalb der Kirche ſich befinden, bewaffnet zur Selbftvertheidigung 
wider Jene, die ihnen ihre Empörung und ihren Hochmuth vorhalten? 
Wie wird man aber Ichren, wenn man nicht gefandt ift? jagt der große 
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Heidenapoſtel, Röm. X. 15. Kommt es Privatperſonen zu, ſich gegen 
einen längft rechtmäßig eingeführten und eingehaltenen kirchlichen Zuftand 
zu erheben ? Sollte der Friede und die Rube in dem Haufe Gottes weniger 
Blag finden als in der Welt? Wenn die von der Kirche Abtrünnigen 
ihre Gewalt nur von ſich felbft haben, wer fann nod Bedenken tragen, 
fie als ungerechte Befiger fremden Rechtes anzufehen? Denn fie haben 
die rechtmäßigen Inhaber besfelben verdrängt; wenigitens hätten fie die- 
felben auf dem Wege der Gerechtigkeit, nicht aber mit Gewaltthätigkeit 
entfegen müffen. Wir haben diefen Sturm plöglid nad der Stille und 
Heiterkeit losbrechen feben; die Stille ging alfo voraus; und das natür- 
- lihe Geſetz, das niemals ungerecht ift, begünftigt allzeit die Inhaber 
einer Sache vor denjenigen, welde fie herausfordern, jo lang die Rechte 
der Einen wie der Andern noch nicht beleuchtet und feftgeftellt find. 
Habt ihr diejen Rechtsgang eingefhlagen? Wir haben wohl die ftreiten- 
den Parteien gejehen, wo find aber die Richter geblieben? Gott felbit, 
fagt ihr, bat auf eine außergewöhnliche Weiſe entſchieden. Es ift dieß 
das Schugmittel der alten Dichter, ' die, wann fie die Urfache einer Be— 
gebenheit nicht ergründen fonnten, auf den Willen Gottes fich beriefen. 

Mir reden bier nicht von der allgemeinen Vorſehung und Regierung 
Gottes, wir erfennen fie Alle insgefammt; wenn aber Alle, die Böfes 
thun, fih mit diefer einfachen Berufung rechtfertigen dürften, wohin käme 
es dann mit der Gerechtigkeit? Wann die ruchlofen Räuber und Plün— 
derer die Ränder verwüjten, find fie bamit im Reinen, wenn fie für Diefes 
außerordentlihe Gerichtsverfahren Gott verantwortlid mahen? Iſt etwa 
die Kirche weniger beredtigt ? 

Als ihr zuerſt zum Vorfchein famet, war diefe Kirche, die ihr befämpfet, 
aufrecht, mit erhobenem Haupte, auf feltem Fuße, ausgerüftet mit ber 
firhlihen Gewalt; in ihr hatte man viele Zeitalter hindurch gelebt; in 
ihr lebte man damals, in ihr lebt man jegt noch; fie war, fage id, 
ihr aber waret nicht oder wenn ihr auch mwaret, fo Tebtet ihr in ihr und 
in ihrem Schoofe, den ihr zerriffen habt, um aus bemfelben flüchtig 
zu gehen. War ed aljo nicht Elar wie die Sonne, daß fie den Vortheil 
der Zeitdauer gegen euch hatte, daß fie den MVortheil der Merjährung 
gegen euch behauptete, und daß ihr ohne Rechtsgrund diefe Verjährung 
nicht unterbrechen Eonntet? Und welde Befugniß moctet ihr wohl auf: 
weifen, um eure Mutter aus ihrem alten, aus ihrem rechtmäßigen Erbe 
zu verdrängen? mweldes Recht, fie als eure Mutter zu verläugnen, ihr 
als einer feilen Dirne mit jhamlofer Wuth nachzuſchreien und die Unehre 
von ihr geboren worden zu feyn, ald Ehre euch anmafen zu wollen. 

Ihr habt aber, entgegnet ihr, Gott zum Vater! Das ift nicht wahr: 
denn Niemand kann Gott zum Water haben, ber die Kirche nicht zur 
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Mutter hat, jagt mit dem b. Cyprian der h. Auguftin.' Und hätte 
aud Keiner der Väter es gejagt, jo will und fagt es die Vernunft. Sind 
die getrennten Secten, die wir geitiftet haben, dieſe Kirche, die niemals 
oder wenigſtens feit langem nicht mebr gewefen war; fo mußte wahrlid 
unfer Herr Jeſus Ghriftus über feine Wittwerſchaft fehr gefeufzet haben, 
und fhuldet und wie billig eine reiche Belohnung, daß wir ihm feine 
Braut, die er jo fehr liebt und dennoch fie beizubehalten nicht vermocht 
hatte, wieder aufgefunden und zugeführt haben! Das biefe nun freilich 
Gott feine Unvermögenheit vorrüden und ihm unfere gewaltige Kraft vor 
Augen legen. 

Dod laßt uns auf unfere erite Ausfage zurüdfommen und feben, ob die 
jo lang in Finſterniß begrabene Kirche auch wirklich durch das aufer- 
ordentlihe Mittel, das er in und gefunden, fo eben wieder in’s Leben 
erwedt worden. Wo ift der Beleg dafür? Denn wir erbliden zwar dieſe 
angeblich unfihtbare Kirche in eine fihtbare umgewandelt; daß dieſes aber 
an und für fih ein Werk Gottes fey, oder doch wenigitens ein ihm an- 
genchmes Werk, das jehen wir durchaus nicht ein. Denn ein Argument, 
das auf einer fchlehten That für eine, wenn auch guten Sade, rubt, kann 
von feinem Belange feyn. Dan würde einen Menſchen auslachen, der ba 
fagte: Diefer Mord ift begangen worden, mithin hat Gott Freude daran! 
Um dieſe Zufriedenheit Gottes zu beweifen, müßte man vorerjt darthun, 
daß Gott die That ausdrüdlih befohlen babe, ſonſt wird das von ihm 
jelbit ausgegangene allgemeine Gefet uns gehörig zum Bewußtſeyn brin- 
gen, daß er fie im Gegentheil verabfcheue und bie verdiente Beftrafung 
derfelben gutheißen müſſe. Da er aber der Urheber des Geſetzes tft, fo 
kann er aud; davon dispenfiren. Hierher gehört die durch Moſes verhängte 
Hinrichtung (Exod. 11. 12), die wir für gerecht halten, weil diefer beilige 
Mann nur das von Gott erwählte Werkzeug war zur Befreiung feines 
Volkes, und der mit befondern göttlichen Gingebungen begnadigt wurde, 
wovon Beweife in Menge vorliegen, und ohne melde er fonft eben fo 
fhuldig gewefen wäre, ald Kain, der feinen Bruder Abel gemordet hat. 
Ya, felbit das Gute, das wir verrichten, muß nad den lmftänden und 
Verhältniffen abgewogen werden. Aus ber einzigen Thatfahe, daß ihr 
die ganze Welt erfchüttert habt, und die Wirkungen diefes Vorgehens 
noch beitehen, folgt keineswegs, daß Gott euer Werk gutgebeifen, wenn 
ed gleih wohl den Stempel des Ungewöhnlihen trüge. Oder ijt es mit 
der Gutheifung Gottes verfehen, fo liefert davon die Beweiſe. 

Sagt aber nicht, daß diefes eine alte Einwendung fen; ich finde fie all- 
zeit neu, denn ich fenne feine alte Antwort, die fie widerlegt hätte, Laſſet 
alfo diefen befondern, euern Leidenfhaften fo zufagenden, fo günftigen 
Willen Gottes fihtbar und erkennbar werden; denn follte man euch auf 
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euer blofes Wort glauben, fo würde ein Jeder fih veranlaßt finden, das- 
felbe zu tbun, um fih Gehör und Anhänger zu verſchaffen. 

Ih frage euch, und bitte euch, antwortet mir um Gottes willen, wenn 
Einer unter euch aufjtände, die bei euch eingeführte Ordnung zu flören 
und eure Lehre zu bejtreiten, würdet ihr ihm nicht feine Vollmachten ab-. 
fordern? Und obne euch in weitere Nahforfhungen einzulaffen, würdet 
ihr nicht euere alt angeerbte Authorität feiner neuen Vermeſſenheit ent— 
gegenftellen? und wenn er im Namen Gottes euch feinen auferordentlichen 
Beruf Gottes vorfhüßte, was würdet ihr ihm antworten? Würbet ihr ihm 
nicht fagen, daß eure Kirchen bereits im Befiße einer von Gott genehmig— 
ten und feit einigen Jahren beftcehenden Ordnung feyen, die nicht von Jedem 
aufgehoben werben könne? Das ift aber gerade bier ber Fall; wir verftehen 
es jehr gut, unfere Rechte gegen fremde Eingriffe zu vertheidigen, können 
aber nicht unterlaflen, Andere in ihrem Rechte zu verfürzen. Wären diefe 
Urſachen hinreichend, diefem neuen Rubeftörer den Mund zu jtopfen, wel- 
ben Beweggrund können wir wohl haben, Andere, die noch mehr als 
gleichberechtigt find, in ihrem Beſitzthum und in ihrer Ruhe zu itören ? 

Es liegt außer allem Zweifel, daß ihr dep ungeachtet euch ferner auf 
die Schrift berufen werdet. Wenn aber euer Gegner ein und benfelben 
Tert anders als ihr ausleget, und durch eine andere klare Stelle nicht 
überwiefen werden fann, wie werdet ihr in der Verſchanzung eurer Aus— 
legung euch behaupten? Ihr werdet wohl nothgebrungen den in eurer 
Kirde angenommenen Gebraud anrufen müffen. Die Schrift ift zwar durch 
ich felbit jo glaubwürdig ald die unbezweifeltiten mathematifhen Grund— 
jäge. Allein die Löſung der Schwierigkeiten, welche aus ihrer Dunkelheit 
bersorgehen, ift durch die Schrift allein nidts weniger als gewiß. Oder 
wenn fie es tft, woher fommt es, daß fait Jedermann da in die Irre 
geht? Und damit fünnte man euch fehr empfindliche Hiebe beibringen, 
wenn man fi in euern Haushalt miſchen wollte, 

Sp zeiget mir denn, wie ed mir möglid wäre zu erkennen, daß ihr zu 
diefer Neuerung und Umwälzung aller Dinge in der Kirche von dem Geifte 
Gottes getrieben feyd. Da diefelbe das Haus Gottes ift, fo ift es nicht mehr 
wie billig, daß jene, welde ihre Verwaltung übernehmen, von Gott dazu 
beitellt feyen; fonft würde er ung bafür feinen Danf wiſſen, und ih fürchte 
jogar, er möchte ung vermeſſen finden und fogar verantwortlid machen für 
das Gute, das wir ohne deſſen Auftrag und ohne irgend eine Bevollmädtigung 
anrichten. Und weil ed da unfer Seelenheil gilt, auf das er fehr eiferfüchtig 
ift, fo muß es auffallend erſcheinen, daß er fih damit begnügt habe, euch 
angeblich feinen Willen innerlich zu offenbaren, und ung die Kenntniß desſel— 
ben vorenthalten, und zwar in einer Zeit, wo die Kundgebung dieſes Willens 
uns fo nothwendig geweſen wäre, um die Gegner desfelben mit guten Ant- 
worten zu bedienen. 

Wir müffen euh alfo glauben ohne ein anderes Zeugnif. Denn über 
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die Wunder fpottet ihr, wenn man folde von eud verlangt; und bod 
find die Wunder die gewöhnlichen Beweife der außergewöhnlihen Thaten 
Gottes, befonders wann es darauf anfommt, ein Lehrgebäude zu ſtürzen, 
von dem man bisher glaubte, daß es dur fo viele und große Wunder 
Chriſti, der Apoftel und einer Menge ihrer Nachfolger aufgeführt worden. 
Die ganze Gefhichte des Alten Teftamentes überfließt von ſolchen Be— 
weisgründen; und die des neuen Bundes hat, wie ſchon gefagt, damit an- 
gefangen und fehr lang damit fortgefahren, fo lang nämlich es Gott für 
notbwendig bielt, um den neuen Geheimniſſen unfrer Grlöfung eine un 
erichütterliche Unterlage zu geben. Und bis auf diefe legten Zeiten hatten 
wir nicht Gelegenheit zu glauben, daß wir irre gegangen in ber Kirche, 
in welcher diefe Zeugniffe uns aufbewahrt worden, und auf die wir unfern 
Glauben gegründet hatten. Damit wir nun zum Gegenglauben beredet 
werden, wie könnet ihr wollen, daß wir feine unläugbare Beglaubigung 
eurer Unternehmungen und Thaten verlangen? Hat nicht der heilige Pau - 
[us felbft ein großes Gewicht gelegt auf die in feinem Berufe gewirkten 
Wunder, und zwar zum Beweife, daß er feine andere Lehre predigte als 
die der übrigen Apoftel?' 

Daß fo viele Leute fih zu euch jchlagen, ift fein Wunder; auch die 
Arianer, Manichäer, Donatiften und mehrere Andere konnten fi deſſen be— 
rühmen und mit noch größerm Rechte, wenn es ſich darum handelte, rine 
Vergleihung aufzuftellen. Beim Zufammentreffen fo vieler Unfälle ift das 
Fortbeftehen von feiner großen Bedeutung, befonders in Bezug auf Jene, 
von denen wir fo eben gefproden, und die beinahe die ganze Welt auf- 
gewühlt haben, namentlih die Arianer, welche zur Zeit des Kaiſers Gon- 
ſtantius die Ghriftenheit fo in's Gedränge gebracht, daß der ganze 
fatholifhe Glaube faft nur mehr in einigen berühmten Männern, wie 
Athbanafius, Hilarius, Eufebius von Vercelli, Bapft Libe— 
rius, welder Lebtere fogar überrafcht worden, aber ſogleich wieder zur 
Einfiht gefommen, und in einigen Andern mehr zu finden war. Das 
Alles, meine Freunde! find feine Wunder, wie wir fie nöthig haben, 
um euern Beruf anzuerkennen. Es find dieß ganz natürlihe Wirkungen 
eurer Lehre, die chen jo gut im ſchlechten Sinne als anderswie ausgelegt 
werden können. Die Wunder, die wir verlangen, follten gewiſſer Maaßen 
den Wirkungen vorangeben, als Beitellungsbriefe, und als das von euerm 
Berufe ungertrennlihe Siegel; dergleichen find Heilung von unbeilbaren 
Krankheiten, Auferwefung der Todten, und andere, indem Gott durch 
die Gewalt, die er über die Körper gibt, die Macht über die Seelen zu 
bethätigen pflegt. 

Ihr aber ſeyd nicht in Vegleitung der Wunder erſchienen; ihr habt 
euch durd die Verwünfhungen und Schmähungen gegen den herrſchen— 
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den Zuftand der Kirche, weldhe ihr fonder Mühe den einfältigen und 
unmiffenden Leuten aufgedrungen, geltend gemacht. Verzeihet mir, ich be- 
theuere euch, ich fprehe aus Liebe zur Wahrheit und nicht in der Abſicht 
euh zu verunglimpfen, nach Art der Weltkinder; verzeibet mir, wenn ich 
euch fage, dag, nad meinem Dafürhalten, die Urbeber diefer Umwälzung 
fich des erften KRunftgriffes, womit die Schlange unfere Stammeltern verführt 
hatte, bedient haben: denn unter dem Vorwande, ihnen die Wiſſenſchaft 
zu verleihen, brachte er fie um jene gelebrte Unwifjenbeit, mit wel- 
her Gott fie begabt hatte, und machte fie in Allem unwiſſend. Ich will 
euch gerade nicht befchuldigen, als wäret ihr Alle in diefer bösmilligen 
Abfiht befangen; wenn ihr aber gleihwohl aus zu leichter Ginfalt oder 
gar aus Unwiſſenheit gehandelt hättet, fo wäret ihr dennoch an diefem 
großen Unheil ſchuld; und hättet ihr euch aud nit an dem Anfange 
betheiligt, jo trüget ihr immerhin die Schuld der Fortſetzung. 

Dem fey indeß wie ihm da wolle, ich komme durch eine untrügliche Folge: 
rung auf ben Schluß, daß ihr entweder gar fein Recht und keine Gewalt 
befiget, oder daß ihr wenigjteng uns davon feinen Beweis, kein Zeichen gebet. 
Denn es genügt durchaus nicht zu fagen, daß ihr das Wort Gottes prediget, 
man muß auch ben Beruf, die Gewalt haben, es zu verkünden, fonft könnte 
ein Jeglicher die Kanzel befteigen, was ihr übrigens grundfäglih auch nicht 
bindern fönntet. Alle Geſetzverſtändigen können die zwifchen den Parteien ob= 
ihmwebenden Streitfachen nicht entfheiden, wenn fie nicht mit der obrigfeit- 
lihen Würde bekleidet find und von ihrem Souverän nicht die rechtmäßige 
Gewalt und Authorität befißen. Und würde fi Einer da unberufen ein- 
dringen, jo müßten alle feine Urtheilsſprüche, wären fie an und für fih noch 
jo gerecht, für ungültig erflärt werben. 

Man bringt eud in Harnifch, ich weiß es fehr wohl, wenn man euch von 
biefer Seite zufeßet. Man muß fi aber zur Vertheidigung entſchließen; 
denn damit ift die Sache nicht abgethan, daß man ung zu überreden fucht, 
um mit unfrer Leichtgläubigfeit ein beliebiges Spiel zu treiben, man muß 
aud die Ungläubigen überzeugen, und diejes fann nicht ohne Beweisgründe 
geihehen. Liefert ung alfo Belege, daß euch Gott zu diefem Ende auserwählt 
und Jene, Die euch vorangegangen, verläugnet habe, Nimmer werde ih von 
diefem dringenden Anfuchen abftehen, als bis ihr mir in diefer Beziehung 
Genüge geleiftet habt, weil das die Thüre ift, durch welche wir in den Palaft 
der Wahrheit eingehen. Denn nebft dem, daß die Beifpiele der jüdiſchen 
Bropbeten, die ihr anführet, feine Beweisfraft haben und die Achnlichkeit 
niemals die Gleichheit feyn kann; fo find überdieß diefe Gleichniſſe zwiſchen 
euh und ihnen nad allen Seiten fehr hinkend und ich fürchte, fie möchten 
am Ende euern Händen gänzlich entfallen. 

Das Wefen der jüdiſchen Kirche beftand im Opferdienfte Levi's, in der 
Anbetung Gottes in einem einzigen Tempel, in den Opferungen, in ber 
Beobachtung des mofaifchen Geſetzes. Als aber die Propheten unter dieſem 
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Volke von Gott auferordentliher Weiſe erwedt worden, haben fie jemals 
eine Spaltung in der Kirche angezettelt? haben fie Altar gegen Altar 
erhoben? baben fie die gewöhnlichen Opferpriejter entwürbigt? find fie in 
ihren Beruf eingedrungen? Mo wird man in ber 5b. Geſchichte folde 
Dinge finden? Und follte man auch diefe Beifpiele fih zu Nuge maden 
wollen, fo müßte man doch wenigſtens die Wahl diefer Propheten ben 
Händen Gottes allein überlaffen, der fie nadı feinem Gefallen auserfehen 
würde, ohne unſre aufßerordentlihe Berufung in ein gewöhnliches Erb- 
folgereht zu verwandeln, wie ihr gethan habt. 

Könnte man wohl aus fo vielen Verfchiedenheiten und Widerfprüden 
zu euerm Vortheile irgend einen haltbaren Schluß ziehen? Im Gegentheil, 
fo groß und gräßlich auch die Gebrehen waren, welche die Propheten in 
diefem Volke bezichtigten, jo haben die Juden dennoch zu feiner Zeit ben 
geringften Verdacht auf fih kommen laſſen, ald wollten fie fih von dem 
Gottgefandten und Gottbeftellten abfondern, wie der 5. Auguftin ' fon 
früher wider die Donatiften hervorgehoben. Und dennoch ermangelten bie 
Propheten fehr oft der Wunderkraft. 

Andere, die einfichtiger jeyn wollen, erwidern, daß die, welche gegen bie 
Katholiken fih erhoben, einen rehtmäßigen Beruf hatten, weil fie ihn bei 
den Katholiten empfangen und ihrer Verpflihtung treu geblieben, kraft 
welcher fie die Wahrheit verkünden follten. — Unter diefem Laubwerk 
denken fie fih verbergen zu können; das Auge Gottes aber fieht uns 
allerwärts. Ein Auguftinermönd hatte den Beruf zu prebigen, das tft 
unläugbar; aber nicht zu prebigen wider die katholiſche Kirde, 
in welder ihm diefer Beruf geworden war. Sobald er von ihr ausge: 
treten und ſich gegen fie aufgeworfen, hat er diefen Beruf verloren, wie 
ein Föniglicher Beamter feiner Würde, die er von feinem Herrn empfangen, 
verluftig wird, jobald er eine Treulofigkeit gegen ihn begebt. Von einem 
Augenblide an konnte er nur mehr als eine degradirte Privatperfon an» 
gefehen werden. Denn fo er befennt, daß er diefen Beruf hatte, die Wahr- 
heit zu predigen, darf man da wohl annehmen, daß die, welde ihm biefen 
Auftrag gegeben, es ihm zum Vorwurf machen würden, wofern er feinen 
Amtspflicten würdig nachkäme? Gr bat ſich aber von ihr getrennt; da 
fonnte er alſo nur auf eine unrehtmäßige und ungerechte Weiſe beibe 
halten, was er früher unter Bedingungen empfangen hatte; denn weil er 
nicht mebr zur Kirche gehörte, jo konnte auch die von diefer ihm ver- 
liehene Gewalt feine Geltung mehr haben. Niemand gibt was er nicht 
bat; wie kann alfo der außer der Kirche ift, eine kirchliche Würde ver 
leihen? Seine Berufung war alfo von Anfang an rechtmäßig; und bef- 
wegen bat er, als er Jenen, die ihm diefelbe gegeben hatten, aufgefünbigt, 
aud auf diefe Berufung verzichtet. Oder fie war niemals rechtsgültig, 
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und bann hätte er nie den Beruf gehabt, und noch viel weniger als er 
eine Sonberpartet geftiftet: denn anderwärts hat er feine Vollmacht nicht 
gefunden und konnte fie auch nicht finden. In dem einen und dem andern 
Falle fonnte er fie auch nicht Andern mittheilen; was alfo nad ihm 
geſchehen, tft Urfprungs mit Nullität behaftet, und hätte felbit nach dem 
weltlichen Rechte nicht zur Ausführung kommen follen und dürfen. Diefes 
einzige Beifpiel dient zur Beurtheilung aller Uebrigen. 

Noch mehr; ald Luther feinen Beruf empfing, konnte derfelbe nur 
befhränfter Natur feyn, und ob er gleich Priefter war, konnte er Nie- 
manden bie Priefterweihe fpenden, wofern wir Die Regel fefthalten, welche 
die Apoftel eingeführt und die erfte Kirche mit aller Strenge beobachtet 
bat, nad der die Bifchöfe allein diefe Gewalt bejaßen, welche den Unter- 
ſchied zwifchen ihnen und ben Prieftern beftimmte, und zwar nad) den herge- 
braten und unwiderfprehlichen Zeugniffen jenes Alterthums, dem wir nur 
mit einer, allen Freunden der Ordnung und Wahrheit gehäffigen, Verachtung 
unfere Ehrfurcht und Zuftimmung verfagen könnten. Wenn ihr alfo weder 
von Gott, noch von jenen, gegen bie ihr bundbrüdig geworden, mit Boll- 
madt verfehen feyd, fo nennet mir einen dritten Ort, wo ihr fie allenfalls 
in Empfang genommen. Habt ihr diefe Gewalt von euch jelbft, fo genügt 
euer Geftändnif, um euch zu verbammen. 

Ihr werdet aber jagen, baf ihr fie vom Volke habt, dem ihr mit auf- 
fallender Verwirrung aller Ordnung in Bezug auf eure Paftoren das Wahl- 
recht zuerfanntet. Hierauf will ich nicht mit einer bloßen Verneinung eures 
Borgebens antworten, obgleich e8 mir ein Leichtes wäre, Dasfelbe mit allerlei 
guten Gründen zu befämpfen. Ich begnüge mich damit, euch zu fagen, daf 
wenn ich euch dieſe Volkswahl auch einräumte, ihr dennoch feinen Beruf 
hättet: denn wäret ihr aud vom Volke gewählt, fo hätte gleichwohl nicht das 
Volk die Hände aufgelegt, wie auch ihr demfelben nicht Gewalt dazu ertheilt 
babt. Steht ed nun thatfächlich feit, daß vor dem Daſeyn eurer erften Hirten 
euch Feine andere rehtmäßige Macht zu Gebot geftanden, um euch dieſe Händ« 
auflegung zu gewähren, muß fi denn nicht notbwendig der Schluß daraus 
ergeben, baß, wo ihr auch immer eure Vollmacht juchet, ihr diefelbe in Ewig— 
feit nicht finden werdet? Ihr jeyb damit einverftanden, daß die Handauf- 
legung ein unerläßliches Kennzeichen des Hirten ift, wiewohl ihr fagt, daß 
Bott, bei der MWieberherftellung ber Religion, auf eine außerordentliche 
Weiſe verfahren jey. Wir denken, über diefen Gegenftand das Nötbige gefagt 
zu haben, und meines Theils bin id) der Ueberzeugung, daß es euch unmög- 
ih ift, diefen Gründen auszuweichen. 

Kurz, aus all, diefem folgt ber fonnenklare Schluß, daß ihr keine Kirche 
habt. Denn ein Unding ift eine Kirche ohne Hirten, ich meine ohne recht— 
mäßige Hirten, und biefe habt ihr nicht, fo werig als das Volk Israel fie 
gehabt, nachdem es ſich von Juda getrennt hatte. Seyd ihr ohne Hirten und 
obne Kirche, wie ftebt ed denn mit euerm GSeelenbeil? Denn ihr feyd das 
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Haus nicht, in dem der Herr befiehlt, das Ofterlamm zu effen, und aud nicht 
die Arche, in der wir und von der Sündfluth retten können. 

Was wollet ihr alfo, daß mic in eurer jüngft unfihtbaren, nun ſichtbaren 
Kirche zurüdhalte? Iſt es eure Autborität, und muß diefe Authorität von 
Gott herrühren, und hat es auch nicht den geringften Schein, daß ihr fie von 
Gott empfangen habt: jo fann in feinem Falle eure Authorität dieſes 
bewirken. Fit es eure Lehre? welche Lehre könnet ihr aber ohne Authorität 
baben? Soll es euer tugendfamer Wandel ſeyn? Die Gnfratiten und 
Novatianer waren ganz von äußerlicher Heiligkeit befprengt. Iſt es Die 
vom Magiftrat euch verlichene Gewalt? wo ift aber biefe Gewalt? und 
wenn fie auch da wäre, fo erfenne ich den Magiftrat nicht als höchſten 
Herrn meines Glaubens. Ghriftus hat die Leitung feiner Heerde dem 
Hirten und nicht der weltlichen Macht anvertraut. Ihr wiſſet fogar, daf 
Azarias, König von Juda, mit dem Ausſatze gefchlagen wurde, * weil er 
das Hohepriefteramt fih angemaft hatte. Iſt es die große Zahl? Es gibt 
Religtonsparteien, die zahlreicher find als ihr, ihr feyd nur ein Häuflein, 
in Bezug auf Europa, Aften und Africa. Iſt e8 die geringe Zahl? Ich 
halte dafür, daß diefe Heine Heerde unter den Chriſten Jenen, bie von 
eurer Abkunft wiffen, jehr verbädtig jcheinen müfle; denn das Wort 
katholiſch oder allgemein, das der Geift Gottes feiner Kirche gibt, 
läßt fih mit diefer geringen Zahl nicht in Einklang bringen. Und obſchon 
geichrieben fteht, daß, wenn wir auch nur zwei ober drei in feinem Namen 
verfammelt find, er in unfrer Mitte ift, und daß ferner der fhmale und 
nicht der breite Weg uns anbefohlen wird, dieß Alles nad den gültigen 
Umftänden, und jedenfalls nah Vorſchrift der Einheit, Ordnung und 
Richtſchnur der Kirche gedeutet werden müſſe; nebſtdem ift es auch eine 
der vorzüglichiten und auffallendften Segnungen des Glaubens, daß erin 
der ganzen Welt verfündet werde. Sollte man übrigend der Eleinern Zabl 
fih anfchließen, fo gibt es nod Andere, die in diefer Beziehung euch ben 
Vorrang abgewinnen, 3. B. die Wiedertäufer, die Tritheiten, die Schwenf- 
feldianer, Davidijten und fonft welche, die vielleicht nod; weniger Anhänger 
zählen. Dann erlaube ich mir noch zu bemerken, daß, wenn bie geringe 
Zahl eud fo ungewöhnlid glänzende Vortheile verfhafft, ihr des Wun— 
ſches euch entſchlagen folltet, daß viele Leute Einkehr bei euh nehmen 
möchten ; denn wie eure Zahl fi vermehrte, würde in gleihem Verhält— 
niß die Urſache eures Dafeyns fhwinden; da im Gegentheil ihr euch um 
fo beffer befindet und um fo gewichtvoller feyd, je mehr von euch abziehen 
und je weniger ihr zählet. Ich bin gewärtig, daß ihr mir fagen werbet, 
eure Anfänge jeyen gering gemwefen, in die Länge aber müffe die Zahl 
anichwellen und beträchtlicher werben. Iſt aber diefer Grund ftihhaltig; 
haben denn diejenigen, die vor euch dieſes Vortheils fich erfreuten, nichts 
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gewonnen? Und follte die große Arbeit, die aufgeboten ward zur Zer- 
ftörung bes Heidenthbums und des Judenthums, und zur Einführung bes 
Chriſtenthums, zu nichts gedient haben? Wurden aber unter eurer 
Herrihaft jene Erdftrihe urbar gemadht und angebaut? Man hat damals 
noch nichts weder von euch noch von eurer Xehre gewußt ; oder wenn fie ſchon 
vorhanden mar, fo zeigt fie ung, denn wir erfchauen bis jest gar nichts 
als das nadte Gegentbeil. 

Was wird mid alfo bei euch zurüdhalten? Etwa eure Vorurtheile, 
wodurd ihr über die ganze Welt den Stab gebroden, ohne fie anzuhören. 
Ihr habt ung mit einem Wunderfcheine von Eifer und Frömmigkeit ge- 
jagt, daß Alles, was nicht mit euch war, voller Mifbräude fey. Bei 
diefem Worte haben wir gezittert und ein folhes Graufen empfunden, 
daß wir in dem Wort allein fchon alle Wirkungen besjelben erblidten. 
Gott weiß aber, wie wenig Urfache wir hatten, ihr, es zu fagen, wir, ed 
zu glauben: denn hören wir bie Parteien ab, fo nimmt unfer Glaube eine 
ganz andere Wendung. | 

Grftens habt ihr ein ganz unhaltbares Fundament gelegt, indem ihr 
vorgebet, daß wir nichts glauben follen, als was ausbrüdlic in der 
b. Schrift ftehe, als welde ihr einzig und allein für Gottes Wort aner- 
fennt, in welde ihr alle Gegenftände unfere Glaubens und Alles, was 
den Zuftand der Kirche betrifft, eingränget. Hierauf haben wir ſchon ge— 
antwortet. Ihr wiſſet indeh ohnehin, daß der größte Theil eurer Kirchen- 
ordnung, welche eure geheime Tradition tft, in der h. Schrift vergebens 
gefucht würde. Nachgebends habt ihr uns aus dieſem Jerufalem, wo ihr 
euch befandet und wo, wie ihr verfihertet, man gerade das Gegentheil 
tbat von dem, was pflihtmäßig fen, hinaus ziehen laffen, um und nad 
Eamarien zu überfiedeln. Das war aber gefehlt, ihr hättet euch ganz 
anders benehmen follen. Der Leib der Kirhe war, nad eurer Meinung, 
ganz Frank, lahm und elend; ihr hättet ihn heilen follen und nicht zer— 
gliedern ; denn dieſes war gerade das Mittel, ihn Eranf zu machen. Diefe 
Zerftüdelung war weit mehr eine Förderung des Todes als ein Heilmittel, 
und jedenfalls wenigitens eine Tödtung der vom Leibe abgefchnittenen 
Glieder. Der vom Wurm zernagte Baum wird darum nicht vollftändiger, 
wenn man ihm die Aeſte abjäget; man muß ihn von dem Gewürme be- 
freien, um fo die Urfache feines Verderbens zu entfernen. Oder heißt es 
etwa die Quelle reinigen, wenn man ihr die Adern entzieht? Durd eure 
Verfahrungsweiſe gehen die Aefte, die Adern und die Bäche zu Grund. 
Send ihr blos einfache Glieder dieſes Leibes, von dem ihr abgelöst wor- 
den, fo frage ich euch in Gottes Namen, welden Leib konntet ihr aus euch 
felbft bilden? Denn der Leib befteht aus allen feinen Gliedern; ihr waret 
aber nicht alle jene Glieder; ihr konntet alfo nicht diefen ganzen Leib 
bilden, wenigftens nicht ganz fo, wie er nothwendig feyn muß. Habt ihr 
die ganze Seele, und das Leben und die Glieder dieſes Leibes mit euch 
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genommen, welde Nächſtenliebe bat euch angetrieben, ben Tod deffen, was 
ihr darin zurüdgelaffen, zu verurfahen? Wäre es nicht ſchöner von euch 
gewefen, die von euch darin bemerkten erfalteten Theile mit euerm euer 
zu erwärmen und zu beleben, fie durch die Wereinigung mit euch in ber 
Eintracht zu erhalten, fie zur Theilnahme an eurer Glüdjeligkeit aufzu- 
muntern, anjtatt den ganzen Leib feinem elenden Siechthum zu überlaffen? 

Man hat uns fortgejagt, faget ihr; wenn aber die, welche ihr felber 
fortgejagt, dieſes hörten, würden fie euch gewiß nicht ohne Antwort laffen. 
Und wenn ed auch wahr wäre, daß ihr ausgefdloffen und mit Redt aus- 
gefhloffen worden, fo könntet ihr euch nicht Darüber beflagen.... 

Wer aber fieht nicht ein, daß eure erften Regungen und Bewegungen 
jehr ſchlechte Werkzeuge der Liebe waren? Es war nit genug, blos bie 
Einen zu beſchenken, man mußte für die Andern dasſelbe thun. Indeſſen 
ift euch wohl befannt, daß ein fo großes Uebel nicht wäre geduldet wor- 
den, Es war aber ein überaus wichtiger Fall, daß ihr, Privatperfonen, 
auf euern eigenen Kopf hin ein fo großes öffentliches Aergernig angerichtet 
und daß alle Welt aus euerm Kelche habe trinfen müflen. 

Dieg Alles ift für mich hinreichend und muß für jeden denfenden Men- 
fhen hinreichend jeyn, um mich von euch loszureißen, weil ich nicht redht- 
mäßig mit eu verbunden war. Ich weiß, daß dadurch mande ungünitige 
Eindrüde von mir wie von Jenen, welche vielleicht meinem Beifpiele folgen 
dürften, gegen mid und gegen meine Nahahmer veranlaßt werben; id 
weiß aber aud, daß Alle, die an und Anftoß nehmen, ſich die Mühe nidt 
geben werden, unfere Beweggründe fennen zu lernen und, wie es ziemte, 
gewiffenhaft zu prüfen. So viel vermag über und die Voreingenommen- 
beit, befonders in ben Angelegenheiten Gottes, wo Jeder fi einbildet, 
fattfam gelehrt zu ſeyn, wäre er aud der unwiflendfte Menſch von ber 
Welt. Habe ih meinen Frieden mit Gott gefhloffen, dann wird ber 
Krieg mit den Menſchen mir wenig fchaden. 

Wie Diele gibt es unter euch, die nur gegen ihre Prädicanten gewapnet 
find, und dennod ſich gebahren als ftänden fie feit in ihrem Glauben, 
von dem fie indeg nur auf das Wort Andrer davon Rechenſchaft geben 
fönnen? Man bat den Katholiten Unwiffenheit vorgeworfen; allein mit 
dem größten Unrechte, weil fie gehörig geborgen waren durch die Wilfen- 
fchaft ihrer Vorgeſetzten und Lehrer; verdienterer Maaßen trifft biefer 
Vorwurf diejenigen, welde diefe Unmiflenheit Andern anhängen. Das 
Naturgefeg will, daß das Recht, welches man gegen den Nebenmenfchen 
in Anfprud nimmt, diefelbe Kraft bemahre gegen Jene, welche davon Ge— 
brauch machen. Man wollte eine franzöfifhe Bibel und gereimte Pfalmen 
baben, franzöfiic beten und aus voller Kehle franzöſiſch fingen. Ich habe 
aber nicht bemerkt, daß dadurd das Wolf gelehrter geworden, es fen denn, 
daß man durch ewige Wiederholung eine Art Kauderwelſch fi angewöhne. 
Denn jo e8 darauf anfommt, eine Streitfrage zu erörtern, fo begegnen fie 
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den ihnen vorgelegten Schwierigkeiten nur mit Stillſchweigen und Ver— 
achtung; als hätten die göttlichen Schriften keinen andern Zweck als daß 
man fie Iefe, nicht aber, daß man fie verftebe, wie der h. Hieronymus 
wider die Luciferianer fchreibt. Ste find dadurch aud nicht frömmer ge— 
worden. Rechtſchaffene Leute in Bezug auf Sitten und Ehrlichkeit findet 
man freilih; was aber die Andern betrifft, fo berufe ih mid auf die 
Richter. Ich begreife daher nicht, welch großen Nugen die der Kirche be- 
reiteten Zerwürfniffe ung verfchafft haben. Denn die Behauptung, daf 
fie leichter und ficherer felig werden als die Andern, habe ih noch von 
Keinem aus ihnen gehört, ebenfowenig als daß die, welde ihrer Kirche 
nicht angehören, verdammt feyen. Dort im Gegentheil iſt es ein Glaubens— 
artifel, daß man außer der Eatholifhen Kirche nicht felig werde; womit 
nicht gefagt wird, daß Alfe, die in diefer Kirche find, die Seligfeit er- 
langen; fondern, daß aufer ihr Keiner es werde, follte er aud feinen 
Leib dem Feuer überantworten, wie der h. Paulus bemerkt, welder die 
Liebe fo hoch ftellt, daß er ohne Bedenken fagt, der Glaube und die Hoff- 
nung ſeyen ohne fie durhaus nichts. „Und wenn ich die Glaubendfraft 
„hätte,“ fpricht er, ' „fo daß ich Berge verfeßen könnte, hätte aber die 
„Liebe nicht, fo wäre ich nichts.“ Und an einer andern GStelle:? „Bor 
„Allem diefem aber habet die Liebe, welche ift das Band der Vollkommen— 
„beit. Und der Friede Chriſti herrſche freudig in euerm Herzen, zu welchem 
„ihr aud berufen ſeyd in Einem Leibe.“ 

Nun aber hat die Liebe Niemand als wer in ber Kirche ift; Niemand 
aber ift in ber Kirche, als der fichtbar mit ihr ift, wenn er es kann, 
oder wenigftens dem Geifte nad, wann die Entfernung ihn verhindert, 
fie zu fehen. Niemand kann fihtbar mit der Kirche vereinigt feon, ber 
fie nicht kennt; Niemand erkennt fie als durd die Wahrzeichen, unter 
denen das Alterthum obenan fteht (im Vergleich zu Jenen, die von geftern 
find) ; dann jenes der ununterbrochenen Aufeinanderfolge ihrer Oberbirten, 
dem fih die allgemeine Uebereinftimmung der Orte und Zeiten anreibt. 
In biefen drei Kennzeichen zufammen bejteht augenſcheinlich die von Gott 
ihr gegebene Verheißung, fie niemals zu verlaffen. Und da fi in ber 
Welt Eine findet, welche fih vor den Andern als Sole auszeichnet: fo 
zweifle ich fo wenig, als ich zweifle, daß mein Gott im Himmel tft, daß 
ih, feinem Willen zufolge, in ihr lebe, in ihr fterbe, um einverleibt zu 
werben in bie Zahl feiner Kinder, mit welchen ich durd feine Gnade Mit- 
erbe des Himmels werben foll, weil er mid fhon auf Erben mit ihnen 
dieſe Hoffnung theilen läßt dur Jeſus Chriftus, feinen allgeliebten Sohn, 
Grlöfer und Oberhaupt feiner Kirche, in der Kraft des h. Geiftes, der 
lebt und regiert mit dem Vater und Sohne in Ewigfeit. Amen, 


1. I Kor. XIII. 2. — 2. Goloff. IIT. 14. 
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Balens Aridalius, 
Philolog und Kritiker. 


1594, 


Valens Acidalius, den Juſtus Lipfiug eine „Perle Deutjch- 
lands" nennt, von lutheriſchen Eltern zu Mittftod in der Mark 
Brandenburg 1567 geboren, verlor frühzeitig feinen Vater, der als 
ein ausgezeichneter Mathematiker gegolten. Von Jugend auf hatte 
BD. Acidalius eine große Vorliebe für die Poefie, und ſchon in 
feinem 17. und 18. Jahre verfaßte er mehrere Iateinifche Gedichte, 
bie ſich des Beifalles der beßten Kunftrichter erfreuten, und theilweiſe 
in den Deliciis poẽtarum germanorum günftige Aufnahme fanden. Auch 
in ben Band II des Amphitheatrum Sapientie Socratice jocoserie 
von Casp. Dornavius find einige übergegangen, Niceron be 
merkt jedoch, daß fie auf nichts Außerordentliches Anfpruch machen 
fünnen. Dabei verlegte ex fich ebenfalls und beinahe leidenfchaftlich 
auf bie Eritifche Literatur, und bat erft fiebzehn Jahre alt den Plautus 
emenbirt. Er bezog mehrere deutfche Univerfitäten, namentlich Roftod 
und Helmftädt, während welcher Zeit er wahrfcheinlich fein Oratio de 
vera carminis Elegiaci natura el constitutione gefchrieben hat. 

Nah einem mehrjährigen Aufenthalte auf deutſchen Academieen 
unternahm Acidalius in Gefellfchaft eines gelehrten Breslauers, 
Namens Daniel Rindfleifch oder Bucretius, 1590 eine Reife 
nad Italien, um nad ber damaligen Sitte die dortigen Univerfitäten 
zu befuchen; er brachte jedoch die mehrfte Zeit feiner dreijährigen italie— 
nischen Wanderfchaft in Rom zu, wo er mit ben nambafteften Gelehrten 


— 265 — 


jener Zeit einen thätigen literariſchen Verkehr unterhielt. Der berühmte 
Arzt, Hieronymus Mercuriale, der Aesculap feines Zeitalters, der 
gelebrte Bücherfreund Johann Vincenz Binelli, der Schöngeift und 
Hiftorifer Antonius Riccobont, theild zu Bologna, theils zu Piſa oder 
Padua u. ſ. w., waren bdeffen Freunde und Gönner, Unter Mer- 
curtale’s Leitung hatte Acidalius nebft feinen hiftorifchen Studien 
und Arbeiten fih auch die Arzneiwiffenichaft eigen gemacht und wurde 
von ber mebicinifchen Facultät als Doctor aufgenommen. Seine 
ſchwache Gefundheit hinderte ihn nicht, eine bedeutende Anzahl von 
Werken zu fchreiben, zumal über die ältern lateiniſchen claffifchen 
Schriftſtelle. Arnobius, Aufonius, Gurtius, Plautus 
Seneca, Symmahus, Tacitus, Terenz u. f. mw. übten feine 
gewandte Feder. 

Sein erfted kritiſches Werk: Velleianarum lectionum liber, das er 
zu früßzeitig einer Ausgabe ded Vellejus Paterculus zu Padua bet- 
drucken ließ, hätte er fpäter gern unedirt gewünſcht. Defungeachtet 
erfchienen diefe literarifchen Forſchungen in allen Ausgaben des Pater- 
eulus, welche nad feinem Zode 1607 in Frankfurt und 1608 zu 
Paris und fogar bei defjen Lebzeiten noch 1593 in Lyon an's Licht 
getreten find. — Das Verzeichniß feiner übrigen Schriften fteht in 
Niceron’s Memoires II. 197 etc. 

Don Acibalius wird ein Begegniß erzählt, wobei er eine fo 
feine biplomatifche Geiftesgegenwart bewied, wie fie eben bei Com— 
mentatoren und Stubengelehrten nicht immer heimifch gefunden wird. 
Es war damals ein fcherzhaftes Titerarifched® Spielzeug unter dem 
Zitel: »Mulieres non esse homines, daß bie Weiber feine Menfchen 
ſeyen,“ bandfchriftlih von einem müßigen Literaten herrührend, im 
Umlaufe. Cine ber circulirenden Abfchriften kam in Acidalius 
Hände, er fand fie brollig, jedoch nicht zur Veröffentlichung geeignet. 
Unabſichtlich theilte er fie dem DBerleger feiner Animadversiones in 
Quintum Curtium mit, der fie, wahrſcheinlich von buchhändlerifcher 
Speculation getrieben, dem Drud übergab. Die Flugfchrift, die über- 
dieß einige anftößige Stellen enthielt, machte großes Auffehen, und 
der Druder wurde deßhalb vor Gericht gezogen. Da der Verleger 
nicht verhehlen konnte noch wollte, daß er das Manufcript von Aci— 
dalius empfangen habe, fchrieb diefer zu Gunften bes Beklagten eine 
Schugfchrift, worin er ben Hergang ber Sache erzählte, diefelbe als 
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eine literariſche Spielerei darſtellte, ſchickte ſie ſeinem Freunde Mona— 
vius, mit der Bitte, ſich bei dem Magiſtrat und den Profeſſoren zu 
Leipzig für den Beklagten zu verwenden. Was auch wirklich mit Er— 
folg geſchehen iſt. 

Deßungeachtet ſind im erſten Augenblicke einige Widerlegungen des 
dummen Spaſſes erſchienen und beſonders in minder hohen Frauen— 
kreiſen ein mächtiger Groll wider den vermeinten Verfaſſer entſtanden. 
Acidalius ward nun eines Tages bei einem öffentlichen Gaftmahle 
von einem Frauenzimmer fo lang in die Hetze genommen, bis er end- 
lich erklärte: „Die Frauenzimmer feyen wirklich feine Menfchen, fon= 
ben — Engel." 

Bald darauf bat ſich Acidalius nah Breslau begeben, wo er 
mit Johann Matthäus Wacker, Kanzler des Biſchofs von Breslau, 
befannt wurde, mwahrfcheinlich ein längft vorgenommenes religiöfes 
Vorhaben zur Ausführung brachte und in Erinnerung an bie in Stalten 
und Rom gemachten Erfahrungen und an bie dort gewonnenen Ein- 
drüde, im Jahre 1594 das Eatholifche Glaubensbekenntniß ablegte. Der 
Biſchof von Breslau wies ihm eine für deſſen literarifche und ſchön— 
wiffenfchaftliche Beitrebungen ganz geeignete Beichäftigung an, indem 
er ihn zum Rector des Gymnafiums zu Neiffe in Schlefien ' ernannte. 
Acidalius arbeitete jegt fleißig an der Herausgabe feiner Divinationes 
et Interpretationes in Plautum, die Gruter in feiue Lampas, seu 
Faz artium aufgenommen bat, Allen fchon nach einigen Monaten, 
nämlich den 25. Mat 1595, hat er das Zeitliche gefegnet. 

Die Gehäffigen feiner ehemaligen Glaubensbrüder haben ſogleich 
dad Gerücht ausgefprengt, Acidalius fey bei einer Prozeffion, plög- 
lih von einem Wuthanfalle ergriffen, nach Haufe getragen worden 
und bald darauf geftorben. Andere haben ihn fogar durch einen 
Selbſtmord fterben laſſen. Die Grdichtung feheint wirklich Beitand 
gewonnen zu haben, weil des Berftorbenen Bruder, Chriftian Aci— 
balius, fi veranlaßt gefunden, in einem öffentlichen Schreiben 
gegen dieſe Verleumdung und Lüge zu proteftiren. Auf ben 25. Mai 
fiel 1595 gerade das Fronleichnamsfeſt. Den Neubefehrten an biefem 
Fefte nach mehrtägiger Krankheit in feinem Bette ruhig und chriftlich 
binfcheiden laſſen, wäre zu profaifch gewefen; man zog alfo vor, dem 





1. Nicht Neuß bei Crefeld, wie Höningbaus unrichtig ſchreibt. 
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Tode mehr Poeſie zu verleihen, und bdenfelben mit Dolch oder Hirn- 
wuth zu umgeben. Chriſtian's Brief fteht in Epistolarum Cen- 
turia I... . edita cura Christiani Acidalii fratris. Hanovie 1606. 
Das fo eben genannte Lerifon gefteht felber, es ſeyen dieß lauter Rügen, 
„fintemal Acidalius mit gutem Verftande auf dem Bette verftorben.” ? 


1. Das neuvermehrte Lexilon von Bed und Burtorf fagt ohne weiters nad 
berlömmlicher Weife: „Da er feine Beförderung finden konnte, nahm er die fatholifche 
Religion an und erhielt in der Schule zu Neiſſe das Rectorat.“ Wenn er bei feinen bie- 
berigen Glaubensgenoſſen feine Anftelung erbielt, jo geichah es, weil man ibm entweder 
die Fähigkeit abjprach, oder deſſen Uebertritt ahnete. Das Erfte war unmöglich, weil 
Acidalius als einer der beten Bhilologen feiner Zeit angefehen wurbe; das Zweite 
möchten wir aud nicht gerne vorausfegen. Dem fey indeß wie ihm wolle, fo hatte ber 
Biihof von Breslau jeden Falls Feine Urfache, dem gelchrten Manne eine Anftellung 
zu verfagen und ihn Hungers fterben zu laſſen, weil er katholiſch geworben. 

2. Wie ſchwer bie eigennügige Leihtgläubigkeit, das verhärtete Vorurtheil, und bas 
ſyſtematiſche Beftreben, das Schlechte nur da aufzujuchen und nöthigen Falls zu erbichten, 
wo man es aus Haf over Beichränktbeit gerne finden möchte, ſich verfündigen können, 
— bavon liefert von Ammon, in feiner oft bezüchtigten Tenbenzfhrift: Gallerie, 
unter Anderm ebenfalls ein bedauerlies und warnendes Beiſpiel. S. 20 berichtet er: 
„Eben fo wird von einem gewilfen Jacob Latomus, nad Einigen Doctor ber Rechte, 
„nad Andern Domherr beim Peterftift zu Löwen (geboren zu Cambray im Hennegau, 
„geſtorben am 29. Mat 1544) erzählt, er habe feine früheren Glaubensgenoſſen in Wort 
„und Schriften mit der größeſten Bitterfeit verfolgt, zulegt aber zu Cölln von Gewif- 
„ſensbiſſen gefoltert bekannt, daß er gegen ben dreieinigen Gott ſchwer gejündiget habe. 
„Man feht hinzu, daß er unter furdtbarem Geſchrei feine Seele ausgehauchet.“ 

Bor Allem mahen wir anf zwei geographiihe Schniger aufmerkſam. Cambrai Itegt 
nicht im Hennegan, fo wenig ald Dresden in Schlefien; zweitens war Latomus nicht in 
Gambrat, ſondern in Sambron, einem Marktfleden im Hennegau, geboren. Jacob Lato— 
mus ſtammte keineswegs von proteſtantiſchen, fondern von katholiſchen Eltern ; er war 
nie proteftantifch, fondern allzeit eifriger Katholil. Am 29. November 1510 wurde er 
an ber Univerfität Löwen Doctor und Profeſſor der Theologie, und bewährte fi als einen 
der glängenpften und beſcheidenſten Lehrer an der theeloglihen Facultät bis zu feinem 
Lebensende, das er am 29. Mat 1544 in Löwen und nicht in Köln, fromm, rublg und 
im Frieden Gottes beſchloſſen bat. Er wurde in der dortigen St. Peterolirche, an welder 
er ein Kanonicat bejeflen hatte, beitattet und erhielt eine ruhmvolle Grabſchrift, die mit 
den Worten ſchließt: Vir sane mult@ eruditionis, pietatis et modestie hic sepultus est. 

Latomus ſchrieb eine Menge gebaltvolle Bücher und Flugſchriften wider bie Refor— 
mation und ihre Stifter. Anftatt ihm zu widerlegen, hielt man es für bequemer ihn zu 
serleumben, und aus der Luft gegriffene Lügen wider denfelben in Umlauf zu fegen und 
fie fogar druden zu Taffen, Aus folhen Pfüsen bat Hr. von Ammon feine biographifchen 
Seltenheiten gefhöpft Mit vollem Rechte alfo ſchreibt Heller: «Les Luthériens furent si 
sensibles aux coups que leur porta Latomus, qu’ils le döchirerent de son vivant et après 
samort, par des satires, des romans et par les termes les plus injurieux,» Es tft über 
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Wir glaubten der Ehrenrettung dieſes ausgezeichneten Convertiten 
ſchuldig zu ſeyn, ſeinem Namen in dieſer Sammlung eine Stelle 
einzurãumen. 


die Maßen unangenehm, ſolche unbegreifliche Dinge rügen zu müſſen. Diefer Roman, au 
dem auch fein wahres Wort ift, verfehlte indeh feinen unebeln Zwed unter ben Brote: 
ftanten feineswegs ; denn gerade noch hundert Jahre fpäter (1694) hat ber nelehrte und 
ehrlihe Königsberger Profefior, Johann Philipp Pfeiffer, den angelehrten irrigen 
Glauben an die Wirklichkeit dieſer Erdichtung aus dem Lutherthum bei jeiner Belehrung 
in den Katholiziomus herüber gefchleppt, und biefe vermeinte Thatfache blos als Beweis 
gegen bie katholiſche Religion zu entkräften gefucht. Diefer ausgezeichnete Gonvertit, der 
bei feinem Uebertritt eine ber allervorzüglichiten Belchrungsicriften, die äußerſt felten 
geworben, herausgegeben, wird fpäter in unferm Werke unter dem Jahre 1694 verfommen. 


Petrus Birtor Balma Cayet, 
früher reformirter Prediger. 


1595. 


Borlänfige Notiz 


über bie von den Tagfakungen ber franzöfiihen Geiſtlichlkeit zu Gunſten der befehrten 
proteitantifchen Prediger eröffneten Hilfsquellen. 

Da Balma Cahyet ber erfte reformirte franzöfifche Prediger tft, der in 
unferm Werke unter den Sonvertiten erfcheint, und auch einer ber Erſten 
war, welche nach ihrer Rückkehr zur Kirche in ihrer materiellen Ver— 
laffenheit von ber franzöfifchen Geiftlichkeit eine Unterftügung erhielten : 
jo glaubten wir über die befagte Hilfscaſſe eben hier einen kurzen Bericht 
rorausſchicken zu follen, um den wahren Geift und menfchenfreunblichen 
Zweck diefer Anftalt näher zu bezeichnen und irrige Begriffe zu berichtigen. 
Wir haben zu diefem Ende fowohl die Verbalprozeſſe diefer Tag- 
ſatzungen ber franzöſiſchen Geiftlichteit (X Bände in fol.) ald auch bie 
Memoiren derfelben (XIV Quartbände) durchgangen und das Ein- 
ſchlägige herausgezogen, um es an gelegener Stelle mitzuteilen. Diefe 
Berjammlungen haben unter Papſt Pius IV und König Karl IX im 
Jahre 1560 ihren Anfang genommen, und wurden bis zum Ausbruch 
der franzöfifchen Stantsummälzung zu Ende des achtzehnten Jahrhun- 
dertö regelmäßig fortgehalten. 

In der Verfammlung der franzöfifchen Geiftlichfeit vom Jahr 1598 
(Sitzung vom 24. Juli) wurde der Vorſchlag gemacht, einen Religions- 
fond zur Unterftügung ber neubekehrten und mittellofen calviniſchen 
Prediger zu gründen. Diefer Vorjchlag ſtieß auf große Schwierigkeiten, 
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weil mehrere Abgeordnete ben Mangel einer Bevollmächtigung zu die ſem 
Ende vorfhüsten, und Andere in verfchiedene Meinungen ſich theilten, 
obſchon fie überhaupt die Nüglichkeit und fogar die Nothwendigkeit 
erkannten, diejenigen, welche ihren Irrthümern aufrichtig entfagen wür- 
den, liebreich aufzunehmen und fie eintreffenden Kalles gegen Noth und 
Armuth ficher zu ftelen. Die Sache wurde einer reifen Prüfung unter- 
worfen, und in ber Sigung vom 25. Auguft desfelben Jahres vorläufig 
eine Summe von 3000 Thalern Hotirt zu Gunften dürftiger Prediger, 
die Ausweife ihrer aufrichtigen Bekehrung, ihres unbefcholtenen Wandels 
und ihrer wiffenfchaftlichen Tüchtigkeit vorlegen würden. In der Situng 
von 1605 wurde biefelbe Hülfsfumme fortgejegt. Der Verſammlung 
von 1608 ' legte der Cardinal von Joyeuſe ein päpftliches Breve vor, 
worin Baul V. diefelbe über dieſe Unterftügung beglüdwünjchte und ihr 
die Lage der Neubefehrten dringend an's Herz legte. Dasfelbe lautet: 


Papſt Paul V. : 


Ehrwürdige Brüder und gelichte Söhne Heil und apoftolifhen Segen. 
Gepriefen ſey Gott und der Vater unferd Herrn Jeſu Chriſti, der bei fo 
fhweren und anhaltend drüdenden Arbeiten nicht aufhört, ung durch bie 
Gnade feiner unausfprehliden Barmherzigkeit zu tröften. Wir haben mit 
innigfter Herzengfreube vernommen, daß unfer allerliebfter Sohn in Ghrifto, 


1. In der Sigung vom 26. Juli der nämlihen Sefiion lefen wir, daß die Verſamm⸗ 
fung dem Prediger Mugard (etwa ibentifch mit dem unten genannten Muguat) eine 
Penfion von 700 L., und in ber Sitzung vom 30. Jult der Wittwe des ebenfalls befehrten 
Predigers le Roy, 400 2. ausgemworfen habe. Proces-Verb. T. I. p. 199. 


2, PAULUS PAPA V. 


Venerabiles Fratres et dileeti Filii, salutem et apostolicam benediclionem, Bene- 
dietus Deus et Pater Domini nostri Jesu Christi, qui nos in tam gravibus et tam assi- 
duis lahoribus constitutos consolari per ineflabilis misericordie su® gratiam nunquam 
desistit ; accepimus namque cum summä animi nostri letitiä charissimum Filiom 
nostrum in Christo Henricum Regem vestrum ver& Christianissimum, zelo eatholic® 
fidei propagande incensum, dare operam quibuscumque rationibus ac viis potest, ut 
quam plurimi ex hereticis quofidi& ad Ecelesie sanci® gremium reducantur ; idque 
cüm antes studio ac diligentiä summä egerit, nune diligentius acriüsque eurare: 
retribuat illi Dominus seecundum opera sua. (Quoniam autem renuntiatum nobis est, 
quod long& facilior redderetur multorum conversio ab heresi ad Catholieorum 
communionem, si, posiquam reversi sunt, esset undè certum aliquod subsidium ad 
vite sustentalionem illis assignaretur ; cümque pro pastorali nostro munere nullius 
rei magis salagamus quäm salutis aberrantium nostrarum ovicularum, vehementer 
optamus, pium consilium atque studium charissimi Filii nostri Regis promoveri, 
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Euer wahrhaft allerchriſtlichſter König Heinrich, von Eifer für Verbreit- 
ung des katholiſchen Glaubens entbrannt, auf alle ordentliche und mög— 
liche Weiſe ſich angelegen ſeyn läßt, damit täglich Viele aus der Ketzerei 
in ben Schoos der heiligen Kirche zurückgeführt werden; und zwar, nadı« 
dem er e8 früher mit allem Fleiße und mit aller Betriebſamkeit getban, 
dermalen diefer Angelegenheit feine größte Corgfalt und eine gefteigerte 
Thätigkeit zumwendet. Der Herr vergelte ihm nad feinen Werken! Meil 
und eben berichtet worden, daß die Bekehrung eines großen Theils aus 
der Keperei zur katholiſchen Gemeinfhaft fehr erleichtert würde, wenn 
ihnen, nad ihrem Rüdtritt, ein Lebensunterhalt zugewiefen werden könnte, 
und da unjerm Hirtenamte nichts fo nahe am Herzen liegt, als das See— 
lenheil unfrer verirrten Scäflein: fo wünfhen wir aus allen Seelen— 
fräften, dem frommen Vorhaben und Eifer des Königs, unſers allerliebiten 
Sohnes, befonders dem von Sr. Majeftät uns ausgedrüdten Verlangen 
gemäß, VBorfhub zu gewähren. Darum ermahnen wir Eudy inftändig im 
Herrn, und fordern wir Euch dringend auf, ernitlih darauf bedacht 
zu jeyn, wie aus ben Ginkünften diejes Reiches dem Verlangen des Königs 
könne entſprochen und Unterftügungsmittel für die zum katholiſchen Glau- 
ben Zurüdfehrenden mögen berbeigefhafft werden. Mir vertrauen auf 
Eure Frömmigfeit. Eure Klugheit und Nächſtenliebe find uns bekannt. 
Es gebührt Eurer Gottesfurdt, die Verbreitung der Fatholifchen Religion 
zu fördern ; es ziemt Eurer Klugbeit, das Gemeinwohl fih angelegen jeyn 
zu laffen, und Eurer Liebe, an dem Heil des Nähten zu arbeiten. Da 
zur Ausführung diefes Unterftügungsmwerfes alle Mafregeln getroffen find, 
fo zweifeln wir feinen Augenblid, daß unfer Aufruf bei Euch Gehör fin- 
den werde, wie wir ebenfalld von Eurer Frömmigkeit und Grgebenheit 
überzeugt find.... Gegeben zu Tusculum unter dem Fifcherring den 10, 
Juni 1608 im vierten Jahre unſers Pontificates. 


potissimüm verö ab ejus Majestate requisiti ; proptereä vos etiam afque etiam horta- 
mur in Domino, ac eflicaciter requirimus rationem ineatis, quä ex Eecclesiastieis redi- 
tibus islius Regni possit aliquä ratione desiderio Regis satisheri et necessitatihus 
redeuntium ad Fidem catholicam subveniri: confidimus in vesträ piefate; prudentiam 
et charitateın vestram magnam esse novimus ; piefatis vestr® est Religionis catholice 
inerementum adjuvare, prudentie communi bono eonsulere, charitalis salutem proxi- 
morum quaserere. (Quibus quidem omnibus cum in decernendo hoe subsidio apprim® 
provideatar, non dubitamus quin nostra bee cohorlatio valde eflicax fulura ait apud 
vos, quemadmodum vestra ergä nos pietas et observantia nobis pollicetur ; quod qui- 
dem re ipsä prestetis, ex animo cupimus, alque cum omni charitatis affeetu vobis 
omnibus peramanter benedieimus. Datum Tusculi, sub annulo Piscatoris, 4° Idus Juni 
1608, Pontificatus nostri anno quarto. Petrus Stiotia, Venerabilibus fratribuset dileetis 
Filiis Archiepiscopis, Episcopis et Clero Regni Franeie. ©. Collection des Proces- 
Verbaux des Assembldes generales du Clergd de France, T.1. Piöces justif. N. III 
p. 193, Mömoires du Clergd de France. T. VIII. p. 1504 ete. 
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In der Generalverſammlung von 1610, Sitzung vom 17. Auguſt, 
wurde von dem Cardinal dũ Perron vorgetragen, ed babe eine an— 
jehnliche Perfon vor wenigen Tagen fich zur Eatholifchen Kirche befehrt, 
und fein calvinifcher Vater, ein Mann von ausgezeichneter Wiffenfchaft, 
ſey über biefen Vorgang fo erbittert, daß er feinen Sohn aus feiner 
Vaterſtadt mit Lift oder Gewalt zu entfernen gebenfe, um benfelben in 
eine fogenannte reformirte Gegend zu bringen und zur vorigen Gefinnung 
zurüdzuführen. Er begehrte daher von ber Verfammlung für bdiefen 
Neubekehrten eine Unterftügung, welche fofort bewilligt wurde.“ 

Da indeſſen die Zahl der convertirten Prediger fich außerorbentlidy ver: 
mehrte, mußte die Generalverfammlung auf neue Hülfgmittel finnen, 
und ſah fich bereits im Jahr 1615 veranlaßt, eine jährliche Summe 
von 30,000 Livres auszuwerfen. Um fich einen Begriff von den zahl: 
reihen Rüdtritten der calvinifchen Prediger zu machen, genügt es, die 
in der Situng vom 27. Juni 1615 der Generalverfammlung vorgelegten 
Namen bier anzuführen. Seremias (in den Proces-Verb. du Clerge 
de Fr. irrig Jeröme genannt) Ferrier, — Iſaias Ferrier, — 
Georg Soulas, — Johann Semerac, — Johann PBlantain, 
— Samuel Baul Mugnat, — Theophil Caſenove, — Johann 
Cauſſes, — Peter Ducan, — Joſias Montagne, — Gabriel 
Lavaud, — Heinrih Quètes, — Niclas Marchand, — Joſue 
Buibert, — Jakob Crespi aus Valence, — Vidouſe, — 
Degarene, — Molet, — Taſſan, — Vedelly. — Diejen 
Predigern fügen wir noch die gelehrten zwei Sponde, Goeffeteau, 
Pelletier und Caſaubon hinzu, 

Der Berbal-Prozeß der eben gedachten Sigung lautet: „Beim Bor- 
Ihlag zur Fortſetzung der Unterftüßungen zu Gunſten der befehrten 
Prediger kamen mehrere überaus wichtige Bemerkungen zum Vorfcheine. 
Es wurde gejagt, der verftorbene König, Heinrich der Große, fey durch 
jein Verlangen, die Keger zur katholifchen Kirche zurückkehren zu fehen, 
ber Beranlaffer und Beförberer diefer Hülfsanftalt geweſen; Seine 
päpftliche Heiligkeit habe dieſes Werk mit Lobfprüchen beehrt; dasſelbe 
ſey bereitd durch unbefchreiblihe Wohlthaten gekrönt worden, indem 
Viele, aus Befürchtung ber ihnen bevorftehenden Noth und Verlaffenbeit, 
noch in den Fefleln des Irrthums verſtrickt gelegen, diefelben abgemworfen 
baben, als fie durch diefe Fromme Spende des Glerus fi) gefchügt 


1. Collection des Proces- Verbaux T. Il. ©. 26 
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faben. Andrer Seits wurbe bemerkt, die Klugheit gebiete, diefer Frei- 
gebigfeit-in die wirklichen und ftrengerwiejenen Bebürfniffe einzugrängen, 
damit biefe neuen Auflagen dem Pfarrklerus nicht zu bejchwerlich falle 
und die Gehalte nach allen Vorfchriften der Gerechtigkeit und nach dem 
Maße des Verdienfted und der Noth vertbeilt und durchaus feinem Miß- 
brauhe Raum gejtattet werde,” ! In der Sigung vom 30. Juni 1615 
wurden wirflid die Namen zweier Gonvertiten geftrichen, weil fie die 
vorgefchriebenen Bedingungen nicht erfüllt hatten. * Auch in der General- 
verfammlung von 1621 wurde einem gewiffen Vene die Benfion 
von 300 2, entzogen, weil bedeutende und wohlbegründete Beſchwerden 
wider ihm eingegangen. ꝰ Dagegen wurden bei berfelben Gelegenheit 
verſchiedenen neubefehrten Predigern Gehalte zugefprochen, namentlich 
in der Sigung vom 3. Juni einem holländifchen Gelehrten, Bertues* 
und in fpätern Situngen den Predigern Lambert, Guillemarbd, 
le Blanc, welcher Lebtere ald ein Mann von hohem Verdienft und 
Anfehen bezeichnet wird. 

In der Generalverfammlung von 1628 haben mehrere Sigungen 
fih mit den Angelegenheiten ber neubefehrten Prädicanten befhäftigt. 
In einer derſelben wurbe bie 1615 abgefaßte Penſionsliſte revidirt, 
berichtigt, die unterbeffen mit Tod Abgegangenen durch Neuconvertiten 
erjegt und abermal feftgeftellt, daß nur die würdigſten und fähigiten 
befehrten Prediger an den Unterftügungen betbeiligt werden jollten. ® 
In diefer Seffion wurben folgende Neubekehrte nanthaft gemacht: 
Peter Perez, früher calvinifcher Prediger in ber Diözefe Saintes 
(im Aunis), vor mehreren Jahren übergetreten; Ezechiel Augier, 
vorher Prediger zu Partenay in der Provinz Auch, welcher ebenfalls 
vor Jahren mit Frau und zwölf Kindern zurüdgetreten, und beffen 
Ableben in der Situng vom 10. April angekündigt wird; Bertuis 
(fol helßen Bertins), Wilhelm Gafteron, Grprediger zu Saumur, 


1. ©. Proces-Verb. T. Il. p. 276. 

2. A. a. O. ©. 277. 

3. Proc.-Verb. T. II. ©. 373. 

4. Soll beißen Bertius. In den gegen zweihunbert Jahre fpäter im Drud erfchienenen 
Proees- Verbauz fommen oft unrichtig gedrudte Namen vor. Der erfte Berbalprozeh ber 
Gerneralverfammlungen der franzöfifchen Geiſtlichkeit iſt vom Jahr 1560 und ber erite 
Band der neun Follantenausgabe der Proces-Verbaur vom Jahr 1769, 

5. Proc. verb. T. II. p. 6001... . Choisissant les Ministres convertis, plus reconnus 
&tre de la vraie qualit6 et capables d’avoir pension... 
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convertirt am 28. Mat 1624 in Gegenwart bed Gardinald Ride: 
lteu; Danchez, nebft drei verwandten Familien zur römifch-fatho- 
lifchen Kirche zurüdgefehrt; du Breton, deſſen Tugendwanbel ber 
Bifhof von Nantes großes Lob ertheilt; Mestayer, dem ber Bilchof 
von Poitiers ein glänzendes Zeugniß gibt; Paul Dodee, ebenfalls 
ein befehrter Prediger, den die Königin-Mutter unter ihren Schutz 
genommen. ! 

Neun Profelyten aus dem calvinifchen Predigerftande erjcheinen in 
ben Berichten über die Generalverfammlung von 1635, wo eine neue 
Sommiffion zur Vertheilung der Hüffsgelder ernannt wurde; diefelbe 
beftand aus den Bilchöfen von Arles, St. Malo, Nimes, St. Flour, 
Digne, Chartres, Aurerre, Sainted u. f. w. Diefe aus vierzehn Mit- 
gliedern beftehende Gommijfion verordnete in ber Sitzung vom 19. No— 
vember auf's Neue, daß nur Solche auf Gehalt oder Unterftügung 
Anfpruch machen können, bie wirklich reformirte Prediger oder wenigftend 
proposants, d. b. abfolvirte Theologen oder Predigtsamtscandidaten ge= 
wefen, allen Anforderungen bed Reglements Genüge thun, mit guten 
Zeugniffen verfehen und zum Lehrfache befähigt find. Als Sole 
wurden in biefer Seſſion namhaft gemadt: Der befehrte Prediger 
Philippe, Marimilian Saherat, früher Prediger zu Quillebeuf 
in der Diözeſe Lifieur; Simon Grozet, ſchon feit mehr als zehn 
Jahren Eatholifch und mit einer Widerlegung des Predigers Meftrezat 
beſchäftigt; Tevenot, fchon früher ald 1635 befehrt; Garry, 
welcher unterdeffen Priefter und zur Eatholifchen Pfarrei Montravel 
in der Diözefe Bordeaux ernannt worden, Tieß eine Benfionsftelle Tedig; 
dü Laurent, vorher Prediger in Nimes; der befehrte Prediger 
von Baquerolle wird von der Königin empfohlen, u. |. w. 

In der Verfammlung von 1641, Sigung vom 5. April, berichtete 
Heinrih von Bethüne, Bilhof von Maillezais (in der Vendée), 
daß Joſeph Rodolphe, ein ſehr geachteter Prädicant und Kanzel- 
vedner in Guienne, Saintonge und in den Gevennen, zur römijch- 
katholischen Kirche übergetreten fey und verlas deſſen Glaubensbekenntniß, 
das er in Gegenwart der portugiefiichen Gefandtfchaft abgelegt hatte, 
Eine gleiche Belehrung eines berühmten Predigerd in Daupbine, die 
aber noch nicht veröffentlicht werben follte, fündigte der Biſchof von 


1. A. a. O. ©. (02 f. 
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Grenoble an. In der Situng vom 6, April wurde der Tod folgen- 
ber, früher übergetretenen Prediger verlefen: Paul Mugat (oder 
Mugnat?), Mahault, Bourgnignon, Dümont, Merlet, 
Gafe-Major, Gerfan, Le Comte, Junin, Billeban und 
Groizet. Im derfelben Sitzung und in jener vom 8. April wurden 
Laurent, GChenat, Pagés und Querieres von ber Unter- 
fügungslifte geftrichen, der Lette, weil heimgegangen, die drei andern, 
weil nicht mit den nothwendigen Atteftaten verfehen; dagegen wurden 
die vor Kurzem übergetretenen de Saint-Germain, Neffe des 
befannten calvinifchen Volemiters Dupleffig-Mornay, und Predigt- 
amtscandidat dü Las in Bordeaur, aufgenommen. 

Unterm 5. April wird zweier berühmter Prediger Limbourg und 
Pouſſet gedacht; desgleichen bed Genfer Bräbicanten des Planches, 
des Predigers Peyrès (etwa Homonym mit dem bereitd erwähnten 
Perez?), ded Predigers Dieu zu Montpellier. 

In der Situng vom 30, April führte der längft befehrte Prediger 
Goutelier mit Erlaubniß der Tagenden feinen zwölfjährigen Sohn 
vor, ben er im Studium der Sprachen und Wiffenfchaften mit außer: 
ordentlicher Sorgfalt zum Dienfte der Fatholifchen Kirche erzogen 
hatte. In Gegenwart und zur Bewunderung ber Abgeordneten Tas 
ber Knabe ad aperturam libri die hebrätfche und griechifche Bibel, 
legte diejelbe aus, beantwortete die erhobenen Schwierigkeiten und Ein— 
wendungen ſowohl in pbilologifcher als hermeneutifcher und eregetifcher 
Dinfiht. Auch mathematische Demonftrationen nahm er vor und 
legte die Elemente ded Euclides aus. Die Verfammlung fteigerte 
zu Gunften des Sohnes das Jahrgeld des Vaters. 

In der nämlichen Seffion famen noch die Namen der convertirten 
Prediger Bages, Phles und Pierron vor. 

Am 9. Mai 1644 legte Peter Gerard aus Gabriac in den 
Gevennen, nachdem er während britthalb Jahre zu Mende das refor- 
mirte Evangelium gepredigt, in bie Hände des Bilchofs dieſer Stabt 
das Eatholifche Glaubensbefenntnig ab. In der Berfammlung ber 
franzöſiſchen Geiftlichkeit von 1645 wurden noch folgende Bekehrungen 
angefagt:? Dumas in Mende (früher convertirt); Johann Gobert, 


1. ©. Procös-Verb. T. Ill. p. 74. 
2. Proces-Verb. T. Ill. p. 399 fi. 
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Gngländer von Geburt und Feldprediger eines ſchottiſchen Regimentes; 
Buguet, aus der Didzefe Boulogne, Sohn bes calvinifchen Predigerd 
zu Bologne, trat zur Eatholifchen Reltgion über, nachdem er einige 
Zeit Predigtamtscandidat gewefen ; und erhielt, weil verfolgt und arm, 
einen Zahrgebalt; Johann Bapt. Garnier mit feiner ganzen Fa— 
milie; de Combalaſſe, Prediger in der Stadt Realmont, Diözefe 
Abi; Cappel, Prediger in der Diözeſe Angers, ein Mann von 
hohem Verdienſte, der ein thätiger Bekehrer der Proteftanten geworben. 

Auch die Verfammlung von 1650 lieferte eine reiche Ernte von 
GSonvertiten, unter Andern den berühmten Prediger und Schriftfteller 
Martin aus Maine; Prediger Iſaak Sontant, Diözefe La Rochelle; 
Prediger Johann Garrignes aus Milhau u. f. w. Auch von Be- 
kehrungen aus dem weltlichen Stande gefchieht Meldung. * In ben 
Situngen von 1654 kommen nachſtehende Predigerconvertiten vor: 
Renieres, aus Sedan, trat nad feiner Befehrung in den Domini— 
kanerorden; Maffot mit feiner zahlreichen Familie; Foché, aus ber 
Diözeſe Arles, Predigtamtscandidat; Guerdon und Pajet; Jakob 
Joly, deffen Vater, auch Prediger, fich ſchon früher befehrt hatte; 
de Niel, Bauvet, Sergio, Rabefede, Giraudon, Bloffet, 
de la Foret und dü Laurens, aus Nimes, welcher aus einem 
calvinifhen Prediger ein Priefter des Oratortums geworben. ? 

In der Verfammlung von 1660 fommen als convertirte Prediger 
vor: Daniel Dürand, Sohn ded Johannes Dürand, calviniichen 
Prediger zu Iſſurtille; Dürand, aus der Diözefe Caſtres; Larbde- 
nots, welcher felbft wieder viele vornehme Calviniſten befehrte; 
Stephan Te Belin, aus der Diözefe Autün; Eude, Bomez, Ga- 
pet, Boncour und de la Broſſez Peter de Bommiers, ber 
1660 übergetreten und beffen Befehrungsmotive in der Sitzung vom 
4, November deefelben Jahres verlefen wurden. Es tft zu bedauern, daß 
biefelben in der Collection des Proces-Verb. nicht abgedrudt worden. 

Mir könnten aus den zehn Folianten der Verbalprozeſſe ber fran- 
zöfifchen Geiftlichfeit noch mehrere auf diefen Gegenftand Bezug habende 
Auszüge liefern; wir brechen aber hier ab, um noch einige Notizen 
aus den in ben Memoires du Clerge de France T. VII. von ©. 1506 
bis 1521 zufammengeftellten Befchlüffen, welche Neubekehrte betreffen, 
bier mitzutheilen. 


1. ©. a. a. OT. Il. p. 725 ff. — 2. Proces-Verb. T. IV. ©. 406 ff. 
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Unterm 29. Juli 1664 wird ein königlicher Rathoſchluß erlaſſen, worin 
der König erflärte, daß die Neubekehrten unter feinem Schirme ſtehen, und 
den öffentlichen Behörden eingejchärft wird, diefelben gegen Verfolgungen 
und Beleidigungen zu ſchützen.“ Gin Erlaß der Gdictenfammer zu 
Paris vom 2. September 1669, mit Berufung auf ftattgehabte That- 
ſachen, verbietet ben calvinifchen Predigern und Anbern, die Neu: 
befehrten zu fuborniren, d. b. beftechen. ? Durch eine Ordonnanz vom 
11. April 1681 wurden die Neubefehrten während zwei Jahre von 
Einquartirung und Auflagen freigefprochen, und dieſe Maßregel da— 
durch begründet, auf daß der einflufreiche calviniſche Adel an dieſen 
Neubekehrten keine Bebrüdungen ausüben könne, ® 

Kraft eines ftantsräthlichen Beichluffes vom 23. September 1685 
wurden ben zum katholiſchen Glauben zurüdgefehrten Edelleuten bie 
Kirchenpläße, welche ihre Ahnen im Befige gehabt, wieder zugefichert, 
weil, wie die Maßnahme fagt, es fich geziemt, daß biefelben beim 
Gottesbienfte in ben Kirchen die nämlichen Pläge und Ehren genießen, 
welcher ihre Väter blos durch ihren unglücklichen Abfall von ber 
Religion verluftig geworben. ® 

Ein Beichluß des Parifer Parlaments vom 13, Juni 1663 ver— 
bietet Kinder zu enterben, aus der Urfache, weil fie zur katholiſchen 
Kirche übergetreten oder fich mit Katholiken verheirathet haben. * 

Nachdem wir diefen kurzen Ueberblick vorausgefchiet haben, kommen 
wir auf Balma Gayet zurüd. 


1. Vgl. Memoires, T. I. p. 2009 fi. 

2. A. a. D. ©. 2026. 

3. Ebend. S. 2030. Sa Majesté ayant été informee que plusieurs de ses sujets de 
la R. P. R. les quels sont en volont& de se converlir, et d’embrasser la Catholique, 
Apostolique et Romaine, en soient neanmoins divertis et retenus par l’apprehension 
qu’ils ont que par le cr&dit qu'ont les Seigneurs des lieux de leur demeure, qui sont de 
la dite R. P. R. sur ceux qui font le d&partement et la distribution des logements des 
gens de guerre qui y passent ou s&journent, ... ils ne soient apr&s leur conversion 
charges du dit logement de gens de guerre et &tant bien aise leur Öter tout sujet de 
erainte & cette occasion ; Sa Majestö a ordonn& et ardonne, ... que ceux de ses sujets 
de la dite religion pretendue reformee qui se sont converlis et faits calholiques depuis 
le premier jour de la pr&sente annde 1681 et qui se convertiront ci-apr&s soient et 
demeurent exempts et döchargds pendant le temps de deux anndes, etc. 

4. Mem du Clerge de Fr. T. I. 2039. 

5. A a. O. ©. 2003 und 2004. Mit Berufung auf den Artikel XXIV des Pacifica- 
tionsebictes von Nantes. 
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Diefer Gelehrte hatte das Mißgeſchick, daß er nicht nur von den 
Broteftanten, jondern aud) von mehrern katholiſchen Schriftitellern theils 
ungerecht, theils allzuftreng beurtheilt und behandelt wurde. Petrus 
Pictor Palma Cayet (Gahter, Cayer, Caiet und Cajetanus), geboren 
1525 in dem Städtchen Montrichard, Provinz Touraine in Frankreich, 
von armen Fatholifchen Eltern, begann die Studien in feinem Geburtsorte, 
und vollendete fie auf der Univerfität zu Paris, wo er ſich beſonders 
auf PVhilofophie, Theologie und Jurisprudenz verlegte. In der letztge— 
nannten Wiffenfchaft hat er fich einige Grade errungen, weßhalb er jpäter 
ſich um einen Lehrftuhl des canonifchen Rechtes bewarb, In der Haupt- 
ftabt machte Cayet die Bekanntfchaft bes eben fo gelehrten als unglüd- 
lihen Peter Ramus (la Ramee), der den jungen unerfahrenen Mann 
für den Galvinismus gewann. 

Nach jeinem Abfalle begab er fich nach Genf, wo er ausfchlichlich den 
theologifchen Studien oblag; von dort aus befuchte er mehrere deutfche 
Univerfitäten. Um jene Zeit verfah er eine Zeitlang die Unterfehrerftele 
bei Heinrich, Prinzen von Bearn (dem nachherigen König Heinrich IV). 
Bald nachher ward er ald Prediger nach Montreuil-Bonnin unweit 
Poitiers gefandt, welches Amt er einige Jahre bekleidete, bis er 1584 
von Katharina, Prinzeffin von Bearn, fpäter Herzogin von Bar, Schwe— 
fter K. Heinrich's IV, als Hofprediger nad) Bau berufen wurde. ' Die 


1. Nach feiner Nüdtehr zum katholiſchen Glauben verfaßte Cayet tm Jahr 1601 eine 
Schrift, worin er biefe Prinzeffe, welche indeß einen Prinzen von Lothringen gebeirathet 
hatte, einlabet, fi zur katholiſchen Mutterfiche zu befennen, Damit verband er eine 
Widerlegung bes calviniſchen Predigers Co uet. Die 106 Octavſeiten enthaltende Ab- 
handlung führt ven Titel: Remontrance et supplication tres-humble d Madame, Saur 
unique du Roi, Princesse de Navarre et de Lorraine, pour voulnir reconnaitre notre 
Mere la Sainte Eglise, Catholique, Apostolique et Romaine, Avec la Refutation de 
Jacques Couset, soi-disant Ministre pretendu, sur la Conference pretendue qu'il a 
mise en avant tenue d Nancy en Lorraine. Ensemble la reponse patine au Memoire 
du dit Couöt. Paris. 

In des Sarbinal du Perron’s Ambassades et Negociations 4*6d. Paris M. DI. XXXIN. 
4°, leſen wir ©. 105 einen Brief des Herzogs Karl IN. von Lothringen an dũ Perron 
damals noch Biſchof von Eoreur, worin er ihn bittet, fi in Fontatnebleau einzufinden, um 
mit feiner Schwiegertochter confefiionelle Fragen zu beſprechen. Das Zufammentreffen 
biefer Einladung mit der Schrift Cayet's berechtiget zur Vermuthung, daß Leptere nicht 
ohne Einwirkung höheren Ortes erfchienen iſt. Hier bie Ueberfegung ber Zujchrift des 
Herzogs: „Herr von Evreur, Ste wiffen zur Genüge, wie fchr baran gelegen tft, daß 
man bie günftigen Gelegenheiten benüte, wann es ji darum handelt, bie verirrten Seelen 
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Vorſehung baute ihm dadurch eine Brücke, um ihn wieder in den Schoos 
der katholiſchen Kirche zurückzubringen; was folgender Weife zur Aus— 
führung fam, 

Die Prinzeffin von Bearn Tief fich von ihrem Hofprediger nach Paris 
begleiten, wo Cayet mit dem berühmten bü Perron in Berührung 
fam, mehrere Gonferenzen mit ihm batte, und hinfichtlich der religtöfen 
Neuerungen gänzlich enttäufcht wurde. Am 9. November 1595 ſchwur 
Cayet den Galvinismus ab und trat in die katholiſche Kirche zurüd, 
in Gegenwart ber fäntmtlichen Univerfitätslehrer. Die Reformirten 
hatten von den Fatbolifchen Abfichten Cayet's nicht fo bald Kunde, 
als fie bei Gelegenheit einer in bdemfelben Jahre verfammelten Synode 
den Gonvertiten feierlich abfegten, und den Prediger von Loberan de Mon- 
tigny beauftragten, den von ihnen Abgefchiedenen öffentlich an ben 
Pranger zu ftellen, was in einer eigenen zu diefem Zwecke gefertigten 
Schrift geſchehen ift. 

Die in diefer Schrift wider Cayet erhobenen Beichwerden lauten, 
„er babe Pottiers, ? das ihm als Wirfungsfreid angewiefen war, ver- 
„laflen, um ſich durch fchlechte Mittel erftens in die Gunft des Königs, 
„und nachher in die dev Madame” (Katharina, Schwefter Heinrich IV), 


in unfere Kirche zurüdzuführen. Da nun dermalen meine Schwiegertochter in Fontalnebleau 
weilt,.. und bie meifte Zeit mit den Befuchern auf Spaziergängen und In Geſprächen 
zubringt, fo dachte ich, es bürfte ſich wohl keine beſſere Gelegenbeit barbieten, hinſichtlich 
ihres Glaubens mit ihr wieder anzufnüpfen. Deßwegen bitte ich Ste fehr Herzlich (ir&s 
affectueusement), ſobald wie möglich fi alldort einzufinden ; in drei oder vier Tagen 
werde ich mich chenfalls dahin auf den Weg machen. Sie werben dann mit Gottes Hülfe 
bie bereits begonnenen Unterbanblungen fortiegen können, da die Herzogin den Wunſch 
geäußert, Ihnen fofort geneigtes Ohr zu leihen. Ich vertraue auf Gott, er werbe durch 
feine Gnade und Güte Ihre Wünſche unterftügen, und Ihre deßfallſige Mühe fegnen, da⸗ 
mit Ste in tiefem frommen und glorreihen Werke ſich nicht nur ein außerordentliches 
Berbienft erwerben, fondern auch meinen Sohn, mid, und all die Meinigen zu unenblichem 
Danf verpflichten.” 

Vorftebender Brief tit ohne Datum. Aus der Antwort des Garbinale vom 5. Septem⸗ 
ber 1601 ergibt ſich aber, daß berjelbe im Auguft bes nämlichen Jahres gefchrieben worben. 

Ob der Garbinal, der Herzog Karl II. und die Herzogin von Bar fi in Fontaine 
bleau wirklih zufammen eingefunden, wiſſen wir nicht; fo viel aber iſt gewiß, baß bie 
Herzogin Katharina reformirt und kinderlos geblieben, und bas Herzogthum Lothrin- 
gen auf Karl IV», einen Neffen Karls III, übergegangen ift. 

I. Arertissement sur la deposition du sieur Cayet du Saint-Ministere, et sur sa 
revolte. 1595. 12. 

2. Das heißt Montreuil-Bonnin bei Poitiers. 
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„einzufchmeicheln; er habe fich dergeftalt den geheimen Wiffenfchaften 
„ergeben, daß man ihn gewöhnlich Petrus Magus nannte; und er habe 
„ſich einer Jungfrau gegenüber nicht honett genug betragen.“ 

Es fteht wohl auf der flahen Hand gefchrieben, daß dieſe Befchul- 
digungen entweder nicht gehörig erwiefen, oder von feinem großen Belange 
gewefen, weil man fie, nicht als er noch reformirter Prediger war, fon= 
bern erft als er Fatholtfch geworben, geltend gemacht hat. D’Aubigne, 
biefer Gejchichtsfabulift, mochte wohl die Schwäche dieſer Beſchwerde— 
führung eingefehen haben; darum führte er fchwereres Geſchütz gegen 
Gayet auf, und behauptete! ohne weiters, „derſelbe habe zwei Schriften 
„verfaßt, in derer erften er den Sat aufgeftellt haben foll, das ſechste 
„Gebot verbiete den Ehebruch nicht, fondern nur die ftumme Sünde; 
„und in der Andern, die Wiederherftellung ber öffentlichen Häufer fey 
„eine Nothwendigkeit, Wegen biefer zwei Schriften, feet d’Aubigne 
„binzu, ſey Cayet feines Amtes entfegt worden,” welches Amt er übrt- 
gene bereits aufgegeben hatte, 

Sn der Synode felbft ift zwar ber Uebergetretene beſchuldigt worden, 
daß er, nicht wie d’Aubigne aus ber Luft gefchrieben, die zwei Bücher 
verfaßt, fondern nur eine „Rebe über die Mittel gegen die öffentlichen 
„Ausſchweifungen,“ ? gefchrieben habe. Allein auch dieſe Befchuldigung 
der Synode war unbegründet, weil de Montigny, fein öffentlicher 
Ankläger, diefe Thatjache mit Stillſchweigen übergeht, mithin fie für 
eine Grdichtung hielt, welcher bie Synode zu leicht Glauben beigemeffen. 

Gayet felbft mußte am beten mwiffen, ob er die bezüchtigte Abhand- 
lung gefchrieben. Nun aber verfihert er in feiner Chronologie Nove- 
naire zum Jahr 1595, er habe nichts mit diefer Schrift gemein, mit: 
hin auch nie daran gebacht, fie drucken zu laſſen. An demjelben Orte 
verwahrt er ſich ebenfalls gegen bie in ber Synode wider ihn vorge: 
brachten Beichuldigungen und beweifet, daß diefelben nicht in den That- 
fachen felbft, fondern nur allein im Aerger über feinen Confeſſionswechſel 
zu fuchen und zu finden feyen. 


1. Hist. Univ T. Il. 1. 4. ch. 41. Diefes Werk iſt nicht jo wohl eine Geſchichte 
als ein Roman, wortn ber Verfafler alle Aneldoten und confeffionellen Verleumbungen 
ohne alle Kritif zufammengefchaufelt bat. Auch tft der erite Band gleich bei deſſen Erſchei⸗ 
nen vom Parlament zum Feuer verurtheilt worden. 

2. Discours contenant le remede contre les dissolutions publiques, presented d 
Messieurs du Parlement. 
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Diefe Ueberzeugung fcheint auch die Verfammlung der franzöfiichen 
Geiftlichfeit gehabt zu haben, weil fie ihm ein Gehalt und eine Wohnung 
im Klofter St. Martin des Champs angewieſen hat, welchen Wohnſitz er 
auch wirklich bezogen und genoffen hat, biß er 1601 in das Gollegium 
Navarra verfeht worden. 

Mas fol man nun von Heren Superintendenten von Ammon in 
Dresden halten, welcher von Cayet folgende Characteriftif aufftellt ? ‘ 


„In gleih übelm Rufe ftand Peter Gayet oder Gahier, von dem 
Galvin gefagt haben ſoll, er werde ein gefährliher Menſch für bie 
Kirhe werden. Nach beendigten Studien wurde er Prediger bei einem 
Edelmann (?). Da befhuldigte man ihn auf einmal,” (das heißt als 
er Fatholifch geworden), „der Zauberei, indem man vielleicht fein Suchen 
des Gteined der Weifen mißdeutete, und der Abfaffung einer Schrift, 
betitelt: Discours contenant les remedes des dissolutions publiques, etc. 
worauf man ihn feiner Dienfte entlief. Nun trat er, wie man ver— 
fihert, unter großen PBerfprehungen, die aber niht in Erfüllung 
gingen (?), zur katholifhen Kirche... Nach feinem Tode, der am 22, 
Juli 1622” (doch nit, fondern 1610) „erfolgte, ſoll man unter feinen 
Papieren eine Schrift gefunden haben, in ber er fi dem Teufel unter 
der Bedingung verfchrieben hatte, daß ihm diefer befondere Fertigkeit in 
den morgenländifhen Sprachen und in ben Streitigkeiten mit den Refor- 
mirten den Sieg verleihe; Ginige behaupten fogar, der Satan habe ihn 
wirklich geholt.... Er war höflich, in Kleidung und Lebensweife Laden 
erregend, auffallend und diffolut, und bis in fein Alter den Thorbeiten 
ber Liebe ergeben. (D’Aubigne, Hist. Univ. T, Il. L. IV. D.).* 


Und folchen Poſſen gibt man den Namen Gefchichtfchreibung. 

Gayet’s gründliche Kenntniß ber hebräifchen, chaldäifchen, fyrifchen 
und arabifchen Sprachen wurde bereits im Jahr 1596 gewürbigt, indem 
ihm ber König die Anwartfchaft auf ben LZehrftuhl der orientalifchen 
Sprachen verlieh, welchen Katheder er, nach dem Tode deſſen berühmten 
Inhabers Franciscus Jour dain, im Septembre 1599 auch wirklich 
beftiegen hat. Sein Ruhm war fo feft begründet, daß er ſchon im Jahr 
zuvor (1598) NRector ber parifer Univerfität erwählt worden; da aber 
Gayet noch nicht ber Theologie, fondern nur der Rechte Doctor war, 
welche beide Grade durch die Statuten vorgefchrieben waren, legte der 
abtretende Rector Einfprache gegen biefe Wahl ein, und es warb fofort 
zu einer Neuen gefchritten. Dieß veranlafte Cayet feine Wohnung, 


1. Gallerie der venfwürbigften Berfonen ıc. ©. 54 und 55. 
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wie eben geſagt, im Collegium Navarra zu beziehen, um ſich ferner auf 
die theologiſchen Studien zu verlegen. Im Jahre 1600 empfing er die 
Prieſterweihe und promovirte in der Theologie. 

Bald nach ſeiner Bekehrung fing er an, Controversſchriften zu ver— 
faſſen, womit er ſich bei zehn Jahre ſehr thätig beſchäftigte. Er forderte 
ſogar dũ Moulin (Molinäus) zu einer Conferenz heraus, welche ſofort 
am 28. Mai 1662 ftattfand, die aber feinen andern Erfolg hatte, als 
daß beide Parteien, wie faft immer zu gejchehen pflegt, über den Vor: 
gang Rechenfchaftsbelege in die Orffentlichkeit ergehen ließen und ſich den 
Sieg zueigneten. 

Cayet erreichte das Ende feiner irdifchen Laufbahn im Collegtum 
Navarra den 10. Mat, oder nach Andern den 22. Juli 1610, in einem 
Alter von 85 Jahren, und wurde feinem Wunfche gemäß zu St. Victor 
begraben. Wie in feinem Leben, fo wurde er auch nad feinem Hintritte 
im ganz widerfprechenden Sinne beurtheilt; aber meiftens auf eine fehr 
ungünftige Weife, weil die wider ihn ausgeftreuten Verleumdungen 
ohne Unterjuchung fortwährend nachgefchrieben wurden. Selbft Feller 
bat, ohne aus ben lautern Quellen zu ſchöpfen, diefen Verleumdungen 
Glauben geſchenkt. Bayle, ber fich desfelben Verſehens fehuldig 
gemacht hatte, wurde zurechtgetiefen in der Abhandlung: Leitre eritique 
sur le Dictionnaire de Bayle, von Abbe le Glerc, ber aber hin- 
wiederum felbft feiner Widerlegung mehr Volftändigfeit Gewicht und 
Intereffe verlichen haben würbe, wenn er ben Discours funebre sur 
la mort de few M. Cahier etc., Paris 1610 in 8 pp. 19, welcher von 
diefem Gelehrten mehrere anderswo unerwähnte bedeutende Ginzel- 
heiten enthält, gelejen hätte, 

Der Mercure francais, T. I. Bl. 530, wirft Gayet vor und Feller 
ichreibt ihm nad, er habe den Stein der Weisheit gefucht und fich auf 
die Schwarzfünfte verlegt, wahrfcheinlich weil er das deutfche Werk über 
D. Fauft in's Franzöfifche überfegt hat, unter dem Titel: Z’Histoire 
prodigieuse et lamentable du docteur Faust, avec sa mort epouvantable 
etc. Rouen 1604. Nun aber was Gayet in der Vorrede gegen bie 
Zanberei ſchreibt, um fie lächerlich zu machen, ift die befte Wider: 
legung der ihm angedichteten Albernheiten. 

Mährend der fünfzehn Jahre nach feiner Rückkehr in die katho— 
fiiche Kirche hat Cayet nicht weniger ald 35 Abhandlungen druden 
laffen, von denen einige von größerm Umfange find und die Metften 
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mehrere Auflagen erlebten. Unterm 15. November 1595 gab er bie 
erfte Auflage feiner Webertrittämotive heraus, unter der Auffehrift: 
«Copie d'une lettre de Maitre Victor-Pierre Cayer, ey-devant Ministre, 
ä present ferme Catholique, Apostolique ei Romain, ' d un gentilhomme 
sien ami le Sr. Dam (Damours) encore d present Ministre; contenant 
les causes el raisons de sa conversion dä Ü’Eglise Catholique, A. et R. 
Paris. Jean Richer in 8° P. 25. (Später mehrere Auflagen.) 

Diefe für unfre Sammlung fo wichtige Schrift haben wir leider 
nirgendwo ausfindig machen können, trotz unfrer alljeitigen Nachfragen. 
Ihr Abdrud wäre nicht ohne Wichtigkeit, da gerade diefe Schrift ihm 
zahlreiche Widerfacher, heftige und biffige Gegenfchriften zugezogen hat. 
Die erfte Gegenfchrift erfchten unter dem Titel: Lettre d’un Gentil- 
homme Catholique (!) a un sien ami. Diejer Brief, der Cayet eben 
jo berb als die Wahrheit mißhandelt, fteht T. IV. ©. 343 ff. ber 
Memoires de la Ligue. Eine Andere lautet: Reponse par Jean-Bapt. 
Rotan. La Rochelle 1596. Wieder eine Andere: Reponse par G. Dam 
(Damours). Cayet blieb Feine Antwort fchuldig. Die obenermähnte 
Flugſchrift Montigny’s widerlegte er mit: AReponse de Maütre 
Victor Pierre au livret intituld: Avertissement aux fideles etc. ou sont 
refutees les calomnies qu’on cuide meltre sur la vraie el volontaire 
conversion à lavraye Eglise C. A. et R. Paris 1595 in 8. SS. 112. ' 


Gayet hinterließ noch folgende theils irenifche, theils polemifhe Ab— 
bandlungen: 


a. Admonition @ Messieurs du Tiers-Etat de France, qui ne sont de 
V’Eglise Catholique, Apostolique et Romaine. Paris 1596. 8. 

b. Remontrance chretienne et trös-utile a MM. de la Noblesse qui ne 
sont point de l'Eglise ©. A. et R. Paris 1596. 8. Diefem Schriftchen ift 
ein Breve Papft Glemens VII vom 20. März 1596, der ihm über 
deſſen Rüdfehr zur katholiſchen Kirhe Glück wünſcht, beigedrudt. 

e. Le vrai orthodoxe de la Foi Catholique du Saerement de Ü' Autel 
pour reponse au Traile pretendu orthodoxe Anonyme. Paris 1596. 8. 

d. Avertissemeni sur les points de la Religion, pour composer les diffe- 
rends. Paris 1596. it die Ucherfegung einer frühern Iateinifchen Ab- 
handlung: Consılium pium de componendo Religionis dissidio. 


1. Der Mercure de France, ber, wie es ſcheint, fein Ultramontan war, ſchreibt von 
ifm a. a. O.: «Je l'ai toujours connu pour un trös-bon frangais, nullement trans- 
alpin.» 

2. Bol. Niceron, Memoires des Hommes illustres, T. XXXV. p. 386 und ff., wo 
ein vol ftändiges Verzeichniß der Literarifchen Arbeiten Cayet's zu lefen iſt. 
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e. Les Tromperies des Ministres qu'on appelle, qu'ils font a leurs 
gens qui les suivent; avec la !yrannie qu'ils exercent contre leurs com- 
pagnons, et de lasurprise dont ils usent envers les Pasteurs et Docteurs 
catholiques. Paris 1597. 8. 

f. Proposition faite aux Ministres, qu'on appelle de la Religion P. R. 
sur une brieöve el facile resolution du differend de la Religion. Paris 1597. 

g. Instance de la Reunion en l’Eglise C. A. et R., contenant les 
causes, raisons el moyens de se reunir, tant d’une part que d’aufre. 
Paris 1597. 

h. La Condamnation de Calvin par lui-meme, recueillie de ses ecrits. 
Paris 1597. 

i. La Vraie Eglise. Paris 1597. 

k. Le Purgatoire prouve par la parole de Dieu. 

l. Suite de la Conclusion de la Conference tenue & Thonon entre les 
R. P. Capucins et les Ministres de Genöve. Paris 1599. 8°. 

m. La discipline des Ministres de la Religion P. Reformee. Paris 
4600 in 12. 


Heinrich, von Sponde, 
Iurift, Hiftorifer nnd Viſchof von Pamiers. 


1595. 


Die Geburt der zwei gelehrten Brüder, Johannes und Heinrich von 
Sponbe, * fiel in das traurige, für Kirche und Staat verberbliche, 
Zeitalter ber Religionsneuerungen und Bürgerfriege in Frankreich. 
Beide wurden durch ihre Eltern dem Galvinismus erzogen, und beibe 
wurden durch ihre hohen Getftesgaben und durch die befonbers über fie 
waltende Vorſehung Gotted zur Kirche zurüdgeführt. Ihr Bater, 
Enecus von Sponde, war Kath und Geheimfchreiber der befannten 
Johanna, Königin von Navarra, welche nad) dem Tode ihres Gemahls, 
Anton von Bourbon, ber in ber Belagerung von Rouen ald Katholit 
geftorben, ? durch den Apoftaten Gerhard Rouſſel, Biſchofs von Ole— 
ton, zu Galvin’d Irrthümern verleitet worden. Gnecus von Sponbe 
und feine Gemahlin, Salvata de Hasta aus Bayonne, fielen, wie über- 
haupt faft alle Bearner, ebenfalls der Irrlehre zu und erzogen in derfelben 





1. Beter Frizon, der Theologie Doctor, welcher in Rom wie in Frankreich mit 
Heinrich von Sponbe ftets in innigfter Freundſchaft geftanden, hat deſſen vollftändige 
Lebensbefhreibung hinterlaſſen. Ste it Sponde's Annall. Ecclesiast, Casaris 
Baronii in Epitome redacti, vorangebrudt und dient als Hauptguellenfchrift der bio- 
graphifhen Merkwürdigkeiten diefes großen Gonvertiten. Wir haben nachſtehenden ge: 
drängten Bericht daraus gezogen. Frizon ſchrieb wohl etwas emphatiſch, ift aber 
hiſtoriſch und biographifcd genau. Niceron, Mem. XI und IX , ber Alabemiler 
Berrault, Hommes illustres (du 17. Siecle) und die Biogr. Univ. haben ihre magern 
Mittyeilungen daraus geſchöpft. 

2, Diem vite extremum obiit Gatholicus in Rhotomagensi obsidione contra sectarios, 
fagt Frizon in Heinrih von Sponde's Lebensgeſchichte. 
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ihre zwei Söhne. Bon Johannes, dem ältern, haben wir bereits dad 
PBetreffende oben berichtet. 

Heinrih von Sponde erblicte das Licht der Welt am 6. Januar 
1568 zu Maulcon in Bearn, und hatte zum Taufpatben ben berühmten 
Sohn feiner Königin, Heinrid von Bourbon, fpäter Heinrich IV., 
König von Frankreich. As Knabe von acht Jahren wurde er in 
die Anfangsfchulen nach Orthez geſchickt, wo er mit andern in bem 
Haſſe gegen alles Katholifche erzogenen, meift Altern, Mitfchülern öfters 
damit befchäftigt war, an den Kirchen, Klöftern und Denfmälern, die 
ber Wuth der Seftirer preisgegeben wurden, Gntehrungen und Ver— 
wüftungen anzurichten, was er fpäter ſehr oft beklagte. Wir wollen 
aus feinem eigenen Munde hören, unter welchen Geftirnen, Einflüffen 
und Beifpielen die damalige Jugend aufgewachien, und wie Sponde 
noch im Beſitze der Wahrheit feine Zugendfünde beweinte, Wir leſen 
in feinem Buche über die Friedhöfe, gegen das Ende: 


„Das Gerücht fo großer und zahlreiher Schandthaten, welche die Ketzer 
- an ben Grabjtätten der Fürften verübten, verbreitete ſich durch ganz Aqui- 
tanten, fo daß der Senat von Bordeaur dem Generalinfpector Lahet 
ben Befehl ertheilte, die Uebelthäter aufzufuchen und die Gebeine, welde 
dieſes Tigervolf überall zerftreut hatte, auffammeln zu laffen. Ih Sponde 
jelbft erinnere mid, daß ich vor etwa zweiundzwanzig Jahren, faum acht 
Jahre alt, in Orthez, wo id in der erften Grammatik war, mit eigenen 
Augen gefchen babe, wie in der gefchleiften Kirche der Dominicaner (aus 
deren Kloftergebäuden die Mönde verjagt und mit allen Katholiken des 
Landes verwiefen worden, um jene Gebäude in Schulen zu verwandeln), 
die neben dem Hochaltar befindliche Grabftätte Gafton’s Phöbus, des 
großen Fürften und Helden von Bearn, „Bascogne’s Donnerkeil® genannt, 
um deſſen Freundſchaft die Könige von Franfreih, Spanien, Navarra 
und England gebuhlt, entweiht wurde. Dieſes Grabmal diente ung, bes 
fonders aber meinen ältern Mitihülern, zum fhnöben Zeitvertreib. Unferm 
gottlofen und gottesfhänderifhen Muthwillen fegten wir dadurd die Krone 
auf, daß wir zulegt die fürftlihe Grabitätte gänzlih verwüjteten, und 
unter dem Beifallägeklatfhe des fämmtlihen Stadtvolfes, obne daß es 
Jemanden eingefallen wäre, und daran zu verhindern oder aud nur deß— 
halb eine Bemerkung zu machen. Wir zogen nach einander die Gebeine 
und Ueberrefte aus dem Grabe, und nachdem wir damit unfer Spiel ge: 
trieben, vergruben wir fie unter die Ruinen der Kirche, unter dem fana— 
tiſchen Gelächter fämmtliher Zufhauer: gleiches Loos erwartete die Waf— 
fen, die wir in der Grabftätte des Dynaſten fanden. Ich erinnere mid 
unter Anderm eines Schwerted von ungewöhnlicher Größe, womit wir 
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gegen bie andern Waffen fochten, von ben heiligen Altären Stüde herab 
ihlugen, und öfters unfern Zorn abkühlten, indem wir den übrigen Thei— 
len des Leichnams Streiche verfegten. Und was unfere Sinnlofigkeit und Wuth 
no etwa zu wünfhen übrig ließ, das vollführten diejenigen, welche bie 
gottgeweihten Gebäue der Erde gleihgemadht, nachdem fie vollends alle 
Gefühle der Ghrerbietung gegen Gott und die Menſchheit abgelegt hatten, 
uneingeden? daß jener große Held zu ben Ahnen des allerriftliditen 
Königs, des jehigen Beherrſchers Frankreichs, gehörte... D guter, un- 
fterblicher Gott, wird ed mir zur Entſchuldigung feyn, wenn ich fage, 
daß ih damals noch unfähig gewefen, das Gute und Böfe zu unterſchei— 
den, daß ich bei diefen Frevelthaten feine Anleitung gegeben, nicht vor- 
angegangen, ſondern mich babe hinreißen laſſen?““ 


Sponde verfolgte nach dem Austritt aus ben Primärfchulen mit 
glänzenden Fortjchritten feine Studienbahn. Im ben Collegien ber 
Eevennen machte er Bekanntſchaft mit Claudius von Bouillon aus 
Macon, der fpäter zur Fatholifchen Kirche übergetreten und fich durch 
feine Verdienfte zu den höchften Staatsämtern gefhwungen hat. Wie 
ed jcheint, hat Sponde fchon frühzeitig frembe Univerfitäten befucht ; 
denn aus einem Briefe feines Altern Bruders Johannes vom 1. Auguft 
1584, in welchem biefer deffen Eifer und Frömmigkeit belobt und 
ihm einige poetifche Verſuche mittheilt, gebt hervor, daß er fich damals 
in Bafel aufbielt. 

Nah feinem philofophifchen Curſus, den er in griechifcher Sprache 
abfoloirte, befuchte er Schottland im Gefolge des durch fein Gedicht 
über die Schöpfung berühmten Wilhelm Salluft bü Bartas, bes 
Königs von Navarra Botichafters, um fich eine genaue Kenntniß ber 
dortigen Inſelländer zu verfchaffen. Ohne große Anftrengung eignete 
er ſich dort die fchottifche Mundart an, und war bald im Stande in 
derfelben mit dem König Jakob, ber des jungen Mannes Gelehrſam— 
feit und Geiftesreife bewunderte und ihn gerne ſah, fich faſt täglich 
zu unterhalten, Auf dem Rückwege nad Frankreich wurde Sponde 
in London der Königin Elifabeth, welche in lateinischer Sprache 
fi geläufig ausdrüdte, von dem Botſchafter Bartas vorgeftellt. In 
England ift ihm befonders aufgefallen, daß ein Weib, was in ver- 
gangenen chriftlichen Jahrhunderten etwas unerhörted geweſen, von 


1. O bone Deus, o Deus immortalis; nec juvabit ad memoriam delendam hujus piaculi 
nondum matura meorum annorum las, nec plane compos boni malive discernendi, 
qu& me potius sequacem, quam ducem et auctorem horum gestorum reddebat. 


Die Gemertiten. — III. 19 
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ihren Inſulanern als Haupt der dortigen Chriſtenheit angeſehen und 
verehrt werden wollte und daß ihr Symbolum: „Semper eadem, alle 
zeit die Nämliche* lautete, da doch bei ihr nichts beftändig war, als 
ber Haß gegen die Fatholifche und apoftolifche Kirche. 

Bon feinen Reifen zurücgekehrt, verlegte fih Heinrich von Sponde, 
der bereits vor feiner fchottifch = englifchen Reife in der griechiſchen, 
lateinifchen, franzöfifchen und fpantfhen Sprache durchaus bewandert 
geweien, auf das gründliche Studium des Civil- und Fanonifchen Rechtes 
und las alle Hauptwerfe der Rechtswiſſenſchaft. Da indeflen gegen 
Ende des Jahres 1589 das Parlament von Paris nah) Tours ver: 
legt worden, begab er fich ebenfalls dahin. Nach drei Jahren verlieh 
ihm das Parlament das Recht der Anwaltichaft vor Gericht, und ber 
König Heinrich IV. ernannte ihn zu feinem Rath und Refetenmeifter. 

Unferm Sponde mwibderfuhr, was früher Thamer, Rabus und 
dem Arzte Dalehamps und fpäter dem Cudſemius, dem Dr. 
Carter und vielen Andern begegnet iftz die confeffionellen Wahr: 
nehmungen auf feinen Reifen machten ihn in dem jungen, noch unmün— 
digen, weil durch Waffengewalt beiiefenen, Glauben ftußig und unrubig; 
neben bem Gober Juftinianus, den Pandeften und Ertravaganten las 
er demnach ebenfalls die Werke Bellarmin’s und fand darin Licht und 
Feuer, dem die genfer cimerifchen Finfterniffe und die calvinifchen Eis— 
decken nicht zu widerftehen vermochten. Dadurch wurde der Grunbdftein zu 
feiner Bekehrung gelegt, und was der Buchftabe des großen Bellarmin’s 
nicht zu Ende führte, das mußte das Tebendige Wort des großen dü 
Perron, ded Belchrers der Chaumont, Sancy und Johann be 
Salettes, mit Gottes Beiftand zum Abſchluß bringen. Wir Taffen 
nun den Parlamentsabvofaten feinen Bekehrungsprozeß ſelbſt erzählen. 
Nach feinem Uebertritte gab er in lateiniſcher Sprache ein Buch her— 
aud mit der Auffchrift: De Coemeteriis sacris, d. h. von den heiligen 
Sottesädern. Am Schluffe dieſes merkwürdigen Buches fchreibt er 
wohl etwas jugendlich hrienartig, aber tief durchdrungen: 


Ich wandelte mitten in Zinjterniffen bis zu meinem ſiebenundzwanzig— 
jten Lebensjahre. Zu jener Zeit umfloß mid ein himmlifcher Lichtglanz, 
durch welchen Viele meiner Studiengenoffen, Zebrer und Profefforen (melde 
denielben Fuffteig gegangen), von Gottes Gnade erleudtet, diefen krum— 
men Weg verlaffen haben. Ihrem Beifpiele folgend, verlieh ich ebenfalls 
diefes Labyrinth mit feinen zabliofen Irrgewinden und Truggängen, bieje 
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bolperihen Pfäde, dieſe verfänglichen Dorngebüfche, dieſe hyrcaniſchen 
Schwarzwälder, diefe fegthifchen Haine, in welchen ich verwidelt, verwirrt 
und verirrt war; und flug unter freiem Himmel bie offene Straße ein, 
den die Sonne Tag und Nacht beftrahlt, wo eine Menge ruhmwürdiger 
und untrüglicher Wegweifer zu Gebote ftchen, die uns fiher und gerabe- 
bin auf die hohe Spige des Berges Sion geleiten, wo die heiligen Wohn- 
ungen der Stadt Gottes uns entgegenharren. Im Lichte diefes Strahles 
babe ih mich alfo angefchidt, meine Schuhriehmen zu löſen, meine Fef- 
ſeln zu zerfprengen, die Hinderniffe aus dem Wege zu räumen, die Finfter- 
niffe zu zerftreuen, und entjchieden hineinzufhauen in die Klarheit ber 
mir aufgegangenen Sonne. Allein diefem frommen Verlangen fegte Gott 
ſogleich Dunkelheiten entgegen; fobald ich den Fuß nad dem göttlichen 
Lichte bewegte, gerieth ich fogleich in den Krebsgang, ging rüdlings, trug 
nur Fußſtöße davon, fam auf Nebenmwege, und rannte mit meinem ver— 
fimmten Geifte in neue Zweifel hinein. Ich warb jedoch bald wieder 
ermuthigt durch die Zufprücde wohlmwollender Männer, welche mein Ges 
müth mit diefen beftigwogenden Wellen ringen ſahen, befonders durch bie 
Grmahnungen meines Bruders, der nad Entfernung aller obftehenden 
Hinderniffe den Befiß der vollfommenen Freiheit der Kinder Gottes er- 
rungen hatte, und übrigens fo wohl durch feine gefelligen Eigenſchaften 
als durch feine fchriftlichen Nacläffe allen Männern der Wiflenfhaft 
rühmlichſt befannt ift. Mehr will ich als Blutsverwandter nicht von ihm 
fagen ; nur biefes will ich in Erinnerung bringen, daß durch den Gintritt 
diefes Streitmannes in das Fatholifche Lager, und durd die Aufnahme 
diefes Schafes in den römifhen Schafitall, der Kirche eine große Freude 
erwachſen ift. Darum beweinen jebt alle Gutgefinnten feinen frühzeitigen 
Tod, ih mehr ald Alle, da ich jetzt feine Einfiht und feinen Beiſtand 
vermiffe in einer Zeit, wo ih, um mit dem föniglihen Propheten zu 
fpreen, ' im tiefen Schlamme ftedte, und im höllifhen Schlunde verſun— 
ten, feiner Hülfe fo fehr bedurfte, und du, o barmberziger Gott, im Aus 
genblide, wo die unlautere Welt wider ihn wüthete, denfelben in das 
ewige Vaterland berufen halt. 

Der Verluft meines verföhnenden Bruders bat mein ganzes Wefen ſehr 
angegriffen und erfchüttert, mic; jedoch keineswegs aus meiner vorgeited- 
ten Bahn hinausgeworfen, wenn ich gleich, wo nicht völlig darauf ftehen 
blieb, doch höchſtens nur langfam und gleichſam nur tappend voranſchritt. 
Unter ben Vielen, die dur ihre Freundlichkeit und Leutſeligkeit mir ent» 
gegen kamen, und mir als Vorleuchter, Führer, Wegweifer und Glau— 
bensfehrer dienen konnten, begegnete ich zwei vorzüglich hervorragenden, 
bodhgeadhteten und weltberühmten Männern, unter derer Leitung mein 
Bruder zu Gott und zur ewigen Seligkeit geführt worden; ih meine 


1. Bf. LXVIN. 


— 290 — 


die zwei glänzenden Geftirne, melde die ganze Erbe erleuchtet, die zwei 
ftarfen Kämpfer, deren Heldentbaten feinem Sterblihen unbekannt find, 
die zwei alten Hercules, welhe fo viele Ungeheuer befämpft, fo viele 
Heiden erſchlagen, als die Natur gegen die gewöhnlihe Natur auf diefer 
unfeligen Weltbühne erzeugt bat; von denen ein Jeder mit grünen Lor— 
berfronen geihmüdt, mit Trophäen, Spolien und Triumpben geziert er» 
fcheint, — nämlih Robert Bellarmin, Staliens Stolz, der Geſell— 
haft Jeſu Zterde, des jegigen Gardinalscollegiums Glanz und der Kirchen— 
fürften Leuchte; dann Jakob Daby dü Perron, Bilhof von Eoreur, 
deffen Geburt Frankreih in Anfpruch nimmt, deffen Gelehrfamfeit ganz 
Italien in Staunen gefeßt, vor deſſen Beredfamfeit felbft die attiſche 
Suade in Bewunderung verftummt. Bellarmin’s fhriftlihe Denkmale, 
und dü Perron’s lebendiges Wort haben mich angezogen, gerührt, 
fortgeriffen und die Leerheit und Albernheit ber Irrthümer, denen id 
Glauben geſchenkt, mid; mit Händen greifen laffen. Sie, fie haben mid 
die wahren Dogmen des hriftlihen Glaubens gelehrt, fie haben mid 
Wankenden auf feiten Fuß geftellt, fie haben mich Unfhlüffigen an eine 
unmandelbare Weberzeugung gefeffelt durch die unbeftreitbaren Geheim— 
niffe unferer Religionswahrheiten. Ich fann in Wahrheit und mit vollem 
Vertrauen bekennen, daß Keiner des Erſten ausgezeichnete Werke gelefen, 
Keiner des Andern Worte und Reden gehört, ohne daß er ergriffen, er- 
fhüttert und befiegt worden, es fey denn, er wäre mit Unwiſſenheit, Neid, 
Haß, Selbftüberihägung und Hochmuth behaftet gewefen. Alle Säpe, 
alle Worte, alle Sylben ihrer Geifteserzeugniffe find eben fo viele Schilde, 
welche ihre Freunde bededen und fhügen, cben fo vicle Pfeile, welde 
die Feinde treffen, ſchwer verwunden und ihnen die Niederlage beibringen. 
Man findet bei ihnen das reichite Zeughaus, worin alle Waffengattungen 
aufbewahrt find, die ſämmtlich entweder zur BVertheidigung oder zum An- 
griffe geeignet, die Mauern der Stadt Gottes zu fhirmen, die Feftungen 
des Erzfeindes niederzuwerfen, die Kriegsfchiffe des Fürften der Seeräuber 
in Meeresgrund zu bohren, die in Chrifto wiedergebornen treuen Katho- 
liten zu beihüßen, die Ungläubigen, Ketzer und Schismatifer auszurotten. 
Gleicherweiſe find die Abhandlungen, Reden und Worte dü Perron's eben 
fo viele Ketten des gallifhen Hercules, womit die Zuhörer angezogen und 
gefeffelt werden; eben fo viele Fäden der Ariadne, woburd die im Wirr- 
gemenge der Irrthümer VBerfangenen fih berauswinden; eben jo viele 
Schwerter des großen Alerander’s, womit bie gordifhen Knoten der Trug- 
fhlüffe, Arglifte und Falljtride der Feinde Gottes und der Kirche zer- 
bauen werben. 

Weil es nun, Allbarmberziger, deiner Güte gefallen hat, mich aufzu- 
nehmen in die unendlihe Zahl derjenigen, denen du dein bimmlifches Licht 
eingegoflen, die bu mit dem Thau der Erfenntniß beiprengt, aus den Ge— 
fahren und Unfällen gerettet haft: fo bitte und beſchwöre ih dich durch 
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den Eifer und die Fürſprache diefer glüdlichen Obfieger, du wolleft mir 
verleihen, daß ich in ihren Fußſtapfen wanbele, von ihrem Eifer befeelt, 
von ihrer Frömmigkeit erfüllt, von dem Feuer ihrer Liebe entflammt werbe, 
bamit ich durch ihre Beifpiele und durch die Nachahmung berfelben ge- 
ftärkt, in Stand gefegt werde, und an diefen Vorbildern Alle, die ihrer be- 
dürftig find, in nod größerm Mafe ihre Erbauung und Theilnahme finden 
zu laffen. Indeſſen, o Gott, rufe ih dich als Zeugen und geredhteften 
Richter auf, daß ich weder durch Lift und Betrug, noch durch irbifche Be— 
drängniffe oder Vortheile, noch aus Ehrgeiz der Kirche beigetreten; fondern 
ganz allein zur MVerberrlihung Gottes, zu meiner Seele Gewinn und 
Erligkeit, die nirgendewo als in ihr gefunden und erlangt wird. Denn 
wer außer dieſem Altare das Lamm genießt, aufer dieſer Heerdbe Nahrung 
ſucht, der fließt fih der Schaar der Fremblinge und Feinde an, der wird 
in das Bud derjenigen eingetragen, die ein Schiff befteigen und in einer 
Arhe wohnen, bie untergehen und von dem ewigen Abgrunde werben 
verfhlungen werden. Darum, o mein Gott, verlange ih von dir, o Herr, 
vor dem die Kniee ſich beugen derer, die im Himmel, auf Erden und unter 
der Erbe find, nichts anders, ald daß du mir die Gnade der ewigen 
Standhaftigkeit in meinem Entſchluſſe verleiheft, gleichwie du fie mir ge- 
währet haft vom Anfange meiner Belehrung bis auf den heutigen Tag, 
nämlich in dem Borfage, fern von der Spaltung und Keßerei zu leben 
und zu fterben, in dem Vorſatze, ben Frieden und die Einheit zu lieben, 
in dem Borfage, bem Glauben der Katholifhen, Apoftolifchen und Römi— 
[hen Kirche meine ganze Thätigfeit zu widmen, in dem Vorſatze, meinen 
Geiſt und mein Herz demüthig zu den Füßen ber heiligen Apoftel Petrus 
und Paulus niederzulegen, in dem Vorſatze des Gehorſams und ber Unter- 
würfigfeit gegen Alles und Jedes, was von dem Stuhle Petri und feinen 
Nahfolgern, welche Chriſti Statthalter auf Erden find, ausgehen wird, 
fo zwar, „daß weder Tod noch Leben, weder Engel noch Mächte, noch 
„Bewalten, weder Gegenwärtiges noch Zufünftiges, weder Stärke, weder 
„Höhe noch Tiefe, noch ein anderes Gefchöpf es vermag, mid zu fheiden 
„von der Liebe Gottes, die da ift in Chriſto Jefu, unferm Herrn (Röm. VII), 
„und von ber Gemeinfhaft feiner Braut, der h. Kirche.” 


„Das find, fügt fein Biograph, Peter Frizon, hinzu, „die Köcher 
ber göttlichen Liebe, mit welchen,” wie Sponbe nad bem Beifpiele des 
Bräutigams im Hohenliede K. IV. fpricht, „du meine Schweiter und Braut, 
„mein Herz verwundet haft.” Darum fagt der 5. Auguftin fo fchön:! 
„Stark wie der Tod ift die Liebe, nichts iſt ftärfer als fie: darum wird 
die Liebe mit den Kräften bes Todes verglichen, weil auch fie tüdtet, 
was wir geweſen, damit wir feyen, was wir nicht waren, Propterea 


1. S. Aug. in Ps. CXXI. 
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viribus ejus (mortis) charitas comparatur, quia et ipsa occidit, quod 
fuimus, ut simus, quod non eramus.» 

Heinrich von Spon de legte die Abſchwörung ber calviniftifchen Irr— 
thümer und fein Eatholifches Glaubensbekenntniß den 16. Auguft ' 1595 
in bie Hände Ludwig Godebert’s, Pönitentiarius der Hauptkirche zu 
Paris, der von dem damaligen Barifer Biſchof, Cardinal Peter de 
Gondi, dazu bevollmächtigt war. Bald darauf fchrieb er fein oben befag- 
tes Werk über die Kirchhöfe und bedieirte e8 dem Biſchof von Le Mans, 
Claudius von Rambouillet. Schnell erzeugte fich in ihm der Wunfch, 
ausfchließlih dem Herrn und feinen Zeitgenofjen im geiftlichen Stande 
zu dienen. Die Gelegenheit dazu bot fich im 3. 1599 dar. In Paris 
begegnete er feinem Landsmanne, dem Bifhof von Dleron, Arnald 
Maytia, der unfern Sponde in feine Diözefe incorporirte, und ihm 
Dimifforiales erteilte zum Empfange ber geiftlichen Weihen, mit der 
beigefügten Bemerkung, daß „dieſes aud) außer dem Reiche, etiam extra 
regnum gefchehen fünnte.“ ? 

Im großen Zubeljahre 1600 begab ſich der Gardinal Franz v. Es— 
coubleau (befannter unter bem Namen Sourbdis), in Kirchen= und 
Staatsangelegenheiten nah Rom, und wählte fi) als Begleiter Hein- 
ih v. Sponde, ber bereits durch feine Frömmigkeit und Wiffenfchaft 
ſich einen Namen erworben. Nach einem Aufenthalt von etwa ſechs Jah: 
ren in der Hauptftabt der Chriftenheit brachte Sponde feinen fehn- 
lichſten Wunfch, in den geiftlichen Stand aufgenommen zu werden, tn 
Ausführung. Er erhielt die Priefterweihe 1606 in der Bafllica von 


1. Perrault hat durch ein Verſehen die Worte die decima septima Cal. Sep- 
tembris,» anſtatt rüdmwärts, vorwärts zählend, mit „17 September” überfebt. 

2. Bon dem Vater des Biichofs von Dferon, Namens Peter Arnad Maytia, wirk 
erzählt, daß beim Ausbruch des Calvinismus, als der zu dieſem Irrthum abgefallene 
Biſchof von Dieron, der obengedachte Rouffell, in ber Stabt Mauleon (wohl Mau 
leon⸗de⸗Soule in der Guienne) die Leute durch feine Lügen und Verleumdungen zum Ab- 
fall verhegte, der befagte Peter Maytia in feinem katholiſchen Feuerciſer ſich verleiten 
ließ, mit einer Art, bie er unter feinem Mantel verbarg, während der Apoitat gegen bie 
fatholtfche Kirche declamirte, den improvifirten Rebnerftuhl, der wahrſcheinlich auf ſchwachen 
Füßen ftand, zufammengefchlagen, und der Prediger, ohne fich jebech au verletzen, berabge: 
ftürgt fey. Peter Frizon ſchildert den Umſtand nad feiner Weiſe etwas poetiſcher: »Petrus 
Arnaldus igne zeloque Religionis totus incensus convolavit ad pestilentie Cathedram 
securi, quam pallio contectam eo fine tulerat, acceptä, iteratis ictibus in frusta eam 
intrepidus, conseidit, prostravitque, Roussello in terram decidente semimorluo, nee 
tamen ullä corporis parte lesä,» 
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St. Marcus und zeichnete fich fortan durch feine priefterlichen Tugen— 
den aus. Durch feinen ferneren Wandel, feine biftorifchen Kenntniffe 
und feinen eifernen Fleiß erwarb Sponde die Freundfchaft und das 
Vertrauen des Cardinals Baronius, ber ihm die Grlaubniß er- 
theilte,? die zwölf Bände feiner Annalen in ein Gompendium zufammen 
zu ziehen; er führte dieſes Werk zur großen Zufriedenheit des gelchrten 
Gardinals in ziemlich kurzer Zeit aus, und übertraf, nach dem Urtheile 
Peter Frizon's, alle andern Compendien, die in verfchiedenen Sprachen 
aus biefen großen Geſchichtswerken unternommen worden.” Der Aus- 
zug, im 3.1612 vollendet, und der franzöftichen Geiftlichkeit gewidmet, 
ift in mehreren Auflagen erfchienen, ? und wurde in mehrere Sprachen 
überjebt. 

Dur feinen langen Aufenthalt in Rom hat fi Heinr. Sponde 
viele Freunde gewonnen und fich eine genaue Geſchäftskenntniß in allen 
firhlich abminiftrativen Zweigen erworben. Bapft Paul V. ernannte 
ihn daher Revifor der von der PBönitentiarie ausgehenden Bullen. Die- 
ſes Amt und fein Umgang mit vielen römischen Prälaten und in Rom 
anfäjfigen Fremden ließen in ihm fortan nicht mehr den Gedanken auf: 
fommen, bad Gentrum der Chriftenheit zu verlaffen. Es waren aber 
feine Berbienfte auch den frangöfiichen Botfchaftern und dem König Lu d— 
wig XIII. von Frankreich nicht unbekannt, Als er fich daher am wenig 
ften darauf erwartete, erlas ihn König Ludwig zu Anfang des Jahres 


4. Wir müſſen übrigens bemerken, daß, wenn Barontus Sponde's Unternehmen 
in's Beſondere feinen Beijall erteilte, er ſich dennoch für biefe Kürzung größerer Werke 
im Allgemeinen nicht unbedingt günftig ausfpridt; denn in einem Schreiben bes Gar- 
binals an Sponbe vom 31. Auguft 1606 Iefen wir: Quod de Aunalium nostrorum 
epitome opera et studio luo elaborata signilicasti, non gratum mihi, acceptumque 
esse non poluit: etsi enim revera totum hoe breviandi genus probare vix solemus, 
rarumque sit, ul ex animi sententiä lectoribus procedaf, ea tamen de prudentiä, fide 
ac diligentiä tuA nostra est fidueia, ut quod abs te profeetum sit, id omnibus placere 
posse arbitrem 

2. In mentem venit Spondano, eorum (Annalium) Epitomen hereuleo et indefesso 
labore eonseribere, ita dilueide, ita perfeete, ut palımam omnibus preripnerit, qui 
in eo seribendi genere vacarunt, et in compendia haronianam historiam redegerunt. 
Frizon. in Henr. Spond. Vita, C. X. Aehnliche Compendien von Barontus lieferten 
Joh. Sabriel Bisciola zu Motena, Ludwig Aurelius zu Perofa, Petrus Skar ga 
in Bolen, Gornelius Shulting in Köln, Claudius Düramd zu Paris u. M. m. 

3. Nicht ohne Uchertrelbung bat ein Dichter dem Werke die zwei Verſe gewidmet : 

Est liber hie idem, qui Cesaris ante, sed idem 
Mole minor, rerum pondere major erit. 
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1626 zum Bifchof von Pamiers. Er lehnte diefe Ehre mit ſolcher be= 
fcheibenen Entſchiedenheit ab,! daß nur ein fürmlicher Befehl des Papſtes 
fein Gewiffen zu beruhigen und feine Widerfeglichfeit zu befiegen ver— 
mochte? Sponde war damald 59 Jahre alt. Er wurde am 17. Sep— 
tember desjelben Jahres in Gegenwart von vier und zwanzig Cardinälen 
in ber franzöifchen Lubwigsfirche zu Rom von dem Gardinal von Mar: 
quemont, Erzbifchof von Lyon, confecrirt. Bald darauf wurde diefer 
Kirchenfürft von diefer Welt abberufen. 

Nachdem Sponbde feinem erlauchten Gonfecrator die legten Liebes— 
dienfte erwicfen, begab er ſich alsbald nach Paris, wo er von dem König 
mit großen Ghrenbezeigungen empfangen wurde, Am 23, Mai 1627 
hielt er feinen feierlichen Einzug in Pamiers, wo er nicht nur von den 
Katholiken enthufiaftifch, fondern auch von den calvinifchen Beamten 
freundlih empfangen wurde, jedoch alles Kirchliche in einem kläg— 
lichen Zuftande antraf. Alle religiofen Gebäude waren vermwüftet, bie 
Kirchen, namentlich der Dom, lagen in Trümmern, Bor Allem aber 
fuchte der eiferglühende Oberhirt feine zerftreute Heerde zu fammeln 
und bie verirrten Schafe in den Schafftall Chriſti zurüczuführen. In 
ben drei eriten Jahren ſeines Episcopates hat er vierzehn hundert 
Proteftanten aus dem Adel und aus dem Bürgerftande zum Befennt- 
niffe der Fatholifchen Lehre gebracht, fo daß bei feinem Tode blos noch 
zwei oder drei Haushaltungen unfatholifch geblieben. Unter ben Neo: 
phyten nennt man zwei hochgeftellte Perfonen, nämlich Raynaldus 
Garaldus und Bernhard Maury. 

Da die Wuth ber Sectirer befonders in den Orbenshäufern bebauer- 
lihe DVerwäftungen angerichtet hatten und felbft die Gottgeweihten 
von ben herrfchenden Unordnungen und Wirren berührt werben muß— 
ten, richtete der umfichtige Biſchof feine Hirtenjorge befonders auf die 





1. Die Gründe feiner Weigerung waren fein hohes Alter und die Furcht, durch bie 
Uebernahme einer fo ſchweren Laft in fo ſchwierigen Seiten, fein eigenes Seelenheil zu ver: 
fherzen, Zur Befräftigung feiner Bebenklichkeiten führt er aus dem Schreiben bes h. Bern: 
hardus an Payft Eugen IV. folgende Stelle an: Considero gradum, et casum 
vereor ; considero fastigium dignitatis, et intueor faciern abyssi jacentis deorsum ; 
attendo celsitudinem honoris, et & vicino reformido pro eo quod seriptum est: homo, 
cum in honore esset, non intellexit, ac si diceret homo absorbuit intellectum. 

2. Frizon fagt bei biefer Veranfaffung in feiner Ausprudsweife, a. a. D. 8, 14: 
Cui ealcar addidit Summus Pontifex Urbanus VIII. ipsi significans vivz: voeis oraculo, 
veluti tuba cwlesti tonante, vocatum esse d Deo tamquam Aaron. 
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geiftlichen Genoffenichaften. So gelang es feinem väterlichen Eifer, den 
unter den Söhnen bes heiligen Franziscus in der Provinz Guienne 
eingeriffenen Zwiefpalt zu heben und die brüberliche Eintracht wieder 
herzuftellen. 

Ein unangenehmer Zwifchenfall ereignete fich indeß fchon im erften Jahre 
feiner bifchöflichen Amtsverwaltung. Das damalige Haupt der Huge- 
noten, Heinrich Herzog von Rohan, bemächtigte fich durch Verrath ber 
calvinifhen Cinwogner der Stadt Pamiers. Obgleich der Biſchof 
auf das Herannahen ber religionsfeindlihen Truppen aufmerkſam 
gemacht wurde, Eonnte er dennoch) der Möglichkeit einer Ueberrumpelung 
feinen Glauben beimefjen; er blieb aljo auf feinem Poſten. Als aber 
dad Gerücht zur Thatfache geworden, konnte er fich kaum noch durch 
eine in ber Stadtmauer eilends angebrachte fleine Deffnung retten. 
Im folgenden Jahre hat aber ber Prinz von Sonde Pamierd wieder 
erobert, und alle Hugenoten, welche fich nicht zur Fatholifchen Religion 
befennen wollten, daraus verbannt; welches Befehrungs- Mittel vom 
politifchen Standpuntte freilich leichter war, al® das ber Meberzeugung 
und Milde, welches allein und fein anderes ber Bifchof in Anwendung 
brachte. 

Nachdem Hein. Sponde ben größten Theil der Hugenoten feiner 
Didzefe in den Schoos ber alten Kirche zurückgeführt, wollte er fich, 
durch Alter und Gebrechlichkeit berathen, mit Erlaubnig des h. Stuhles 
feines Bisthums begeben und nach Paris zurüdzichen, um den Drud fei- 
ner Annalen zu befchleunigen. Die Abnahme feiner Kräfte nöthigten ihn, 
ein milveres Clima zu feinem Aufenthalte zu wählen. Er ließ fich daher 
zu Touloufe nieder, und vertraute feinem Freunde Frizon bie Heraus- 
gabe feiner Werke. Er lebte nicht mehr lange; denn der Tod erreichte 
ihn am 18. Mat 1643 in einem Alter von 75 Jahren, Sein Neffe, 
Johannes von Sponbe, wurde 1639 zu beffen Coadjutor ernannt, 
und folgte nad) feines Oheims Tode demfelben auf dem bifchöflichen 
Site zu Pamiers nad. 


— — nee 





Chriſtian Franken. 
Literat und Philoſoph. 


1595. 


Chriſtian Franken (nicht Frank) wurde zu Gardelegen, in ber 
ehemaligen Altmark oder in der jegigen Provinz Sachſen, Regierungs- 
bezirt Magdeburg, 1549 ' von lutherifchen Eltern geboren. Er war 
ein fehr feuriger Kopf, liebte die Wiffenfhaft und gab fich gerne mit 
Forfchungen, mitunter fogar mit Grübeleien, ab. Gr hatte faum das 
zwanzigfte Jahr erreicht, als er feinen Baterort verließ und wahrfchein- 
lich in irgend einem deutſchen Jefuitencollegtum zur Fatholifchen Kirche 
übertrat; denn er wurde von diefen Vätern nach Rom geſchickt, um da— 
felbft in einem Noviziat der Gejellichaft die Probejahre zu beftehen. 
Gr ergab fi da mit fo großem Eifer dem Studium und übte fo ftrenge 
Bußwerke, daß feine Gefundheit durch feine geiftigen und körperlichen - 
Anftrengungen erfchüttert wurde. Da er unterdeffen in bie Geſellſchaft 
Jeſu aufgenommen worden, ſchickten ihn feine Obern zur Wiederher- 
ftellung feiner zerrütteten Gefundheit nach Neapel. In den zwei erften 
Jahren feines Ordenslebens war er ſehr glüdlich, fo daß er fich wie in 
den Himmel verfeßt glaubte, Das Lefen ber Miffionsbriefe aus Japan, 
worin berichtet wurde, daß bie dortigen Heiden einigermaßen bie Chriften 
an Abtödtung und in Bußwerken übertrafen und in efftatifche Zuftände 
geriethen, machten auf feinen leicht entzündbaren Geift einen fo ftarfen 
Eindrud, daß er von nun an mit Zweifeln über feinen dermaligen Stand 
und über bie Wahrheit des Fatholifchen Glaubens überhaupt zu kämpfen 
hatte. Franken war biefer innern Leiden noch nicht losgeworden, als 
er nad Deutfchland zurückehrte und mitten im Kampfgewühle mit 
feinen Verfuchungen einen thätigen Eifer in Vertheidigung ber katho— 

1. GEyries in der Biogr. Univ. gibt unridtig das Jahr 1554 an, wie er überhaupt 
feine Nachrichten über Chriſtian Franken aus parteliſchen Berichten gezogen. 
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lifchen Lehren und Gebräuche bewies, und Flugfchriften wider den 
Proteftantismus and Licht fürdertee Im Jahr 1576 wurde er im 
Sefuitencollegium zu Wien zum Profeſſor der Philofophie ernannt, und 
kam allda zu feinem Unglüd in nahe Berührung mit einem verworfenen . 
Menihen, Namens Paul Florenius, der bie firengfte Sittlichkeit 
und bie entfchiedenfte Neberzeugung heuchelnd, die Väter der Gefellichaft 
Jeſu hintergangen und von ihnen die Aufnahme erbettelt hatte, da er 
doch nichts anderes im Schild geführt, als die Abficht, feine jungen Mit- 
brüder zum Abfalle zu bereden. Dieſes gelang ihm mit dem ohnehin 
ſchon unruhigen Franken, welcher, nachdem Floren ius den Reipaus 
genommen, ihm fpäter nach Prag folgte, indem er ihn noch nicht als 
einen nieberträchtigen Heuchler erfannt hatte. 

„Als ich mich aber,” erzählt Franken felbft, „in Prag mit dem 
„Manne, zu bem ein fo heftiger Religiongeifer mich hingeriffen, zu— 
„ſammentraf und einige Tage bei ihm verlebt Hatte, fah ich mich 
„betrogen und erkannte in ihm ... einen eiteln, höfifchen, geld- und 
„geroinnfichtigen Menſchen, der auf die Weiber erpicht war und nad 
„jedem auch noch fo nichtswürdigen Ruhm haſchte.“! Da ftellte fich wie 
beim verlorenen Sohn die Reue ein. „Beim Gedenken an ben verlaffenen 
Jeſus, fagte er zu fich felber, was willſt bu armer, und fo völlig be— 
trogener Menſch, anfangen?" Da er fich im Augenblick fchämte, zu den 
Jefuiten zurüdzufehren, wiewohl er jegt erkannte, wie unendlich hoch 
fie über feinem bisherigen Weltreformator Floren ius flanden, und er 
zu ben Evangeliſchen nicht übergehen Eonnte, „weil bei ihnen nichts 
„Shriftliches mehr als der Name fey, indem fie fich mit dem bloßen 
„Slauben begnügen, und es ihm mithin erträglicher und ehrenvoller 
„wäre, von den Katholiken todtgejchlagen zu werden, als unter den Gvan- 
„gelifchen zu leben:“ Tief er fich wie ein Schiff ohne Ruder und Steuer- 
mann von jeglichem Winde hin= und hertreiben. Als er fich einige Zeit 
beim böhmijchen Adel aufgehalten, begab er ſich nach Sachſen, um in 
theologiſchen Unterrebungen mit vorzüglichen Iutherifchen Gottesgelehrten 
wo möglich etwas Licht und Ruhe zu finden. Er traf aber bort bie theo= 


I. Deceptum me vidi, quod... jam vero eumdem cernerem totum vanum, et auli- 
cum, divitiarum et Iueri cupidum, mulierum amantem et futilissima quoque inanis 
glorie simulacra conseclanlem. 

2. Hi (Evangelici) Christianum preter nomen fere habent nihil,.. quare multo tibi 
fortasse honestins et levius foret oceidi à Catholieis, quam vivere apud Evangelicos. 
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logiſche Wiffenfchaft in einem traurigen Zuftande und konnte aus einigen 
bortigen gangbaren Schlagwörtern Feine Befriedigung fhöpfen. Auch 
ward ihm daſelbſt feine günftige Aufnahme, weil man ihn noch allzeit 
für einen Jeſuiten hielt, und er fich von vornherein nicht auf die Zu— 
muthung einlafjen wollte, weder Wein noch Bier zu trin= 
fen und ein Weibzunehmen, quamdiu a multo vino et cerevisia 
bibenda, et ab urore ducenda non amplius abhorrerem. 

Nachdem er zu Dresden, Leipzig, Wittenberg, Magdeburg, Braun: 
ſchweig, Gardelegen einige Zeit verweilt, und fich mit einigem Retfegeld ver= 
fehen hatte, befuchte er die Academieen zu Heidelberg, Tübingen und Bafel, 
fam im Monate September nad) Genf, wo aber eine Krankheit Beza 
binderte, fich mit ihm in theologifche Discuffionen einzulaffen. Nach Bafel 
zurückgekehrt, befaßte er ſich mit einer neuen Ausgabe der Schmähfchrift: 
Colloquium Jesuiticum. Das Weitere hierüber wird man in Franfen’s 
nachftehendem Briefe leſen. 

Seht kehrte er wieder im Oktober nad) Straßburg zurüf, wo er 
gegen D. Marbacd über die guten Werke disputirte. Der präſi— 
dirende Decan mußte in’d Mittel treten, um Marbach aus ber 
Klemme zu retten, indem er Franken Stillſchweigen gebot, was bie 
200 anweſenden Studenten wenig erbaute. Bon nun an ließen ihn 
bie ftraßburger Theologen nicht mehr zum Argumentiven kommen. 
Dagegen hielt er in Privathäufern den folgenden Winter und Sommer 
hindurch DBorlefungen über des Ariftoteles und Porphyr's 
Iſagogen. In einer biefer Vorlefungen, welcher D. Bappus bei: 
wohnte, befämpfte er die in Straßburg bamald beliebte abfurbe Lehre 
von ber Ubiquität oder Allgegenwart bes Leibes Chrifti, ba bie 
bortigen lutheriſchen Theologen fich gern von den Tübingern, melde 
diefes Monftrum erzeugt und in ihr Glaubensbefenntnig aufgenommen 
hatten, ! in's Schlepptau nehmen ließen. D. Pappus, fagt Franken, 
wußte feinen Beweifen wider die mwürtemberger Ubiquität nichts als 
fein ewiges Hyperphyſikos entgegen zu ftellen. Als der, in Straß: 
burg den Vorfechtern des Lutheranismus fehr verhaßt gewordene, Sachfe 
durch feine Vorleſungen fich gehöriges Reifegeld verfchafft hatte, 
zog er nach Nürnberg, wo er von dem Magiftrat günftige Aufnahme 
fand und fogar an ber Altorfer Hohenfchule einen Lehrftuhl erhielt 





1. S. Menzel, Neue Geſchichte der Neformation, IV. 166. 
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und fich einer zahlreichen und ſympathetiſchen Zuhörerfchaft erfreute. 
Seine lutheriſchen Collegen verfolgten ihn aber nicht nur mit Schmäh— 
ungen und Pasquillen, fondern auch durch Aufwiegelung ber Studen- 
ten und des Volkes gegen ihn, daß er um bes Friedens willen von bannen 
ſcheiden mußte. Nun hatte er fi Erfahrungen in Hülle und Fülle 
gefammelt, und weit entfernt, außerhalb der wahren Kirche eine auch 
nur leidliche Religion gefunden zu haben, fehrte er wieder in bas 
väterliche Haus der Fatholifchen Kirche zurücd, verfaßte in Breslau 
eine Bekehrungsſchrift und Tieß fie unterm 18. Oktober 1581 zu Wien 
im Druck erfcheinen. Auch wurde fie 1583 in Würzburg nachgedrudt. 
Sie führt den Titel: Epistola Christiani Francken, in qua deplorat 
suum a Socielate Jesu et Ecclesia catholica discessum, ejusque fidem 
ac religionem a se lemere oppugnalam, in 4°. Wir geben biefes 
Schreiben tn beutfcher Ueberfegung. Don ben Sefuiten in Wien 
barmhberzig wieder aufgenommen, blieb der unglüdlide Mann nicht 
lange Zeit allda. Seine DVerfatilität und fein unruhiger Geift trieben 
ihn jest nach Ungarn, Siebenbürgen und Polen, wo er verfchiebene 
Lehrftellen bekleidete. In Siebenbürgen fam er mit Socinus in 
Berührung, erhielt in Claufenburg von dem Fürften Sigismund Ba— 
thori an dem bortigen Gymnafium dad Rectorat der Philoſophie, 
und veröffentlichte zu jener Zeit bie: Precipue cause cur Christiani, 
cum in multis sint religionis doctrinis mobiles et varii, in Trinitatis 
tamen dogmale retinendo sunt constantissimi. Diefe Schrift wiber- 
fpricht doch wohl der Behauptung einiger Biographben, daß Franken 
dem Socinianismus förmlich beigetreten fey. 

Nach manderlei Schikfalen, Leiden und Deceptionen fam ber un— 
ruhige Mann aufs Neue zur Befinnung, begab ſich 1590 nach Prag, 
wo er von einem ehemaligen Bekannten, dem Kammer-Rath Anfelm 
de Vels, freundlich in fein eigenes Haus aufgenommen wurde und 
ſich zum dritten und letzten Mal zur katholifchen Lehre bekannte, nach— 
bem ihm dreimal der Hahn gefräht. Um jeßt feine Standhaftigkeit 
zu befiegeln, begab er ji mit einem Gmpfehlungsjchreiben von 
be Vels nah Regensburg zu dem Apoftolifchen Nuntius Gäfar 
Spertanus, um ihn feiner Treue und Beharrlichkeit zu verfichern, 
und brachte dann feine übrigen Lebenstage bei bem Faiferlichen Mund— 
ſchenk Ladislaus Popel von Lobkowitz zu. Nah dem Jahre 
1595 ift und nichts mehr von ihm befannt. Nach feiner endlichen 
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Rückkehr zur Wahrheit Hat Franken noch folgende Schriften in 
Druf gegeben : a) Dolium Diogenianum strepitu suo collaborans 
dynastis christianis bellum in Turcos parantibus. Prage 1594. 40. — 
b) Typus Veritatis Conscienliarum. Prage 1594. 4°. — c) Analysis 
rire Christiane, que imperium lurbat et diminuit romanum. Prag® 
1595. 40. Das Bed und Burtorff’fche Lericon fagt, daß Franken 
bald nach Herausgabe diefed Werkes geftorben zu feyn fcheint. 

Wenn feine Gegner dieſem gelehrten und unftäten Manne nicht 
ganz mit Unrecht den Spitnamen eines Wetterbahns beigelegt 
haben, fo müffen fie billiger Weife auch in Anfchlag bringen, daß 
ihm die Strafe feines Abfalles und die Abbüßung besfelben jedesmal 
als gerechte Sühne auf ber Ferſe gefolgt find, und daß für die Nach— 
welt feine legte Willendmeinung und religiös-kirchliche Weberzeugung 
als Endurtheil über ihn gelten müſſen. 


Brief. 
Chriftian Franken's, 
worin berfelbe feinen Austritt aus der Geſellſchaft Jeſu und der latholiſchen Kirche, wie 


auch feine unbefonnenen Angriffe auf den Glauben und die Religion bemeint. 
(Aus dem Pateinifchen,.) 





Den Bohlehrwürdigen Herren Jeſuiten zu Wien in Deftreich entbietet 
Ehriftian Franken vielfältigen Gruf. 


Als ich, armfeliger Sünder, meinen Irrtum endlich einſehend, bie 
Strafe Gottes erwartete, welche meiner Kegerei gebührte, fo verlich mir 
der allmächtige und barmberzige Ghriftus, der Herr des Himmels und 
ber Erde, für den fegerifhen Dialog, den ich unlängft gegen euch 
geihrieben, und Ihm felbft zugeeignet hatte, eine katholiſche Gnade. 
Da nemlih nicht ih, fondern der in mir wohnende und mich ftets 
anregende fanatifhe Geift des Paulus Florenius, euer und aller 
Katholiken Feind war, und nun derfelbe Geift von mir augdgetrieben: fo 
fann ich heute, wenn ihr mir glauben und euch meiner erbarmen wollet, 
in meinen frübern Zuftand der Gefundbeit zurüdgebradht werden. Hoffent- 
fih aber werbet ihr mir Glauben fhenfen, wenn id euch vorerft alle 
meine Lebensſchickſale, von meinem Austritte aus der Gefellihaft Jeſu 
bi8 auf den heutigen Tag, werde vor Augen gelegt haben. 

Im Februar fchied ich von euch, und verließ vollends die Geſellſchaft, 
im März 1579; fodann begab ich mich geradenweges nach Prag, zu Paul 
Slorenius, um bei ihm ben längft ſchon verlorenen Seelenfrieden, und 
die Ruhe, die ich bei euch nicht wieder zu gewinnen vermochte, zu finden. 
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Ih hegte nicht den geringften Zweifel gegen bie Göttlichkeit bes 
katholifhen Glaubens; ih war vielmehr von deſſen Göttlichkeit und 
von der Palfchheit aller anderen Religionen überzeugt. $lorenius 
aber wußte mich, nicht zwar durch Bernunftgründe, fondern durch das 
Beifpiel feiner wunderbaren Sitten zu überreden, daß auch dieſe Religion 
faljch fei, und daß die heiligen Schriften einen gewiflen göttlihen Sinn 
in fih bergen, der, wenn ihn ſchon heut zu Tage nur wenige ergründen, 
der Welt in kurzem erfchloffen werden folle. So gefhah es, daß ich mir 
nah meinem Austritte aus der Gefellfhaft vorfpiegelte, Unwiſſenheit 
regiere die Welt; ich fühlte mich des zuverläffigen religiöfen Glaubens 
baar, und betradhtete meine Scele als ein leeres Gefäß, in dem nur nod 
der Glaube an Ghriftus, als legtes Merkmal, zurüdgeblieben. Aus ber: 
felden Urfache, wäre es mir leichter gewefen zu fterben, als länger unter 
euch zu verweilen, und den nicht zu befuchen, der mir die Grfenntniß ber 
wahren Religion beibringen follte. 

Ih war von quälenden Zweifeln über die Kirche Ghrifti und von 
immerwäbrenden Gewiffensbiffen dermaßen beunruhigt, daß es mir nit 
möglich ſchien, ohne fihere Religion zu beftehen und zu leben. Als id 
nun aber, in Prag, mit dem Manne, zu dem ein fo heftiger Religions 
eifer mich bingeriffen, zufammentraf, und einige Tage bei ihm verlebt 
batte, fah ich mich betrogen, und erkannte deutlich, daß derfelbe, der als 
mein Genoffe zu Wien in euerm Gollegium, fi als ein fo erhabener 
Verächter der Welt und alles deſſen, was in der Welt ift, geberdet hatte, 
und ſich, ich weiß nicht welcher göttlichen Kräfte, zum Nußen und Frommen 
der gefammten Ghriftenheit gerühmt, meiter nichts war als ein eitler, höfi— 
ſcher, geld- und gewinnfüchtiger Menfch ; ich fab ihn auf die Weiber erpicht, 
und nach jedem auch noch fo nichtswürdigen Scheine eiteln Ruhmes haſchen. 

Hier fing mid meine Entfernung von euch ſchon zu gereuen an: mit 
Häglihem Rüdblide ſchaute ich auf den verlaffenen Jeſus, und ſprach, 
tief jeufzend zu mir ſelbſt: Was willjt bu armer, und fo völlig betrogener 
Menfh nun anfangen? zu einem Manne, der dir als ein göttlicher Refor- 
mator der Welt, und beffer als alle Jeſuiten vorfam, haft du beine 
Zufludht genommen ; nun aber, was erblidit du in ihm, das nit durch 
und durch menſchlich wäre, und nit hundert Klafter tiefer ftände als 
die Sitten der Jejuiten? Zu dieſen zurüdtehren? Schmahbededt würdeſt 
du ed nimmer wagen, unter ihnen die Augen zu öffnen: dort wäre das 
Leben bitterer als der Tod. Wirſt du etwa zu den Evangelifhen über: 
gehen? Bet ihnen ift aber beinahe nichts hriftliches als der Name: mit 
dem bloßen Glauben zufrieden, fümmern fie fih weber um bie Liebe, noch 
um die Tugend: erträglider wäre es viclleiht und ehrenvoller von den 
Katholifhen todtgefchlagen zu werden, als unter den Evangeliſchen zu 
leben. 

Mit diefen und andern Anfechtungen ftritt ih in Böhmen einen ganzen 
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Monat. Die Verzweiflung trieb mich, fo zu fagen, im Kreife herum: heute 
fühle ih mic zu euch, morgen zu den Evangelifhen hingezogen: endlich 
aber betrat ih das Gebiet der Rutherifhen. Denn als ih Slorenius 
verlaffen, und mic bei den böhmischen Edelleuten, die mich zu ſich ein- 
geladen, beurlaubt hatte, begab ih mih im Mai nah Sachſen, und 
beſuchte, um meinen niedergefchlagenen Geift wieder aufzurichten, die vor— 
nehmſten Lehrer ber Iutherifhen Religion. Wie es nun gefhah, weiß ich 
nicht: aber entweder wichen fie mir aus, oder wenn fie mit mir bas Feld 
der Theologie betraten, juchten fie mich mit etweldhen griebifchen Wörtlein 
(zuowös und Urzppsswös waren ihnen die geläufigften) abzufpeifen, ih mochte 
nun über die wichtigſten Punkte Zweifel äußern, oder font meine Meinung 
verfechten ; wenn ich, mit diefen Schlagworten mich nicht zufrieden ftellen, 
und endlih zur Sahe kommen wollte, entliegen fie mich mit irgend einem 
Schimpfworte; viele fogar feßten das Gerücht in Umlauf, ich fei noch 
immer Jefuit, man folle mir nicht eher glauben, als bis ih mir gefallen 
liege, viel Wein und Bier zu trinken, und ein Weib zu nehmen. Indeſſen 
fochten mich diefe Unbilden wenig an: wußte ih ja doch fehr wohl, daß 
Leute ſtumpfen Geiftes und unfähig in das Mark der Philofophie einzu— 
dringen, immerfort an etlihen griebifchen Worten, an einer Rinde gleich— 
fam, berumnagen, übrigens fo fleifhlihen Sinnes find, daß fie noth— 
wendig bie leiblichen Bebürfniffe weit höher als die geiftigen Genüffe ſchä— 
pen müffen. 

Den Frieden der Seele habe ih in Sachſen fiher nicht gefunden; weil 
ih aber im Vergleich mit bemjelben, alle förperlihen Bequemlichkeiten 
gering fhägte, machte man vergebens an zwei Orten den Verſuch, mid 
zur Niederlaffung dafelbft zu bewegen. Nachdem ich alfo ungefähr drei 
Monate in verfchiedenen fähfifhen Städten, befonders in Dresden, Leipzig, 
Wittenberg, Magdeburg, Braunfhweig, Gardelegen zugebradt, und mid 
in meiner Heimath mit Reifegeld verfehen hatte, ging ih nah Genf; in 
diefer Stadt hoffte ich vielleicht zu finden, was meiner Seele Rube ver- 
fhaffen könnte. Nachdem ich auf meiner Reife die Academicen von Heidel- 
berg, Tübingen und Bafel beſucht, kam ih im Monat September in Genf 
an, und begab mid unverzüglich zu Beza; diefer aber, dur Krankheit 
verhindert, Eonnte nicht mit mir über theologifche Fragen ſich einlaflen: 
auch ſah ich keinen andern Gelehrten, wenigftens Keinen, der mid ange- 
ſprochen hätte. Ich verlieh alfo Genf, und ging über denjelben Weg nad 
Bafel zurüd. Auf Anrathen des Rectors der Univerfität, beforgte ich bier 
eine neue Ausgabe jenes Colloquium jesuiticum, weldes zwar faſt voll- 
ſtändig eine Ausgeburt des Geiftes bes Paul Florenius, von mir aber 
abgefchrieben wurde, und ſchon früher in Leipzig erfchienen war: ich fügte 
demjelben nod mehrere Paradoxen bei, theils über die heilige Gudariftie, 
theils über die Prädeftination, was allerdings meinem damals fehr ver- 
ſtimmten Gehirne ausfhliehlih auf die Rechnung gefept werden muf. 
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Daß aber der Stoff zu jenem Colloquium mir faſt allein von Flo— 
renius zugetragen worden, kann der gegenwärtige Provinctal in Deft« 
reih, Mähren und Böhmen, der ehrw. P. Lauren; Magius am beften 
bezeugen, indem derſelbe, nad dem verbädtigen Austritte jenes Menfchen 
aus der Geſellſchaft, mich ohne Mühe dazu beredet hat, die der katholi— 
fen Kirche widerftreitenden Hauptlehrpuncte, welde mir Florenius 
mitgetheilt hatte, fchriftlich niederzulegen, und fie ihm einzuhändigen. 
Diefes Schreiben enthält die Kerngedanten bes fpäter im Drud erſchie⸗ 
nenen Dialoges und noch einiges andere, was fidh nicht darin findet. 
Deßhalb liegt es außer allem Zweifel, daß nicht mir, fondern dem Flo— 
renius angehört, was darin von dem Papite, und von der lauretanifchen 
Jungfrau gejchrieben fteht. Meine find jene zwei aus dem Leſen ber 
Briefe aus Japan entftandenen geiftlihen Verfuhungen, wie auch meine 
Rachſucht, melde meinem unbändigen Haffe gegen Paul Gampanus, 
Rector des prager Gollegiums, ihr Dafeyn verdankte. Denn, um der Ger 
ſellſchaft Jeſu, der ich für all’ mein Wiffen, fo gering ed auch fein mag, 
mih hätte erfenntlid erweiſen follen, fo viel möglich zu fhaden, ftellte 
ih in dem Dialog Florenius als einen außerordentlihen, göttlichen 
Mann, u. f. w. dar, ob ich gleich wohl wußte, daß er als Mitglied der 
Geſellſchaft Jeſu Tugend und Frömmigkeit geheuchelt hatte, in der Abficht 
diefelbe wieder zu verlaffen, und viele Andere zu dem gleichen Schritte 
zu verleiten. Vielleicht wird aber Niemand unter euch glauben, daß aus 
diefer meiner böfen Meinung von Florenius hervorgehen Eonnte, was 
gegen Ende der Vorrede jenes zu Bafel erfchienenen Dialogs zu lefen ift, 
nämlid ein Zeugniß meiner innigen Dankbarkeit gegen ibn, unb wo es 
fogar heißt, daß die Beweife feiner Liebe und feines väterlichen Wohl- 
wollens meiner Seele fo tief eingeprägt bleiben, daß diefelben, wenn nicht 
bienieden, doch in ber andern Welt, bei allen feligen Geiftern, die mein 
Inneres fehen, als ein ewiges Denkmal fi fund geben werden. Nun aber 
verdanken diefe Worte ihren Urfprung meiner Liebe zu dem Ehrwürdigen 
D. Gafpar Chriſtian, Propft in Glofterneuburg, und wurden gelegen- 
beitlih auf P. Slorenius angewandt. Ich berufe mich befhalb auf 
das Zeugniß diefes Propftes und des Pater Lorenz Magius, welde 
beide diefe meine Worte in einem von Wien aus gefchriebenen Briefe 
gelefen haben. Was die Paradoren betrifft, welche ich gegen euch über 
das Abenmahl und die Prädeftination ſchrieb, muß id befennen, daß ich 
in diefen göttlihen Dingen allgu neugierig gewejen bin; da id einmal 
den katholiſchen Glauben verläugnet hatte, ſah ih in jenen Mofterien 
nur Tabelhaftes und Verwerfliches; Dagegen entging mir Allee, was id 
hätte glauben und vertheidigen folfen, wie ed aus jenen PBaradoren felbft 
zu erfehen ift, und aud aus dem Umftande hervorgeht, daß ich feit mei- 
nem Austritte aus der Gefellfhaft nie das heilige Abendmahl empfing, 
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noch die Predigten irgend eines Sectirers über Prädeftination oder andere 
göttlihe Dinge mit Befriedigung anhörte. 

Ich kehre nun zu dem weitern Verlaufe meiner Reife zurüd. Als dieſe 
Schrift an's Licht getreten war, ging id im October zu Waſſer nad 
Straßburg; und fhon nad einigen Tagen bdisputirte ih daſelbſt öffent- 
lich gegen Dr. Marbach über die guten Werke, als dieſer zulegt, in die 
Unmöglichkeit verfeßt, mir zu antworten, gänzlich verftummte, und id 
von den übrigen Perfonen eine Antwort begehrte, hieß mich ber Decan 
ſchweigen, was über zweihundert Studenten, die ber Disputation bei» 
wohnten, bezeugen können. In der folgenden Woche, wollte ich, auf die Bitte 
der Grafen von Sulm ' nod einmal argumentiren (die Straßburger 
Theologen vertheidigen nämlich diejelben Theses dreimal); id wurde aber 
in diefer, wie fie zu prablen beliebten, freien Disputation abgemiefen. 
Diefed Benehmen verdroß viele Anmwefende, die, weil man mid nicht 
disputiren lief, aus dem Gymnafium ſich zurückzogen. Dergeftalt wurde 
ih in Straßburg befannt: der polnifhe Graf Johann von DOftrorog 
erfuchte mich, weil zur Winterzeit die MWeiterreife nicht zu ratben wäre, 
ihm und einigen andern Gdelleuten über das Organum des Ariftoteles 
Privatvorlefungen zu halten; für diefe Arbeit follte ich meine Zehrung 
und fpäter ein gutes Reifegeld erſchwingen. Ich ging ohne weiters auf dieſes 
Anerbieten ein, und abfolvirte diefes Winters und des größten Theiles 
des darauffolgenden Sommers in Privathäufern die kırayoyn Porphyr's, 
die Gategorieen des Ariftoteles, und das Buch mist donsias. Mitten unter 
diefen Vorleſungen befämpfte ich jenen allerungeheuerjten, allerunfinnig- 
ften Irrtum von der Allgegenwart des Leibes Chriſti mit foldem Nach— 
brud, daß Dr. Bappus, der dieſe tübinger Ubiquitätsthefen verteidigte, 
gänzlich zum Schweigen gebradht wurde, und außer feinem umpossmös 
nichts zu entgegnen wußte. 

Von Strafburg aus ging ich, den 1. Auguft nah Nürnberg, wo mei- 
nem Glücke wieder Unheil drohen follte. Zwar wußte mich der Senat dieſer 
Stadt über ein Jahr dafelbit feſtzuhalten; ich follte nämlich an der dorti- 
gen Schule, ja ſogar an der Altorfiſchen Academie ein Lehramt bekleiden: 
ich hatte diefen Auftrag aud angenommen, wurde aber nachher an deſſen 
Ausführung, theils durdy Andere, theils durch mic, ſelbſt verhindert; durch 
Andere: denn als ih über den Ariftoteles in Anwefenbeit aller dafelbit 
befindlichen Studenten öffentlihe Borlefungen zu halten angefangen batte, 
begann Johann Thomas Freigius, Doctor der Rechte, und Rector jener 
Edule, da er für fih und fein Syſtem fürchtete, meine Zubörer als Feinde 
zu behandeln; derfelbe führt, weil er, von Ariftoteles abtrünnig, cin Anhänger 
des Petrus Ramus ift, einen äorousov rösuoy mit allen Peripatetifern: er 
fudyte fogar meinen Wirth zu bewegen, mid aus dem Haufe zu jtoßen, 
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ihidte unter der Hand gewiſſe Leute, um während meiner Vorlefungen, 
Lärm zu verführen, und verbreitete durch die ganze Stadt gegen mid 
geſchriebene Pasquillen. Durch diefe Unbilden aufgebracht, forderte ich ihn 
öffentlich heraus zu einer feierlichen philoſophiſchen Disputation; da aber 
weder der Rector, nod feine Anhänger den Muth hatten, darauf einzugehen, 
fondern als wahre Barbaren mid zu einem gladiatorifhen Kampfe heraus— 
forderten, kam der vortrefflide Nürnberger Septemvir und Scholard, 
Hieronymus Baumgartner, ceilends nad Altdorf und führte mic 
unbefhädigt nad dieſer Stadt zurüd, wo ih von Januar an bis in bie 
Hundstage desjelben Jahres BVorlefungen hielte, in dem geräumigen Zimmer 
des Abtes von Et. Egidien; meine Zuhörer dafelbit waren faft indge- 
fammt Doctoren der Stadt, Prediger, Schulmänner, gelchrte Ratheherren, 
und junge Patrizier. In den Hundstagen begehrte ih meine Gntlaffung, 
und erbielt fie den 20. September von den Herren Scholarden. Nach verab- 
reihter Entlaffung, begab ich mid nad Breslau. — Andere Gründe famen 
aus mir felbit: das heißt, mein jchroffer Sinn verwidelte mich ftets in 
neue Schwierigkeiten; nicht nur hatte ich die wahre Religion, welde id) 
fuchte, nicht gefunden, fondern aus meiner längſt jeder zuverläßigen Gottes - 
verehrung baaren Seele entihwand allmählig der Glaube an Ghriftug, 
welcher derfelbe noch eingeprägt geblieben war, und ich fühlte fofort, daß ich 
weder bier noch irgendwo unter den Evangeliſchen bleiben könnte. 

Deßbalb, weit entfernt eine wahre Religion, den Frieden und bie Ruhe 
des Geiftes, feit meiner Entfernung von euch gefunden zu haben, war ich 
nabe daran, meine Seele, und, leider, den hriftlichen Glauben zu verlieren. 
Durch die Windsbraut der geiftlihen Stürme, und die vereinbarte Ge— 
walt ber größten Verfuhungen aus dem fihern, ruhigen und ftillen Hafen 
der Gefellfhaft Jefu auf das hohe Meer der Welt berausgetricben, fehlte 
mir der felte Anker des Geiſtes, das Fräftige Steuerruder der wahren 
Kirche; unftät und zweifelgerriffen trieb ih mid in einem ungebeuern 
Kreife herum: das Scifflein meines Glaubens war zerfhellt an den rohen 
und zadigen Feljenblöden der Lutberaner und an den verborgenen Klippen 
der Galviniften; es verſank immer mehr in die Untiefen des Irrthums. 
Jedoch mitten in diefem fo großen Schiffbrude meines Glaubens wurde 
mein Geift von dem geheimen Sporn der Religion aufgeftahelt: er war 
gezwungen, wenn er nicht unterfinten wollte, das Brett zu ergreifen, 
welches ibm Florenius entriffen hatte: nämlid die Ucherzeugung, daß 
nicht jede Religion, durd welde man Gott, dem Schöpfer und Regierer 
aller Dinge, buldige, ohne Ausnabme falſch fein könne; fondern bie fatho- 
liſche Religion die wahre fen, weil fie allein jegliche Frömmigkeit befördert, 
weil ich ehemals in ihrem Schoofe durd die füßeften Tröftungen des 
heiligen Geiftes und feine zuverläßigften Zeugniffe gefräftiget worden, weil 
ich endlich in diefer Religion felbft eine brennende Liebe mit einem wahren 
Blauben befeffen und das Bewußtſeyn hatte, daß auch Andere derfelben 
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BVortheile fih erfreuten. Die Religion der Evangelifhen hingegen ift nur 
dem Namen nah riftlih; wenn ſchon bei ihnen von nichts als von 
Evangelium und Wahrheit die Rede ift, leben fie doch, als wenn fie feinen 
Augenblid an der Falfchheit des Evangeliums zweifelten; daher paßt auf 
folhe Leute, was jener fharffinnige Mann an feinen Neffen über die un- 
finnigen Bemühungen der Menſchen fhrieb: Gin großer Unfinn iſt es 
fürwahr, nicdt zu glauben an das Gvangelium, befien Wahrheit bes 
Martyrers Blut audruft, die Stimmen der Apoftel verfünden, Wunder 
beweifen, die Welt bezeugt, die Engel ausfpreden, die Teufel befennen. 
Aber ein weit größerer Unfinn ift es, wenn du die Wahrheit des Evan- 
geliums glaubjt, jedoch lebſt, als zweifelteft du nicht an deffen Falſchheit. 
Denn ift es wahr, daß es einem Reichen fhwierig fey, in das Himmelreid 
einzugeben, warum find wir fo begierig, Reichthümer auf Reihthümer zu 
häufen? Iſt es wahr, daß wir die Ehre, die von Gott, nicht aber Die, 
welde von den Menjhen kommt, fuhen follen, warım bangen wir immer 
von den Urtbeilen der Menſchen ab, und warum läßt fih Niemand 'angele- 
gen feyn, Gott zu gefallen? Und, wofern wir feit glauben, daß Gott einft 
fagen wird: „Gehet, ihr Vermaledeite, in dag ewige Feuer!“ 
und: Kommet, ihr Gebenedeiten, beſitzet das Reich, das euch 
ſeit Anfang der Welt bereitet iſt!“ warum fürchten wir nichts 
weniger als die Hölle, und hoffen wir auf nichts weniger als auf das 
Reich Gottes? Was können wir denn anders ſagen, als daß viele 
Chriſten es blos dem Namen nach ſind, wenige aber durch 
die That? 

Deßwegen bitte id euch, o ihr meine vor zwei Jahren in Chriſto aller- 
theuerften Väter und Brüder! ich bitte euch, fo viel ich ed vermag, ja 
mehr als ich es vermag, nehmet mid irrendes Schaf wieder auf, wenn 
nit in euern Schafjtall (denn ich weiß, daß euere Satzungen verbieten, 
einen Menſchen in die Gefellichaft aufzunehmen, der einmal den katholifchen 
Glauben verläugnet hat), doch in den allgemeinen Scafftall der katho— 
lifchen Kirde, damit ich, wenn mir Jeſus der Herr meinen ſchweren Fall 
verzeibt, in demjelben mein Heil, oder, wenn er mid) armıen Sünder verftößt, 
wenigſtens eine Grabjtätte finden möge. Sollten euch meine Bitten nicht 
befriedigen, fo verhänget auch Strafen über mich; genug bin ich jedod 
[bon an Leib und Seele geftraft worden; an dem Leibe, denn die in mir 
fefthaftenden Sitten der Geſellſchaft Jeſu erzeugten gegen meine Berfon 
zahlreiche DBerfolgungen ; an meiner Seele, weil ich feine einzige Stunde 
obne Kummer verlebte, fo daß man mid fchlafend meinen Fall beweinen, 
und mit gebrocdener Stimme rufen hörte: „Grbarmet eud meiner, 
wenigftend ihr, meine Freunde, denn die Hand des Herrn 
bat mid getroffen.” Solltet ihr mir die Strafe erlaffen, um nad 
meinen Verdienſten zu fragen: erinnert euch, wie treu ich zwei Jahre lang 
den ganzen Gurfus der Philofophie bei euch lehrte, und in diefer kurzen 
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Zeit nicht weniger leiftete, ald meine Vorgänger in drei Jahren gethan; 
daß ich feinen meiner Schüler, und aud feinen andern Menſchen von bem 
fatbolifhen Glauben abmwendig gemadt, fie vielmehr in bemfelben mit 
vielen Gründen befeftigt habe; endlich, daß, als ich euch verlieh, ih von 
meinen Büchern und Schriften nicht ein Blätthen mitnabm. Und bier 
rufe ih zu Zeugen an alle, die mich außerhalb euered Ordens nährten, 
daß ich in der Welt weder Gewinn gefucht, noch etwas gegen das Keuſch- 
beitögelübde gethan, fontern ftets die Keuſchheit, Die ich bei euch Gott ge- 
lobte, rein erhalten habe. Wenn ihr, abgejehen von meinen Verdienſten, 
einige Standhaftigkeit in der Religion fordert, fo wiſſet, daß, follte mir 
auch das Leben nicht gefchenft werden, ich mich lieber von den Katholifchen 
tobtfhlagen laffen würde, als zu leben unter den Evangeliſchen, die da 
find Leute ohne Tugend, ohne Religion, ohne Liebe; und hätten auch 
einige Batholifche Xehrer, welche von den Evangelifhen Barbaren betitelt 
werben, geirrt, möchte ich viel eher mit diefen fcharffinnigen, und wegen 
der Subtilität der Gegenftände, die fie behandeln, notbwendigerweije bar- 
barifch fprehenden Männern irren, als mit jenen, die nicht in Sprade und 
Worten, aber den Sitten und der Lehre nah Barbaren find, Recht haben. 
Breslau, den 18. October 1581. 
Zum erfterrmal gedrudt. Wien in Deftreich von Leonhard Naffinger. 





Beinrih IV, 
König von Frankreich. 


1595. 


Heinrich IV., mit dem Beinamen der Große, König von Frank— 
reich und Navarra, ftammte von Robert, Grafen von Glermont, Herrn 
von Bourbon, dem fünften Sohne des heiligen Ludwigs. Er erblidte 
das Tageslicht im Schloffe zu Bau, der Hauptftadt von Bearn, weßhalb 
er oft der Bearner genannt wird, Seinen Bater, Anton von Bour- 
bon, verlor er ziemlich frühe; feine Mutter war Johanna von Albret, 
eine Tochter Heinrichs von Albret, Königs von Navarra. Johanna, 
eine warme Befchüterin ded Galvinismus, ließ Heinrich in gleicher 
Gefinnung erziehen, jedoch in harter Zucht aufwachfen. Der junge Bour- 
bon hatte faum das 16te Jahr erreicht, als er 1569 ſchon in La Rochelle 
als Haupt der calvinifchen Partei ausgerufen ward und in der Schlacht 
zu Montcontour durch feinen verwegenen Muth fich augzeichnete, Drei 
Jahre fpäter heirathete er Margaretha von Valois,! Schweſter 
Karl’ IX. Bei Gelegenheit der unfeligen Bartholomäusnacht, welche 
in Bolge von wahren und falihen Verfhwörungen, jedenfalls aber 
durch die wirklichen und zahllofen, von den neuen Sectirern an den 
Katholiken verübten Gräuelthaten,? und durch die calvinifchen Bartholo- 
mäusnächte hervorgerufen wurde, entfagte Heinrich, ber indeß nad 
bem Tode feiner Mutter feit 1572 den Namen König von Navarra ges 
tragen, im Gefängniffe feterlih dem calvinifchen Irrthum, wobei er 
und ber Prinz von Sonde bie päpftliche Losſprechung erhalten haben. 

Nach einem beinahe dreijährigen Gewahrfame entfam Heinrich mit 





1. Diefe Ehe wurbe ſpäter als null und nichtig erklärt, weil Margaretha dazu gegwun: 
gen worden, Heinrich hat niemals das Herz dieſes unzüchtigen Weibes beſeſſen. 

2. Ueber viefe namenlofen Gräuelihaten zu lejen Theatrum Crudelitatis haret- 
eorum, Antverp. 1587. 
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feinem Verwandten Gonde, flüchtete fich in das Lager ber Rebellen, 
wo ber politifche Weberläufer auch den confeffionellen Rüdfälligen mit 
fid) gezogen. 

Man muß fich in jene jammervollen und blutigen Zeiten verjegen, um 
biefen rafchen Umſchwung Heinrich's für möglich zu halten. Diefer 
Rückfall in die Ketzerei war keineswegs das Refultat einer neuen reli— 
giöfen Meberzeugung von dem Vorzuge ber neuen Lehre; der Politiker 
hat hier den Chriſten überflügelt, oder wie ein geiftreicher Schriftiteller 
ber Neuzeit bemerkt, der Bearner mochte in diefem Uebergang zu den 
Rebellen einen ftrategifchen Dietrich (crochet stratögique) er= 
blickt haben, um mit der ihm zu Gebot ftehenden Armee den franzöftfchen 
Thron defto ficherer zu erobern, dem Blutvergießen ein Ende zu machen 
und eine allgemeine Verſöhnung zu erzweden. Diefe Berechnung hat fidh 
aber als fehr verfehlt erwiefen. Religiöſe Beweggründe ald Solche find 
bei diefem Schritte jeben Falls im tiefiten Hintergrunde geblieben. Es ift 
im Gegentheil thatfächlich erwiefen, daß Heinrich den Gedanken nie 
aus dem Gefichtöpunfte verloren, mit feiner Krönung ald König von 
Frankreich auch feine entjchiedene Abſchwörung der proteftantifchen Irr— 
thiimer zu verbinden. Daß er auf der andern Seite wenig Achtung für 
ben Galvinismus und deffen Diener hegte, geht ſchon allein daraus her— 
vor, daß er in feiner ärgiten Gluth der Leidenfchaft unterm 8. Januar 
1590 in einem Schreiben an feine ſchöne Glorifande zu Falaiſe ſich 
verwundert und etwas fpottend verlauten ließ, weil man ihn zum Ge- 
nuffe des calvinifchen Abendmahles zugelaffen. Doch erfordert ebenfalls 
die Hiftorifche Wahrheit, nicht mit Stilfchweigen zu übergehen, daß andere 
calvinifche Prediger bei verfchiedenen Gelegenheiten ben Bearner wegen 
feines lockern Wandels nicht unverfchont gelaffen haben. 

Der heilige Stuhl ſah indeffen in diefer Apoftafie mehr als einen 
firategifchen Dieterich. Der große Papſt Sirtus V. behandelte Hein= 
rich nicht nur ald einen Verräther an feinem rechtmäßigen Fürften, 
fondern auch als einen Verräther an Gott und an feiner Kirche, Er er- 
ließ daher fogleich im September 1585 feine Ercommunicationsbulle 
Ab immensa gegen Heinrich. Wir geben hier in deutfcher Ueber- 
fegung bie erfte Hälfte der Bulle. ! 





1. Diefes Actenſtück wie die meiften Anvern, die auf Heinrih's Doppelbelehrung 
Bezug haben, ftehen in dem fehr empfehlenswerthen Buche von Segretain: Sizte Quint 
et Henry IV. Introduction du Protestantisme en France. Paris 1861. Pieces justiß- 
ealives, p. 328—4806. 
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„Die von ber Allmaht des ewigen Königs dem feligen Petrus und 
beffen Nachfolgern verlichene Authorität überragt alle Gewalten ber 
Könige und Fürften der Erde. Auf einem unerfhütterligen Felfen ge: 
gründet und niemals weder durch ungünftige noch günftige Greigniffe von 
dem Wege des Rechtes abgelenkt, fällt fie über Alle ibre unabänderlichen 
Urtheile, und wacht mit befonderer Sorgfalt, damit vorzüglich die gött« 
lichen Gefege nicht verlegt werben. Begegnet fie Widerfpänftigen, die ben 
Anordnungen Gottes trogen, fo läßt fie über fie ihre Strafen ergeben, 
und follten fie auch noch fo mächtig ſeyn, jo ftürzet fie diefelben als 
Knechte des hochmüthigen Satans vom Throne und wirft fie in den Staub 
barnieber, 

„Eingeden? der uns aufliegenden Obſorge über alle Kirchen, Völker und 
Nationen find wir vorderfamft zum Heil der Seelen verpflichtet, nicht nur 
unfer Pontificat, jondern auch alle zukünftigen Zeiten von ben gottlofen 
und abjheulihen Lehren zu befreien, und auf dem erweiterten Chriſtlichen 
Erdfreife Frieden und Ruhe zu fihern, vorzüglid in dem großen Frank: 
reich, in welchem zu jeder Zeit die hriftliche Religion fo blühend geweſen, 
und die Frömmigfeit, Glaubenstreue und Anhänglichfeit feiner Könige um 
bie römifche Kirche fih fo verdient gemacht, daß fie mit allem Rechte von 
ihr den glorreihen Namen der allerrijtlihen Könige erlangt haben; aus 
diefer Urſache, und damit wir vor Gott nicht der Vernachläſſigung unferer 
Plihterfüllung befchuldigt werden fönnen, finden wir und genöthiget, 
„die Waffen unferd Kampfes, die nicht fleifhlidh find, fondern mächtig 
„durch Gott zum Nicberreißen ber Veſten,“ bermalen namentlid gegen zwei 
Söhne des Zornes, Heinrih von Bourbon, fonit König von Navarra, 
und Heinrih von Bourbon, font Prinzen von Sonde, in Ausübung 
zu bringen. Und in ber That, der ehemalige König war, von feiner 
erften Jugend auf, den Kepereien und Irrthümern Calvin's zugetban, 
unterftüßte fie mit feinem Beiftande, bis er auf die frommen und dringen: 
den Zufprüde des erlauchten Köntgs der Franzoſen, Karl's IX., unfrer 
theuerften Tochter in Jeſus Ghriftus, der Königin Katharina, unfere 
vielgeliebten Sohnes, Karl von Bourbon, Kardinalprieftere von 
St. Chryfogonus, feines Oheims, und des Herzogs Ludwig von Mont: 
penfier, nachdem er die Beweisgründe der dur Tugend und Miffen- 
ſchaft audgezeichnetfien Theologen geprüft, fi, wie man glaubte, zur 
fatholifhen, apoftolifhen und römifhen Kirche befehrte, und öffentlih in 
der Kirche zu Paris alle ketzeriſchen Meinungen gegen bie katholiſche Lehre 
verdammte, verfluchte und abſchwörte und fi förmlich zum katholiſchen 
Glauben bekannte. Durch die Briefe, die er nachher an Papſt Gregor Xlil,, 
unfern Vorgänger feligen Andentens, gerichtet, erfannte er ihn als das 
höchſte Oberhaupt ber Eatholifhen Kirche, bat ihn um die Aufnahme des 
Betenntniffes feiner Buße, feiner Belehrung und feined Gehorfams, und 
um bie Bewilligung feiner Verzeibung und die Nachlaſſung des Ber: 


—— 


gangenen, und verſprach feierlich, den katholiſchen Glauben ewig, voll- 
ſtändig und unverbrüchlich zu beobachten. 

„Unſer Vorfahrer, vertrauend dem Schreiben des Königs, im Gefühle 
der väterlichen Liebe und auf das gewichtige Zeugniß des Königs, der 
Königin und des Herzogs von Montpenſier in Betreff dieſer Bekehrung 
bewilligte dieſem Fürſten, der ſeine vergangenen Irrthümer bekannte und 
deßhalb demüthig um Verzeihung bat, die Losſprechung von dem Ver— 
brechen der Ketzerei und allen kirchlichen Cenſuren, erledigte ihn von allen 
contrahirten Unfähigkeiten, und nahm ihn in den Schoos der heiligen 
Mutter, der Kirche, und in die Gemeinſchaft der Gläubigen auf. Um 
ihm ferner mit einem engern Bande zu umſchließen, hob er alle Hinder- 
niffe ber Blutsverwandtfhaft und der geiftlihen Verwandtſchaft auf, daß 
er mit Margaretha, der Schweiter des befagten Könige Karl, einer 
Prinzeffin, die, einem fo hriftlihen Geſchlechte entfproffen, ihn, wie man 
hoffte, um fo leichter in der Pflichterfüllung und Beobachtung ber katho— 
lichen Religion feffeln würde. * Diefe Ehe wurde wirklich im Angefiähte 
ber Kirche gefchloffen, und nad Berlauf von einigen Monaten entfandte 
er an unfern PVorfahrer einen Botſchafter, Johannes Dürat, um in 
feinem Namen, in Gegenwart des heiligen Apoftelftuhles, feine Buße, 
Belehrung, Freude und Standhaftigkeit zu verbürgen. Bei diefer Gelegen= 
beit wurde, wie gewöhnlich, in ber Föniglihen Aula ein feierlihes Con— 
fiftorium gehalten, dem die Garbinäle der h. Römiſchen Kirche, die Prälaten 
und eine Anzahl fonftiger Perſonen beimohnten, und nah Verleſung be- 
fagter Erklärungen wurde Heinrich als zum Glauben neubefehrter 
König und als Katholik anerkannt, bei welcher Gelegenheit die ganze 
Stabt ihre Freude bezeugte und für die Rückkehr des verirrten Schafes in 
den Schafitall dem Herrn die innigften Danfgefühle ausdrüdte, 

„Allein bald nachher entfagte diefer veränderlihe und mwanfelmüthige 
Fürft dem fatholifhen Glauben, dem fhuldigen Gehorfam gegen den 
apoftolifhen Stuhl, und Allem, was er mit Nachdruck und Entſchieden— 
beit befhworen hatte, Er fiel aufs Neue in den vorigen Unrath zurüd, 
verließ heimlich den allerhriftlichften König, bradte an einem weit vom 
föniglihen Hof entfernten Ort eine große Anzahl von Kegern, Verbrechern 
und fonftigen Gottlofen dieſes Gelichters zufammen und verläugnete da— 
ſelbſt öffentlich alle vorausgegangenen Thatſachen in Betreff der Verwerfung 
bed Calvinismus und ber Annahme des römiſch-katholiſchen und apofto- 
liſchen Glaubens. Er erflärte, daß er fih zum Calvinismus bekenne, 
wie er fih andy; wirklich dazu befannte, hing fofort mit blinder Hartnädig- 
feit diefer Ketzerei an, verharrte darin bis auf den heutigen Tag, ftellte 


1. Die Hoffnung des h. Vaters wurde hierin fehr getäufcht, va Margaretha fpäter 
in ein wüftes Leben ausartete. 
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fi, in Franfreih und im Ausland, als ihr erflärtefter Beſchützer und 
Pertheidiger, an die Spike der Keßer, Rebellen und Aufwiegler. Gr 
beste fie ſämmtlich gegen die Katholiken, gegen den König Karl und 
gegen unfern vielgelicbten Sohn in Ghrifto, den allerriftlihen König 
Heinrich lIII., wiewohl er ihn als feinen König und Herrn ehren und 
als deffen Schwager ihm folgen follte. Alles Pfliht- und Pietätsgefühl 
vergeffend, führte er wider diefen König und alle andern Katholiken 
wüthende Kriegsheere an, und nahm jogar in diefelben Ketzer auswärtiger 
Nationen auf. Allenthalben befledten fi diefe Heere mit dem Blute 
frommer Männer, entheiligten und zerjtörten bie Gotteshäufer, mordeten 
und folterten die Priefter und Mönde, und das Haupt der Ketzerei be- 
mädhtigte fih dur Lift oder mit Gewalt der Städte und Feftungen der 
Katholiken, unterfagte oder unterdrüdte dafelbft die kirchlichen Geremonieen, 
ftellte Diener und Prediger der Keßerei auf, und nöthigte mit Drohungen 
und Gewaltthätigfeiten die Katholiken zur Annahme derfelben Gottlofig- 
keit. Gr ſchickte überdieß an verſchiedene Orte außerhalb der Gränzen 
Franfreihs einen feiner Vertrauten, um dem Keßerhaupte feine gottlofen 
Pläne befannt zu machen, und die Anhänger desfelben zur Waffengewalt 
gegen die Fatholifhe Religion und die Gerechtfame des römiſchen Ober: 
birten aufzurufen. Auch hielt er in verjchiedenen Provinzen Verſamm— 
lungen von Jrrgläubigen, und wohnte nicht nur bdenfelben bei, fondern 
nahm fogar den Vorfig in einigen diefer Vereine, worin gegen die katholische 
Religion, befonders gegen die Kirchen, die Geiftlichkeit und gegen fämmte 
Lihe katholifhen Bewohner des franzöfifhen Königreiches blutige Ver— 
ſchwörungen angezettelt wurden.“ ........... .................. —F 


Wir haben dieſe lange Stelle aus der Excommunicationsbulle an— 
geführt, um darauf hinzudeuten, daß im Hinblick auf die darin ver— 
hängten Strafen Heinrich IV. nicht nur von zeitlichen Beweggründen, 
fondern auch von feiner innern Weberzeugung getrieben feyn mußte, 
als er fpäter zum fatholifchen Glauben wieder zurückkehrte. 

Heinrich III., der Letzte der Valoid, war indef von dem Schau- 
plage der Erde verſchwunden. Der Bearner war deſſen rechtmäßiger 
Nachfolger; allein die mächtige Liga und aufer den Galviniften der 
größte Theil der franzöſiſchen Nation waren ihm entgegen. Feſt ent- 
fchloffen fein Erbredt zu behaupten, aber auch zugleich die Urfache 
ber über ihn verhängten Kirchenftrafen zu entfernen, ließ er unterm 
19. Januar 1590 folgendes merkwürdige Document durch den Herzog 
von Luxemburg in der apoftolifhen Ganzlei zu Rom nieberlegen. 


1. Wir übergeben bie den Prinzen von Cond« betreffenden Stellen. 
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„Wir Heinrih durch Gottes Gnade König von Frankreich und Navarra, 
„oerfprehen und ſchwören auf unfer föniglihes Wort und Treue, durch 
„gegenwärtige, eigenhändig unterjchriebene Erklärung, allen unfern guten 
„und treuen Untertbanen, in unferm Königreiche die katholiſche, apoftolifche 
„und römifhe Religion treulih zu handhaben und zu bewahren, ohne 
„irgend etwas daran zu erneuern oder zu verändern, ſey es in Bezug auf 
„die freie Ausübung, ſey es in Betreff der geiftlichen Perſonen, indem wir 
„fe in ihrem vollen Rechtsbefige belaffen werden nad dem hergebrachten 
„Gebrauche. Gleicherweife find wir bereit, wie wir vor unfrer Thron 
„beiteigung in unjerm öffentlichen Patent ausgefproden, uns von einem 
„General- oder Nationalconceilium unterrichten zu laffen, und legen bier- 
„mit das Verſprechen ab, feiner Verfügung und zu unterwerfen und fie 
„zu befolgen, wie aud die Zufammenfunft desfelben binnen ſechs Monaten 
„oder wo möglid noch eher zu bewerfitelligen. 

„Indeffen darf in den Städten und Ortſchaften unfers Königreiches, 
„wo diefelbe in Ausübung und in Kraft ift, feine andere als bie katho— 
„he Religion ausgeübt werden, in Gemäßheit der Artikel des zwiſchen 
„den verftorbenen König Heinrich Il, frommen Andenfens, meinem 
„allverehrten Herren und Vetter, den Gott in Gnaden babe, und zwiſchen 
„uns am 16. April legthin eingegangenen Bertrages, bis und fo lang 
„nicht eine andere Verfügung getroffen werde, entweder durch die allgemeine 
„Befriedbung des Reiches oder dur die Reichsſtände, welche ebenfalls inner- 
„balb ſechs Monaten follen einberufen werden. 

„Bir verfprechen überdieh, daß in den von den Rebellen eingenommenen 
„Ländereien, Städten und Feitungen, nahdem fie von bem Joche befreit 
„und durch Gewalt oder anderswie unjrer Botmäßigfeit werden unter- 
„worfen ſeyn, wir unfere guten Eatholifhen Unterthanen und feine Andern 
„als Statthalter aufitellen werden, mit Ausnahme der feiten Pläße, welche 
„in dem benannten Vertrage durd den verftorbenen König Jenen ber 
„eeformirten Religion in jedem Amte unter den in befagten Artikeln ge: 
„machten Bedingungen vorbehalten find. 

„Wir verfprehen ebenfalls, daß alle Stellen und Regierungsämter, 
„welche an andern Orten erledigt werden, ausgenommen jene, die in ber 
„Gewalt der Reformirten find, binnen fehs Monaten tüchtige und gegen 
„uns treue Katholiken damit betraut werden follen. 

„Berner verſprechen wir, die Fürften, Herzoge, Pairs, Kronbeamten, 
„Edelleute, und alle unfere guten und gehorfamen Unterthanen ohne 
„Unterfhied im Befige ihrer Güter, Stellen, Würden, Stände, Aemter, 
„Privilegien, Ehren, Vorrechte zu erhalten, und befonders, fo viel wie 
„möglich, die guten und treuen Diener des allerhöcftfeligen Königs, dem 
„Bott gnädig ſey, zu berüdjichtigen. 

„Endlich verfprehen wir, nöthigen Falles unfer Leben auszufegen und 
„mit der Beihülfe unfrer treuen Unterthanen alle Mittel anzuwenden, um 
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„eine eremplarifche Gerechtigkeit zu üben gegen ben fhändlichen Meudel: 
„morb, ber an der Perfon bes verftorbenen Königs hochverrätheriſch ver- 
„übt worben. 
„Gegeben im Lager von St. Gloud am 4. Auguft 1589.* 
„Heinrich.“ 


Dieſes Schreiben fand den frommen und eiſernen Sixtus V in der 
beften Stimmung. Schon vor der Abreife des Gefandten nah) Rom 
hatte man dem König von dort her gemeldet: „Seyen Sie verfichert, 
„daß Se. Heiligkeit den Tebhafteften Wunſch hege, der König möge feine 
„Verföhnung mit der Kirche verlaggen. Weil aber der Fürft das Zu— 
„trauen bed Bapited Gregor ſchon einmal mißbraucht bat, fo iſt dieſes 
„ein Dorn im Herzen des heiligen Vaters, indem er fürchtet, Se. Maje— 
„hät möge feine Bekehrung als Mittel zur Thronbefteigung vorwenden, 
„und dann wieder zum Ausgefpieenen ' zurüdfchren.” Das mußte 
Heinrich fehr wohl begreifen und fühlen, darum ließ er fi) angelegen 
feyn, feinem Botjchafter, Herzog von Luxemburg, ber katholiſch war, 
anzuempfehlen, nichtd zu verfaumen, um den Papſt von der Aufrichtig- 
feit feiner Gefinnung zu überzeugen. Aus diefer Urſache fagte der Herzog 
zu dem Papfte: „Im Augenblide, wo mich ber König verabfchiebete, 
„ſprach Se. Majeftät: Verſichern Ste Se. Heiligkeit auf mein 
„Königsmwort, daß Sie (der Papſt) in Zufunft aus fihern 
„Thatbeweiſen erfennen werde, wie feftidh entſchloſſen 
„bin, als ältefter Sohn der römifch=fatholifhen Kirche 
„suleben und zu fterben.” ? Mit diefen Worten ſchloß der Herzog 
von Luremburg feine Rede bei der päpftlichen Aubienz. Strtus erwi— 
berte: „Wir fehrieben unlängft dem Eatholifchen Könige (Heinrich II), 
„daß ein irrgläubiger Fürft niemals über Frankreich herrfchen werde, fo 
„lang wir jelbft in Rom regieren werden. Die dem Bearner auferlegten 
„Wahlbedingungen und beffen Betheuerungen find und angenehm; bevor 
„wir aber über feine Verſöhnung mit der Kirche verhandeln, muß er ben 
„Garbinal von Bourbon, feinen Oheim, in Freiheit fegen; dann werden 
„wir nach reifer Ueberlegung befchließen, mas fich weiter gezieme, damit 
„wir ihn als correcten und bußfertigen Sohn aufnehmen fünnen, Er 
„lege feinen Eigenfinn ab, und gebe ung diefen Beweis des Gehorſames, 
„dann werben wir ihn an unfer Herz drüden: denn wir baffen in ihm 





1. Anfpielung auf TI. Petr. II. 22, 
2. Vol. Tempefti, Vita di Sisto T. Il. p. 279. 
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„nur feine Sünde: halten Sie dagegen für unwiderruflich entjchieben, 
„daß wenn er nicht zuvor nach unfern Abfichten fich füge, jede Unter- 
„hantlung unnöthig ſey.“ 

Es war ganz billig, daß der Papſt die fchlagenditen Beweife der Auf- 
richtigkeit Heinrich's verlangte; wie cd hinwiederum auch begreiflich 
ift, daß diefer von den verfühnten Gefinnungen und von der Excommuni— 
cationd-Rosiprehung von Seiten des Papſtes zum Voraus verfichert feyn 
wollte, wiewohl bad beibderfeitige Verhältnig nicht dasjelbe war, indem 
ber Bearner bei dem h. Stuhle noch Fein Zeichen der Unaufrichtigkeit 
gefunden, während er fchon einmal die Hoffnungen des Kirchenober- 
hauptes getäufcht hatte. Der Papft mußte um fo mehr mit Sicherheit 
und Entjchiedenheit zu Werke gehen, da die fpanifche damals faft all 
mächtige Politik, die Liga und ſelbſt Viele in Rom, in Stalien und Frank— 
reich, fich nicht mit dem Gedanken befreunden fonnten, einen Abtrünnigen 
unter den damaligen Verhältniffen in die Gnade des apoftolifchen Stuhles 
aufgenommen zu jehen. Hatte der Bearner im Gefühle feines Vergehens 
und mit Hintanfegung jeglichen Mißtrauens (über die Aufrichtigfeit 
feines Befchrungsentfchluffes und feine damalige confelfionelle Ueber- 
jeugung läßt die ganze Tpätere Handlungsweife wohl feinen gegründeten 
Zweifel zu) den Eröffnungen des großen Papftes mit der ihm fonft eige- 
nen Seelengröße fi ohne Rüdhalt anvertraut : fo wäre viel Sammer 
und Blutvergießen erfpart worden. Da er aber fi) in eine verfchrobene 
Diplomatie verwidelte, jo ward durch bedauerlihe Zögerungen ben 
feintjeligen Ränfen und wohl auch den wohlgemeinten Thätigkeiten offe= 
ned Feld eingeräumt; und dadurch hat der Bearner nicht nur fich, fondern 
auh Sirtud V, den er als feinen entſchiedenſten Beſchützer hätte 
anfeben follen, in die größte Verlegenheit gebracht. 

Im folgenden Jahre ftarb Sixtus, ber in ber Gefchichte des 
Papſtthums ftets ald eine der erhabenften Geftalten erfcheinen wird. 
Sein Nachfolger, Urban VII, regierte nur dreizehn Tage; nad 
befien Ableben wurde im Dezember 1590 Gregor XIV, gewählt, 
ber, gleich feinem Nachfolger, Innocenz IX, in dem Jahr 1591 
farb. Clemens VIN, der 1592 den apoftoliichen Stuhl beftieg, 
regierte zwölf Jahre und Eonnte fih ſegensreich einer thatenreichen 
Verwaltung widmen. 

Diefe fchnell aufeinander gefolgten Sterbfälle und andere einge- 
tretenen politifhen Umftände werfen ein natürliches Licht über ben 
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Berzug, ben die Ausfühnung Heinrich’8 mit ber fatholifchen Kirche 
erleiden mußte. Selbft dem heiligen Stuhle lag ber unter den obwaltenten 
Berhältniffen der Wunfch nahe, für dieſen feierlichen Act einen gün— 
ftigern Augenblick abzuwarten. Häufige Unterredungen mit gelehrten 
Theologen batten indeß den König in feinem gefaßten Entſchluſſe noch 
mehr befeftigt und auch zugleich mehr Licht im feine Ueberzeugung 
gebracht. 

Am 22. Juli 1593 befchied der König nach Mantes eine Ver— 
fammlung von Gottesgelchrten, beftehend aus einem Erzbiſchof, fünf 
Biſchöfen, und zwei parifer Pfarrern. In diefer Verſammlung erklärt 
Heinrich, daß er in der Fatholifchen Glaubenslehre zwar ſchon ziem- 
lich bewandert jey; dennoch aber wünfche, noch einige Aufſchlüſſe über 
die Streitartifel zu erhalten. In ber Situng ded andern Tages nahm 
Renald von Beaune, Erzbifchof von Bourges, das Wort und hielt 
an ben König eine fünfjtündige Rede, worin er alle Controverspunfte 
barlegte und entwidelte. Nachdem der König noch eine Unterredung 
mit den Bifchöfen gepflogen, und ihnen zulegt noch einige Bedenken 
vorgelegt, bie leicht aufgelöf’t wurden, erklärte er fich durchaus befriedigt, 
all feiner Zweifel erledigt, unterfchrieb das ihm unterbreitete Glaubens: 
befenntniß, und beftimmte zur feierlichen Abſchwörung in der Kirche 
von St. Denis den folgenden Sonntag, 25. Juli. Der König erfebien 
unter feftlichem Aufzug Sonntag Morgen in der Kirche von St. Denis, 
wo eine ungeheure Volfsmenge ſich verfammelt hatte. Der Erzbifchof 
von Bourges übernahm es, dem König bie provifionelle Abfolution zu 
ertheilen, mit dem Vorbehalt zur Ratification berfelben fpäter nach Rom 
zu recurriren. * Auf die Frage des Erzbifchofs, „ob er von ganzem 
„Herzen und mit wahrem Schmerze feine Irrthümer bereue,“ antwortete 
Heinrich: „Ich betheure und ſchwöre vor dem Angefichte des allmäch— 
„tigen Gotted, in der katholiſchen, apoftolifchen und römifchen Kirche 
„zu leben und zu fterben, fie zu befchirmen und zu vertheidigen gegen 
„Ale, und zwar mit der Gefahr meines Blutes und Lebens; auch ent- 
„lage ich allen Kebereien, welche der Lehre der befagten Kirche wider: 
„ſtreben.“ Hierauf übergab er ein eigenhändig unterſchriebenes Glaubens» 
befenntniß. Dann warf fih der König am Eingange ber Kirche auf bie 





1. Die Abfolutionsformel lautete: «Ego te, salva sanete sedis apostolice autoritate, 
a crimine haresis et aposlasiw absolvo, ad sanctam Ecelesiam romanam et ad sacra- 
menta ejus restituo. In nomine Patris et Filii et Spiritus Sanecti. Amen » 
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Kniee, küßte den Ring des Erzbifchofes, der ihm den Segen und bie 
Losſprechung von ber Ketzerei ertheilte. Nach diefem führte der Prälat 
den König in den Chor, dann hinter den Altar, um deſſen Beicht abzu= 
bören und ihm bie Abjolution von feinen Sünden zu abminiftriren ; unter 
deffen wurde das feierliche Te Deum gefungen. 

Nebit dem Erzbifchof von Bourges wohnten die Biſchöfe von Nantes, 
Seez, Maillezais, Digne, Chartres, und Renatus von Daillon, ernannt 
nad) Bayeur und Jakob Davy dü Perron, ernannt nad) Evreux, dieſer 
Feierlichkeit bei. Da aber der heilige Stuhl die Excommunication felbft 
ausgefprochen und die Losſprechung von derjelben fich vorbehalten hatte; 
jo haben dieje Hofbifchöfe, die mehr oder weniger mit dem gallicanifchen 
Sauerteige behaftet waren, wiewohl nicht in trogender Abficht, offenbar 
ihre Vollmacht überfchritten und mußten fi) daher auf eine Proteftation 
des Papſtes erwarten. Dadurch gerietb Heinrich in eine neue Ver— 
legenheit und wurde feine fürmliche kanoniſche Losſprechung auf zwei Jahre 
weiter hinausgefchoben, was die Vorſehung vielleicht zugelaffen, damit 
feine Standhaftigfeit und die Aufrichtigkeit feines Schritted durch eine 
neue Demüthigung in einem deſto helleren und reineren Licht erfcheinen 
möge. 

Die erfte Verdbemüthigung war, daß der päpftliche Legat in Paris 
unterm 23. Juli 1593 gegen ben Vorgang in St. Denis Einſprache 
einlegte, und ber Herzog von Nevers, ben der König drei Wochen fpäter 
nah Rom entjandte, nicht acerebitirt wurbe, und zwar deßhalb weil in 
bem an Bapft Clemens VII gerichteten Schreiben Heinrich mweber 
eine neue Losſprechung begehrte, noch um die Betätigung der ihm un— 
fanonifch gewordenen Abjolution bat. Dieſes jonft bemüthige Schreiben 
batten wahrfcheinlich die Hofbifchöfe abgefaßtz denn auch fie fhrieben 
um biefelbe Zeit (22. Auguft) an den heiligeu Vater, um in aller Unter- 
thäntgfeit ihre Verfahrungsweife zu erklären, refpective zu mildern, one 
jedoch die Unregelmäßigfeit derfelben bittend einzugeftchen, wohl in ber 
Hoffnung, daß fie und der König ber Ahndung des heiligen Stuhles 
mwohlfeilen Kaufes entgehen würden, und derfelbe alles Gefchehene genehm 
halten dürfte. Sie haben aber fi) und auch den Neophyten getäufcht. 

Ein franzöfifcher Schriftfteller, Amelot de Ia Houfjaye, der nicht 
im Verdacht fteht, bem römischen Stuhle günftig zu feyn, ſagt,! bei diefer 





4. In feiner Nusgabe der Lettres du Cardinal d’Ossat, T. 1. 297. 
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Gelegenheit: „Der Papft that Recht, daß er einen apoftafirten Fürften 
nicht zur Obedienz aufgenommen; denn weil berfelbe die Rosfprechung 
nicht begehrte, veranlafte er den Verdacht, daß er nicht an die Noth— 
wendigfeit derfelben glaubte. Gin Fehler, der Urfache war, daß ber 
Papſt fih unbiegfamer bewies, und mehr Unterwürfigkeit und Genug- 
thuung verlangte, als fonft gefchehen wäre, wenn ber König mit ber 
Bitte um Abfjolution den Anfang gemacht hätte.” Geftügt auf bie 
kanoniſchen Beftimmungen und auf das gleichzeitig herrſchende üffent- 
liche Recht, harrte der römische Stuhl dem Angenbli entgegen, mo 
Heinrich die ihm durch feine Rathgeber gefchaffene falſche Lage felbft 
einfehen würde; mas auch wirklich eintraf. Bon feinem Gefchäftsträger 
in Rom, dem zufünftigen Garbinal d'Oſſat beffer berathen, ent- 
fandte er Jakob Davy dü Perron als feinen Stellvertreter beim 
heiligen Stnhl, und gab ihm und d'Oſſat die nöthigen Vollmachten, 
um feine gänzliche Verföhnung mit der Kirche zu ermirfen. Folgende 
ſechszehn Artikel wurden zwifchen Bapft Clemens VII und Hein— 
rich IV feftgefegt und beider Seits angenommen. 


„1. Die Bevollmädtigten werden den üblichen Eid ablegen, den Ver— 
„ordnungen des heiligen Stuhles und der Kirche Folge zu leiten. 

„ 2. Sie werden vor dem Papfte den Galvinismus und alle fonftigen 
„Ketzereien abfhmwören und das Glaubensbekenntniß ablegen. 

„ 3. Der König wird im Fürſtenthum Bearn ben katholiſchen Gottes- 
„dienft berftellen, und daſelbſt unverzüglich katholiſche Biſchöfe ernennen, 
„und bis zur Rüderftattung der Kirchengüter aus feinen eigenen Mitteln 
„den Oberbirten es ermöglichen, ftandesmäßig zu leben. 

„4. Der König wird binnen Jahresfrift den Herren Prinzen von Gonbe 
„den Händen der Keper entziehen und ihn Eatholifhen Perfonen anver- 
„trauen, um benfelben in der Fatholifchen Religion und riftlihen Fröm— 
„migkeit zu erziehen. 

„5. Die Concordate werden binfichtlih der Pfründen und in andern 
„Beziehungen beibehalten nnd beobachtet werden, 

„ 6. Der König wird zu den Bisthümern, Abteien und andern Bene- 
„feien, für welde er das Ernennungsrecht hat, weder fegerifche nod der . 
„Keperet verdächtige Perfonen nennen. 

„ 7. Der König wird das Eoncil von Trient publiciren und beobadten 
„laſſen, mit Ausnahme der Dinge, die nicht ohne Störung ber Rube des 
„ Königreiches in Ausübung gebracht werden können, wofern ſolche Dinge 
„ſich wirklih vorfinden. 

„8. Der König wirb den geiftlihen Stand in feinen ganz bejondern 
„Schuß nehmen, und nicht zulaffen, daß geiftlihe Perfonen von beuen, 
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„welche mit dem Schwerte betraut find, oder von Andern unterbrüdt oder 
„bedrängt werden, no daß ihre Güter in Beichlag bleiben, fondern daß 
„fie im ganzen Königreihe, wo fie auch liegen mögen, ohne weiters zu— 
„rüderftattet werden. 

„9. Wenn der König Schlöffer oder Güter, melde der Kirche ange- 
„bören, Katholifen oder Kegern zu Lehen gegeben, wird er diefe Lehnungen 
„widerrufen. 

„10. Der König wird in Wort und That, und bei Verleihung ber 
„Ehrenämter und Würden des Reiches beweifen, daß die Katholiken ihm 
„theuer find, bamit Jedermann deutlich erfenne, daß er verlange, es möge in 
„Frankreich nur eine einzige Religion beftehen und blühen, nämlid die 
„Katholifche, Apoftolifhe und Römiſche, zu der er ſich befennt. 

„11. Der König wird, außer rechtmäßigen Behinderungsfälten, täglich 
„den Rofenfranz beten, an den Mittwochen bie Litaneien und am Sams— 
„tag drei Mofenkränge zu Ehren der Gottesmutter, feiner Fürfprecherin 
„im Simmel, beten, die Faſttage beobachten nebft den andern Kirchenge— 
„boten, tägli der heiligen Meffe und an Fefttagen dem Hochamte bei- 
„wohnen. 

„12. Er wirb wenigftens vier Mal im Jahr beichten und communi— 
„ziren. 

„13. Er wird in jeder Provinz des Königreihs und in Bearn ein 
„Manns- oder Frauenklofter errichten entweder von befhaulichen Orden 
„oder von reformirten Bettelmönden. 

„14. Er wird in Franfreih die Abſchwörung und das Glaubensbe— 
„kenntniß nebft den, von feinen Stellvertretern gemachten, Verſprechungen 
„in die Hände des Legaten oder eines andern Mintfterd des h. Stuhles 
„beftätigen und die Ratificationsurfunde dem Papfte übermachen. 

„415. Er wird den katholiſchen Fürften melden, daß er ſich erfreue, in 
„die Gnabe der römiſchen Kirche aufgenommen worden zu feyn, und baf 
„er ſich eidlich verpflichtet babe, ewig in ihrem Schoofe zu bebarren. 

„16. Er wird im ganzen Königreih ein Dankfeft anordnen für dieſe 
„große Wohlthat, die ihm Gott erwielen. ” 


In Folge der Annahme diefer Artikel, wodurch bie Losſprechung bed 
Königs bedingt war, wurde diefer feierliche Act in Ausübung gebradit. 
Am 19. September 1595 beftieg Papſt Clemens VIII, von dem 
Sardinalcollegium und ben Würdeträgern des römiſchen Hofes umgeben, 
den in ber Vorhalle zn St. Peter errichteten Thron. In Gegenwart 
einer zahlreichen und auserwählten Affiftenz wurden die zwei vorge— 
nannten Bevollmächtigten des Könige Heinrich IV von einem Gere- 
monieenmeifter zum Fußkuße vorgeführt. Dann verlag dü Berron 
bie ihm und feinem Gollegen vom König ertheilte Procuration und deffen 
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Bittgefuh, wodurch Heinrich die Losſprechung von feinen frühern 
Srrthümern und feinem Rüdfalle begehrte. Darin wird ausdrücklich 
gefagt, daß feine Bevollmächtigten den Auftrag haben, ihrem Herrn und 
König wegen ber bei feiner Aufnahme in die Kirche ftattgefundenen 
Srregularitäten zu entjchuldigen. 

Hierauf lie der Papſt das Decret verlefen, wodurch der von bem 
Erzbifchof von Bourges in St. Denid vorgenommene Abſolutionsact 
als null und nichtig erflärt wurde. Die Bevollmächtigten genehmigten 
dieſes Decret, und laſen, die Hand auf den heiligen Evangelien, bie 
Abſchwörung ber von Heinrich von Bourbon früher befannten Kege- 
reien und das ihnen vorgelegte jehr accentuirte Glaubensbefenntniß. 
Dann verlas ein päpftlicher Notar die oben angeführten ſechzehn Artikel, 
an welche die Abjolution geknüpft war, und worüber die Bevollmäd- 
tigten im Namen ihres Souveräng fofort beeidigt wurden. Als diefes 
gefchehen war, fnieeten fie vor dem päpftlichen Throne nieder, indeß 
die Sänger ber päpftlichen Kapelle das Miserere recitirten. Nach dieſem 
verrichtete ber Papft bie im Pontificale vorgefchriebenen Gebete, und auf 
die von Sixtus V fulminirte Excommunicationsbulle ſich berufend, 
ſprach er endlich die Losſprechung aus, entband den König von allen 
Genjuren und nahm ihn in die Zahl der Kinder der Eatholifchen Kirche 
auf. Dann führte der Gardinal Großpönitentiar die zwei Geſandten 
in dad Innere der Bafilica zur Symbolifirung des Gintritted bes 
allerchriftlichen Königs in die Familie der Kinder Gottes auf Erben. 

Heinrich IV. Hat fpäter bewiefen, daß er im der ganzen Auf- 
richtigkeit feines Herzens das katholiſche Glaubensbekenntniß abgelegt 
babe. Als er eines Tages vor einem BPriefter, ber das Hochwürdigſte 
trug, fih auf die Kniee warf, bemerkte ihm Sülly: „Iſt ed mög- 
„lich, Sire, daß Sie daran glauben, nach Allem, was Sie gefehen 
„haben?“ — „Ja,“ erwibderte der König, „ich glaube daran, und 
„man muß wahrlic ein Narr jeyn, um nicht daran zu glauben. Ich 
„würde einen Finger von meiner Hand geben, wenn Sie daran 
„glaubten, wie ich.” 

Bei Gelegenheit des Gdictes von Nantes (1598), das für bie 
Katholiken zwar ſehr verderblihe Bolgen hatte, fagte er in feiner 
Rede: „Ich will in Milde alle meine Unterthanen vereinigen, und 
„die erſte Bedingung diefer Ginigkeit ift, daß das Edict beglaubigt 
„werde ; denn ich will nicht, daß in meinem Reiche Jemand Fatholiicher 
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„ſey, als ich... Aber nur aus Intereſſe katholiſch feyn, taugt durch- 
„aus nichts, 

Er fagte ein anderes Mal, er habe einer dreifachen Vorausfehung 
unrecht gegeben; den Hugenoten, welche meinten, er würde allzeit bei 
ihrer Religion bleiben; den Liguiften, welche mwünfchten, daß er ſich 
nicht befehre; der dritten Partei, welche glaubten, er würde fich nicht 
wieder verheirathen. „Ich babe fie,“ fügte er hinzu, „alle drei ge= 
„täuscht; ich habe den Huguenotismus verlaffen, ich bin gut Eatholifch, 
„ih bin abermal verheirathet, und habe Kinder, die, wenn Gott will, 
„mir nachfolgen werden.” 

Bei mehreren Gelegenheiten fagte Heinrich den Hugenoten: 
„Wenn ich einen Arm verlieren müßte, um euch alle Fatholifch zu 
„machen, würde ich gern dieſes Opfer bringen, unb biefen Verluſt 
„als gering ſchätzen im Vergleich mit der euch erwiejenen Wohlthat. 
„Allein der Glaube ift eine Gabe Gottes. Gr ruft Alle herbei, und 
„thut Keinem Gewalt an.“ 

Da Heinrich in dem Grundfage erzogen worden, daß der Glaube 
allein felig mache, jo läßt fich leicht denken, daß er nicht allzeit 
mächtig in Werfen gewefen, daß er aus der frühern Denfweife und 
Gewohnheit wohl einige Reminiszenfen in den Katholizismus herüber- 
geichleppt und daß er in Bezug auf Bekämpfung der menfchlichen 
Schwäche nicht die vollftändige Gorrectheit erfchwungen. Der Allbarm— 
berzige war aber wohl der Ginfalt bed Glaubend und der ung un— 
befannten moralijhen Kämpfe und Siege des Königs und feiner vielen 
andern Gigenfchaften und Berbienfte eingedent. Heinrich IV. befaß 
im vollften Maaße die Liebe feines Volkes; er fiel im Jahre 1610 
ald Opfer eined Meuchelmörders und fein Tod wurde fo allgemein 
beweint, daß man in ber Gejchichte wenig Beiſpielen der Art begegnet. 
Der b. Franz von Sales, deſſen Bewunderer und Verehrer Hein= 
rich gemwefen, fchrieb folgende Worte bei der Nachricht von diefer Gräuel= 
that: „Das größte Glück des großen Königs war, daß er durch feine 
Aufnahme ald Kind der Kirche ein Vater Frankreich geworden, in= 
dem er fih dem großen Hirten als Schäflein darftellte.e Gr wurde 
Hirt fo vieler Völker, indem er, fein Herz zu Gott befchrend, das 
Herz fo vieler guten Katholiken zu fich befehrte. Dieſes Glück allein 
ſchon läßt mich hoffen, daß die milde und erbarmungsvolle Vorjehung 
des himmlischen Vaters in dem legten Lebensmomente bie zu einem 


— IN — 


gottjeligen Tode nothwendige Rene unvermerft in dieſes königliche 
Herz gelegt habe. Darum betete ich zu bdiefer unendlichen Güte, fie 
wolle dem barmberzig feyn, der es fo vielen Leuten geweſen, dem ver- 
zeihen, der fo vielen Feinden verziehen, und bieje verfühnte Seele, 
welche fo viele verfühnte Menfchen begnadigt hat, in feine Herrlichkeit 
aufnehmen." 

Die allgemeinen Trauerfeterlichkeiten für diefen guten und großen 
Monarchen waren feine offiziellen und gebotenen Demonftrationen ; 
fie waren bie reinften Herzendergießungen. Die bei biefer Feier ge- 
haltenen Trauerreden waren ohne Zahl. Im einem dickleibigen Bande 
von mehr ald 1200 Seiten erſchienen unter andern 32 im Drud mit 
der Aufichrift: «Oraisons ei discowrs funebres de divers autheurs sur le 
Trespas de Henry le Grand, Trös-Chretien. Par 6. Du-Peyrat. 
Paris M. DC. XI. 


Sohannes Wagner, 
Schulmann. 


1595. 


Vorbericht. 


Johannes Wagner, aus der Herrſchaft Pappenheim gebürtig, 
ſcheint mit feiner Familie zum Satholifchen Glauben übergetreten zu feyn. 
Vielleicht mußte er auch dieferhalb fein Vaterland verlaffen: gewiß ift 
ed, daß er nad Greding in dem bifchöflichen Stifte Eichſtädt, wo) er 
auch Schulmeifter wurde, mit Iran und Kindern fich geflüchtet habe; 
beun in ber Zueiguung feiner Urſachen ac. fagt er zu dem Stabt- 
fchreiber, Laurentius Panger zu Greding: „Diejed wöllen E. E. 
auf diegmal allein ald ein specimen gratitudinis wegen ber Wohl— 
thaten, welche ich, meine Hausfrau und Kinder im Exilio von E. E. 
und bderfelben geliebten Hausfrau empfangen, an= und aufnehmen.” 
Die Zufchrift ift datirt: „Feria tertia von ber trtumphirifchen Urftände 
Jeſu Chrifti unſers Heilandes 1595.” Indeſſen fcheint der Webertritt 
felbft in frühere Zeit zu fallen. Die Beweggründe feiner Befehrung 
werden in einem kurzen Zweigeſpräche dargelegt, das er in dem oben 
gebachten Jahr 1595 zu Ingolftadt in Drud gab unter dem Titel: 
„Vrſachen mwarumb Johannes Wagner die newen Formulam 
Coneordie ber augsburgiſchen Gonfefflon verlaffen: vnnd die Alt 
Römiſch Chriſtliche Gonfeffion onnd Glauben angenommen.“ 

Die Perfonen des Dialogs find der Abt Sola und Johannes 
(dev Bekehrte felbft), ber durch Sol a's Gründe überzeugt wird, Da 
aber diefe Gründe weber zahlreich nody fehr fchlagend find, fo dürfte daraus 
abzunehmen feyn, daß nicht immer gerade eine große Gelehrſamkeit, 
fondern vielmehr eine fromme dem Zuge der göttlichen Gnade fich 
bingebenbe Folgſamkeit erfordert wird, um von dem Irrthume zur 
Wahrheit geführt zu werden. 
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Urſachen, 


warum Johannes Wagner die neue Concordienformel der augsburgiſchen Confeſſion 
derlaſſen und die alte römische chriftliche Gonfeffion angenommen. 


Abt Sola. Willft du bei der römiſchen Gonfeffion bleiben ? 

Johannes. Ja, ehrwürdiger Vater, ich will mit der Gnabe Gottes 
bei ber römischen allgemeinen chriftlihen Gonfeffion und Glauben bleiben 
und fterben. 

Sola. Warum haft du die augsburgifche Confeſſion verlaffen ? Iſt diefe 
Lehre und Gonfeffion falſch? 

Johannes. Ehrwürdiger Vater, ih habe nicht dergleichen hohe Eru- 
dition, darüber zu disputiren. 

Sola. Was hat did denn bewogen, die augsburgiihe Gonfeffion zu 
verlaffen? Vielleicht das widerwärtige Glück? Armuth und etwas anders? 

Johannes. Ehrwürdiger Vater, ih habe oft gehört: Pauper ubique 
jacet, Wiewohl ich zeitliche Hab und Güter niemals geerbt, noch bejeflen: 
fo laß ih mir doch dergleihen Vermuthungen, fo Jemand deßhalb gegen 
mid fhöpfen möchte, nit gefallen. Denn ich weiß wohl, daß Gott Alles 
gibt: Reihthum, Armuth und Anderes, was dem Menden gut iſt. Ic 
will aber männiglid gern anzeigen bie Urfahen, warum ich die neue 
Formula Concordie der augsburgifhen Gonfeffion verlaffen und die alte 
römifhe Gonfeffion angenommen. 

Sola. So fag an bie Urfachen. 

Johannes. In meinem Vaterlande der Herrfhaft Bappenbeim ift die 
augsburgifhe Confeſſion angenommen worden; aber die jet neue 
Goncordien-Formel wollen Etliche diefes Orts nicht haben; denn id 
erinnere mid noch wohl, daß mir von einem Prediger in meinem Vater: 
land Widerlegungen diefes Buches find vorgelegt worden, 

Sola. Wer ift der Scribent, den du gelefen haft? 

Johannes Markus Volmarius, Pfarrherr zu Wifenbeit. 

Sola. Welder Confeſſion ift derfelbige? 

Johannes. Ich habe nicht anders verftanden, denn daf er auch ſelbſt 
der augsburgiihen Gonfeffion fey, darum ich mid fo hoch verwundert. 

Sola. Du wirft dergleihen mehr erfahren. 

Johannes, Ehrwürdiger Vater, mid nimmt noch mehr wunder, daß 
ein vornehmer gelchrter Prediger der augsburgifchen Gonfeifion feinen 
Namen auf diefes Buch der Goncordien-Formel gefhrieben: aber doch iſt 
das mit Unterfchied geſchehen. 

Sola. Mit was Unterfchieb bat er fih denn unterfhrieben ? 

Johannes. Gr bat fib blos auf die alte augsburgifhe Gonfeffion 
unterfchrieben. 

Sola. Was fagft du, welde alte augsburgiihe Gonfeffion bat dieſer 
unterfchrieben ? 
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Johannes. Er hat öffentlich unterfhrieben, aber allein (mie eben 
gemeldet wurde) auf biefe alte augsburgifhe Gonfelfion, welche erſtlich 
Anno dreyſig in des heiligen Römifchen Reichs Verfammlung zu Augsburg 
geſchehen, welde in dieſem neuen Goncordien-Buche begriffen ift. Darum, 
ebrwürdiger Vater, frage ich ſchlechtweg über diefe Diffonantien und Miß- 
belligkeit zwifchen den Predigern der augsburgifhen Gonfeffion, ob ber 
alten augsburgifchen Gonfelfion oder ihrer neuen Formule Concordie zu 
glauben und zu unterfchreiben ſey? 

Sola. Ad Gott! was fagit und rühmft du die alte augsburgifche 
Gonfeffion oder deren neue Formulam Concordie! iſt doch die römiſche 
Gonfeffion viel älter; derfelben ſollſt du glauben, fie unterſchreiben. 

Johannes. Wann ift die römifche Gonfeffion gefchrieben worden ? 

Sola. Die römifhe Gonfeffion tft vor 1500 Jahren gefchrieben worden. 

Johannes. Wer und wie viel haben fih dabei unterfhrieben ? 

Sola. Taufend und aber taufend gelehrte Doctores. 

Johannes. In weldem Fürftentfum und Lande? 

Sola. Niht allein in etlihen Graffhaften und Fürftenthümern des 
deutihen Landes, fondern aud in vielen Königreichen und Kaiferthümern. 
Wir haben an diefem Orte gleihfam große guldene Berge, fo viel tugend- 
reihe gelehrte Männer, melde fi alle der römiſchen Gonfeffion unter- 
ſchrieben. 

Johannes. Welches ſind die Artikel der römiſchen Confeſſion? 

Sola. Das iſt der erſte Artikel der uralten römiſchen Confeſſion, daß 
der Menſch durch den Glauben an Jeſum Chriſtum gerecht werde. Alſo 
habe ich es von den Römiſchen empfangen. 

Johannes. Woher aber haben die Römiſchen dieſe Confeſſion? 

Sola. Aus der Epiſtel, welche St. Paulus den Römern ſelbſt 
geſchrieben, darin der Apoſtel die Römiſchen lehrt, daß der Menſch aus 
dem Glauben gerecht werde, aber gar nicht aus den Werken des moſai— 
ſchen Geſetzes. 

Johannes. Von welchen Werken aber predigen die Römiſchen? 

Sola. Wann die Römiſchen predigen von den Werken, ſo lehren und 
predigen ſie von den Werken der evangeliſchen Liebe. 

Johannes. Allein die Bekenner der augsburgiſchen Confeſſion halten 
die Lehre der Römiſchen von den guten Werken mehr philoſophiſch und 
heidniſch, denn evangeliſch. 

Sola. Du ſollſt die Lehre der Philoſophen unterſcheiden. 

Johannes. Wie ſoll ich ſie unterſcheiden? 

Sola. Sokrates und andere Heiden haben geſchrieben, was fie aus 
eigener menjhlihen Vernunft veritanden; Boetius aber und andere 
hriftlihe Philofophen, wann fie fchreiben und Lehren, daß der Menſch 
aud dur die Tugend und gute Werke die ewige Seligkeit erlange, haben 
diefe Lehre weder aus dem natürlihen Verftande, noch aus Sokrates her- 
ausgefunden. 
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Johannes. Woher haben fie'd denn? 

Spla. Aus der himmliſchen Philofophie haben fie das gelernt, daß 
Chriſtus, der himmlische Philofopbus, felbit das ewige Leben ald Tugend- 
preis verheißt. Haft du niemals defhalb der Väter Zeugniß gehört? 

Johannes. Ich habe gehört das Zeugnig des heiligen Auguſtinus 
von den guten Werken, daß nämlich diefelben auch vonnöthen feyen, um 
die ewige Seligkeit zu erlangen. 

Sola. Glaubft du, daß Auguſtinus und andere heiligen Väter Die 
Lehre von den Tugenden und guten Werken aus dem heidniſchen Socrates 
oder Platon in der Schule gelernt haben ? 

Johannes. Die augsburgifhen Gonfeffores vermeinen, daß der Menſch 
wolfe und vermöge zu thun, was Gott gefalle. 

Sola. Wie hat der Sohn Gottes ung befohlen zu beten? 

Johannes. Er hat uns befohlen zu beten in feinem Namen. 

Sola. Durd wen erhört Gott der Vater unfer Gebet? 

Johannes. Durch Jeſum Chriſtum feinen Sohn. 

Spla Aljo follen wir beten, alfo gibt uns Gott wegen Jeju Chrifti, daß 
wir mit feiner göttlihen Gnade gerne wollen und können thun die Werke 
der chriſtlichen Liebe. Glaubft du, daß es Gott gefalle, wenn wir beten, daft 
fein Wille geichebe ? 

Johannes. Ich glaube das gerne. Wer könnte daran zweifeln? 

Sola. Wie viel mehr ſollſt du glauben, daß es Gott gefalle, wann wir 
feinen Willen thun ? 

Johannes. Ja ich glaube au, daf es noch viel mehr Gott wohlgefalle, 
wann wir feinen Willen (wie wir wünſchen und bitten) aud in dem Werke 
erfüllen. Ich zweifle auch gar nicht, daß Gott Alles könne und wolle wirklid 
geben wegen Jeſu Ghrifti; daher wir Alles, was in uns mangelt, zu voll: 
bringen, die guten Werke und Tugenden der evangelifhen Liebe erbeten 
follen. Wie helfen uns aber, ehrwürdiger Vater, die Heiligen Gottes ? 

Sola. Nicht anders denn eben auch dur das Gebet oder die Fürbitte 
bei Gott helfen uns die Ausermählten im Himmel. Bon und aus ihnen felbit 
hoffen wir nichts weder von den Engeln, noch einigen Heiligen im Himmel. ' 


1. In der fehr gelchrten und umparteilfch gefhriebenen „Geſchichte der Stadt 
Rom von Ferdinand Gregorovius“ I. 246 lejen wir die auffallenden Worte: 
„Das Rei der Heiligen dehnte ji Immer mehr und mehr aus, und die Schaar ber 
Apoftel und Märtyrer erbob maſſenweiſe Anſprüche an den Gultus, Die geſtürzte Diytho: 
logie der Helden rate ih am Chriſtenthum durd die Erſchaffung eines neuen Polytheis 
mus, welcher in der feitgewurzelten Anſchauung ber Menfchen feinen Grund hatte. Denn 
die hiſtoriſchen Völker des römiſchen Neiches konnten dieſe nit ablegen. An taufend 
Tempel und an tauſend örtliche Götter gewöhnt, verlangte das auf Ehriſti Namen ge: 
taufte Geſchlecht der Enkel der Heiden an der Stelle jener tauiend Kirchen und taufend 
Heiligen, und der Gultus einer reinen, bildloſen uud geiftigen Neligion wurbe wieder im 
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Johannes. Was wird gereiht und gehandelt in dem heiligen ehrwür- 
digen Sacrament bes Altars? Was foll ich dabei glauben ? 

Sola. Du folft glauben, daß die Hoftie wahrhaftig gereicht und gehan- 
delt wird, welde der Sohn Gottes im letzten Nachteffen felbft gereicht und 
gehandelt hat, dasſelbe au zu thun und zu handeln befohlen. Eben diefelbe 
wahrhaftig lebendige Hoſtie, welche einmal für uns gegeben, diejelbige wird 
Bott dem Vater in dem Amte der heiligen Meffe ung mit ihm zu verföhnen, 
nod täglich gewieſen. Das ift die wahre hriftliche Goncordien-Formel, welche 
der Sohn Gottes mit feinem Blute an das Kreuz gefchrieben und mit feinem 
Tode befräftiget. 

Johannes. Diefer Glaube und diefe Confeffion find aber fhwer zu 
faffen. 

Sola. Durd wen glaubft du Vergebung der Sünden? 

Johannes. Jh glaube Vergebung der Sünden durch Jeſum Ghriftum. 

Sola. Denjelben Jeſum Ghriftum unfern Heiland haben wir in dem 
heiligen hochwürdigen Sarrament des Altars. Da glauben und haben wir 
Vergebung der Sünden. Die menfhlihe Vernunft kann diefes Geheimnif 
nicht begreifen ; der heilige Geift aber gibt und erhält diefen Glauben. Wenn 
diefer Glaube und diefe Gonfeffion der allgemeinen hriftlichen Kirche dir 
ſchwer zu faſſen ift, jo bitte Gott darum: Gott wird dir das gering madıen, 
daß du große Liebe und Freude darob empfinden wirft. 


Provinzen und Städten ein Dieaf von localen Altären und von Nationalpatronen, über 

dem ber unbegriffene Namen eines allgemeinen und einen Gottes faum gehört warb.” 

Man ficht hieraus, wie ſelbſt in höhern Geiſtern pas anerzogene Vorurtheil figen bfeibt. 
D. 9. 


Reboul. 


1595, 


Von Reboul weiß man in biographifcher Beziehung nur fo viel, 
daß er in Avignon von calvinijchen Eltern geboren wurde und um das Jahr 
1595 von bem berühmten Sefuiten Peter Goton oder Cotton zum 
£atholifchen Glauben befehrt wurde. Da zu jener Zeit fchon die Prote- 
ftanten bie zur katholiſchen Kirche Zurücgefehrten ben gehäffigen Ramen 
„Apoftat” beilegten, hat ber junge Reboul über bie Rechtfertigung 
feines Schritted ein Buch gefchrieben unter dem Titel: L’Apostat. 
Ou ilest trail de la nature de la foy catholique; et de l’apos- 
tasie des Ministres. Lyon. Jean Bertrand. SS. 513 in kl. 12. 

Dieſes Buch ift bauptfächlich gegen den wüthenden caloinifchen Prä— 
dicanten Daniel Shamter gerichtet, der gegen Bellarmin in vier 
Folianten feine Panstratia Catholica gejchrieben, worin troß feines 
fanatifchen Tones viele merkwürdige Mittheilungen zu leſen find. Da 
Chamier nicht nur in polemifche, fondern auch in politiſche Händel 
verwidelt war und während ber Belagerung von Montauban ald Pre— 
diger und Soldat diente, wurde er 1621 anf einer Baſtei von einer 
Kanonenkugel getroffen. Reboul, ber von Cha mier ald Apoftat 
behandelt wurde, bezahlte ihm mit gleicher Münze. Seine Schrift 
zeichnet fich aber ganz befonders durch eine fpitfindige Dialectif aus, 
fo daß man ſich beim Lefen derfelben unmillfürlih an bie Worte des 
alten Cato's erinnert: «Gallica gens duas res industriosissime per- 
sequitur, bellum gerere et argute logui.» 
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Der Apoftat. 
Erfter Theil. 
Ron der Ratur des Fatholifchen Glaubens. 





Kapitel 1. 


Wiffen und Glauben; Unterfchted des menſchlichen und göttlichen Glaubens ; materieller 
und formeller Begenftand des Letztern. MWefentlihe Eigenſchaſten, Gewißheit und 
Inevidenz besjelben; woher fein Verdienſt. 


Die Keperei, ald Tochter des Hochmuthes und der Unwiffenheit, hat es 
im Gebraude, nicht nur die fhönften und vornehmften Namen ſich bet- 
zulegen, um die Bewunderung der Unwiffenden auf fi zu ziehen; fondern 
auch die katholiſche Kirche mit den gräßlichiten Unbilden zu befchimpfen 
und fie als einen Gegenftand des Gräuels und bes Abfcheues darzuftellen. 
Dagegen nennt fie ihre Eynagogen Katharer ober Reine, Er— 
leucdtete, Liebesgemeinden, Reformirte, oder fhmüdt fie mit 
andern vornehmen und ausgefuhten Benennungen aus; während fie im 
Gegentbeil die Kirhe Grundfuppe, H..., Babel und dergleichen betitelt, 
die Katboliten Dümmlinge, Sectirer des Antichriſtes; die Gonvertiten, 
d. h. die von ihren Irrtbümern zur Wahrheit Nebergetretenen, Apoftaten 
oder Abtrünnige ſchilt. Lauter Staub, den dieſe Ehebrecherin den Leuten 
in die Augen wirft, damit fie, durch ihre Betrügereien verleitet, nicht zur 
Grfenntniß der Wahrheit gelangen und ſich zu ihr bekennen mögen. 

Zu allen Zeiten tft diefe Lift von den Lehrern und Hirten der Kirche 
bemerkt worden, und auch heutigen Tages laffen ſich diejenigen nicht irre 
führen, deren Pfliht es ift, die Stimme zu erheben und die Lügen ber 
Feinde Gottes zu Schanden zu mahen. Auch find felbft die Anhänger 
der Ketzerei diejes Betruges anfichtig geworden, und haben befhalb Diele 
nicht ermangelt, dem Irrthum zu entfagen.... Diefen Umftand wollen wir 
befonders hervorheben; und dazu fühlen wir ung fowohl durch unfere ver— 
gangenen Kämpfe als turd die gegenwärtigen Schmähungen heraus- 
gefordert. 

Wir fpreden alfo von der Apoftafie oder Abtrünnigfeit, melde 
biefer Apoftatenfohn ' uns vorrüdt, und wollen feben, was fie tft, und 
wo fie ſich befindet, ob bei uns oder bei ihnen. Um die Natur der Blind- 
beit zu erfennen, muß man vorerſt von der Natur des Gefichtes oder ber 
Sehefraft etwas wiffen. Wir befaſſen uns alfo eritensd mit dem Weſen 
des Glaubens, um alsdann die Größe der demfelben entgegengefegten 
Sünde der Apoftafie zu bemeffen, Aus diefer Betrachtung werben wir 


1. Der calviniſche Prediger Ghamier. 


— 330 — 


dann fonder Mühe den Schluß ziehen, daß diefe Sünde in ihrem Lager 
begangen wirb und mit dem Atheismus in Verwandtſchaft ftehe, oder 
folgerihtig dazu führen müſſe. 

Alle unfere Kenntniffe entfpringen aus der Doppelquelle der Wiffen- 
haft und des Glaubens. Jene ſchöpft ihre Beweife und Gründe 
aus dem innern Weſen der Sache; diefer aus dem äußern Princip der 
Authorität, die den Unterricht im Glauben ertheilt, und ihm als einzige 
Grundurfade und Grundlage dient: 

.... Pendet narrantis ab ore. 

Dur die Wiffenfhaft werden wir in den Schulen unterwiefen, und 
erleuchtet durch jenes natürliche Licht, das in unferm Verftandesvermögen 
zurüdgeblieben ; dur die Sinne geleitet, verlaffen wir die Finfterniß und 
geben fo gut ald möglich auf Unterfuhung neuer Känder aus, Bleibt 
fie ausjchließlih in ihre Sphäre gebannt, und verfhmäht fie jegliche 
Authorität, fo wird fie die Freundfchaft des Sorrates und Plato’s 
unter die Füße treten, wenn fie auch fchon über diefer fichtbaren Welt 
einige Lichtſtrahlen erblickt, die ihr von den Lehrmeiftern auf der Schul: 
bank erſchloſſen worden. 

Durd den Glauben will ung Gott in feiner Kirche unterweifen. Will 
man biervon die Urſache wiflen, jo werden wir fie in der Höhe und Er: 
babenheit der von Gott und gelehrten Dinge finden, welche, weil über 
unferm Gefihid- und Verftandesfreife hinausliegend, nur infofern erfannt 
und ergriffen werden können, als eine unfeblbare Authorität ung die— 
jelben zu glauben vorftellt. Und diefer Authorität ergeben wir uns, wie 
man zu fagen pflegt, mit Leib und Seele, und mit folder unerfchütter- 
lichen Zuverfiht, daß wir, troß dem Miderfprude der Sinne und ber 
Bernunft, feiner andern als diefer einzigen Stimme Gehör geben. 

Um die Leute in ihre Academie oder in ihr Lyceum zu verloden, finden 
fie des Rühmens fein Ende über die Bortrefflichkeit ihres Willens, als 
wenn dasjelbe der einzige Weg zum allerhöchſten Gut wäre: 

Felix qui potuit rerum cognoscere causas. 

In der Kirche aber verfihert und der Meifter des Glaubens: „Glüch— 
felig diejenigen, die nicht gefehen, und doch geglaubt 
baben.”' Es iſt diefe alfo eine Schule, nicht eines Plato's oder 
eines Ariftoteles, fondern eines wahren Pythagoras, der als aud- 
reihende und genügende Grundurſache Das Auros ira in den Geift und 
Mund feiner Jünger legt: „Der Meifter (des Himmels und der Erde) 
bat es gejagt, er will, daß man daran fejthalte.” 

Ich ſpreche von dem göttlihen, nicht von dem menfchlichen Glauben. 
Denn ob man fhon mittelft des Einen wie des Andern von Gott geoffen- 
barte Wahrheiten glauben kann, wiewohl fie verfchiedener Natur find, auf 


1. Job. XX. 29. 
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verſchiedenen Grundlagen ruhen und verſchiedene Wirkungen bervorbringen: 
jo ift dennoch der göttliche Glaube nah feinem Weſen übernatürlichen, 
der menfchliche aber natürlichen Urfprunges, weil jener auf das Fundament 
des göttlichen, diefer auf das des menfhlihen Anſehens gegründet ift. 
Daher rühren die widerftrebenden Wirkungen: dem erften Boden entfteigt 
bie Gewißheit, dem Zweiten die Ungewißheit. Denn da der Menſch 
von Natur fehlerhaft und dem Irrthum ausgeſetzt ift, fo kann der Glaube, 
den man feiner Authorität beifügt, nie jo zuverläffig und unerſchütterlich 
ſeyn, daß er in unfrer Secle nicht Mißtrauen, Unſchlüſſigkeit zurücklaſſe, 
jo daß man mit dem gemeinen Sprihwort zu fagen fich erfühnte: „Ich 
wollte dafür meine Hand in's Feuer legen.” Der göttlihe Glaube dagegen 
gebiert in unferm Geift und Herzen eine ſolche Zuverläffigkeit, ein ſolches 
Vertrauen, daß wir auf Gottes Anfehen und fein Wort hin nicht nur die 
durch den blos menschlichen Glauben aus dem Feuer zurüdgezogene Hand, 
jondern fogar ben ganzen Leib in die Flammen legen würden. 

Ueber diefen Glauben wollen wir uns ganz befonders verbreiten. Der 
göttlihe Glaube ift aljo eine übernatürlihe Tugend, vermöge welcher wir 
allen von Gott geoffenbarten Dingen, und zwar in Anbetracht feiner 
Authorität, beipflidten. Im bdiefer Definition gilt und die übernatür- 
lihe Tugend als ein Verftandesvermögen, weldes den Glauben auf: 
faßt, „burd den wir ertennen, daß bie Welt durch das Wort 
Gottes erfhaffen worden.”' Daher der heilige Auguſtin fagt, 
daf der Glaube nichts anders ift als ein „Denten mit Beiftimmung, 
cum assensione cogitare," ? was eine Verſtandesthätigkeit tft. 

Der andere Theil diefer Definition, welcher den Unterſchied anzeigt, be- 
ftebt aus zwei Gliedern: das Erfte liegt in den Worten: Die von Bott 
geoffenbarten Dinge, welche den materiellen Gegenftand des Glaubens 
bezeihinen, da der Glaube ſich nur auf göttliche Dinge beziehen kann. Das 
Zweite: In Anbetraht feiner (d. b. Gottes) Authorität, Denn 
diefe göttliche Authorität, welche der wahre und eigentliche formelle Gegen- 
ftand des Glaubens tft, begründet den wefentlihen Unterſchied besjelben, 
um ihn nicht mit dem menſchlichen Glauben oder Dafürhalten zu ver: 
wechſeln, welcher leßtere Glaube, wie ich eben bemerkte, denfelben materiellen 
Gegenftand gleid dem Andern haben kann. Diefes muß man unverrüdt 
im Auge behalten, um den Keßern den Wahn zu benehmen, als glaubten 
fie, wie fie fih rühmen, die meiften glaubwürdigen Dinge. Denn da dieie 
glaubwürbigen Dinge verfhiedenartig geglaubt werden fönnen, entweder 
wegen ber Authorität Gottes an und für fi, und niht weil ein Menſch 
es ald von Gott kommend beitätigt ; oder wegen ber durd das Zeugniß 


Il. Hebr. Xi. 3. 
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eines Andern beftätigten Authorität Gottes: fo glaubt fie der göttliche 
Glaube auf die erfte, der menſchliche auf die zweite Weiſe. 

Der Unterfchied des einen von dem andern Glauben muß alfo nidt 
von der geglaubten Sache, fondern von der formellen Urfadhe, weßhalb 
man fie glaubt, hergeleitet werben. Denn in den Berftandes- und Willens: 
bandlungen entftehen ihre wefentlihen Unterſchiede nicht aus der erfaßten 
ober gewählten materiellen Sache; fondern aus dem formellen Grunde, 
weßbalb man fie liebt oder verfteht. Beifptele werden die Duntelbeiten 
aufbellen. Zwei Gavaliere verjehen beim König denfelben Dienft; der 
Eine aus Ehrgefühl und Amtspflicht, der Andere um des Gehaltes oder 
der Belohnung willen. Der Gegenftand diefes Dienftes ift wohl der näm— 
liche, und doch ift die Natur besfelben verfchieden: der eine tft ebrenvoll, 
der andere käuflich und des Lobes unwerth, wegen der Verſchiedenheit der, 
nicht zwar materiellen, jondern formellen Gegenftände, die fie fich geſetzt 
haben. Wäre es nicht dem alfo, jo müßte in der gegenwärtigen Frage, 
fo oft nicht nur die Keger, fondern fogar die Teufel ein oder das andere 
Göttliche, 3. B. die Menſchwerdung, das Leiden Chriſti 2c. bekennen, ihr 
Glaube ein göttliher feyn; — was die größte Ungereimtheit wäre. 

Die göttliche Authorität ift alfo der wahre und wefentliche Unterfheidungs- 
grund und das einzige Fundament des göttlihen Glaubens. Diefe Authorität 
fol uns fo heilig ſeyn, daß Alles, was von ihr ausgeht, gleihmäßig, mit 
berfelben Ehrfurcht aufgenommen werden muß, weil ohne offenbare Gottes— 
läfterung und ohne unbezweifelten Verluft des göttlihen Glaubens feiner 
ihrer Ausfprühe geläugnet oder zurüdgewiefen werben fann. Denn das 
Licht diefes Glaubens beftrahlt eben fo gut den einen wie den andern 
Artikel, fo bald Gottes Anfehen, auf Grund deſſen allein fie geglaubt 
werben, voraudgefeßt wird. Hieraus folgt der Schluß, daf, wenn Jemand 
nur einen Theil des von Gott Geoffenbarten glaubt, den andern aber 
wenn auch noch fo gering fcheinenden Theil in Zweifel zieht oder läugnet, 
wir wahrhaft von ihm fagen können, daß er vom Glauben abgefallen ; 
fonft würde er den bezweifelten oder geläugneten eben fo gut als die übrigen 
Artikel glauben, weil ihr Gegenftand göttlich ift und göttlihe Dinge be- 
trifft, wenn man ihnen gleihwohl aud mit dem menſchlichen Glauben 
beipflichtet. Wie demnach derjenige, der, um eine ihm gering jcheinende 
Sache nicht zu fehen, fich biendet, zugleich des Anblides aller übrigen Dinge 
beraubt ift: fo wäre Jener, welcher fidh die Glaubensaugen ausgeriſſen, 
um biefen ober jenen Artikel nicht als göttlih annehmen zu müſſen, zu— 
gleih für alle andern Glaubenspuntte blind geworden; und hätte mithin 
feinen göttlichen, fondern nur einen menſchlichen Glauben, der nicht über: 
natürlich ift und mithin auch feinen Anſpruch auf die Scligfeit bat. 

Eben wegen diefer göttlihen Authorität bietet uns der Glaube zwei 
weientlihe Gigenichaften dar, — die Gewifheit und die Ungewißbeit, 
welche der heilige Paulus ganz wunderſchön ausdrüdt, wenn er jagt, 
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Hebr. XI. 1: „Es ift der Glaube ein fefter Grund für das, was man hofft, 
„eine gewiſſe (fefte) Ueberzeugung von dem, was man nicht ficht.” ' 

Anlangend die Gewißheit des Glaubens, folglih auch die Wahrheit 
desjelben, entjteht fie dadurch, daß fie auf der Authorität fußet, deren 
Gewißheit von Niemanden, der einen volltommenen, ber Lüge unfähigen 
Gott anerkennt, in Zweifel gezogen werden kann. Will man übrigens 
wiflen, auf welchen Vollkommenheiten diefe Authorität beruht, fo wird 
man finden, daß fie fih auf deſſen volllommene Weisheit und unendliche 
Güte gründet. Dur die Erfte fennt er alle Dinge nad ihrer Wefenheit 
und Beihaffenheit, weil er in diefer Kenntniß unmöglich betrogen werden 
kann; durd die Zweite gibt er fie jo fund, wie er fie fennt, ohne irgend 
Jemand zu täufhen. In Folge diefer Volltommenheiten wird er die erfte, 
offenbarende Wahrheit genannt, die fihere Grundlage dieſer Authorität, 
aus deren Gewißheit jene des Glaubens entjpringt, welder auf einem 
unerfhütterlihen Fundament ruhend nicht wanfen fann. Denn weil Gott 
nit trügen kann, fo kann auc die auf fein Anfehen geftügte Kenntniß in 
feinem Falle trüglich ſeyn. 

Was des Glaubens Dunkelheit betrifft, fo ift die Unevidenz, die Un— 
Harbeit der geglaubten Dinge die Urfache davon. Denn obſchon der Glaube 
nicht wie die MWiffenheit mit der Hand betaftet, nicht mit dem Auge bes 
rührt wird, fo erfaßt er dennod die Dinge, die man ihm auf die Authori- 
tät des Dffenbarenden hin vorträgt, ohne daß er der Wahrheit oder viel- 
mehr dem innern Grund der Wahrheit nahforfhet. Aus dieſer Urſache 
werden wir bort oben im Himmel feinen Glauben mehr haben, weil wir 
dort nicht „durd einen Siegel räthjelhaft fehen werden, fondern von An— 
gefiht zu Angeſicht.“ (I. Kor. Xlll. 12.) 

Wiffen und Glauben gehören nicht demjelben Subject und nit der 
nämlihen Zeit an, und haben auch nicht denjelben Grund. Ghriftus 
zeigte dieſes handgreiflih dem heiligen Thomas, der weder vermöge 
der in feinem Leben ihm gegebenen Verheißungen, nod durch das Zeug- 
niß derer, die den Auferftandenen nad feinem Tode geſehen hatten, an 
deffen Urftände hatte glauben wollen. Gr zeigte ſich ihm alfo ſichtbar, lich 


1. Das heißt: Ein wefentliches Vorhandenſeyn der zu hoffenden Dinge. Der Glaube 
gibt den Dingen, die man hofft, Orund und Wefenheit; denn, fagt ber heilige Ghryfojto» 
mus, das, was nur in ber Hoffnung vorhanden, tft noch feine Wefenheit, der Glaube 
aber eriheilt ihm die Wefenheit. So ift die Auferfichung noch nicht gefhehen, und iſt ba- 
ber noch nicht in Wefenheit vorhanden; aber der Glaube macht, daß fie in unfrer Seele 
Weſenheit gewinne. Der heilige Thomas verfinnlict es dur ein Gleichniß. Die zu 
boffenden Dinge find gleich dem im Samenforne verborgenen Baume, jie find burd den 
Glauben in uns vorhanden, wie wir den Baum ſchon im Kerne haben. Die fefte Ueber» 
zeſugung, mitteilt welder wir das Verheifene, Unſichtbare mit gelftigen Augen jeben, 
als ob es gegenwärtig unfigtbar wäre.“ Alliolt i.h.l. 
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ſich von ihm berühren und ſprach zu ihm noch die bereits angeführten 
merkwürdigen Worte: „Selig die nicht geſehen und doch geglaubt haben,“ 
und zwar deßhalb, weil ſie den Glauben hatten, der mit dem Zeugniſſe 
der Sinne nicht beſtehen kann. Selbſt der heilige Thomas, nach dieſer 
Einſichtsnahme und Betaſtung, glaubte nicht, was er ſah und berührte; 
er wußte es. Er glaubte aber was er nicht ſah, nämlich daß dieſer auf— 
erſtandene Menſch, den er mit Augen ſah, Gott war; denn Gottes Weſen— 
heit lag außer ſeinem Sinnenkreiſe. Darum ſagen die Väter bei dieſem 
Anlaſſe: „Er ſah den Einen und glaubte an den Andern; er ſah den 
Menſchen und glaubte an Gott.“ 

Aus Mangel genauer Prüfung der Natur des Glaubens ſind viele 

Ketzer in ſchmählichen Irrthum gerathen. Die Manichäer z. B., welche 
auf dieſen Abweg gekommen, weigerten ſich etwas zu glauben, das ihnen 
nicht durch die Vernunft erwieſen wurde. Die Altväter haben ſie aber 
bekämpft, und die Dunkelheiten des Glaubens gerechtfertigt, indem ſie 
ſich gewöhnlich der Worte des heiligen Paulus bedienten, ber, wie wir 
oben bemerft haben, den Glauben einen feften Grund für bas, was 
man nit ſieht, nennt. Worüber der heilige Johannes Chry— 
foftomus fpridt:' „Iſt der Glaube eine Ueberzeugung von dem, was 
man nicht ſieht; was willjt du denn fehen, um von dem Glauben abzu- 
fallen? „bamit wollte er nämlih fagen, daß das Sehen ſich nicht mit 
dem Glauben vertrage. Darum fagt der heilige Auguftin:? „Glauben 
heißt dem, was man nicht fiebt, zuftimmen.” 
. Und das tft wirflih das wahre MVerdienit des Glaubens, wenn man 
dem, mas nicht augenfheinlid gemacht werben kann, feine Ucberzeugung ° 
ichenkt, und zwar auf Grund der Authorität deffen, der da ſpricht. Es 
ift dieſes eine verbindliche (der Erkenntlichkeit würdige) Handlung; denn 
dadurch unterwirft man feinen Verſtand dem Veritante eines Andern 
(weßhalb ber Glaube in der Schrift Gehorfam genannt wird). Dieß 
ift aber nicht möglih, ohne daß man erftens von dem, ber fpridt, einen 
hohen Begriff habe, und deffen Anfehen auf die höchſte Stufe feße, um 
demfelben zu folgen und dem zu glauben Vorgeftellten beizupflichten. Das 
geben wir in unferm gewöhnlichen Umgang zu erfennen; wenn wir in 
gewiffen Dingen, die allein von unjerm Anfehen abhangen, uns Glauben 
verfchaffen wollen, zu fagen pflegen: Thuen Sie mir den Gefallen, die 
Ehre an, zu glauben, daß fih die Sahe fo verhalte u. ſ. w. Durch dieſe 
Morte begründen wir unjere Glaubwürdigkeit und fagen damit, daß man 
ohne diefe Ehre und Gefälligkeit, die wir in Anfprud nehmen, ung nicht 
glauben würde: — eine Ehre und Gunft, die und verbindlih machen 
gegen Jene, welche, ohne die Gründe der vorgeftellten Sade weiter zu 
erforschen, ihren Beift unferm Anfehen unterwerfen. 


1. Hom. 21 ın Ep. hebr, 
2%. In Joan, Tract. 40, 
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Und das iſt eben die Urfache, warum Gott in feiner Kirche (melde die 
wahre Schule der Gourtoifie ift) diefer Lehrweiſe, und zwar nidt nur 
um feiner Ehre willen, fondern aud zu unferm Verdienſte, den Vorzug 
gegeben. Um feiner Ehre willen, weil wir feinen Worten nit Glauben 
ihenten fönnen, ohne daß wir zugleich feine vollfommene Weisheit und 
unendliche Güte, die zwei Stügen feiner Authorität find, bekennen, und ihm 
unfern Verftand gefangen geben. — Zu unferm VBerbienfte, weil, indem 
wir Dinge bie unsere Faſſungskraft überfteigen, auf fein Wort glauben, 
wir ihn gleichſam verpflichten, und der Wirkungen diefer jhönen Ver— 
beifung: Wer glaubt wird felig werden, tbeilhaftig zu madıen. 

Die Wefenheit des Glaubens ift alfo der Art, daß er die Gewißheit 
und Unfeblbarkeit mit fih führt, weil er auf die göttlihe Authorität fi 
gründet; er führt au die Dunkelheit mit fi, wegen der Unevidenz der 
Dinge, die man auf die bloße Authorität bin annimmt, ohne fie durd 
das Zeugniß der Sinne zu fennen. Darum jagt der h. Paulus, 
Röm. X. 17: „Der Glaube fommt vom Hören, das Hören 
aber von der Predigt des Wortes Chriſti;“ fonft würden die 
Forſchungen, die zur Wifjenfhaft führen, uns von dem Glauben ableiten, 
da diefer Weg zu beinjelben dem Andern entgegen liegt; denn jener forſcht 
um bes Wiſſens willen, diefer glaubt um des Grfenntniffes willen." Darum 
beißt es bei dem Propheten Jfaias, Vil. 9: „Si non credideritis, non 
permanebitis, glaubet ihr nicht, fo bleibet ihr nicht,” ? woburd angebeutet 
wird, die Kenntniß göttlicher Dinge fey fo ſchwer, daß diefelben durch fein 
anderes Mittel ald durh den Glauben erfaßt und verftanden werden 
fönnen, indem wir nämlib unfern Berjtand zum Geboriame 
Ghrifti, dur Hingebung an die göttliche Authorität, gefangengeben. 
(5.1. Kor. X. 5.) 


Kapitel II. 
Urjachen des Glaubens; der heilige Geift und bie Prebigt der Kirche. 


Mir haben die Natur und das Weſen des Glaubens erklärt und deſſen 
Verhältnig zu dem Miffen oder dem menſchlichen Glauben, den materiellen 


1. Gelle-lä entendant pour savoir, celle-ei eroyant pour entendre. Was mit dem 
befannten Crede et intelliges übereinftimmt, D. H. 

2. Das heißt, fürchtet euch; denn wenn ihr meinen Verheißungen glaubet, werbet 
ihr bei mir und nicht bei den Aſſyrern Hülfe ſuchen: im entgegengejehten Falle aber 
werber ihr zu Grunde geben und nicht im Lande bleiben. „Das Unheil droht aljo 
nit von Seite der Irbiihen Feinde (Rafin und Phalce), fondern das Bleiben im 
Lande der Verheifung oder die MWegführung in bie Fremde tft au für Juda bedingt 
durch Glauben oder Nichtglauben an Gottes Wort und bie Propheten.” Loc und 
Reiihlinn.!. D. H. 
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und formellen Gegenſtande desſelben, wie auch deſſen weſentliche Eigen— 
ſchaften, die Evidenz und Unevidenz, dargelegt. Wir wollen nun von 
deſſen bewirkenden Urſachen ſprechen. 

Die im Anfang aufgeſtellte Unterſcheidung zwiſchen dem göttlichen und 
menſchlichen Glauben hat uns darauf aufmerkſam gemacht, daß, gleichwie 
ihre Weſenheit verſchieden iſt, ſo auch ihre Grundlagen verſchieden find; 
und daß, gleichwie die des menſchlichen Glaubens in der Natur zu ſuchen 
ſind, jene des göttlichen Glaubens die Naturkräfte überſteigen. Nun aber, 
was uns zu dieſem übernatürlichen Beiſtande zwingt, iſt nicht der materielle 
Gegenſtand des Glaubens, das heißt, die von Gott geoffenbarten Dinge, 
weil, wie wir bereits angedeutet, dieſe durch einen menſchlichen und natür— 
lichen Glauben zum Theil erfaßt und begriffen werden fönnen:' es iſt 
vielmehr der formelle Gegenſtand des Glaubens, die göttliche Authorität, 
welde unfer Seelenvermögen zum Glauben neigt und anziebt. Denn bie 
göttlihen Dinge können unmöglid mit einem göttlihen Glauben anders 
ergriffen werben, als in Anbetracht diefer Authorität, welche das Fundament 
dieſer Verrichtung ift und die fürmlihe Urfache und der Beweggrund des 
Glaubens an die befagten Offenbarungen. Damit man fie jedoch ganz 
allein um diefer Authorität willen glaube, und nicht etwa wegen der eines 
Menſchen, den wir für glaubwürdig halten: vermögen wir dieſes fofort 
nicht aus ung felber, fondern nur mit dem Beiftande von Oben, mittelft 
ber befondern Gnade Gottes, welche durd Erleuchtung unfers Berftandes 
auch zugleich unfern Willen berührt und ihn zur Erfaffung der Wahrheit, 
deren Strahlen unfere Natur nicht erbliden würde, befähigt und binneigt. 

Denn unfer Berftand fann nur durd zwei Mittel jelbitthätig ſeyn: 
durch Auffaffung der Hauptbegriffe, oder durch Deductionen aus ſchon 
befannten Säßen. Nun aber kann feines diefer Mittel die Kenntniß dee 
Glaubens um der göttlihen Authorität willen in ung erzeugen. Welche 
nothwendige oder wahrſcheinliche Beziehung und Verknüpfung findet man 
wohl in den Begriffen diefer Propofition: „Deus est Irinus et unus, Gott 
ift drei und eins?“ Oder aus welden fhon befannten Säßen wird man 
diefe Schlußfolge ziehen: daß Gott etwas geoffenbart babe? Denn fie 
auf das Anfehen eines Menſchen bin ganz gewiß und fiher glauben, tft 
rein unmöglid. Mithin muß nicht nur der Glaube, mitteljt deſſen wir 
überzeugt find, dap Gott geſprochen, fondern auch in Bezug auf das, 
was er geſprochen, übernatürlid ſeyn, und den Bereih der Natur 
überjteigen, da er vom Himmel fommt und nicht im Fleiſch und Blute liegt. 

Um diefes in unferm Verſtande zu bewirken, das beißt, um ibn über 
die Gränzen der Natur hinaus zu erheben, damit er mit einem göttlichen 
Glauben bewaffnet werde, bedient ſich Gott verſchiedener Triebfedern, die 


1. Denn es gibt aeoffenbarte Wahrheiten, die auch durd die Vernunft bewiefen werben 
können. D. H. 
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wir anfhaulich machen und näher prüfen wollen, weil dadurch über das, 
was wir fuchen, ein befonderes Licht verbreitet wird, 

Zu diefem Glaubensdact find zwei Dinge nothwendig: erſtens, daß die 
zu glaubenden Wahrheiten dem, ber fie glauben fol, wirklich vorgeftellt 
werben; zweitens, daß diefer den vorgeftellten Dingen feine Zuftimmung 
gebe. Das Erfte kann nur allein durd den Geift Gottes geſchehen. Das 
beißt, Gott kann unmittelbar, ohne DVermittelung der Engel oder ber 
Menſchen, jondern durd geheime Eingebung uns göttliche Dinge vorftellen 
und unfern Glauben verlangen, wie diefes ehehin mit den Propheten und 
Apofteln geſchehen: doch hat es feiner Vorſehung gefallen, in Bezug auf 
die göttlihen und unferm Glauben vorgeftellten Dinge eine foldhe Ordnung 
feftzufegen, daß diefelben den Menfchen durch Menſchen vorgetragen wer— 
den, und er ſich allein diefe göttlihe Gewalt vorbehalten, den Verſtand 
der Gläubigen zu erleuchten und ihr Herz zu rühren, damit fie dem, was 
die Menſchen in feinem Namen ihnen vortragen würden, Glauben fchenten. 

Hier haben wir alfo zwei Glaubenggründe, einen äußerliden, und 
einen innerliden. Durch den Einen empfangen wir die zu glaubenden 
materiellen Gegenftände; der Andere erzeugt in uns das Vermögen und 
die Kraft, die vorgeftellten Dinge zu glauben. Ohne das Zweite ift das 
Erſte nuglog, indem das Zweite ohne das Erſte gewöhnlich nicht wirket. 
Ih fage gewöhnlich: denn Gott, wie id; oben gejagt, kann in Glaubens- 
fahen die Menfchen insbefondere unterridten; er wollte aber, daß dieſes 
durch die Menfchen gefchehen follte. Daher fagt der b. Paulus, Röm. X.: 
„Wie werden fie an den glauben, von welchem fie nichts gehört haben? 
„und wie werben fie hören ohne Prediger? Und wie können fie predigen, 
„wenn fie nicht gefandt werden ?* Vielleicht hätte ihm Jemand antwerten 
fönnen: Sie werden glauben, wie ihr geglaubt habt, ganz allein durd 
den heiligen Geiſt erleuchtet. Paulus fprad aber von der bereits von 
Gott eingeführten Ordnung, außer welcher, nad feiner BVerfiherung, der 
Glaube nicht erzeugt werden konnte. Sagen wir jegt ein Wort von bem, 
was hinſichtlich dieſer Erzeugung des Glaubens in unfern Seelen vorgeht. 

Nahdem die göttlihen Dinge, wie wir vorausfeßen, regelmäßig vorge- 
ftellt worden, muß unjer Geift innerlih berührt und erleuchtet werden 
durch die zuvorfommende Gnade, mitteljt welder er urtheilt, daß die vor- 
getragene Sadje, wegen ber fie begleitenden göttlihen Authorität, glaub- 
würdig ſey. Diejes Urtheil unterftügt ein guter Wille, der zum Glauben 
geneigt iſt; und diefer gute Wille bethätiget fih durch den Glauben an 
das Vorgeftellte. 

Das Bewußtſeyn, die Verftandesfenntnig gebt aljo voraus, fonft könnte 
der Wille nicht wirffam feyn, indem er vom Bewußtſeyn geleitet werden 
muß. Diefe Kenntniß aber tft feine Solche, welche die äußere Predigt 
natürlich erzeugt. Es iſt ein innerer Gnadenftrabl, wodurd Gott unjern 
Verſtand erleuchtet, und worauf die Worte des heiligen Baulus, Il, Kor. 
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III. ſich beziehen: „Wir ſind nicht tüchtig, durch uns ſelbſt etwas zu denken, 
„wie aus eigener Kraft, ſondern unſere Tüchtigkeit iſt aus Gott.“ Und der 
„beilige Auguſtin ſpricht:“‘ „Gott wirket auf eine wunderſame Weiſe in 
„unſern Herzen!“ ... Und an einer andern Stelle:? „Gott wirket dieſes 
„durch einen innern, verborgenen und unausipredlihen Antrieb,” Der 
heilige Cyrillus von Alerandrien: „Gott zieht die Menſchen an, nicht 
„mit Gewalt, fondern durch Grmahnung und unfäglide Einfprehung.“ 

Diefe Kenntnif wird von ben Goncilien als heiliger Gedanke bezeich- 
net, wodurd Gott fein Werk beginnet. In der Synode von Orange, 
Kanon VII, beißt ed: „Niemand kann kraft feiner Natur ohne Erleuchtung 
„des heiligen Geiſtes etwas denen, das zum ewigen Leben führt.“ Und ber 
Papſt Göleftin, in feinem Sendſchreiben an die Biſchöfe Franfreihe: 
„Bott wirkt auf die Herzen der Menſchen und fogar auf den freien Willen 
„dergeftalt, daß ber heilige Gedanke, die fromme Rathgebung und bie ganze 
„Anregung des Willens von Gott kommt.“ Sie bejteht eigentlich in jener 
übernatürlichen Ueberlegung, wodurd der Menſch urtheilt, daß der ibm vor— 
gelegte Gegenftand, um des göttlihen Anjchens willen, geglaubt werden 
müfle. Bei diefer Beurtheilung ift aber Gottes Mitwirkung nothwendig, 
wie ber heilige Auguſtin fagt. 

Und eben bier tft der fhöne Anfang des Glaubens im Verftande, wo die 
Gränzen der Natur überfchritten werden, und die Regung des guten Willens 
erfolgt, der von der Süßigkeit der Gnade * beficgt, ſich zum vorgeftellten Ge— 
genftand hinneigt, wodurd fofort der Glaube erzeugt wird. 

So wirft der heilige Geift in ung, um dur diefe Eingebung und diefe 
geheime Süßigkeit in Berftand und Willen den Glauben zu beleben oder viel- 
mehr zu erzeugen. Jedoch nicht als Lehrte ung Gott mit diefer innern Gnade 
unmittelbar die glaubwürdigen Dinge (was er zwar könnte, wenn er wollte, 
wie bei den Propheten und Apofteln), jondern er gibt uns blos das überna- 
türliche Vermögen, fie zu glauben, ſobald fie uns regelmäßig nad der von 
ihm feitgefegten Weife, das heißt, durch die Kirche zu glauben vorgeftellt wer- 
den. Man kennt jene berühmte pbilofopbiiche Frage, ob wir vom Mutter- 
feibe an gemeinfame oder angeborene Jdeen (zowas ivvoras) haben, oder nur 
die Neigung oder das Vermögen fie kennen zu lernen; welde Frage endlich 
dahin entjchieden worden, daß unſere Seele eine sabula rasa oder ein unbe- 
jhriebenes Blatt jey, worauf Alles eingezeichnet werden könne; und daß 
gleichwie unjere Augen nit von Natur die Farben in fi haben, fondern 
nur das Vermögen fie zu ſehen, jo auch unfere Seele von Geburt an nicht 
die wirkliche Kenntniß der Dinge befige, fondern nur Anlage, zu derfelben 
Kenntnig zu gelangen. Was mitteljt der Sinne gefchieht ; daher die philo— 
ſophiſche Marime entiprang, daf in dem Berftande fich nichts vorfinde, wel: 


1. De predest. sanct. ©. 20. 
2. In Joan. — 8. Vietriz suavitas, 
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ches nicht vorerft durch die Sinne gegangen. Gleiher Maßen verhält es fich 
mit den Grundfäßen des Glaubens. 

Zum Erzeugniſſe diefes übernatürlichen Lichtes in unferm Geifte haben 
wir eine übernatürliche Grundurſache vonnöthen, nämlich die Gnade Got- 
tes, ohne weldie man unmöglid etwas übernatürlid glauben kann, jedoch 
nicht fo als gäbe ung diefe unmittelbar das (Srfenntniß ... Denn würde 
Gott bei jener übernatürlihen Eingießung des Glaubensvermögens zugleich 
unferm Berftande die Kenntnif der zu glaubenden Dinge mittheilen; fo 
wäre ed nicht nothwendig gewefen, eine Kirche einzufegen, um ung diefelben 
zu lehren. 

Das ift Die wahre Grundurfache jenes äußern Lehrprinzipes, das ba 
ift die Kirche, und fo unbedingt nothwendig, daß der hd. Paulus aus- 
ruft, 28 fen unmöglih, ohne biefes Außerliche Predigtamt zu glauben: 
„Wie werden fie hören ohne Prediger? quomodo audient sine predicanıe ?* 
Dadurch fchließt er die innere Wirkung der Gnade in unfern Herzen nicht 
aus; fondern gibt blos zu verftehen, daß das Amt der Kirche als ein von 
Gott beftelltes Außerlihes und notbwendiges Mittel zu diefem Ende eben- 
falls mitwirke. 

Die Unterfheidung diefer zwei Grundurfahen bat eine weſentliche Be— 
deutung, um fie dem fogenannten heiligen Geifte der Ketzer (denn fo 
benamfen fie ihre tbörichten Einbildungen) entgegenzufegen. Wiewohl die 
alte Kirche nichts davon gewußt, und auch ber allgemeine gefunde Men— 
fhenverftand es nie geahnt, behaupten fie dennoch, der heilige Geiſt lehre 
fie Alles, und es fey dieß eine unbeftreitbare Wahrheit. Dabei vergeffen 
fie aber, daß ber heilige Geift nicht felbft uns die zu glaubenden Dinge 
fehrt, fondern nur das Vermögen, fie zu glauben ung. mittheilt, und ung 
in Betreff der Zehrgegenftände an die Kirche binweifet, ohne deren Pre— 
digt wir unmöglich glauben können. Ihr Recurs zu dem heiligen Geift 
allein ift alfo in dieſer Beziehung ganz unnöthig und erfolglos, weil der 
heilige Geift nur in Verbindung mit der Kirche wirkt, nad der von ihm 
ſelbſt beſtellten Ordnung. aaa 


Kapitel III. 
Warum Gott ſich der Kirche bedient zur Erzeugung des Glaubens? Ihr Gebiet und 
Gerichtsbarleit. Die göttlichen Offenbarungen find ihr verbrieſt, um fie die Gläubigen 
zu lehren unb wider die Keber in ihrer Neinheit zu wahren. 


Allein, wird man fragen, warum hat Gott ſich diefes äußerlichen Mit- 
tel& bedienen gewollt, um in ung den Glauben hervorzubringen? Warum 
die Hand des Menſchen zu einer göttlihen Handlung gebrauchen, als 
wenn er es nicht dur fich felbft vermöchte? und als wäre es nicht ein 
großer Vortheil geweſen zur Wahrung des Kirchenfriedens, den Unter- 
richt von Oben zu erhalten, ohne von der Autborität der Menſchen ab- 


bängig zu jeyn? 
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Das beißt man doc wohl über die Ihaten Gottes gloffiren wollen, 
und den Allmäctigen vor unfer Gericht rufen, um von ihm Rechenſchaft 
abzufordern. Sollte es uns etwa nicht genügen, daß er fo thun gewollt 
und fo getban hat? daß er alfo gut und recht getban, eben weil er es 
getban, gut und heilig gewollt, eben weil er es fo gewollt? 

Fragt man deßungeachtet noch weiter, fo kann man hauptfächlich zwei 
Antworten geben: erſtens, daß Gott durch dieſes Mittel uns ein Unter- 
pfand jeiner Liebe zu uns, wie aud einen Beweis feiner Achtung für die 
Vortrefflichkeit und Würde unfrer Natur geben wollte, weil er zur Aus— 
führung einer jo ganz göttlihen That fich dieſelben zuzugeſellen ſich 
gewürdigt hat. Daher ſpricht auch der h. Paulus mit völliger Zuver: 
fiht: „Dei sumus adjutores, wir find Gottes Mitarbeiter.” I. Kor. 11,9. 
Um aber auch die Verfchiedenheit der Grundlage zu zeigen, fügt er gleich 
hinzu: „Dei sdificatio estis, Ihr feyd Gottes Gebäude.” So fagt aud 
David, wann er, nad der Auslegung des h. Auguftinus, von den 
Kirchenichrern redet (Pf. CXX): „Ich erhob meine Augen zu den Bergen, 
„wober mir Hilfe fommen wird.” Doc ſetzt er auch derfelben Urſache gleich 
hinzu: „Meine Hilfe ift vom Herrn, der Himmel und Erde gefhaffen bat ;* 
und bezieht fie jomit zugleich auf Gott und auf die Xehrer, die er ſehr bezeich— 
nend „Berge“ nennt, als hochgejtellte und mit dieſem heiligen Amte beflei- 
dete, über bie andern Menjchen erhabene Männer: Berge als Zierde der 
Erde, Berge als Wonne des Himmels. Wie fann es ung aber befremden, 
dag Gott unfrer Menfchheit diefe Ehre erweifet, und ihre Mitwirkung zur 
Erzeugung des Glaubens benußt, ba er ſich bereits derfelben bedienen gewollt 
zum hoben Geheimniſſe unfrer Erlöfung, der Quelle nicht nur des Olaubeng, 
fondern aud der Hoffnung, derXiche und aller übrigen chriftlichen Tugenden? 

Zweitens, um das Band der Liebe zwilchen den Menichen feiter zu fnüpfen, 
weil wir theilweife aus ihren Händen diefe große Wohlthat empfangen haben. 
Denn obgleich die Arbeit des Paulus, der pflanzt, und die Mühewaltung 
des Apollo, der begießt, nußlos find, wenn Gott nicht auch das Gebeiben 
gibt; find wir dann, wenn Alles zufammen im Wachsthum begriffen tft, wenn 
die Hefte diefes Baumes fich erweitern und einen wohlthuenden Schatten auf 
Erden verbreiten, und ihre föftlihen Früchte Spenden, find wir, fage ic, 
nicht von Liebe, Zuneigung und Hochadhtung gegen Paulus und Apollo 
durddrungen, und verehren wir fie nicht als treue Mitarbeiter Gottes ? 

Nach diefer Vorerinnerung wollen wir jegt näher betrachten, wie die Kirche 
in Erzeugung der Gnade in unfern Herzen mitwirfet, um deſto deutlicher 
ihre Vortrefflichkeit zu erfennen und zu würdigen. Vorerft müffen wir unter: 
ſuchen, wie weit fich ihr Amtsfreis und ihre Gerichtsbarkeit erftredt, und mit 
welcher Authorität fie diefelben ausübt. Für's Erſte find ihr die göttlichen 
Dffenbarungen anvertraut, und als eine Hinterlage gegeben zur Unter- 
weifung ded Menichengefchlehtes. Eine wahrhaft wundervolle und ganz 
göttlihe Gerichtsbarkeit. Fit die Würde der Parlamente in unſrer Achtung 
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hochgeſtellt, weil fie die treuen Bewahrer und geheiligten Ausleger der Reichs- 
gefege find, was werden wir erft fagen von jener Kirche, welche in Betreff 
der Gelege des Himmels die Stelle Gottes vertritt? Denn dba die Offen- 
barungen Gottes mehrfacher Art, wegen ihrer Erbabenheit ſchwer zu ver— 
fteben find und durch die Keger leicht verfälfcht werden können: fo liegt es 
der Kirche ob, fie in Empfang zu nehmen, zu prüfen und auszulegen, bevor 
fie dem Volfe in die Hände gegeben werden. Denn fo hat es der wunderbaren 
Vorſehung Gottes gefallen, der Unwiffenheit der Einen zu Hilfe zu fommen 
und gegen den Hochmuth der Andern zu ſchützen. 

Was die Unwiffenheit betrifft, fo liegt ed außer allem Zweifel, daß 
der menſchliche Beritand von Natur fo ſchwach tft, daß er den Glanz der gött« 
lihen Weisheit nicht aushalten kann. Den Angelegenheiten des Himmels 
entzogen, „wandeln bie irdifchen (oder natürlichen) Menfchen, wie der Apo— 
„ſtel, Epheſ. IV., jagt, wie die Heiden in der Eitelkeit ihres Sinnes; ihr Ver— 
„and ift mit Finfterniß verdunkelt; fie find dem Leben Gottes entfrem= 
„det durch die Unwiſſenheit, die in ihnen ift durch die Blindheit ihres 
Herzens.“ 

Die göttliche Weisheit iſt ihnen Thorheit (1. Kor. IN). Um fie zurecht— 
zuweiſen und auf den Weg der Beſſerung zu führen, wurde die Kirche 
eingeſetzt, durch den h. Geiſt erleuchtet, um die Unwiſſenden zu lehren. 
Gott ſelbſt hat ſich gewürdigt, unſere menſchliche Natur anzunehmen, um 
dieſes ſichtbare Lehramt zu bekleiden, und auf dieſe Weiſe die Menſchen 
daran zu gewöhnen, von den Menſchen belehrt zu werden. Hierüber ſpricht 
ſich der h. Auguſtin wunderſchön aus, indem er ſagt:“ „Damit der 
Menſch mit deſto mehr Zuverſicht den Weg der Wahrheit betrete, hat die 
Wahrheit ſelbſt die Menſchheit angenommen, den Glauben eingeſetzt und 
feſt gegründet, damit die Bahn, welche zu Gott führt, dem Menſchen durch 
einen Menſchen eröffnet werde.“ Wie alſo der Menſch Jeſus Chriſtus die 
Menſchen gelehrt hat, eben ſo hat er auch den Menſchen die Gewalt 
gegeben, andere Menſchen zu unterrichten. 

Es dürfte zwar wohl Jemand entgegnen: „Daß der natürlihe Menſch 
nicht faßt, was des Geiites Gottes ift;” ? wenn er aber wiebergeboren 
und durch die Gnade Gottes, der mit dem Lichte feines Geiftes ihn 
erleuchtet, geiltig geworden, kann er nicht felbft diefe Dffenbarungen 
ertennen, fie prüfen, verftehen, und auslegen, ohne daß er beftändig an 
dem Munde der Kirche bangen müffe? Sie find ja immerhin in der 
Schrift enthalten, welche zwar dunfel ſeyn mag für Die Ungläubigen, 
wegen ber Dede, die auf ihrem Herzen liegt (1. Kor. Il. 15), 
dagegen klar ift den Gläubigen, indem fie in biefer Beziehung eine Leuchte 
des Glaubens genannt wird: Dein Wort ift meinen Füßen eine 


1. De civ. Dei l. 11. c. 12. 
2. 1. Kor. 1. 
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Leuchte, (Bf. CXVIII. 105). Wie kann es eine Leuchte jeyn, wenn fie nicht 
leuchtet? Daber erfennt man fie fogleih, und unterfheidet fie von allen 
andern Schriften dur den ihr einmwohnenden göttlihen Character, wie 
man Weiß von Schwarz unterſcheidet, wofern man fie erblidt mit ben 
dur das Glaubenslicht geläuterten Augen, welche auf der Stelle dic 
göttlihe Majeftät erkennt, die und zwingt, von ſelbſt an fie zu glauben, 
ohne zu dem Urtbeile der Menfchen unfere Zufludt zu nehmen, was wir 
doch wirklich thuen, wann wir den Ausfprud der Kirche verlangen. 

Das find gegen die von Gott der Kirche verlichene Authorität gewöhnlich 
gemadten Einwendungen der Keßer, die aber leicht zu widerlegen find, 
wenn wir betrachten, worin das Licht diefes Geiftes beitebt, und in wel- 
hem Maße dasjelbe von Gott den Gläubigen zugetbeilt wird, Gott läßt 
uns allerdings dur feinen Geift wiedergeboren werden, und indem er 
ung aus den Finfterniffen befreit, madt er und zu Kindern des Lichtes, 
um und das Verftändniß der himmlifchen Dinge zu erſchließen. Diefer 
Geift wird aber den Gläubigen verfchiedenartig mitgetheilt, je nach der Ver— 
fhiedenheit der Empfänger und bes Endzieles, wozu er gegeben wird. 
Denn da es einmal fo feit gefegt ift, daß unter den Gläubigen Einige 
Vorfteber und Lehrer, die Andern Jünger ſeyn follen; daß Jene predigen 
und geglaubt werden, biefe hören und glauben: fo liegt es außer allem 
Zweifel, daß die Erften eines größern Maafes der Erleudtung des hei— 
ligen Geiſtes bedürfen als die Andern. Den Letztern genügt, obne daß fie 
eine tiefere und befondere Einfiht in die geglaubten Dinge befigen, ber 
Blaube an die im Glaubensbefenntnifje enthaltenen Wahrbeiten, da ber 
heilige Geift ihnen zu bdiefem Ende zugetheilt wird. Jene müflen, nebft 
dem Glauben an alle riftlihen Wahrheiten, aud die Gabe der Wiffen- 
ſchaft, der Erfenntnig und Prophezeibung, das heißt, der Auslegung der 
göttlihen Offenbarungen befigen, damit fie die Andern untermweifen können. 
Auch fehen wir, daß ihnen der heilige Geift ganz beſonders, mit mehr 
Geheimniß und äußerm Aufwande mitgetheilt wird, nämlih dur bas 
Anhauchen aus dem Munde Jeſu Ghrifti und mit der Verheißung, bei 
ihnen zu bleiben bis zum Ende der Zeiten; und das um fo mebr, weil 
fie das Evangelium allenthalben verfünden follten, nah dem Befeble: 
Gehet hin, lehret alle Völker. Das fonnte aber nicht gebörig 
geſchehen ohne einen mächtigen Beiftand des göttlichen Geiftes, und zwar 
da, wo den Andern der Glaube genügte: Wer glaubt, wird ſelig 
werden, 

Der Apoſtel fagt dieß mit ausdrüdlichen Worten, wenn er im 1. Br, an 
bie Korinther, Kap. XII., diefen Gegenſtand behandelt und fehreibt: „Nies 
mand kann jagen: Herr Jefus, außer im heiligen Geifte. Und es find 
verfchiedene Aemter, aber es ift derfelbe Herr.” Und nahdem er fie nam» 
baft gemadıt, nämlich die Meisheit, die Miffenfchaft, den Glauben, die 
Gabe zu heilen, Wunder zu wirken, zu mweisfagen, die Unterfcheidung der 
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Geifter, die Sprachen, die Auslegung ber Reben, ſetzt er hinzu: „Dieß 
„Alles aber wirfet ein und derſelbe Geift, der einem Jeden zugetheilt 
„wird, wie er will,” d. i. zum allgemeinen Beßten und zur Verbreitung 
des Meiches Gottes. Aljo wird er denn nicht Allen verlieben ; fondern wie 
ed für Jeden und ber allgemeinen Wohlfahrt zuträglih und erfprießlid 
ift. Einem Jeden von ung, fchreibt ferner der b. Paulus, Eph. IV. 7, 
ift Gnade verliehen nad dem Maafe, wie Ghriftus fie gegeben hat. Der 
b. Geift wird alfo überhaupt allen Ghriften mitgetheilt zu glauben, und, 
wie der Apoftel fpricht, zu fagen: Herr Jejus. Daraus folgt aber 
keineswegs, daß Alle fammt und fonders die Gnade haben können, die 
Schrift zu verftehen und auszulegen, weil mehr als der Glaube hierzu 
erfordert wird, nämlich die ausgebreitetfte und erhabenfte Wiſſenſchaft, die 
nur den Vorſtehern und Lehrern der Kirche gegeben ift, um die Heerde 
zu weiden. Jedoch wird hinwiederum dieſe Wiſſenſchaft nicht Allen zu 
tbeil, weil, wie derſelbe h. Baulus bemerkt, I. Kor. XII. 6, verſchie— 
dene Aemter und Wirkungen find, die er weiter unten anführt: 
„Und Einige zwar bat Gott in der Kirche gefeßt, eritlih zu Apoiteln, 
„zweitens zu Propheten, drittens zu Lehrmeiftern; * da nicht Alle dasielbe 
Amt verwalten können, wie er fogleih binzufügt, indem er die Frage 
aufftellt: „Sind etwa Alle Apoftel, Alle Propbeten, Alle Lehrmeiſter?“ 
Wann er diefes von BVorftebern der Kirche fagt, um fo weit mehr muß 
es den Gläubigen gelten, von denen er nur den Glauben verlangt, den 
er bei diefer Gelegenheit Gehorfam nennt? Denn ob fie gleich den Geift 
Gottes haben, um an die Schrift zu glauben, fo ift er ihnen doc nicht 
zu dem Ende gegeben, daß fie diefelbe von und aus fih felbft veritchen, 
ohne das Zeugniß und die Deutung der Kirche. Aus biefer Urſache 
ermabnt der h. Paulus überhaupt einen Jeden, nicht mehr willen zu 
wollen, ala nothwendig ift, folglich mit fefter Hand die Zügel zu leiten, 
und „nicht höher vom ſich zu denken, als fich geziemt, fondern befcheiden 
„nah dem Maaße Gottes, das Gott einem Jeden zugetheilt hat.” Röm. 
X. 3. Was der h. Petrus noch bejtimmter ausjpridt, indem er, 
1. Ptr. 1. 20, fagt: „Daß die Weisfagung der Schrift,” das heißt die 
Erklärung des göttlihen Wortes, „nicht aus eigener Auslegung geſchieht,“ 
weil fie dem Urtheil der Kirche vorbehalten tft, indem die Vorftcher und 
Lehrmeifter derfelben Lichter der Welt genannt werben. 

Der 5. Geift ift demnach in allen Gläubigen, damit fie glauben, aber 
nicht Damit fie lehren. Was nun die Schrift ſelbſt anlangt, von der fie 
behaupten, daß fie an und für fih klar und deutlich fey und fih durch 
ihren göttlihen Character männiglic zu erkennen gebe: jo antworte ich, 
daß fie in ber That hell und Elar ift, wofern man fie auf den Leudter 
ber Kirche ftellt, und niht unter den Scheffel eines jeden 
Einzelnen; daß fie auf diefem Leuchter dergeftalt erglängen wird, um 
von Jedermann mit dem Glauben überhaupt erkannt, aber nicht in allen 
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Einzeltheilen aufgefaßt und verſtanden zu werden.... Auch wäre es ſehr 
ſonderbar, wenn für alle Unwiſſenden eine genaue Einſicht in die Geheim— 
niſſe der h. Schrift erfordert würde, um zur Seligkeit zu gelangen, indem, 
wie der h. Auguſtin bemerkt, ſehr wenig Menſchen in dieſem Erdenleben 
dieſe hohe Stufe des Verſtändniſſes und der Geiſtigkeit erſchwingen ..... 

Da die h. Schrift deutlich iſt, aber nur auf dem Leuchter der Kirche, 
ſo muß auch ihre Göttlichkeit ſich allen Gläubigen zu erkennen geben; 
was in der That geſchieht, aber wiederum nur wenn man ſie auf dem 
Pulte derſelben Kirche liest, wie ſie da aufgeſchlagen und ausgelegt wird. 
Solcher Weiſe wird man ihre Göttlichkeit einſehen und erkennen, aber nur 
mit der Kenntniß des Glaubens und nicht mit jener der Wiſſenſchaft, um 
alle Geheimniſſe aufzuſchließen. Jene Kenntniß iſt für Alle nothwendig, 
dieſe iſt blos Jenen beſchieden, welche in der Kirche Gottes als Lehrmeiſter 
aufgeſtellt find. 

Die Erfahrung ſo vieler Jahrhunderte lehrt uns, daß der Hochmuth die 
Ketzer vor Allem und zu allen Zeiten zu dem gewöhnlichen Kunſtgriff 
verleitet habe, ihre gottesſchänderiſchen Hände an die h. Schrift zu legen, 
mehrere Schriftſtücke als Offenbarungen Gottes geltend zu machen, die 
weiter nichts als menſchliche Träumereien waren; dagegen Etliche, die 
wirklich und mit Recht als göttliche Offenbarungen galten, als menſchliche 
Hirngeſpinnſte zu verrufen. So haben vor Alters Einige die unterſchobenen 
Evangelien, denen man die Namen des h. Thomas und des h. Petrus 
gegeben, aus Ehrerbietung für dieſe Apoſtel als wahre Evangelien an— 
genommen: namentlich der katholiſche Biſchof Serapion, welcher eine 
Zeitlang an die Echtheit des ſogenannten Evangeliums Petri geglaubt. ' 
Dagegen haben die Manichäer das Evangelium des h. Matthäus aud 
ihrem Kanon geſtrichen; und in neuerer Zeit bat Luther den Brief bes 
b. Jacobug, die geheime Offenbarung u. f. w., weil fie nicht die Ehre 
hatten, mit feiner Lchre übereinzuftimmen, verworfen. 

Wenn fi diefer Hochmuth jo weit erfredht hat, daß er ganze Bücher aus 
dem Bibelfanon geftrichen, was mußte man erſt von ihnen erwarten in 
Bezug auf einzelne Stellen der andern Bücher, die fie anzuerkennen vor— 
gaben? Mit melcder Unverfhämtbeit werden fie wohl den Buchftaben 
diefer oder jener Stelle verfälfht oder den Wetterhahn ihrer Auslegung 
nah dem Winde ihrer Lehre gedreht haben? Die Schriften der b. Väter 
liefern eine Menge folder Klagen. Wer ein Wort binzufeßt, ein anderes 
ftreicht, und wieder einem andern einen andern Sinn beilegt, um ihn mit 
feinem neuen Irrtum in Ginflang zu bringen, der tft ein Schriftver- 
fälfher. Doch brauden wir nicht fo weit zu gehen, Ruther, um feinen 
Alleinglauben in Schwung zu bringen, fhmuggelte in feiner deutfchen 
Bibelüberfegung das Wort „allein“ EKinein, welches dem Urterte und 
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dem Sinne des Apofteld durchaus widerſpricht. Es ift dieſes, wie gejagt, 
die gewöhnliche Verfahrungsart der Keper, wie jchon ber alte Tertul- 
lian die Entdedung gemacht und ſehr richtig und geiftreih auch die Ur- 
jahe und den Grund davon angibt, indem er fagt:' „Diejenigen, welde 
„anders zu lehren fih vorgenommen, waren gezwungen, bie Werkzeuge 
„der Lehre auch anders anzulegen ;* gerade fo wie ein unreblicher Menic, 
der ein ihm nicht zugehöriges Erbe erfähleihen will, den Buchſtaben dee 
Zeftamentes fälfchen wird. 

Damit aljo die h. Schrift nit nur befannt, fondern aud in ihrer 
Vollftändigkeit aufbewahrt würde, ift die Kirche eingefeßt worben, um fie 
zu erklären, fie von den menſchlichen Schriften zu unterfcheiden und fie zu 
wahren gegen die Verfälſchungen ber Keger, welden Gefahren fie gewöhn— 
lich ausgeſetzt iſt. Selbſt Calvin ficht fi gezwungen, diefes zu be- 
fennen, wenigftens binfichtlih der Bewahrung berfelben, weil er blos in 
diefer Beziehung ber Kirche den Namen und die Eigenfhaft einer Säule 
und Grundpvefte der Wahrheit zuerkannt. Allein der Apoftel 
nennt fie alfo nicht blos rüdjichtlih der NReinbewahrung der heiligen 
Bücher; ſondern auch bezüglih ihrer übrigen Obliegenheiten gegen bie 
göttlihen Offenbarungen, infofern fie nämlich bdiefelben beglaubigt, als 
echt aufitellt, befhirmt, auslegt, und die Darüber entftandenen Streitfragen 
ſchlichtt. Don Jedem nur ein Wort im Vorbeigehen. 

Es ift Sache der Kirche, die Offenbarungen zu unterfuchen und zu be- 
glaubigen. Denn weil fie nur einigen Perfonen mitgetheilt worden, ic 
meine den Propheten und Apofteln, melde fie naher als anvertrautes 
Gut der Kirche binterlaffen haben, um fie von Mund zu Mund, von 
Hand zu Hand den nadhfolgenden Geſchlechtern zu übermaden: fo ift fie 
verpflichtet, fie in genaue Prüfung zu nehmen, fie zu unterfuchen und fie 
von allen andern Schriften zu unterfcheiden und zu fondern. Nicht als 
würden fie göttlich durch diefe Beglaubigung (fie find es ſchon durd 
den h. Geift, der ihr Urheber it, mit dem Vorbeding, daß fie beglaubigt 
werden): jondern nur zu dem Ende, daß fie auf das Zeugniß und das 
Anfehen der Kirche bin als Solde anerkannt und von Jedermann anges 
nommen werden. Ebenfo wenn die Parlamente die Erlaffe des Königs 
beglaubigen, werden diefe dadurch nicht königliche Edicte (fie find es vor 
ihrer Beglaubigung) ; fondern fie erfennen fie als Solche, befehlen, gemäß 
der ihnen dazu verlichenen Authorität, Allen und Jeden, fie anzunchmen 
und zu beobadten. 

Iſt diefes gefchehen, fo liegt es überdieß der Kirche ob, die Unterfuchung 
anzuftellen, ob dieſe Offenbarungen, welche fie als göttlih anerkennt, alle 
niedergefchrieben worden find oder nicht; ob die, welde fchriftlich nieder— 
gelegt worden, keine Veränderung erlitten; ob die Nichtaufgefchriebenen 
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oder mündlich Weberlieferten fih treulih und unverfehrt erhalten haben; 
melde Schriften kanoniſch, welche unecht find. Diefes kann nicht andere 
ermittelt werden als durd das alleinige Zeugnif der Kirche, weil fie die 
Urſchriften unverfälfcht erhalten und gegen Zufäße oder Verletzungen be- 
wahrt hat. 

Nachdem fie diefelben überhaupt und im Großen angenommen, bat fic 
die Verpflichtung, fie auszulegen, fowohl in Bezug auf die Erklärung der 
in ihnen niebergelegten Geheimniffe, oder binfichtlid der Uebertragung des 
Urtertes in eine andere Sprade, welde Ueberfeßung, von Ginem oder 
von Mehreren veranftaltet, nur dann von Allen aufgenommen werden 
fann und darf, wenn fie durd die Authorität der Kirche als gleichlautend 
erklärt worden. Entſteht eine Schwierigkeit oder ein Streit über die Aus— 
legung dieſer Geheimniffe, fo muß fie ihr endgültiges Urtbeil fällen; ihre 
Gewalt gegen die Widerfpänftigen geltend machen, fie nöthigen Falles von 
der Gemeinſchaft der Gläubigen abfondern, und fie wiederum aufnehmen, 
wenn fie ed für gut und erfprichlid hält. 

Endlich ift fie berechtigt, fowohl in Betreff des äußerlihen Gottesdienſtes 
oder binfichtli ihres Richteramtes und ihrer firdlihen Verwaltung Ge- 
fege zu erlaffen, damit in Ausübung der Religionsübung Alles mit An- 
ftand, Ordnung und Würde gefchehe, wie es der heiligiten aller Regierungen 
der Erde geziemt. 

Das ift in wenig Worten der Amtsbereih der Kirde und bie Gränz— 
linie ihrer Gerichtsbarkeit. Dadurch fann man leicht ihre Größe und 
Herrlichkeit bemeffen und darnach urtheilen, wie body fie über den Parla- 
menten jtebt, weil ihr die Schlüffel des Himmelreiches, die Schlüffel der 
Wiffenihaft und Macht gegeben worden, um der Erde den Himmel zu 
öffnen oder zu verjchließen. 


Kapitel IV. 


Von der unfehlbaren Authorttät der Kirche, bewiefen durd die Natur und die Einheit 
des Glaubens, wie aud durch die Urſache desfelben, d. 5. den 5. Geift. ' 


Die Notbwendigkeit diefer Unfehlbarkeit der Kirche geht aus der Urſache 
und der Wirkung des Glaubens hervor. Der Glaube kommt von dem 
b. Geifte, nahdem uns die Kirche unterrichtet bat. Es wirken alfo bier 
zwei Authoritäten, Gott und die Kirche. Der Glaube ftüget fih auf 
Beide; auf Gott ald Fundament, auf die Kirche ala Mittel. Beide müſſen 
unerfohütterlich feyn, fonft wäre der Glaube wanfend und nicht mehr göttlid. 

Gott kann nicht lügen und den Menfchen nit in Irrthum führen; 
alfo auch die Kirche nicht. Gott will, daß man der Kirche Glauben bei- 

1. Von diefem und den drei folgenden Kapiteln geben wir blos einige Auszüge ober 
gar nur bie Auffchriften, weil die darin beiprochenen Kragen ſchon anderswo erörtert wor⸗ 
den, ober noch erörtert werben. D. H. 
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meſſe; alſo muß ſie unfehlbar ſeyn. Dieſe Unfehlbarkeit iſt auch eine 
Folge der Einheit des Glaubens. 

Die Fehlbarkeit der Kirche würde gegen Gottes Weisheit, Güte und 
Gerechtigkeit ſtreiten. Was wäre das für eine Weisheit, welche einen 
feften Glauben verlangte und dadurch die ewige Seligkeit bedingte, und 
denfelben durd ein ſchwaches, unficheres Mittel erzeugte? Warum nicht 
in diefem Falle ung unmittelbar unterweifen, anftatt durch eine zweifel- 
bafte und ſchwankende Autborität? — Uns in feine Kirche rufen, mit 
der Hoffnung des ewigen Lebens, und diefe Kirche Säule und Grundvefte 
der Wahrheit, ein Licht der Welt, eine Rettungsarche nennen, und und 
einer feblbaren Lehrerin und Führerin preisgeben, und fo unfer Seelenheil 
auf's Spiel feken, was wäre dieß für eine Güte Gottes? Und wie 
fände es mit der Gerchtigfeit, wenn wir unter Todesitrafe der Kirche 
glauben müßten, in der Ungewißheit, ob fie nicht irren werde, und mit 
der Gewißheit, daß fie irren könne, 

Die Unfehlbarkeit der Kirche ergibt fih aus der Urſache des Glaubens, 
den der unfehlbare h. Geift durch die Kirche erzeugt. Gehet bin, lehret 
alle Völker, ih werde bei euch feyn ꝛc. Die Berbeißung des 
h. Geiſtes ift unbedingt. 


Kapitel V. 
Don der öffentlichen Muthorität der Kirche; daher der kirchliche Beruf. 


Man wird mir einwenden: Sind bie Apoftel und Evangeliften nicht 
auch öffentliche Perfonen und himmliſche Notare und Botihafter? warum 
nit mit ihrem alleinigen Zeugniffe fich begnügen, obne zur Authorität 
der Kirche die Zuflucht nehmen zu müffen? Heißt diefes nicht, ihnen Ab- 
trag thun, wie aud ihrer Xehre, welche, als eine ganz göttliche, das Zeug- 
niß der Menfchen nicht vonnöthen hat, fondern nur das des h. Geiftes? 

Es tft diefes der gewöhnliche Einwurf der Keber gegen die Authorität 
der Kirche. Darauf erwidere ich, daf, wenn die Evangeliften und Apoftel 
unsterblich gewefen wären und zu allen Menfchen Hätten ſprechen können, 
ihr Zeugniß allein ung würde genügt haben, wofern fie zur Befräftigung 
der von ihnen verfündeten Offenbarungen Wunder gewirkt hätten. Da fie 
aber geftorben find, und ihre Lehre nicht zugleich die bezeugte Sache und 
das Zeugniß von ſich felbft feyn kann, fo muß fie nothwendiger Weiſe 
auf einem näher gelegenen und und befannteren Zeugniffe beruben, und 
zwar auf einem öffentlichen Zeugniffe, weil fie Allen zu glauben vorge- 
ftellt wird. 

Gleichwie man aljo zur Beglaubigung einer öffentlihen Urkunde irgend 
eines abweienden oder verftorbenen Notars fih an den Gerichtshof, in 
deffen Bereich er fein Amt verrichtet, feine Zuflucht nimmt, um bie ver- 
briefte Verfiherung zu erhalten, daß der Verfafjer bejagter Urkunde wirf- 
lich Notar gewefen: eben fo wenden wir ung zur Beglaubigung biefer 
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bimmlifchen Urkunden und diefer apoftolifhen und himmlifhen Notare, 
welche fie aufgefegt haben, an benfelben Gerichtshof, bei welchem fie ebe- 
mals ihr Amt befleidet, und in beffen Archiven fie ihre Urkunden nieder- 
gelegt und in Verwahrung gebracht, ich meine an die Kirche, welche allein 
diefes Zeugniß abzugeben vermag. Und das gefchieht nah allen Regeln 
der Vernunft und Gerechtigkeit. Denn das tft die von Gott feitgefegte 
Drbnuug, daß man fih der Menfchen bediene, um von ihm und von 
feinen Wahrheiten Zeugniß zu geben: Ihr werdet meine Zeugen 
feyn zu Serufalem ıc. Weldes Unreht mag man wohl den Menſchen 
thun, wenn bie Kirche, die fie überlebt, von ihnen und ihren Schriften 
denjenigen Zeugniß gibt, die ohme diefes Mittel nie etwas von dem ehe— 
maligen Daſeyn derfelben gewußt hätten?...... * 

Allein es iſt ein menſchliches Zeugniß; der Glaube, den man ihm 
ſchenkt, iſt alfo ein menſchlicher und kein göttlicher Glaube. — Keines— 
wegs. Denn obgleich die Kirche aus naturgemäß fehlbaren Menſchen be— 
ſteht, ſo muß, wenn ſie von Gott geſendet iſt, ſeine Offenbarungen zu 
verkünden, und dieſe von Jedermann als unfehlbar geglaubt werden ſollen, 
ſo muß, ſage ich, Gott ſie nothwendiger Weiſe mit ſeinem h. Geiſte aus— 
gerüſtet haben, um ſie gegen jeglichen Irrthum ſicher zu ſtellen. Ihr 
Zeugniß in dieſer Amtsbegränzung wird alſo nicht blos menſchlich, noch 
blos göttlich, ſondern göttlich und menſchlich zugleich; — menſchlich, 
um von Allen geſehen und erkannt zu werden; göttlich, um ihrer Lehre 
den Stempel der Unfehlbarkeit aufzudrücken. Deßwegen belobt der heilige 
Paulus die Theſſaloniker, weil fie das Evangelium, wiewohl von Men— 
hen verkündet, als Gottes Wort empfangen hatten. „Darum danfen wir 
„Bott ohne Unterlaß, fagt eri. Br. 1. 14, daß ihr die Verfündigung des 
„Wortes Gottes, welche ihr von ung vernahmet, aufgenommen babet, nicht 
„als Wort von Menſchen, fondern (wie es wahrhaft ift) ala Wort Gottes, 
„der in euch wirkt, die ihr gläubig geworden ſeyd.“ Die Kenntnif desfelben 
wird alfo nicht ein menfchlicher, fondern ein göttlicher Glaube feyn, eine 
wahrbafte Wirkung des h. Geiſtes, weil er nicht nur in dem Munde ber 
Kirche ſich bethätigt, um fie in der Verkündigung der Lehre gegen den Irr- 
thum zu fhügen, fondern aud in dem Herzen der Gläubigen, indem er in 
ihnen den Glauben erzeugt. ........ 

Es thut alfo der göttlichen Lehre keinen Gintrag, wenn man fie Durd bie 
Kirche beglaubigen läßt, weil ihr Zeugniß göttlih und vom b. Geift ift, der 
doch wohl vermögend ift, über feine Lehre zu urtbeilen, und diefes Urtheil 
feineswegs abgibt, um irgend einen Fehler gut zu macen oder einem Ge— 
brechen nachzuhelfen; fondern einzig und allein, um der Unwiffenbeit der 
Einen zu Hülfe zu fommen, und gegen den Hochmuth der Andern zu fhügen, 
wie wir bereits bemerft haben. 

Man kann diefes durch ein alltägliches Beifpiel anfhaulih machen. Nach— 
dem der König in feinem Rathe ein Ediet beſchloſſen, befiehlt er einem feiner 
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Staatsfecretäre, dasſelbe zu Papier zu bringen. Iſt es mit der Namens— 
unterfhrift Sr. Majeität und der Mitunterfchrift des Staatsfecretärd ver- 
jehen, fo wird das Staatsfiegel darauf gedrüdt. Hierauf wird es am Parla— 
mentshof verifizirt. Wozu all die Zeugniffe? Iſt es nicht eine Ehrenver- 
legung der königlichen Authorität, wenn man die Unterfhrift und bie Stimme 
der Unterthanen einholt, um Erlaffe des Königs gut zu beißen, ald wären 
fie durch fich jelbit unvermögend, das ganze Königreich zu deren Darnadhadıt- 
ung zu verpflichten? Weil nicht Alle, die Gott defjen Scepter unterworfen 
bat, in dem königlichen Rathe find, um Augenzeugen zu feyn, wann der König 
Edicte erläßt, fie unterzeichnet, von dem Staatsjecretär unterfchreiben und 
von dem Kanzler befiegeln läßt, um durd dieſe Vorſchriftsmaßregeln jeder 
Fälſchung der befagten Unterfchriften und Inftegel vorzubeugen: fo ift eben 
diefe Sicherheitsordnung eingeführt, und daher find diefe Edicte ohne Kraft, 
fo lang fie nicht durdy den Parlamentshof beftätigt und beglaubigt worden. 
So und zu demjelben Ende verhält es ſich aud mit der Kirche, weil es Gott 
gefallen hat, es alfo anzuordnen. 

Aus diefer Quelle fließt ganz natürlich die Berufung der Hirten in der 
Kirche, welche durch Gottes Befehl fo nothwendig ift, daß der Glaube in ung 
nur durch die eingepflanzt werden kann, welche von diefer öffentlichen Autho- 
rität die Gewalt und den Auftrag dazu erhalten haben. Die Lehre des hei- 
ligen Paulus dient und hierin als Beweis , und feine Berufung als 
Beifpiel. 

Bezüglic der bier beregten Lehre jagt der Apoftel an jener, zur Beweifung 
der Nothwendigfeit des Kirhenamtes jo oft angeführten, Stelle ausdrüd- 
lich, daß zur Erzeugung des Glaubens die Sendung der Kirche durchaus 
nothwendig fey. Nachdem er diefen allgemeinen Grundſatz vorausgeſchickt 
(Rom. X. 13.): „Jeder, der den Namen des Herrn anruft, wird jelig 
werden,” fteigt er an diefer Stufenleiter, die eine Art von Kettenſatz ift, 
weiter hinauf, um bie Unerläßlichkeit des Berufes außer allen Zweifel zu 
jegen. „Wie aber,” jagt er, „werden fie den anrufen, an ben fie nit glau- 
ben ?, Oder wie werden fie an den glauben, von welchem fie nichts gehört 
„baben? Und wie werden fie hören ohne Prediger? Und wie können fie 
„Predigen, wenn fie nicht gefandt werden?" Da fehen wir, von der Sen- 
dung oder dem Berufe hängt das Predigtamt ab, von dem Predigtamt 
der Glaube, von dem Glauhen die Anrufung, von der Anrufung bie 
Seeligkeit. Ohne verftändige Sendung ift alfo fein Glaube, feine Gelig- 
feit möglid...... Aus diefer Urſache findet fih in der Spaltung weder 
Glaube noch Heil. Vergebens würde man die Neinbeit der Lehre zur 
Begründung des Berufes vorſchützen; diefer wird nicht durd jene bewie- 
fen: fondern die Reinheit der Lehre durch die Rechtmäßigkeit des Berufes. 
Was würde man von einem Ecwindler halten, der ohne Ermädtigung 
des Königs, von dem alle Amtsgewalt ausgeht, blos auf die Xilien hin- 
deutend die Gerichtsbarkeit auszuüben fib anfhidte, und über die Be- 
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rechtigung befragt, ohne andere Bürgſchaft zu leiften und feine Vollmach- 
ten vorzuzeigen, auf die Gefege und Verordnungen binwieje, nadı welden 
er die Gerechtigkeitspflege auszuüben gedähte? Würde man einen ſolchen 
Menſchen nicht als thöricht oder verrüdt erklären? Die rechtmäßigen Sou- 
veräne und Behörden machen vor Allem in ihren Actenftüden ihre Eigen- 
fhaft und Gewalt geltend, vermöge welcher fie verlangen, daf man ibren 
Verordnungen fih unterwerfe. Was diefe in der Verwaltung ber irdifchen 
Angelegenheiten thun, das thaten die Apoftel in der Kirche. Ihre Send- 
jchreiben geben davon Zeugniß; denn am Gingange derjelben nennen fie 
fih Apoftel, um fo von vornherein ſich Glauben zu verfchaffen........ 

Die Berufung des h. Paulus liefert in der gegenwärtigen Gtreitfrage 
das berühmtefte und wunderpollite Beifpiel. Chriftus der Herr fteigt vom 
Himmel herab, um durd feine Griheinung deſto mächtiger auf ihn zu 
wirken; er entreißt deſſen Leibe gleihfam den Geift, um ibm die Geheim- 
niffe feiner Herrlichkeit deſto verftändlicher zu machen; und jo von dem 
Glanze göttliher Dinge durchdrungen, weifet er ihn nichtsdeftoweniger an 
Menfhen, um von ihnen anerfannt und in die kirchliche Amtsverwaltung 
aufgenommen zu werden. (S. Apoftelg. IX.) Zuerft ward er zu Ana- 
ntas nad Damascus geſchickt. Als er aber fpäter dur eine Dffenbar- 
ung nad Jeruſalem gefandt wurde, ftellte er fi dort den Apofteln, um 
mit ihnen über das Evangelium, das er predigte, Rüdiprade zu nehmen, 
„Damit ich,“ fagte er (Galat. I.), „nicht vergeblich liefe oder 
gelaufen wäre.” Ohne Zweifel defmwegen, weil feine Lehre, obwohl 
wahrhaft, weil von dem Himmel, Niemanden die Pflicht auferlegte, fie zu 
glauben, wofern fie von der Kirche nicht anerkannt und fein Beruf durch 
diefelbe nicht wäre beftätigt worden. Ob er gleich, wie er ſelbſt geſteht, 
nichts von ihnen lernte (weil er unmittelbar vom Simmel unterrichtet 
worden), fo haben fie dennod feinen Beruf anerkannt und feine Lehre be— 
ftätiget, „Im Gegentheil, als fie faben, daß mir das Evangelium bei 
„den Unbefchnittenen anvertraut ift, wie dem Petrus bei den Bejchnittenen, 
„und fie die Gnade erkannten, die mir verliehen war” (das tft die Be— 
glaubigung der Lehre), „da gaben Jacobus und Gepbas, die ale 
„Säulen angefehen waren, mir und Barnabas die Hand zur Gemein: 
„ſchaft“ (diejes ift die Anerkennung des Berufes), „daß wir unter ben 
„Heiden, fie aber unter Befchnittenen predigten.” 

Daraus fließt zur Genüge die Notbwendigfeit nicht nur diefer öffent: 
fihen Autborität, die der Kirche verlichen worden, fondern aud der 
ewigen Fortdauer diefer Authorität und ihrer Unfeblbarkeit. Wäre 
die Unfehlbarkeit nicht immer fortdauernd, jo könnte in der Unterbred- 
ungszeit eine Glaubenswahrheit verloren gehen, und da wäre feine 
Hoffnung vorhanden, fie wieder aufzufinden, follte fie aud irgend Einem 
wieder geoffenbart werden. Denn um derjelben abermal Glauben zu ver: 
fhaffen, müßte man immerhin wieder zum Urtbeile der Kirche feine 
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Zuflucht nehmen, um fie zu betätigen, wozu fie in diefer Vorausſetzung 
nicht befähigt wäre. 
Kapitel VI. 
Bon den Kennzeichen der Kirche: Eine, Allgemeine und Apoftoliiche, 


Kapitel VI. 


Dieje Kennzeichen befist die Heutige katholiſche Kirche, melde die Römiſche Kirche als 
ihr Dberbaupt anficht. Sie tft nicht die Apoſtaſie; worin dieſe befteht. 


Zweiter Theil. 
Bon der Apoftafie der Prädicanten. 


Kapitel 1. 
Der Pradicanten Glaubens-Eintheilung in wunberwirkende, hiſtoriſche und recht: 
fertigende zerfällt in fi felbft. Diefer Glaube zerftört bie Offenbarung und Furt 
Gottes, wie aud das Gebet. 


Trunken vom Weine der Keberei, find fie der ruhigen Ueberlegung 
nit mehr zugänglid. Sie freien Apoftafie! Babylon! Und da 
fie fi in den Kopf fegen, die Kirche müfle zufammenftürzen unter den 
Schlägen ihrer angeblichen Reformation, freien fie noch weiter und immer 
färker: Babylon ift gefallen! Babylon ift gefallen! Gine 
wahrhaft ergöglihe Thorbeit! Es fann ihr feine andere gleichkommen 
als die des abtrünnigen Kaifers Julian, der, als er im Anbeginn bes 
Krieges gegen die Perfer erfuhr, daß fein pradtvoll geharnifchtes Pferd, 
mit Namen Babylonius, von einem Donnerſchlag getroffen worden, diefes 
unglüdlide Greignig als eine gute Vorbedeutung anſah und gleid den 
Prädicanten ausrief: „Babylon iſt gefallen mit all feiner Zier." Daß 
diefes aber aus Thorheit gefcheben, hat der Ausgang des Krieges bewiefen, 
weil er ſelbſt darin zerichmettert wurde. Wir können nichts weniger er— 
warten von Jenen, welde gegen die Kirche die Kriegsfahne erhoben und 
auf ihren vermeinten Ruinen das Siegeslieb anftimmen. 

Nun aber, um ihnen zu zeigen, daß das wahre Babylon und die Apoftafie 
nicht da find, wo fie fich diefelben denfen, werden wir deutlich beweifen, 
daß fie bei ihnen, im Gebiete ihrer Zerwürfniffe, Unordnungen und Ver— 
wüftungen zu finden find. Wir werden ferner darthun, daß fie außer der 
Kirche, des Glaubens baar, wandeln, daß ihr neues Babel auf faulen 
Grundlagen ruhe und daß bei ihnen die und vorgeworfene Abtrünnigkeit 
fih eingebürgert habe. Wir wollen hier den nämlihen Weg einfchlagen, 
wie wir bei der Erörterung der Natur des katholiſchen Glaubens zu Wert 
gegangen find. Wir werden daher unterfuhen, worin der Glaube bei 
ibnen befteht, auf welhem Fundamente er beruht, welches feine Urſachen, 
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jeine Grundlagen find, welche Früchte der b. Geift bei ihnen bervorbringt, 
wie es ſich mit ihren Kirchenämtern verhält, wie es mit ihrer Authorität, 
mit der h. Schrift, mit ihren Kennzeichen der Kirhe beſchaffen ift. 

Saget ung, ihr Apoftaten, weil ihr nur auf den Glauben etwas haltet, 
faget und, was der Glaube bei eud bedeutet. Ihr begehret Bedentzeit, 
um zu ratbidlagen. Dann antwortet ihr: Da es dreierlei Glauben gibt, 
fagen fie, der Mirakelglaube, ber biftorifhe Glaube und der Glaube der 
Verheißung, fo wollen fie wiflfen, von welchem bdiefer drei Glauben ic 
rede, indem fie von einander unterfhieden feyen. Durd den erften, jagen 
fie, wirtet man Wunder; und von dieſem fpricdt der Apoftel: „Wenn 
„ih alle Glaubenskraft hätte, fo daß ih Berge verfegen 
„könnte.“ (I. Kor. XIII. 2.) Durd den Zweiten glaubt man, was in 
der Bibel erzählt wird, wovon es Hebr. X. 3. heißt: „Durd den 
„Slauben cerfennen wir, daf die Welt durd das Wort 
„Bottes erfhaffen worden.“ Durd den dritten glaubt man an 
die Verheißungen Gottes, wie 3. B. folgende (Mark. ulı.): „Wer glauben 
„wird und getauft ift, der wird felig werben.” Verheißungen, 
welche die Pfliht auferlegen follen, daß ein Jeder diefelben ſich dergeftalt 
aneigne, daß er glaube oder vielmehr das Vertrauen habe, die Günden 
fegen ihm vergeben. Und das nennen fie rehtfertigenden Slauben. 

Allein, Apoftaten, warum zertheilet ihr den Glauben, anjtatt ibn zu 
definiren? Warum zerleget ihr ihn in Gtüde, da er dod nur Einer ift? 
Ein Glaube, Eine Taufe, fagt der Apoftel. Warum gebt ihr mir 
nicht eine allgemeine Definition, welde Alles ausfagt, was dieſen drei 
neuen reformirten Species gemeinfam ift, damit id nicht fowohl deſſen 
Gintheilung als vielmehr die Einheit feines Wefens kenne? Ihr bringet 
gewöhnlich folgende Beihreibung vor: „Der Glaube ift eine entſchiedene 
„und fichere Kenntniß des göttlihen Wohlwollens gegen und, welches ge— 
„gründet ift auf die Wahrheit der Verheigung Jeſu Chriſti, unferm Ver— 
„Itande geoffenbart durch den h. Geift und in unfern Herzen befiegelt.* Nun 
aber ift diefes die Definition des Glaubens der Verheißungen, den ibr 
rechtfertigend nennt und nicht des allgemeinen Glaubens, ber dieſe drei 
Gattungen in fi begreifen fol. 

Diefe Eintheilung ift ungereimt; denn der Glaube an die Wunder und 
die Verheißungen und ber biftorifhe Glaube find ein und derfelbe unſicht— 
bare Glaube, der unter einem und bemjelben formellen Gegenjtand der 
Autborität Gottes fowohl von der gefchichtlihen Wahrheit des alten und 
neuen Teftamentes überzeugt ift, als von den und gemachten Verheißungen. 
Bezüglich des Glaubens an die Wunder ift derſelbe nur ein gefteigerter 
Glaube, und nicht abgefondert von der Natur des Glaubend. Wenn alio 
der b. Paulus entweder von den Wundern, oder von der Geſchichte der 
Meltihöpfung, oder von den Verheißungen fpricht, bezicht er au Diele 
Wirkungen auf einen und denfelben Glauben, welder Alles aleihmäßig 
umfaßt; und im Feuer der Liebe geläutert wirfet er Wunder. 
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Laßt und no weiter die Albernheit diefer Gintbeilung beleuchten. Sind 
diefe drei Glaubensgattungen zur Seligkeit nothwendig oder nit? Sagt 
ihr, fie feyen alle drei nothwendig ; fo höret die daraus fließende Schluf- 
folge. Alfo hängt unfere Rechtfertigung nicht allein von dem Glauben au 
die Verheifungen ab, wie ihr lehret, weil nebft diefem Glauben auch die 
andern zwei nöthig find. Hier noch eine andere Folgerung: Die Redt- 
fertigung findet fi alfo nicht bei euch, weil ihr nicht in Abrede jtellen 
fönnet, daß euch wenigſtens eine dieſer Dreien abgeht, nämlich der Glaube 
an die Wunder, es jey denn, daß er unfidtbar ſey, wie eure Kirche vor 
Luther’s Ankunft. Denn fie hat ſich nie beigehen laſſen, aud nur das 
geringite Wunder von der Welt zu wirken, als etwa wo möglich auf dem 
Bollwerk des Evangeliums zu La Rocelle. 

Bemerket ihr, dag nicht Alle drei erforderlid feyen, fo frage ich, welcher 
Glaube ift nicht nothwendig? Hinfihtlich des Wunderglaubens gebe ich 
euch gern zu, wie ich eben gefagt, daß er nicht eine befondere Gattung 
ausmacht, fondern eine höhere Glaubensftufe ift, die nur in einigen bevor- 
zugten Menſchen ſich vorfindet. Aber in Betreff der andern zwei, wie 
ſteht es damit? 

Ehe wir weiter ſchreiten, nur ein Wort über dieſen hiſtoriſchen Glauben. 
Barum nennet ihr ihn fo? Geſchieht es deßhalb, weil fein Gebiet nicht 
über die biblifchen Gefhichten hinaus reiht? Oder wenn er alled andere 
Geoffenbarte annimmt, geſchieht ed der Art, wie man die Gefchichte eines 
Tacitus oder eines Plutarchus glaubt? O armer hiſtoriſcher Glaube, 
von welder Seite man dich auch in Schuß nehmen will, bift du übel 
daran! bier verftümmelt, dort vernichtet! Geſchieht das Erfte, was wird 
dann in der h. Schrift von dem Uebrigen, das nicht zur Gefchichte gehört? 
welchem Glauben werden wir dann dieſes zuweifen, damit es fein Dafeyn 
rette? etwa dem rechtfertigenden Glauben, weldem die Verheifungen zu— 
gefallen? Diefer aber reiht nicht aus. Denn da er nichts anders zu 
thun hat als zu glauben, und fi jene Verheigungen der göttlihen Gunft 
und Gewogenheit zuzueignen und mit hodberzigem und kühnen Muthe 
fih dem eingebildeten Vertrauen, daß bereits ein Jeder jhon zur himm— 
liihen Erbſchaft aufgenommen und eingefhrieben fey, in die Arme zu 
werfen, welche Bedeutung haben dann nod die Drohungen, die Schreck— 
bilder, die über die Böfen verhängten Strafen, die fo oft in den Bibel- 
büchern zum Vorſchein fommen? Hat Gott diefelben etwa geoffenbart, 
auf daß ein Seglicher, je nach Belieben, fie glauben oder nicht glauben 
möge? Gedicht das Zweite, dann tt unfer biftorifher Glaube, den ich 
für göttlich hielt, plößlich ein menjchlicer Glaube geworden und aus bem 
Reiche der Gnade in das Gebiet der Natur verfunfen! Denn man foll 
nit an den materiellen Gegenftand der göttlihen Gefhichten den Maaß— 
ftab jeines göttlichen und übernatürlihen Weſens legen, weil diefe Ge- 
ſchichten auch mit einem menfchlihen Glauben aufgefaßt werden fünnen, 
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wie wir bereits gefehen haben: fo tft alfo diefer Glaube befhaffen, weil 
er diefen wie andern gewöhnlichen Geſchichten beiftimmt. 

Dod kehren wir zu der andern Frage zurüd, ob nämlid beide 
Glauben notbwendig feyen? Bejahet ihr diefe Frage, fo bleibt 
meine erſte Schlußfolge ebenfalls feſtſtehen. Der Glaube an die Ber- 
heißungen ift alfo nicht allein rechtfertigend, weil er ohne den Hiftorifchen 
Glauben die Rechtfertigung nicht erzeugen kann. Stellet ihr diefes in 
Abrede, und räumet ihr dem alleinigen redhtfertigenden Glauben wirklich 
die Rechtfertigung ein, fo kann ber biftorifche eben fo gut als ber 
Wunderglaube die Segel ftreihen. Höret nun welde andere und fehr ge— 
fährlihe Schlußfolgen fih daraus ergeben. 

MWofern man fonah an den Glauben der Verheifungen feftbält, das 
heißt, wofern man an diefen einzigen Artikel des Sündenerlaſſes durch Jeſus 
Chriſtus glaubt, und ein Jeder im Beſondern fi denjelben zueignet, 
man möge fonjt glauben oder nidht glauben, was der hiftorifhe Glaube 
vorftellt; jo macht Diefes nichts zur Sache, man ift und bleibt ein gläu= 
biger Chrift. Mithin gelten die Wiedertäufer und Ubiquiften aud nicht 
als Keper, weil fie nur im hiftorifhen Glauben feblgeben, das heißt fich 
um bie übrigen Hauptjtüde nicht befümmern, aber an dem nämlichen 
Verheißungsglauben mit euch halten. Es hat alfo nie Keßer gegeben in 
der Kirche; und wenn diejenigen, die man dafür gehalten, ald Solde 
verdammt worden: jo haben fie ein ungerechtes Urtbeil beftanden, weil 
ihre Irrthümer nur den hiſtoriſchen Glauben berührten, der ja zur Recht— 
fertigung nidt vonnöthen ift. Alfo hat Feiner der Väter den Glauben 
gehabt, weil fie den gerehtmadenden Glauben anderswohin gejegt als 
in den Glauben an die Verheißungen, und fie überdieß nie fo verwegen 
waren, daß fie mit einer Gewißheit des Glaubens bafürgehalten, ibre 
Sünden feyen ihnen insbefondere vergeben. Der Glaube tft alſo nicht 
katholiſch, allgemein; fondern individuell, perfönlid. Denn obſchon ic 
durch diefen Glauben zur Ueberzeugung verbunden bin, daß meine Sün— 
den mir nachgelaſſen feyen, jo bin ich nicht gehalten, dasjelbe von meinem 
Freunde und Nachbar zu glauben. Als rehtfertigend ftelt mir alſo diefer 
Glaube frei, außer dem Verheißungsglauben, anzunehmen was mir eben 
für gut ſcheint; er geflattet mir, mich zur Ubiquität zu bekennen, mid 
mit den Anabaptijten wiedertaufen zu laffen, mit den Schwärmern zu 
ſchwärmen, alle Keger ſammt und fonders als Glaubensbrüder zu um: 
armen. Gin ungläubiger Glaube, der mit neuer Schuld beſchwert und 
nicht rechtfertigt! 

Umfaßt diefer redhtfertigende Glaube nicht Alles, was wird denn aus 
dem Keinen Häuflein, der nur diefe einzige Glaubensreliquie aus dem 
Schiffbruch gerettet hat? Höret, Apoftaten, was und mic, und zwar durch 
eure eigene Lehre. Was befennt der riftlihe Glaube? Das allein, was 
Gott geoffenbart bat. Wo findet man das von Gott Geoffenbarte, damit 
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man es glaube? In der Schrift, jaget ihr, welder allein man Glauben 
beimefien fol, und fonft nichts Anderm. Diefes nun vorausgefegt, als 
echte reformirte Lehre, laßt und zu euerm gerehtmacenden Glauben über- 
geben. Was jtellt er euh zu glauben vor? Daß Gott uns liebt und 
daß wir, auf Grund der Wahrbeit feiner Verheißung in Jeſus Chriſtus, 
es fegen jedem an ihn Glaubenden feine Sünden erlaffen, — wir, bier 
gegenwärtig und fprehend, die Vergebung unferer Sünden haben. Wo 
aber ift euch, als Solden, die ihr mit fo großer Zuperficht, davon fpredhet, 
diefe Offenbarung gemadt worden? In unjerm innern Sinne, durch 
den h. Geift in das Herz eingeprägt und verfiegelt. O lächerliche Apo- 
ftaten! Ich erwartete von euch, weil ihr als Grundſatz aufitellet, man 
folle nichts glauben, als was ausdrüdlid in der Bibel gefchrieben, eine 
fhöne und ſchlagende Schriftftelle, wodurd ihr mit großen Buchſtaben 
mir beweifen würdet, daß bie Sünden biefem und biefem Apoftaten 
namentlich, jo gut und fiher wie der Magdalena, vergeben ſeyen. Anftatt 
des ewigen Marmors der heiligen Schrift, leget ihr mir einen armfeligen 
Bapierfchnigel mit endlofen Hirngefpinnften vor. Hier ift nichts Haltbares 
zu lefen; ihr müflet dorthin gehen und euch fagen laffen, daß wer ba 
glaube, felig werde, und daß da fo wenig von euch ald von einem 
Andern die beftimmte Rebe fey. 

Allein, fagt ihr, wir haben diefen Glauben, und glauben feitiglich daß 
wir ihn haben. Ich will wohl glauben, daß ihr glaubet, jedoch etwas 
glaubet, das nicht in der h. Schrift fteht, daß nämlich diefem oder jenem 
die Sünden vergeben ſeyen. Ich für meinen Theil, fage mit noch weit 
größerer Zuverfiht und Gewißheit, daß euer Glaube fein Glaube ift, ſon— 
dern eine hochmüthige Grille, woburd ihr nicht glaubet, fondern euch 
einbildet, ihr feyet die herzallerlichiten Schoosfinder des Himmels, wie: 
wohl die Bibel, außer welder, nad euerm Borgeben, man nichts glauben 
foll, au Fein einziges Wort davon verlauten läßt. 

Um dieſes noch augenfheinlidher zu beweifen, fo gehen wir von ber 
Schrift, wo ihr fein Wort davon findet, zu euerm DVerftande und euerm 
Sinn über, wo ber h. Geift euch nicht nur diefen ungefchriebenen refor- 
mirten Gegenſtand eures neuen Glaubens offenbaren ſoll, fondern, wie 
ihr vorgebet, obendrein noch befiegelt. 

Beza, der diefe nämlihe Frage behandelt und diefen fhönen geredht- 
machenden Glauben auf diefelbe Art wie ihr befchreibt, * fügt hinzu: daß 
er mit einem unauflöslihen Bande das Vertrauen, die Hoffnung, bie 
Geduld, die Anrufung, die Liebe und die guten Werke in Eins zufammen- 
Mmüpft, nicht ald Urſachen diefer Gerechtigkeit Gottes, fondern als 
Wirkungen, „und daß wer bdiefe nicht befiße, ſich fälſchlich und 
„vergebens rühme, die Urfahen diefer Tugenden” (nämlich 
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den Glauben) „zu befigen.“ Das kommt und ganz vortrefflic 
zu Statten. Denn ift der Glaube die Urſache biefer Wirkungen, und 
die unbedingt damit verbundene Urfade, fo kann doch wohl 
jener (der Glaube) nicht fchlagender als durch diefe (Wirkungen) be- 
wiefen werben. 

Als Beleg der Gewißheit diefer Offenbarung, die ihr von dem h. Geiſte, 
wo nicht in der Schrift, doch wenigftens in euerm Herzen empfangen zu 
baben vorgebet, das heißt, daß ihr ben Glauben habet, fo zeiget ung, id 
ſage nicht alle Tugenden insgeſammt, fondern blos ein, wenn auch noch jo 
winziges Gremplar dieſer Tugenden, und ein einziges paflabel gutes Wert 
als Wirkung diefes Glaubens, in deſſen Befige ihr zu feyn mwähnet, dann 
werde ich euch Vieles verzeihen. Habt ihr denn ſchon fo bald eure Lehre ver— 
geflen, Kraft welder ihr bezüglich der Werke dafür baltet, es fen wegen 
unfrer angebornen verderbten Natur und des Mangels an freier Willkühr 
unmöglich, unter den Menſchen das mindefte gute Werf zu finden, und gwar 
nicht blos unter jenen, welche fie vermöge ihrer natürlichen Kräfte verrichten 
können; fondern aud in Betreff der Andern, die man burd die Gnade 
betbätiget. Saget ihr deßhalb nicht, daß felbft die beften Handlungen der 
Heiligen verberbt find und dem verunreinigten Tuche des Weibes gleihen ? 
Wenn es fi fo verhält, da frage ich euch, mie iftes möglich, daß ibr durch die 
Kenntniß dieſer Wirkungen, die nicht in eud find, und nicht in euch ſeyn 
fönnen, zur Kenntniß einer ſolchen Urfache, die nur durd ihre Wirkungen 
fih offenbart, gefommen feyd? Und warum folltet ihr nicht vielmebr mit 
Beza von euch fchließen, was er von euern Mitmenſchen geſchloſſen bat, 
welche mit dem Glauben prablen, und nicht deſſen Tugenden und gute Werke 
befigen, während fie ſich dennoch fälfhlidh und vergebene rüb- 
men, desſelben Urſache zu befigen? 

Ih muß unmiderftehlid noch weiter geben, um nicht mehr aus den Wirk— 
ungen, fondern aus den Urſachen felbft zu fließen, daß ein derartiger 
Glaube nicht nur in euch, fondern aud in der ganzen Menſchheit unmöglid 
fey, daß nämlich derfelbe und redhtfertige, oder daß der h. Geift ein Nichts 
oder ein Götzenbild uns offenbaren und in unfern Herzen befiegeln könne. 
Denn tft das Verderbnif des Menſchen fo groß, daß er jedes guten Werkes 
unfähig ift, und dasfelbe die beften Einſprechungen bes heiligen Geiftes mit 
feinem Gift anftet, in weldem unverfehrten Theile unfers Serlenvermögens 
fönnen wir ung wohl diefen Glauben bdenfen, ihn als unangeftedt, gefund 
und vollfommen vorftellen und uns der Ueberzeugung bingeben, daf er frei 
und rein von Sünde diefe feine Wirkung bervorbringe? Iſt er Sünde, glei 
unfern übrigen Handlungen, wie wird er und rechtfertigen? Es bedarf nicht 
mehr, um dieſes fliehende Trugbild, das fi felbft verfängt, weiter zu ver— 
folgen. 

Doch es ließe ſich noch begreifen, daß diefer Glaube nur ein der Leerheit 
unfers Verftandes würdiges Trugbild wäre, wenn er nicht auch zugleich alle 
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Gottesfurcht und jelbit dag Gebet aus den Herzen verbannte. In der 
b. Schrift wird ung nichts fo fehr eingefchärft wie die Furcht Gottes. Sie 
berubet bauptfählih auf der Größe und Abicheulichkeit der Sünde, welde 
Gott mit den ewigen Strafen bedroht, und zu welcher wir durch die Schwach— 
beit unfrer Natur bingezogen werden. Denn obgleich Jefus Chriftus für 
und geftorben ift, und durch diefen Tod uns die Kraft geworden berjelben 
zu widerftehen, wo nicht unfer ganzes Leben hindurch, in welchem wir laufen, 
um das Ziel zu erreichen und den Siegespreis zu erlangen, fo ſtoßen wir 
dennoch auf taufend Gelegenheiten die geeignet find, und mitten im Laufe 
aufzuhalten und uns zum fhmählihen Falle zu bringen. Daher wird ung 
fo oft anbefohlen zu beten, und zu wachen, damit wir nicht in Verfuhung 
gerathen, welde, wenn fie ung zur Sünde verleitete, ung in’s ewige Ver- 
derben brädte. Ferner follen wir mit Furcht und Schreden unfer Heil wirken 
und werden vielfältig ermahnt, auf unfrer Hut zu ſeyn. 

Was könnte nun der Teufel gegen alles dieſes Verfänglicheres erfinden, 
um und in einen tiefen Schlaf einzuwiegen, als eben dieje reformirte Ver- 
fiherung diefes neuen Glaubens, wodurd unter Verluft des Seelenheils den 
Gläubigen verboten wird, gegen diefe Gnade und gegen dieſes unbedingte 
Wohlwollen Gottes zu uns den mindeften Zweifel zu erheben? Wie nun? 
Alle unfere Handlungen follen alfo eitel Sünde und Gräuel feyn, ung die 
Fluchſtrahlen des Himmels, das Feuer der Hölle verdienen, und in dieſer 
Lage follten wir nicht zittern und beben? Nein, die Glaubenslofen müffen 
zittern. O verwerfliher Glaube, der, indem er diefe Furcht mit Füßen tritt, 
ung zu allen Lafterthaten Thür und Thor öffnet. 

Und wie erft, wenn wir der Gewißheit und Sicherheit, welde dieſer 
Blaube uns von dem Wohlmwollen Gottes gegen uns verſchafft, mitten in 
unfern Sünden, wegen welcher wir beben follten, noch biefe andere Lehre 
hinzufügen, vermöge welcher wir diefe einmal empfangene foftbare Gnade 
nie mehr verlieren fönnen?..... Mas kann man von einer foldhen Lehre 
anders hoffen als eine, wo mögliche, Untergrabung ber Kirche und bes 
Staates?..... 

Ich komme jetzt auf das Gebet, weldes durch diefe Lchre jchlechter- 
dings vernichtet wird. Denn pflanzt diefer Glaube von dem erften Augen— 
blide feines Entftehens dieſe ſchöne Zuverfiht und Sicherheit in unfere 
Seele, daß der geringfte Zweifel daran jhon eine Verläugnung Gottes 
wäre, — wer von euch wird ed noch wagen, das Herz gen Himmel zu er- 
beben, die Hände emporzufalten, um von Gott die Nadlaffung feiner 
Sünden zu erflehen, weil diefe Bitte eine Wirkung der Furcht iſt, welche 
Furcht der Glaube unter Androhung der ſchwerſten Strafe nicht zuläßt? 
Gleichwie es ein Verbrechen gewefen wäre, um die Ankunft des Meiftas 
zu beten, weil diefes ein Mißtrauen und eine Ungewißheit verratben hätte, 
ebenfo wäre es dann auch unzuläffig, um eine Sache zu bitten, in deren 
Befig wir zu feyn vermeinen müffen. 


Ich könnte noch taufend andere Ungereimtheiten, welche aus einem ſolchen 
Glauben fih ergeben, nambaft machen. Id könnte jagen, daß er von 
dem ber Zutheraner verfchieden ift; daß er auf eine andere Weiſe recht— 
fertigt u. ſ. w. Das Gefagte mag aber zum Beweiſe genügen, daf, man 
möge ibn drehen und wenden wie man wolle, aus ihm einen biftorifcen, 
oder rechtfertigenden, oder Wunderglauben machen, er immerbin auf fchlechten 
Füßen fteht. Was können wir alfo von eurer übrigen Lehre hoffen, wenn 
das, was am Eicerften feyn follte, fo ganz ohne Haltbarkeit iſt, und was 
uns vor Gott rechtfertigen follte, uns vielmehr mit Sünden beichwert? 


Kapitel II. 
Der Glaube der Präbdicanten fann nicht an den göttlichen Offenbarungen feftbalten, weil 
fie anftatt der Autborttät Gottes bie Beweisführung verlangen, um zu glauben; ibr 
Glaubensgrund läßt alle Kebereien zu. 


Das Gefagte ift erft der Anfang der Schmerzen; wir werben noch andere 
Wunden zu fehen befommen. Denn hättet ihr, Abtrünnige, ung aud 
eine wahre Definition des Glaubens gegeben, fo würde fie mit eurer übrigen 
Lehre nicht lang bejtehen können. Die erſten Hauptjäge, welche über diefen 
Gegenftand ſich uns darbieten, müffen ihn umftürzen und vernichten. Um 
diejes zu erhärten, nehmen wir das Fundament des Glaubens in Angriff. 
Wir haben oben gefehen, daß auf Gottes Authorität allein der Glaube 
an die geoffenbarten Dinge berubt, wiewohl er fie nicht fiebt. Hieraus 
ergeben fi die zwei wefentlihen Gigenfchaften des Glaubens: Die Un- 
evidenz der auf Gottes Wort geglaubten Wahrheiten, und ihre Gewiß- 
heit, Worin aber liegt euer Glaubensgrund ? etwa in derfelben Authorität ? 

Wie fommt ed nun, daß wenn es fib um Glaubensartifel handelt, die 
unferm Sinne und unfrer Vernunft durchaus unzugänglich jcheinen, ihr 
plöglid eine Beweisführung verlanget, um fie zu glauben? Höret ben 
dieleibigen Chamier, wie er fi luftig macht über einen gewiffen Mönd, 
welcher durd einen feiner (Ehamier’s) Mitprädicanten aufgefordert, die 
Zransfubftantiation zu beweifen, ihm befahl, fie vorerjt zu glauben, und 
ihm verfprad, ihm naher mit einer Demonftration aufzuwarten. Darauf 
erwieberte der Präbicant: Dasift der Geift meiner Jefuiten!... 
Ih bemerfe wohl, Ghamier, daß man bei euch eher weiß ald man 
glaubt, und zwar gegen die Ordnung, welche Gott in feiner Kirche feft- 
gefegt, vorerft zu glauben, und dann erft zu verftehen. Wenn ihr nicht 
glaubet, werdet ihr aud nicht verftchen.' Kennet ibr denn 
nicht den Unterfchieb zwifchen Wiffen und Glauben? Wiffet ihr nicht, 
daß wie bie wiflenfchaftlihe Beweisführung nicht auf der Authorität des 
Glaubens beruht, ebenfo der Glaube ſich nicht auf die Demonftration der 
Wiſſenſchaft ftüget ? 


I. at. VII. 
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Iſt Das für euch zu dunkel, fo kommet, ich werde euch dieſes mittelft 
eines Beifpieles deutlich machen. Der b. Paulus vergleicht den Glauben 
mit dem Anblid der Dinge, die wir gleihfam durch einen Spiegel ſehen. 
Als wollte er fagen, daß, gleihwie wir durd den Wiederfchein eines 
Spiegels die Dinge hinter uns ſehen; ebenjo auch der Glaube, der feine 
Augen auf den Spiegel ber göttlichen Authorität wirft, die ihm eben nicht 
gegenwärtigen Dinge fhaut, und fie aljo erblidend auffaßt und glaubt. 
Sleiher Maßen, um uns den Verluſt des Glaubens in der andern Welt 
begreiflih zu maden, jagt er, wir werden den Glauben ablegen, fobald 
wir Gott von Angejiht zu Angeſicht fehen werden, fo zwar, baf 
diefe Anfhauung des Gegenftandes in gerader Linie, die andere, welde 
durh den Wiederſchein geſchah, entbehrlich macht, indem unfer Geift ben 
einen Gegenftand nicht blicken kann, ohne dem andern den Rüden zu 
kehren ..... Man kann alſo unmöglich mit einem und demſelben Ver— 
ſtandesact auf Grund der Authorität glauben, was man durch die Be- 
weisführung fennt; oder durch die Beweisführung willen, was man durch 
die Authorität glaubt, da Eins das Andere aufhebt, oder der eine Glaube 
göttlihen, der andere menſchlichen Urfprunges tft, der eine übernatürlic, 
der andere natürlid. Darum fagt der 6. Chryſoſtomus ganz ridtig: 
„Wenn der Glaube unfihtbare Dinge betrifft, warum willft du fehen, um 
„den Glauben zu verlieren?” Wenn alfo Gott fi des Glaubens allein 
bedient, um ung in feine Kirche zu führen, und nicht der Wiffenfhaft, um 
fie ung befannt zu maden, wie in ten Schulen, warum begehrt ihr Demon- 
ftrationen, um ung Gegenftände, die den Glauben und nicht die Wiffen- 
haft betreffen, mit Beweifen zu begründen ? 

Man muß fie aber kennen, um fie zu glauben, wird man fagen. — 
Wie jo, Chamier? Man muß fie alfo durch die Beweisführung wiflen ? 
O fpipfindiger Geift, der die Kenntniß des Glaubens nicht von jener ber 
Wiſſenſchaft unterfcheidet! Man muß fie fennen, ja wohl; aber wiffen, 
mit Richten. Es fey denn, du veritebeft durh Wiffen, was man über: 
haupt fennen beißt. Denn das Willen durd Beweisführung, von dem 
bier die Rede ift, und das du von jenem Mönche verlangteft, verträgt fih 
unmöglich mit dem Wefen des Glaubens, der kennt was er glaubt, aber 
nicht weiß, das heißt, nicht immer verfteht (wie bei Geheimniſſen :c.), 
weil diefes nur durch Demonftration geſchehen kann. 

Nimmſt du deine Zuflucht zu diefer Beweisführung, um zu glauben, 
weil du nichts glauben willft, als was dir augenſcheinlich dargethan wird: 
fo wird Jedermann einjehen, daß du nit glaubt wegen der Authorität 
Gottes, welche allein der Beweggrund deines Glaubens feyn foll; fondern 
wegen der dich dazu nöthigenden Beweisgründe. Und fo that eben der 
b. Thomas, der die Wundmale Ghrifti, die er auf das Wort des gött- 
lihen Heilandes glauben follte, fehen und betaften wollte, und durch diefen 
Unglauben der Authorität Gottes zu nahe getreten; weßhalb er durch 
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übernatürlihe Reue und Buße getroffen, in diefe rührenden Worte aus- 
brach: Mein Herr und mein Gott! woburd er unfern Herrn um 
Verzeihung bat und in Gegenwart feiner Mitapoftel Abbitte that für die 
dem Herrn zugefügte Beleidigung, feiner unwiderſprechlichen Authorität 
und Wahrhaftigkeit die Beweisführung vorgezogen zu haben. Solche Un- 
gläubige Ghamier, ſeyd aud ihr, indem ihr Demonftrationen verlanget 
für Dinge, die von vornherein geglaubt und nicht bewiefen werden müſſen. 
Ganz ridtig und gläubig dagegen handelte jener Mönd, wer er aud 
immer feyn mag, welcher in Gemäßheit ber Natur des Glaubens und der 
Morte des Propheten (Ifat. VI.) vor der Beweisführung den Glauben 
begebrte. 

Allein, wird man ermwidern, der menfchliche Geift, der feiner Größe 
fih bewußt ift, begnügt fih nicht mit dem Köhlerglauben. Man foll auf 
eine andere Weile, als die Papiften gemöhnlih thun, Rechenſchaft von 
feinem Glauben geben, fidy nit mit dem Credo allein zufrieden ftellen, 
und fih im Uebrigen auf das Berlaffen, was Gott jagt und die Kirche 
lehrt, 

Das find wahrlich ſchöne Worte und wären beinahe im Stand und 
irre zu maden. Dod vor allem erlauben wir und drei Worte. Die Wif- 
fenihaft der Glaubensfahen, die ihr unfrer groben Unwiffenheit ent- 
gegenfeget, ift zweifacher Art; — die Eine gebt dem Glauben voran, die 
Andere folgt ihm nad. Bon welder redet ihr? Antwort, von jener, die 
auf den Glauben folgt. — Das ift aber jehr fehl getroffen, Herr Cha— 
mier; weil dieſe Wiflenfchaft keineswegs die in Frage ftehende Beweis— 
führung als Bedingung des Glaubens verlangt: denn fic weiß, oder um 
noch richtiger zu ſprechen, fie fennt die Dinge erft nachdem fie geglaubt 
bat; melde Wiffenfhaft in ihren Forfhungen fo weit als ihr belicht 
voranfchreitet, indem feineswegs Alle im Fall und nod weniger in ber 
Notbwendigkeit find, fib mit dem einfahen Glaubensfombolum zu be: 
gnügen oder, wie man jagt, fürlieb zu nehmen. — Ihr müſſet alfo bie 
andere Wiffenfhaft im Auge baben, nämlih die, welde dem Glauben 
voraufgeht und die Uebermweifung zur Bedingung ftellt, um zu wiſſen 
und zu glauben. Und da verrennet ihr euch noch weit mehr, weil fie, wie 
wir fhon bemerkt haben, die göttliche Authorität, das Fundament bes 
Glaubens gänzlich aufbebt. 

Dem fey indeß wie ihm da wolle, jo wage ich es, mich von euch fort- 
reißen zu laffen, und dem Meifter Ghamier, der mit feinen reformir- 
ten Siegen fo großen Lärm geihlagen, ein Stüf Wegs in feine Argu— 
mentation bineinzufolgen. Doc die Vignoles, und die Nicolas, desgleihen 
die guten Geifter, die aus der Eatholifhen Kirche unfer Schlachtfeld 
überfhauen, follen ja nicht hoffen oder fürdten, daß ich die Waffen ftre- 
den werde, wenn ich auf einen Augenblid die ſchwarze Schärpe ber Keperei 
anlege. Ich werde nur deßwegen unter den Feinden erfcheinen, um fie defto 
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beffer kennen und erkennen zu lernen, und einen SJeglihen auf feine 
Schäden aufmerkfam zu maden. 

Weil demnad, Herr Ghamier, euerm Vorgeben gemäß die wiflen- 
ihaftlihe Erörterung nothwendig tft, bevor man glauben kann, und ihr 
in der Lehre von der Transfubftantiation diefelben anwendet: jo erlaubt 
mir, daß ich fie fraft derfelben Gewiffensfreiheit auch bei den übrigen Glau- 
benspunkten in Ausübung bringe, Und um nidt die fchwicrigiten und 
unferm Sinne am wenigften zugänglichen in Angriff zu nehmen, jo blei- 
ben wir bei folgendem Saße ftchen: Es gibteinen Gott. Die Kenntnif 
von bemfelben haben wir auf dreifahe Weife. Die Erfte durd das von 
Natur in unfrer Seele entzündete Licht, dur deſſen Strahlen erleuchtet 
die roheften Völker der Erde ihn erkennen. Die zweite dur die Augen- 
Iheinlichkeit feiner Wirkungen, nämlid die Erfhaffung der Welt, durd 
weldye wir ftufenmweife zur Erkenntniß des Schöpfers gelangen. Die dritte 
dur die von ibm felbft den Menfhen gemadte Offenbarung, in der er 
fagt: daß er ift und wer er tft. Bon diefen drei Kenntniffen gehöret 
weder bie Erfte noch die Zweite zur gegenwärtigen Frage. Wir find alſo 
auf die Dritte befhränft. Denn durch jene zwei wiſſen wir, daß ein 
Gott ift; durch diefe glauben wir cs, und zwar auf Grund der ung 
gemadten Offenbarung. 

Meil nun, Herr Ghamier, die Demonftration dem Glauben voran- 
gehen muß, fo bitte ich euch, beweiſet mir folgenden Satz, nicht daß Gott ift; 
fondern dieſen Andern: daß er geoffenbart bat, daß erift. Mit 
welhem Ausweg werdet ihr den Anfang mahen? Oben in meinem erjten 
Theil babe ich bewiefen, daß unfer Verftandesvermögen nur durd zwei 
Mittel ſich bethätigt, durch Auffaffung der Worte oder durch Säße, die und 
von bekannten Sätzen abgeleitet werden. Welche notbwendige Gonnerion 
findet ihr in den Ausbrüden diefer Propofitton, oder durch welche bereits 
befannte Sätze werdet ihr diefe Schlußfolge ziehen: Gott hat geoffen— 
bart, daß er ift? Wenn man alfo nichts glauben foll, als was vorerft 
bewielen worden, wie wollet ihr, daß ich dieſe glaube, weil ihr mir fie jo 
wenig beweifen fönnet, ale nah euerm Vorgeben jener Mönd die Trans— 
fubitantiation ? 

Was werden wir alfo von allen übrigen Propofitionen denen, die wir 
wegen ber nämlichen Authorität glauben follen ? Ihr begebret, daß man euch 
die Wefensverwandlung des Brodes in den Leib Jeſu Chriſti bemeife, um fie 
glauben zu können. Da frage ih eu aber, Chamier: Glaubt ihr, daf 
Ghriftus einen Leib habe? — Ih glaube es, entgegnet ihr. — Um es zu 
glauben, ift ed euch dargewiefen worden ? Denn es iſt damit nicht ausgemacht, 
dag ihr faget, Bott habe es gefagt. Für die Papiften wäre es freilich ſchon 
recht und genügend; für den reformirten Glauben aber würde es nicht aus— 
reichen, indem derfelbe nebft der Authorität auch noch die Demonitration ver— 
langt. Beweiſet mir alfo, nicht daß er einen Leib babe, weil es Gott gejagt; 
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fondern ohne Umfchweif und rundweg, dag Gott gefagt, Chriſtus, 
wahrer Gott, babeeinenwahren Leib. Iſt diefes einmal dargethan, 
dann fönnet ihr verſichert feyn, daß ich gern zugebe, Gott habe nicht nur 
einen Leib, fondern er könne fogar nach Belieben damit verfügen, und ihn be— 
berbergen, wo er ed eben für gut finde. 

Armer blinder Mann! wer greift nicht mit Händen, daß er durch biefe 
Beweisführung alle Authorität Gottes vernichtet, indem er wie St. Tho- 
mas nur gegen gute Bürgfchaft feinen Glauben austaufhen will? Er zer- 
ftört fogar von Grund aus ſelbſt den Glauben, zu dem er und einladet, weil 
die Unevidenz feines Gegenftandes mit der von ihm verlangten Evidenz ber 
Demonitration ſich nicht vereinbaren läßt. Und diefes eben hat, wie ich be— 
reits angebeutet, die alten Väter bewogen, die Manihäer zu Schanden zu 
machen, welce fih auf diefelbe Beweisführung berufen und gleiher Maßen 
ein Chamier und Gonforten die göttliche Authorität zu Grund und Boden 
richteten. Darum behohnlachten fie den abtrünnigen Julian, welder mit 
derſelben Wiffenfhaftlichkeit und Demonitrationseitelfeit prangte und zu 
fagen pflegte: „Die Nedegabe ift auf unfrer Seite; uns allein ziemt es zu 
„pbilofophiren; ihr aber (ſprach er zu den Ghriften) feyd in der Kindheit 
„und Barbarei, weil eure ganze Weisheit nur allein in diefem Kreuze be— 
„ſteht.“ Gine jener der heutigen Apoftaten nicht unähnliche Einwendung 
über die Unwiffenheit der Katholifen, deren Glaubendeinfalt keine größere 
Wiſſenſchaft erheifche, um felig zu werben, als daß man blott und blos 
glaube, was Gott geoffenbart, und es auf dad Zeugniß der Kirche bin 
glaube. 

Allein die Vernichtung biefer Authorität Gottes, der wahren Grundlage 
des Glaubens, wird noch weit mehr in die Augen fpringen, wenn ihr, Apo- 
ftaten, verlanget, daß wir der eben berührten und von euch begehrten Demon 
ftration noch das hinzufügen, was ihr ganz befonders über dad Fundament 
eures Glaubens lehret. Ueber die Gcheimniffe des Fundamentes müſſen wir 
bier eine Betradhtung anftellen, und beweifen, daß dasfelbe die Quelle fo 
vieler Irrthümer ift, von der die neuere Reformation wimmelt, und daß wer 
darauf baut, allmählig nicht nur der Apoftafie, fondern dem Atheismus an- 
beim fallen wird. 

Worin befteht denn bei euch diefes Fundament? Hören wir Calvin's 
Meinung über diefen Gegenftand. Von feinem Ehrgeitze getrieben, eine 
eigene Secte zu ftiften, aber dennoch Luthern gegenüber, der gegen Zwingli 
mit der ihm eigenen Heftigfeit polterte, nicht ohne Furcht und Beforgnif 
ftellt er einen Mittelweg, wo er von der Kirche und deren Kennzeichen ban- 
delte, die Behauptung auf, daß wenn gleich die Reinheit der Lehre und die 
Verwaltung der Sacramente Merkmale der Kirche ſeyen, nichts defto weniger 
es fich ereigne, daß die Lauterkeit doch vermißt wurde in einigen Religions— 
gefellfchaften, melde fih in Allem und allerwärts zu dem Evangelium 
befannten, und man fie deßungeachtet Kirchen nannte, wofern fie in Bezug 
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auf dad Glaubensfundament niht im Irrthum waren. Daher die Ber- 
fhiedenheit der Irrthümer: — die Einen, welche fih an dem Fundament des 
Glaubens vergriffen ; die Andern, welche diefe Grundlage unangetaftet ließen, 
dagegen andere weniger wichtige Glaubensartifel läugneten. Nur Jene 
aljo find Keger und des Bannes würdig; diefe aber verdienen in die Gemein— 
ibaft der Gläubigen aufgenommen zu werden, weil ihre Lehre gleichgültig 
jey, geglaubt oder nicht geglaubt werden könne, ohne daß dem Glauben zu 
nahe getreten werde. 

Welch ein Fundament, guter Gott! oder vielmehr welder Loderfand in 
einem unfihern Teiche! Mir bemerften oben, daß das wahre Fundament bes 
Glaubens nicht von dem materiellen Gegenftande, dem er zuftimmt, fondern 
von dem formellen Gegenftande, wegen deffen man glaubt, nämlich von der 
Authorität Gottes genommen werden müſſe. Nun fehen wir dasfelbe bier 
auf den materiellen Gegenjtand gefegt, das heißt auf gewifle Artikel, die ihr 
für wichtiger und wejentliher haltet als die Uebrigen. Und zwar fehr thö- 
richter Weiſe, weil biefer materielle Gegenſtand fo wohl dem menfchlichen 
als göttlihen Glauben eigen feyn fann, indem die göttlihen Dinge mit dem 
einen wie mit dem andern Glauben aufgefaßt werden können. Zum Beifpiel 
dient der Glaube der Schismatiker, welche alle Artifel der katholifchen Kirche 
annehmen, wiewohl ihr Glaube blos menſchlich ift. Man muß alfo weiter 
vorfchreiten und tiefer hineingraben, um jenen unerfhütterlihen und fichern 
Selen, der die wahre Grundlage ift, aufzufinden. Befragen wir einen Ortho— 
doren über feinen Glauben, fo wird er euch fein apoftolifhes Symbolum 
berfagen: Das ift der Glaubensftoff. Fragen wir ihn, warum er es glaube, 
fo wird er antworten, wegen der Authorität Gottes, der nicht lügen fann 
und eg geoffenbart hat. Sehet ihr da nicht, daß die Materie des Glaubens 
nicht das Fundament desfelben tjt, ſondern daß dieſes weiter reicht, tiefer 
gebt, feiter fteht, dem göttlihden Glauben allein eigen ift, und nit aud 
zugleich dem menfchlihen Glauben zufommt, wie dasjenige, das ihr auf- 
jtellet. 

Da erwiebert ihr aber: Die Thorbeit ift wohl bier und nicht bei ung, 
weil wir jenen Artifeln, die ihr materiellen Gegenſtand des Glaubens heißet, 
nicht anders den Namen Glaubensfundament geben, ala weil fie fih auf 
das Anfehen gründen, weßwegen wir fie allein glauben. — hr jagt dieſes; 
und es könnte einen Schein der Wahrheit haben; würdet ihr das Glaubens— 
fundament überhaupt auf alle Dinge fegen, welche von Gott geoffenbart 
ſeyn können, und jagen: Wiewohl der menſchliche Glaube unter einer Rüd- 
fiht fie glauben fann, fo glaubt dennoch der eurige als göttliher Glaube 
fie nicht wegen dieſer Authorität allein. Warum ſeyd ihr aber jo unbe- 
fonnen, ftrafet euch jelbft Zügen durd eure Eintheilung in wichtigere und 
weniger wichtige Glaubenspunfte? Und was gedenfet ihr wohl auszurichten 
mit diefer artigen Abtheilung, indem ihr das Olaubensfundament auf die 
Einen febet, ohne eud um die Andern zu befümmern ? Mit was bemeffet 
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ihr denn die verfchiedene Wichtigkeit der Glaubensartitel? Erkennet ihr fie 
an der Größe und Würde ihres Inhalts und Weſens, jo daf bie Gottheit 
Ghriftt vorzüglider wäre als die Menjhheit und die Läugnung diefer ein 
geringerer Irrthum wäre als die Läugnung jener? Das beißt man aber 
nicht die Natur des Glaubens erkennen. Denn diefer berubt ſowohl auf 
einem Artikel als auf dem Andern, das heißt auf der Authorität Gottes, 
und Beide follen ebenmäßig geglaubt werden. In fofern er weiß, daß Gott 
die Menſchheit und Gottheit Jeſu Chriſti zugleich geoffenbart bat, nimmt 
er die Eine wie die Andere als geoffenbarte Wahrheit an, und macht ſich 
ein eben jo großes Gewiffen daraus, die Eine wie die Andere zu läugnen. 

Was follen wir alfo von eurer ſchönen Lehre denken, die mit wahrhaft 
reformirter Freiheit trennt, was die göttliche Authorität eint, damit es 
miteinander geglaubt werde? Was treibt euch zu einer folden Theilung ? 
Gott hat alle jene Artikel geoffenbart, oder nicht. Hat er fie nicht geoffen- 
bart, fo foll man gar nicht glauben, und fie nit als minderwidtig an: 
jehen, wie ihr es thuet. Denn der Glaube ift nicht nur verpflichtet, Alles 
anzunchmen, was Gott geoffenbaret hat, fondern aud nichts als Soldes 
zu glauben, was er nicht geoffenbart. Man thut Gott feine geringere 
Unbild an, wenn man ihm etwas zufchreibt, was er nicht gefagt, und glaubt, 
daß er es gefagt, ald wenn man nit glaubt, was er wirflih gejagt. 
Geſchieht das Grfte, wozu das, ich bitte darum? Nicht wahr, um geglaubt 
zu werden. Und warum nur geglaubt zu werden, find fie denn nicht gleich 
wichtig für den Glauben, der fie in Empfang nehmen foll? Warum erhebt 
ihr eu alfo über Gottes Urtheil, um über feine Offenbarungen Gloſſen 
anzuftellen und zu fagen, daß die Einen wichtig ſeyen und geglaubt werden 
müffen, mit den Andern aber es nicht diefelbe Bewandtnif habe? Es iſt 
ein großes Unglüd, daß euch Gott nicht in’s Leben gerufen zur Zeit, wo 
er feine Wahrheiten geoffenbart, um ihn zu verhindern, ſich papiſtiſch zu 
gebaren, und Dinge zu offenbaren, womit er den Glauben der Menſchen 
zu befchweren hätte unterlaffen können, fintemalen fie für das ewige 
Seelenheil von feiner Wichtigkeit feyen. 

Ihr könntet uns wahrlid ein fchlagenderes Argument in die Hände 
liefern, um daraus den unwiderſprechlichen Schluß zu ziehen, daß ihr 
jogar jene Artikel, die ihr wichtig nennet, und mit einem göttlichen Glau- 
ben zu erfaffen vorgebet, nit um der Authorität Gottes willen glaubet? 
Denn glaubet ihr fie aus dieſem Beweggrunde, warum glaubet ihr nicht 
aus derjelben Urfahe auch die andern Wahrheiten, die ihr doch aud als 
Slaubensartifel, das heißt, als von Gott geoffenbart befennet? Ihr fagt, 
weil fie minder wichtig find für das Eerlenheil. Allein bat er fie denn 
niht auch geoffenbart? Wir aber fagen weit richtiger und der reinen 
Wahrheit gemäfer, daß, weil ihr, ungeachtet des göttlichen Anſehens, diefe 
nicht glaubet, indem es euch nicht für gut ſcheint, fie zu glauben, ibr jene 
glaubet, eben weil es cud jo gefällt; alfo nicht wegen der gottliden 
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Authorität, welche ihr verachtet, fondern wegen eures eigenen Urtheils 
oder wegen eures Eigenthumes, weil es euch jo und nicht anders behagt. 

Laßt und jetzt diefes materielle Fundament näher befhauen, weil das 
formelle, nämlich Gottes Anfehen, ganz und gar abgethan ift, und die 
wichtigen Artikel, auf Die es befhränkt ift, in Unterfuhung nehmen. Sind 
fie gewiß und feftgefegt, das heißt, gibt es derer eine gewiſſe Zahl? 
O barbarifche Scytben, deren fhwantende Häufer fein fiheres Fundament 
haben! 

Galvin liefert den Unterfchted zwifchen den mehr oder minder wichtigen 
Artikeln, und da er die feine Kauterkeit des Wortes, die er für ein Merk— 
mal der Kirche geltend macht, auf die Reinheit des Fundamentes, das er 
beibehalten wiffen will, befhräntt: jo gibt er ung ein ‚Meifterftüd feines 
Handwerkes, indem er, nad Art des Tintenfifches, in das Waſſer diefes 
tiefen und Fundamentalgeheimniffes Tinte gießt, um Jene zu täuſchen, 
welche in den tiefen Abgrund hinabſchauen möchten, und fo läßt er den 
Umfang diefes Fundamentes unbeftimmt, um dasjelbe erweitern oder ver— 
engen zu können, je nad der Laune oder dem Bebürfniß, oder nad) der Grille 
feiner Mitbrüder. Daher die Verfchiedenheit ihrer Meinungen über diefen 
Gegenſtand. Der Eine will, daß das apoftolifhe Symbolum dieſes Fun- 
dament bilde; ein Anderer, daß man die Schrift dazu nehme, und ſonſt 
nichts ; ein Dritter jagt zwar, was es nicht ſey, aber nicht was es ſey. 
Alle jene Fragen über das Abendmahl, die Taufe, den Zuftand und das 
Amt Jeſu Chrifti, die Dreieinigkeit, die Gnadenwahl, die freie Willkür 
und Andere mehr entjcheiden nichts, und die ewige Geligkeit ift ohnehin 
richt dadurch bedingt. Das einzige wahre Fundament iſt die Läugnung 
des Papſtthumes, da ein Jeder jelig werden kann, wohin er fih immer 
wende, wofern er nur die gefammte Lehre der Römifchen Kirche verab- 
ſcheut, verwünſcht und verfludht. 

Bei welhem muß man aber endlid jtehen bleiben? Die armen Ge— 
wiffen waren unftet und wanfend beim Stillfchweigen eines fo großen 
Meiſters und der Ungewißheit feiner Jünger, als plößlid ein ausgezeich- 
netes und berühmtes Subject auftaudhte, der nah dem Wunſche der refor- 
mirten Kirchen Frankreichs in einer Hand das Schwert führend und in 
der andern mit der Feder bewaffnet, die Gränzſteine verfegte und die Grund— 
lage auf die alleinige Anrufung Chriſti befeftigte. Denn nahdem er die 
Kirhe „Eine Gefelfhaft der Gläubigen, welde durch Jeſus Chriftus an 
Gott glauben,” definirt hat, geht er in das Weſen diefes felben Funda— 
mentes ein, und hält dafür, „daß gleichwie ein Menſch, der mit dem Aus- 
„sage oder dem Krebsfhaden behaftet iſt, nicht aufbört, ein Menſch zu 
„ſeyn, fo lange feine Seele mit dem Leibe verbunden tft, cbenfo eine 
„Kirche, wicwohl frank an mehreren und fehr gefährlichen Irrthümern, 
„dennoch nit aufhöre Kirche zu ſeyn, jo lang die Anrufung Chriſti in 
„derjelben fich erhalte.” Das heißt doch wohl, vermöge diefes Mährchens, 
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daß bdiefes Fundament nichts anderes fen, als das Bekenntniß bed Artikels 
von der Gottheit Chrifti, wegen welder man ihn anrufe, und daß außer: 
dem am Mebrigen nicht viel gelegen fey. Wann dieß nidt der wahre 
Ausfap und Krebsſchaden ift, fo weiß ich nicht, was noch Tödtlicheres 
erfunden werden fann. Doch es ift der Tod felbit noch nicht, fo lang, 
wie er fagt, diefe Lebensader noch in ihm bleibe. Es ift diefes ein ber 
Gemwandtheit des neuen Baumeifters würdiges Fundament, bergeftalt zu- 
fammengepreßt, daß man diejen heiligen Namen Kirche allen reformirten 
Gefellfhaften beilegen fann. Das hätte man aber nicht thun fönnen, 
wenn man es auf cinige andere Artikel ausgedehnt haben würde. Um 
demnad jie alle zu befriedigen und ihnen das Verlangen auszufprechen, 
fie mit allem erdentlihen Wohlwollen zu behandeln, ungeachtet des Aus- 
fages oder des Krebsübele, von dem fie bededt oder zerfreflen ſeyn dürften, 
hat man ein allgemeines und gemeinfames Fundament gefegt, auf dem 
alle gläubigen Geſellſchaften fi niederlaffen, fih gegenfeitig erfennen und 
dem Papſtthum eine ewige Liga fhwören können. 

Was werden wir wohl zu einer folhen Lehre jagen? Und was könnten 
wir aud Beitimmteres darüber äußern, als daf es das wahre Fundament 
jenes großen Gräuels der Verwüftung ift, ben fie dem Scheine nach mit 
fo gewaltigem Abjcheue fliehen? Zerftören wir diefen Gräuel durch ibn 
jelbjt und durd die Gottlofigfeiten, welche ihm wie aus einer unreinen 
Duelle entftrömen. Laft und ihn zerftören, fage ich, ohne Furdt vor 
jenem bligenden Degen, den der Urheber diefer Lehre nicht ſowohl zum 
Verwunden als zum Blenden an der Geite trägt. 

Doch laßt und den Anfang machen. Welches ift diefes neue Fundament, 
das, jobald jenes des rechtfertigenden Glaubens, das Einzige, welches uns 
den Simmel öffnet und und ftrads in die cwige Herrlichkeit führt, von 
Grund aus zeritört und vernichtet ? Denn haben wir nicht jo eben gebört, 
daß der Gegenſtand besfelben die Verheißung Gottes ift nebit der innern 
Gewißheit eines Jeden, im Befige des göttlichen Wohlwollens zu feyn? 
Warum alfo ein in unfern Herzen dur die Hand des h. Geiftes fo feit 
gebautes Fundament wegwerfen, und es mit dem einzigen Artikel der An- 
rufung Ghrifti als Gottes zu erfehen und ung dem Glauben bingeben, 
daf und Gott als feine Auderwählten liebe? Denn wiewohl der heilig: 
madende Glaube in eurer Lehre unfern Herrn Ghriftus vorausſetzet, um 
defien willen Gott euch liebt, verlangt er nicht überdieß noch, daß ihr 
nebft euerm Glauben an Bott und an Jeſus Chriftus, feine Verheißungen 
auf eud anwendet und wirklih und fiher glaubet, ihr ſeyd die geliebten 
Schoostinder des himmlischen Water? Und zwar muß diefer Glaube jo 
unerfhütterlic jeyn wie der andere und ihr müffet, wie auf einem zuver- 
läffigen Fundament, darauf ruben und jenen feligen und tiefen Schlummer 
fhlafen können, von dem bereits die Rede war. 

Warum beraubt man ihn aljo durch dieſe neue Lehre, des nützlichſten, 


wo nicht des foitbarften Kleinods, feiner Weſenheit, weßwegen allein fie 
mit dem glorreihen Titel des rehtfertigenden Glaubens benamfet 
wird? Denn wer möchte behaupten, daß der Glaube an die Gottheit Chrijti 
nothwendig die Ueberzeugung von Gottes Wohlwollen gegen uns, ben 
zweiten Theil des Fundamentes diefes Glaubens, mit ſich führe, — ich 
wiederhole e8, wer möchte diefes behaupten, ohne daß er befürdten müßte, 
ih dem faſt allgemeinen Gelächter auszuſetzen, da jo viele Leute an jenem 
Glauben halten, fo wenige aber von diefem überzeugt find, 

Zaffen wir jedoch den recdhtfertigenden Glauben, der auch nicht der min- 
deften Laune, und Wandelbarkeit eurer Lehre zu widerjtehen vermag, fo 
dag man in Wahrheit von ihm fagen kann: Er tft ein Spiel bald 
des Oſt-, bald des Nordwindes u. f. w. 

Sprechen wir vielmehr von dem wahren fatholifhen Glauben. Melde 
Ungeheuer von Gottlofigkeit bringt uns in die Kirche das neue Fundament 
diefes einzigen Artikels, der fih mit dem Glauben an die Gottheit Chriſti 
begnügt, ohne fih um all das Uebrige, das ung der Heiland geoffenbart 
bat, zu befümmern. Mit Ausnahme des Arianismus, der diefes Dogma 
läugnet, müffen alle andern Kebereien, die je gewefen, find und feyn 
werben, wider bie andern von derfelben Gottheit geoffenbarten Glaubens- 
punfte, durch diefe Lehre in die Einheit des Glaubens aufgenommen 
werden. Liefert ihr ung nicht ein ſchlagendes Beifpiel in den Keßereien 
eines Aerius, eines DBigilantius, eines Jovinians und andrer von ber 
Urfirde verworfenen Irrlehren, welde ihr in eure Religionsgemeinfchaft 
aufnehmet, weil fie, wie ihr fagt, das Fundament nicht zerftören? Wenn 
ihr diefe Kegereien nicht augjchließet, warum nicht alle Andern, und fogar 
diejenigen, welde die allerwefentlichften Wahrheiten in Abrede ftellen, 3.8. 
bie h. Dreieinigkeit? Denn ift die Gottheit Ghrifti allein das Fundament bes 
Glaubens, was liegt aledann daran, ob man bie Gottheit des heiligen 
Geiftes glaube oder nicht glaube? Wäre aber alddann der Irrthum nicht 
doch zu arg? Ich läugne es nicht; es bleibt aber dennoch immerhin, nad 
euerm Grundfaße, ein Irrthum, ein Ausfag, ein Krebsſchaden, ber aber 
nicht den Tod des Glaubens verurfadt, weil er die Gottheit des Sohnes, 
der deſſen Leben ift, nicht umftößt. 

Und die Menfchheit Ehrifti wird die unangetaftet bleiben? Man kann 
nad dem, was jened Ungeheuer der Ubiquität uns lehrt, davon fi einen 
Begriff machen. Nach diefer Irrlehre wäre der Leib Chriſti wie feine Gott» 
beit von dem erften Augenblide ihrer Vereinigung mit einander überall 
gegenwärtig. Daraus ergeben fi nachſtehende Schlußfolgen, die ich nicht 
altein, fondern ihr felbft mit mir, gegen die Ubiquiften ziehe. Alfo alle 
Hauptftüde, welche die Menfchheit Chriſti betreffen, wären ungegründet 
und falfh. Denn wie kann ein Leib, der allenthalben gegenwärtig war, 
von einer Jungfrau geboren werden? wie ber ein Kind, ein Knabe und 
nachher ein Mann feon, der feinen Zuwachs erhalten fann? Warum eber 
24 
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in Juda als anderdwo? warum in Jerufalem eher als im übrigen Juben- 
land? warum auf dem Galvarienberg cher als in Jerufalem, da er überall 
war? wie wurde ein Leib, der Alles umfaßte, von den Juden gefangen 
genommen? Warum an ein Kreuz gefhlagen, wenn die Arme weiter reich- 
ten ale die beiden Pole? Wie konnte Derjenige, der von größerem Umfange 
war, als der Himmel, in der Erde begraben werden? Oder wie ift Er, 
fhon im Himmel, in den Himmel geitiegen? Was bedeutet dich Alles, ihr 
Apojtaten? — Ausfäge? Krebsübel? oder weil: cd nur wider bie Menfchheit 
ift, ein Fieber und nur ein leichtes Fieber? Ja, in euerm Sinne, weil 
ed euch nicht hindert, die Urheber und Anhänger diefer Härefieen als Brü- 
der zu erkennen, umd zwar um fo mehr, weil fic das Glaubensfundament 
nicht zerftören, O bis daher in der Kirche unerhörtes Fundament, das die 
verdienftlihen Urfachen unfers Heils nit umfaßt, jondern fie der Begier— 
lichkeit der Keberei preisgibt, um fie nach Belieben und Laune anzunehmen, 
oder unter die Füße zu treten! 

Doch warum ſpreche ich von den gefährlichften Keßereien, die nad die— 
fer neuen Lehre nur Krebs und Ausſatz find, da felbit die Apoftafie, und 
zwar bie größte, die je gewejen, der fhredlichfte Gräuel der Verwüſtung 
und der wahre Tod des Glaubens, wie ihr faget, unter dem Schuße dieſes 
Fundamentes in die Gemeinfhaft eurer Kirche aufgenommen werden fann? 
Ich meine die Lehre der römiſchen Kirche. 

Welches find denn die Gottlofigkeiten, die euch fo großen Abſcheu ein— 
flößen? Der Primat, den fie dem Papft über die andern Bifchöfe zuer— 
kennt; die Anrufung der Heiligen, und die Verehrung der Reliquien, die 
ihr ganz befonders Göpendienft nennet; die Gebete für die Verftorbenen, 
und der Reinigungsort; die Lehre von dem freien Willen, und den guten 
Merken; das Opfer der Meile, und noch andere Dinge, die ihr Menſchen— 
faßungen und Erfindungen des Teufels nennet. Nehmen wir diejes einen 
Augenblid für wahr an, wenn es euch Freude macht. Ich frage euch aber, 
verftößt diefes Alles oder auch nur etwas gegen das reformirte Fundament 
der Anrufung Ghrifti? Oder ruft man etwa in ber Römifchen Kirche unfern 
Herrn Ghriftus nicht mehr an? Behauptet ihr dieſes, jo frage ih euch: 
Schamlofe, woher hättet ihr denn die Nachricht, daß Chriſtus Gott ift, wenn 
ihr ed nicht aus unferm Munde wüßtet? Wenn ihr faget, aus der Schrift: 
jo frage ich euch abermal, von wen anders ald von der Kirche habt ihr die 
heilige Schrift empfangen ? 

Da alfo diefes Fundament unerfhütterlid und unverrüdt bleibt, was 
liegt nad eurer Lehre daran, ob man alle diefe Artikel glaube oder nicht 
glaube? Diefe Artikel aber, fagt ihr, können nicht feft ftehen ohne die 
Vernichtung des Fundamentes. Denn wie kann 3. B. dad Verdienſt des To— 
des Ghrifti mit der Lehre von den guten Werfen, von dem freien Willen 
und dem Mefopfer beftehen? — O ihr Thoren, wohin verirret ihr euch? 
Habt ihr denn vergeffen, daß die Anrufung Ghrifti, und nicht das Ver: 
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dienft feines Todes, das einzige Fundament des Glaubens ift? Habe ih 
euch nicht fo eben dargetban, daß die Ubiquiften, die eure diefem Tode 
widerfprehende Meinung bekämpfen, dennoch von euch als reformirte 
Brüder angefehen werden, weil fie, ungeachtet ihrer entgegengefegten Lehre 
binfichtlich des Todes Chriſti, dasfelbe Fundament feiner Gottheit beibe- 
halten? Wenn aljo bei diefen der Tode nicht zum Glaubensfundament 
gehört, warum foll es bei Andern deflen Verdienſt feyn? 

Die Verehrung der Heiligen muß aber doch gewiſſer und ficherer dieſes 
Bundament aufheben? — Auch diefe nicht, fo wenig als die andern 
Punkte. Ohne daß ih mid in die Erörterung wefentlicher Dinge einlaffe, 
derer Verftändaiß eure Verblendung euch unmöglich madt, will id mid 
blos auf das berufen, was ihr jelbft eingeftehen müſſet. Ich frage euch 
alfo: Aus welder Urfahe haltet ihr die alten Väter für gläubig und 
ortbodor, obſchon fie diefe Anrufung der Heiligen und andere wegen ihres 
Anfehens in der römischen Kirche beibehaltenen Artikel geglaubt haben? 
Geſchieht es nicht deßhalb, weil dieß Alles das Fundament des Glaubens 
in ihnen nicht zerftört habe, indem es nad) euerm Fürgeben, eitel Stroh 
und Stoppeln waren, was diefe guten Väter, unbeſchadet defjen 
Feſtigkeit, auf das wahre Fundament gelegt haben? 

Wenn es nun dem alfo ift, und diefe Artikel, in der Berfon der Väter, 
diefed Fundament nicht zerjtört haben, wer wird und weiß maden wollen, 
daß diefes heut zu Tage geſchehe? Die Wahrheit, welhe ewig ſeyn muß, 
und die Natur des Glaubens, welche immerdar die nämliche ſeyn foll, 
hätten alſo eine Veränderung erlitten, diefes Fundament erfchüttert, und 
ed, was unter berfelben Laſt der vergangenen Zeiten nicht gefchehen, in 
unjern Tag gedrüdt und zu Nichte gemacht! Oder ift etwa, was in dem 
Munde der Väter vor Gott gleihgültig geweſen, in der Neuzeit bei den 
Papiften ein Gottesraub und ein Gößendienft geworden? Der h, Geift 
fagt aber, er erkenne feinen Unterfchied der Perfonen.... 

Doch gehe ich weiter voran und beweife, daß diefes nämliche Funda- 
ment der Anrufung Ghriftt bei euch nicht zu finden ift. Was wird man 
von euch anders fagen, als daß ihr eigentlich wahrhaft fo beichaffen ſeyd, wie 
ihr die Katholiken fchildert, nämlich Mpoftaten, nicht allein weil ihr bie 
von euch fogenannte römifhe Apoitafie billiget, fondern noch andern 
Dingen Thür und Thor öffnet? MWeld ein weites Feld, um eine ſchöne 
und ruhmvolle Laufbahn zu eröffnen! Weldh ein unermeßliches Meer, um 
da mit gefchwellten Segeln die Wogen zu durdfchneiden! Doch behalten 
wir und biefe Gelegenheit für ein andermal vor, weil es uns zu weit 
führen würde, und wir nothwendig in die Trinitätsfrage gerathen müßten, 
welche in Polen und unlängit in Siebenbürgen neue Secten zum Borfchein 
gebracht. Dabei müßten wir aud noch weitläufig über die Menfchheit und 
das Mittleramt Chrifti fprechen, und dadurch an's Licht ftellen, wie weit 
ihr davon entfernt feyd, unfern Erlöfer Gott im Himmel gleich zu ftellen, 
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— Geheimniffe, die ihr wohl zu verbergen fuchet, melde aber Jene, die 
mit eurer Lehre etwas näher bekannt find, fonder Mühe durchſchauen. 

Ft es nicht eben diefes, welches eure Lehrmeifter durd ein unzwei— 
deutiges Zeugniß ung zu verftehen gegeben, indem fie die befondere An- 
rufung Chriſti, von der bier die Rede ift, aus den Kirchengebeten geftrichen? 
Denn findet ihr darin aud nur „ein einziges Gebet, das fih namentlich 
auf die zweite Perfon ber Dreieinigkeit bezöge? Eben fo wenig als Eines 
zu dem h. Geift; fie find alle an den Vater gerichtet. Und warum nidt 
aud an Jene, wie an Diefen? Oper doch wenigftene, warum nicht an 
Jeſus Chriſtus, wenn er euch Gott ift, weil ja dod feine Anrufung ale 
das einzige Bundament eures Glaubens gilt? Iſt es wohl erlaubt, fo 
wenig Nüdfiht zu nehmen auf das, was ihr öffentlich vor aller Welt 
befennen folltet? Es geſchieht dieß ohne Zweifel wohl deßhalb, die Leute 
zu dem vorgefteeften Endzwecke allmählig vorzubereiten, nämlich zur cal- 
vinifhen Reformation der Gottheit des Sohnes, was fie im Anfange zu 
unternehmen nicht den Muth gehabt, ſich einsweilen damit begnügend, dieſes 
Reformationsbret für ihre Jünger in Bereitfhaft zu halten, welden es 
fhon gelingen werde, die Gottheit Chrifti abzufchaffen, nahdem die An- 
rufung desjelben aus den öffentlihen Gebeten verbannt worden. Denn 
das ift der Geift eures Evangeliums, nicht jo rafch vorzugehen, ſondern 
langfam voranzufchreiten, um dieje Feftung des Chriftentbums kunſt- und 
friegsmäßig zu zerftören und in Aſche zu legen. Schreit nad dieſem fo 
laut ihr wollet: Gottesläfterung! Verleumdung! fie haben nie an Soldes 
gedacht! Ich werde euch hoffentlich bald bemeilen, daß Calvin einem 
Jeden von eud in feinem Lehrgebäude Mittel an die Hand gegeben, wie 
euern Mitbrüdern in Polen und Siebenbürgen, fo aud in Frankreich, den 
Arianigmus zu verbreiten..... 


Kapitel IM. 


Bon den Urfachen des Glaubens: Nach der Angabe der Prädicanten wäre der h. Geiſt 
Allen und Jedem verliehen, nit nur zum Glauben, fondern auch zum Wiffen und 
zum Verſtändniß der b. Schrift. Dagegen ftreitet die allgemeine Unwiſſenheit der 
Jünger und Lehrmelfter in ihrer vermeinten Kirche. ' 


Kapitel IV. 

Wenn ber h. Geiſt Allen gegeben wird, nicht nur für den Olauben, fonbern aud für das 
Wiſſen, ohme Mitwirkung der Kirche, jo wäre bie Einſetzung des alten Prieftertbums 
unnöthig gewefen, und zwedlos wäre auch das Amt der Präbicanten. Mit diefer Lehre 
fann weder die Prädicantenariftofratie, noch die Monarchie der Römiſchen Kirche be- 
fteben, und Erftere muß in Demokratie umſchlagen. 


. Wäre es wahr, daß alle Gläubigen nit nur den Glauben haben, 


i. Der nothwendigen Kürze halber geben wir von befem und den folgenden Haupt: 
ftüden nur die Titel mit einigen wenigen Auszügen. D. 9. 
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um bie Lehre der Kirche zu befolgen und feftzubalten, fondern auch die Wiſſen— 
fhaft, um fie gründlich zu verftehen, eure Vorträge endgiltig zu beurtheilen, 
und zwar vermöge des h. Geiftes und der Schrift: wie könnet ihr denn 
noch fo thöricht feyn, und euch Geſandte Gottes nennen zum Unterrichte 
derjenigen, die ihr von vornherein als eben fo große Lehrmeifter, als ihr 
felbft feyd, grundfäglich anerfennet. Ihr müflet fogar in ihnen nod ges 
waltigere Gottesgelehrte erbliden,, weil ihr fie ald eure Richter anſehet. 
Sie wiffen ja eben fo gut wie ihr, was ihr fie Ichret; warum eure Xehr- 
meifter unterrichten wollen? Wem werdet ihr weiß machen, daß Gott euch 
gefandt habe, um etwas Lächerliches zu thun, nämlid durch fehlbare Men- 
fhen Andere zu unterrichten, die bereits unfehlbar durd den h. Geiſt 
unterrichtet find?..... 

Ihr werdet vielleicht fagen, daß, wenn auch eure Predigten unnötbig 
wären, fo find es doch nicht die Gonfiftorien oder Synoden, weil das nicht 
mehr Unterridhte Einzelner, fondern ganzer Gefellfhaften jeyen,... Warum 
aber ſolltet ihr berechtigt feyn, eure ſelbſtgemachten Glaubensbefenntniffe 
von euern Mitmenfchen unterfchreiben zu laſſen? Der h. Geift und die 
Schriftkenntniß jedes Einzelnen ſprechen ihn von jeder Gerichtsbarkeit 
feblbarer Menfchen frei, follten dieſe aud noch fo zahlreich ſeyn. Oder 
find euch eure Gonfiftorien oder Synoden gewichtigere Autboritäten als die 


Wozu alfo eure Predigt, eure Gonfiftorien und Synoden? Wie Fönnet 
ihr den Leuten zumutben, daß fie die von euch gefehmiedeten Glaubens— 
artikel auf euer Zeugniß hinnehmen, da fie fo viel als ihr davon wiffen? 
Oder wollet ihr fie dazu zwingen unter Strafe des Bannes, wie in Frank— 
rei, oder der Landesverweifung, wie in Deutfchland, oder des Todes, wie 
in England? Hieße das nicht die Gewiffenstyrannei des Papſtthums, worüber 
ihr fo viel gelogen und lüget, wieder einführen, und die Monardie gegen 
die Ariftofratie vertaufhen? Das wäre feine reformirte, fondern eine 
transformirte Tyrannei, nicht vom Böfen ins Gute, fondern vom Schlim— 
men ins Schlimmere. Da hättet ihr anflatt einen angeblihen Tyrannen, 
den ihr mit euerm Scharfblide in der Kirche zu erfhauen wähnet, nicht 
nur dreißig Tyrannen, wie in Athen, fondern zu Hunderten und Taufenden. 
Das wäre eine Tyrannei nicht nur über die Menſchen, fondern fogar über 
den h. Geift gefeßt, welcher, über alle Gläubigen in vollem Maße aus— 
gegoffen, um fie frei zu machen, in eine wahre Dienftbarkeit gerietbe, und 
unter der Hand der entjcheidenden Prädicanten, Gonfiftorien und Synoden 
feinen Naden beugen müßte. 

Werdet ihr zu den Saframenten und zur Kirchendisciplin eure Zufludt 
nebmen, um wenigftens von jener Seite die Nothwendigkeit eures Amtes 
fomohl wegen der Verwaltung als der Sittenverbefferung zu beweifen ? 
Wozu aber? Welches ift das Ziel und Ende der Kirche, in der ihr obenan 
fiten und den Leuten eure Amtsverrihtungen aufdringen wollet? — Um 
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den Weg des Heils zu zeigen, werdet ihr fagen. Wodurch aber wird 
diefes Heil erlangt? Nicht wahr, durch den Glauben allein? Wenn 
durd den Glauben allein, wozu Satramente? Wozu Verbeſſerung der 
Sitten? Wozu alſo euer Amt? Etwa zu nuplofen oder unmögliden 
Dingen?..... 


Kapitel V. 

Das Calviniſche Predigtamt wird nicht nur dadurch aufgehoben, weil es von fehlbaren 
Menſchen ausgeübt wird, fondern auch, weil es feiner Wahrheit zugänglich ift, wegen 
der Verberbtheit der menſchlichen Natur, die, nad) ihrer Lehre, zu allem Böjen geneigt, 
zu allem Guten unfähig tft und des freien Willens entbehrt. 


Kapitel VI. 


Das calviniſche Prebigtamt wird aud) durch den Mangel an Beruf vernichtet. Luther 
ſpricht den Präbicanten diefen Beruf ab. 


Kapitel VI. 
Die Autborktät ber Schrift wird durd die eigene Lehre ver Prebiger vernichtet, 


Genug über den erften calvinifhen Glaubensgrund, nämlih über den 
Allen inwohnen follenden h. Geift und das Predigtamt. Gehen wir jept 
auf den zweiten Grund über, welcher die h. Schrift feyn fol. Nah euern 
Morten zu urtheilen, hättet ihr die größte Hochachtung für die göttlichen 
Bücher, indem ihr die Bibel beftändig im Munde führet. Wer aber eure 
Lehre näher betrachtet, der wird fogleih bemerken, daß ihr nichts anders 
thuet, als was die Keber aller Zeiten gethan, indem ihr nicht dur eure 
willfürlihe Erklärung einzelner Stellen, fondern durd grundlofe Ver— 
werfung einzelner Bücher die Schrift im Großen zu Grunde richtet. 

Ih frage eud, warum berufet ihr euch auf die Schrift allein? Nicht 
wahr, weil die Kirche dem Irrtbum unterworfen ift? Aber aus mwelder 
Urfache befchuldiget ihr fie des Irrthums? Weil fie aus fehlbaren Men: 
ſchen beſteht; weil fie wirflih in Irrthum gefallen; dagegen hat Gott bie 
Schrift vollftändig und ungefälfcht bewahren wollen, damit die gläubigen 
und reformirten Seelen zur Sicherftellung ihres Glaubens ihre Zuflugt 
dahin nehmen könnten. — Wenn dieß Alles wahr ift, fo habt ihr, Apoſtaten, 
wohl gethan, die Kirche zu verlaffen. Wie könnet ihr aber mit folder 
Zuverfiht euh auf die Bibel verlaffen, da diefelbe Urſache, welche die 
Authorität der Kirche umſtößt, auch die der h. Schrift vernichtet? 

Wer ift der Urheber der Schrift? Gott. — Schr gut. Wer tjt aber 
ihr Verfaſſer? Iſt es Gott felber? Nein; feine Hand hat nichts ge- 
fhrieben als die Gejeptafeln, die er dem Mojes gab. Wer alſo? Die 
Propheten und Apoſtel. Waren aber diefe nidt auch Menfhen wie bie 
Uebrigen? waren fie, wie ihr felbft geftehet, nicht ebenfalls fehlbar und dem 
Irrthum ausgefept gleich den Andern? Hätte ich daher keinen andern Be— 
weis als dieſen, fo wäre er ſchon binreihend, jeglihen Glauben an die 
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Unfehlbarkeit der Schrift zu erſchüttern. Denn ift euch die Menfchheit 
die einzige Urfache, warum ihr bie Lehre der Kirche bezweifelt, warum 
bezweifelt ihr nicht auch die Lehre ber Menſchen, welche die Bibelbücher 
geichrieben haben ? ..... 


Kapitel VII. 

Die von den Präbicanten aufgeftellten Merkmale ver Kirche find keine wefentlichen Kenn» 
zeichen, wie fie behaupten. Baare Unmöglichkelt, fie zu kennen; und würbe man auch zu 
ihrer Kenntniß gelangen, fo müßten fie eher von ber Kirche abwenben, als zu berfelben 
führen. 





Nicolaus Bignier, 
Arzt und Rechtögelehrter, nebft Sohn und Enkel. 


1596, 


An den Namen Vig nier knüpft fi die Merkwürdigkeit, daß 
der Vater, Sohn und Enkel dem Galvinismus ergeben waren, daß 
alle drei in der gelehrten Welt fi einen bedeutenden Namen erworben 
und nad einander zur Eatholifchen Kirche übergetreten find. 

Nicolaus Bignier, geboren im Jahre 1530 zu Troyes in der 
Champagne, war der Sohn des füntglichen Advocaten Guido Vignier 
und der Edmunda von Horse, welche Beide von einem alten abeligen 
Geſchlechte ſtammten. Ihr Sohn Nicolaus widmete fich zu Paris 
mit ungewöhnlichem Gifer zugleich ber Rechtswiſſenſchaft und ber 
Arzneikunde, der erften feinem Vater zu Liebe, der andern aus be= 
fonderer perfünlichen Neigung. Da er frühzeitig zu den calvinijchen 
Neuerungen fich hinreißen ließ, mußte er feine Vaterſtadt Troyes 
verlaffen, und wählte feinen Aufenthalt in Bar-ſur-Seine, weßhalb 
er in feinen Werken gewöhnlich diefe Stadt als feinen Geburtsort 
angibt. Da er aber mit feiner neuen Religion fich auch dort nicht 
ganz in Sicherheit geglaubt, begab er ſich auf mebdizinifche Wander: 
[haft nach Deutichland, weil ihm die Heilkunde in jenen Zettläufen 
mehr Hilfsmittel als das Recht zu verfprechen fchien. Uebrigens 
wäre ihm ald Anwalt oder Advofat wegen Unkenntniß ber deutfchen 
Sprache Feine Hoffnung gehörigen Auskommens in Ausficht geftanden. 
ALS praftifcher Arzt erwarb er fich einen mwohlverdienten Ruhm und 
wurde häufig an die Höfe der deutfchen Fürften berufen. ' 





1. In Germania Principum liberalitate apud quos medieinam exereebat, exilii mo- 
lestias et patrie desiderium tantisper leniit. Freher. 


— 375 — 


Doch nahm die mebicinifche Praris feine Thätigfeit keineswegs ganz 
Anſpruch. Deßungeachtet wendete er feine Muße nicht der arzneis 

wiſſenſchaftlichen Literatur zu, fondern dem Geſchichtsſtudium, worin 
ſich ihm glüclicher Weiſe Gelegenheiten und Mittel zur Berichtigung 
feiner confejfionellen Ideen barboten. Seine Bibliotheque historiale 
in drei Folianten, an welcher er 25 Jahre arbeitete, nöthigten ihn, 
die heiligen Väter und die Firchenhiftoriichen Schriftfteller zu leſen, 
und fo mußte er bald auf die Entdeckung ftoßen, daß die erfte Kirche 
und die fpätern Jahrhunderte nichts von ben in Calvin's Institutio 
aufgeftellten Lehren gewußt haben ; fondern daß vielmehr Alles, worin 
Genf von Rom abgewichen, von den frühern Jahrhunderten verworfen, 
bie fogenannten Vorläufer der damaligen Gvangeliften von ben Con— 
eilien gebannt worden, und die neuen Dogmen nur Ableger der ver- 
dorrten Wucherpflanzen ber alten Kebereien waren. 

Als nun Vignier mit diefer confeffionellen Diathefe in's Reine 
gefommen, kehrte er in fein Vaterland und in die Mutterfirche zurüd, 
um feiner Ueberzeugung unbehinderte Kundgebung und Ausübung zu 
geftatten." Seine Gemahlin blieb aber auf ihrer genfer Meinung, 
der fich vielleicht noch neue Irrthümer beigemifcht haben, hartnädig 
verfeffen, und wollte fi von feinem noftalgifchen Anfluge berühren 
laffen. Ob fie fpäter, ald Vignier in eine günftige häusliche Lage 
verfegt worden, ſich eined Befjern befonnen, ift wohl zu vermuthen, 
aber nicht gefchichtlich erwiefen. So viel ift jedoch gewiß, daß Hein— 
ri II. den D. Vignier zugleich zu feinem Leibarzte, zum Hiftorio- 
graphen von Frankreich, und unterm 29. Juni 1589 zum Staatsrath 
ernannte. 

Nicolaus Vignier, nachdem er mit diefer dreifachen Auszeichnung 
beehrt worden, lebte nur noch fieben Jahre; denn er ftarb den 
13. März 1596 in einem Alter von 66 Jahren und wurde zu Paris 
in feiner Pfarrei Saint-Etienne du Mont begraben. Bon beffen 
zwei Söhnen Nicolaus und Johannes wird weiter unten bie 
Rede ſeyn. 

Die Zahl feiner Drudichriften ift ziemlich bedeutend und faft aus— 
ſchließlich gefchichtlichen Inhaltes. 


I. Rerum Hurgundionum Chronicon etc. Basilen 1575. 40. Dieſe 
Chronik enthält die wichtigſten burgundiſchen Ereigniſſe zwiſchen den Jahren 
408 und 1482 mit Berückſichtigung der Geſchichte Frankreichs. 


l. Freher bat nicht für gut gefunden, dieſes Umſtandes zu erwähnen, 


9. 


2. Sommaire de Ü'histoire des Frangais, recueillie des plus certains 
auteurs de l’anciennete etc. Paris 4579 in fol. Gin fehr gefhäßtes und 
biftoriich zuverläffiges Werk, dem am Schluß eine merfwürdige Abhandlung 
über den Uriprung, den Zuftand und die Wohnung der alten Franzofen 
beigegeben ift. Im Jahr 1582 hat Vig nier dieſe vortrefflihe Abhand— 
lung befonders in einem Quartbande mit Zufägen zu Troyes heraud- 
gegeben und fie naher in’s Latein überfegt. In diefer Geftalt findet fie 
fih in der großen biftorifhen Sammlung Dü Chesne's. Vignier 
gibt den Franzoſen einen niederbeutihen Urfprung. 

5. De la Noblesse, anciennete, remarques et merites d’honneur de la 
troisitme Maison de France. Paris 4587. 8°. Ohne Namen bes Ver— 
faffers. Eine Schukfchrift für die Legitimität der Gapetinger. 

4. Les Fastes des anciens Hebreux, Grecs et Romains. Paris 1588. 4°. 

5. La Bibliothöque historiale etc. Paris 1588. IT. in fol. Gin 
vierter Band zu diefem Werfe ift erit 1650 erfchienen, mit der Lebens— 
geſchicht Bignter’s von Wilhelm Colletet, dem Herausgeber desfelben. 
Vignier bat 25 Jahre daran gearbeitet. Die Urtheile über den Werth 
biefes Geſchichtswerkes find verfchieden. Der gelchrte Abbe Lenglet zollt 
ihm feine Hochſchätzung und behauptet, daß es in jeder guten Bibliothef 
fih vorfinden folle; der fpätere Tabaraud dagegen fagt, daß es in Ber- 
geffenheit gefommen. 

6. Recueil de l'histoire de Ü’Eglise etc. von der Taufe Ghrifti an bis 
1509, im Fahre 1601 in Drud gegeben von feinen zwei Söhnen Nico- 
laus und Johannes, deren Macwerk es eigentlich if. Weil darin 
mehrere anſtößige Stellen gegen die Päpfte und die katholifche Kirche vor— 
fommen, fo hat die furzfichtige Kritik einiger Schriftiteller die Meinung 
ausgeſprochen, Vignier möge wohl Galvinift geblieben feyn. Es Tiegt 
aber auf flaher Hand, daß feine zwei Söhne in ihrem früheren Gecten- 
eifer ſich diefe Ausfälle erlaubt haben. Niceron kennzeichnet dieſes 
Stoppelwerk ald „peu de chose.‘“ Und Tabaraud, ber fein Ultra- 
montan war, fagt rundaus: „Ses fils y ont mis bien des choses que leur 
pere aurait desavoudes.‘* 

7. Raisons et causes de presdance entre la France et V’Espagne etc. 
Paris 1608. 8°, 

8. Hist. de la Maison de Luxembourg etc. Dü Ghesne hat bicfe 
Geſchichte fortgefegt. 

9. Traite de l'ancien Etat de la petite Bretagne etc. 4619. in-4°. 

Nicolaus Vignier, ber Jüngere, Sohn bed Vorigen, wurde auf 
der deutſchen Wanderfchaft feines Vaters geboren, und in ber cal- 
viniſchen Religion, zu welcher biefer fi) damals bekannte, in ben 
Vorurtheilen und im Haffe gegen die katholifche Kirche erzogen. Durch 


feinen Fleiß, feine Kenntniffe und Thätigfeit erwarb er fich einen 


gewiffen Ruhm unter feinen Meinungsgenoffen. In der Wahl feines 
Standes gab er ber Theologie den Vorzug und mibmete fich dem 
Predigtamte. Zu Anfang des fiebenzehnten Jahrhunderts erjcheint er 
als reformirter Prediger zu Blois und wohnte ald Solcher im October 
1603 der allgemeinen calvinifchen Nationalfynode in Gap, und am 
Ende des Jahres 1620 jener von Mais bei, jedesmal ald Synodal- 
fecretär, welcher Umftand deffen Gefchäftsgewanbdtheit Zeugniß gibt. Auf 
der Synode zu La Rochelle erhielt er den Auftrag, eine Schrift wider 
den römifchen Antichrift zu verfaffen. Mit dem ihm beherrfchenden 
BVorurtheile und Sectengram löste er feine Aufgabe und brachte fein 
Werk unter dem Titel: Theitre de l’Antechrist, 1610 in fol., in bie 
Deffentlichkeit. Diefe maßloſe Schmähfchrift machte großes Auffchen 
und wurde von ben gemäßigten Proteftanten getabelt, dagegen von 
der Synode von Saint-Mairent und von ber calvinifchen Acabemie 
zu Saumur günftig aufgenommen, 

Seine Ehe mit Olympia Belon') gab ihm unter andern Kindern 
einen Sohn, Namens Hieronymus, der, 1606 zu Blois geboren, ſpäter 
dem Galvinismus entfagte, zur Fatholifchen Religion übertrat, und 
feinem Vater ebenfalls feine Weberzeugung beibrachte. (S. weiter unten.) 

Das Jahr der Bekehrung des jüngern Nicolaus Vignier wird 
nicht genau angegeben; es dürfte aber wohl nad) der Meinung einiger 
Lexicographen nicht vor 1631 gefcheben feyn, vielleicht weil er in 
diefem Jahre noch eine Schrift berausgab, welche nicht polemifchen 
Inhaltes war. Auch fein Todesjahr ift unbekannt. 

Hieronymus Vignier, des PVorgenannten Sohn, war ein fehr 
talentvoller Jüngling; er vollendete frühzeitig feine Studien und er= 
kämpfte fchon im fechszehnten Jahre das Rechtslicenciat. Obſchon er. 
von feinen Eltern im ſchroffen Galvinismus erzogen wurde, fühlte er in 
fich einen-unmiderftehlichen Drang, die wahren Urfachen der herrfchenden 
Religionsverſchiedenheit durch ſich felbft Fennen zu lernen. Gr verlegte 
fi) daher auf das Lefen der heiligen Schrift und der Kirchenlehrer der 
erften Jahrhunderte, und erreichte auf ſolche Weiſe das gewünfchte 
beruhigende Refultat. Er kam nämlich) bald zur Einficht, daß, weil die 
neuen Dogmen mit ber alten Kirchenlehre nicht übereinftimmten, bie 





1. So nennt fie Niceron, Möm. XLII. ©. 28 ; indemfelben Werte Bd. II. ©. 356 
beißt fie aber Olympia Le Blonb. 
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Neuerungen des ſechszehnten Jahrhundertes entweder aus Mißgriff oder 
aus Leidenſchaft mußten entſtanden ſeyn, und daß demzufolge die chrift- 
liche Wahrheit in der Eatholtfchen Kirche fich fortgepflanzt und eben— 
bürtig erbalten habe. Allein um ſich dem Zorne feines ſteifcalviniſchen 
Vaters, der Zubringlichkeit feiner mit dem Vater gleichgefinnten Mutter, 
und den Berftellungen und Kunftgriffen ber Prädicanten nicht ſo— 
gleich bloszuftellen, glaubte er die in feinem Verſtand und Herzen ein- 
getretenen Aenderungen noch nicht fund geben zu follen, bis und fo lang 
er feine Eltern nicht dazu vorbereitet hätte. Indeffen wurde er zur Land: 
richterftelle in Beaugency befördert, was ihn in die Nothwendigkeit ver: 
feste, feinen Nichtbefuch des calvintfchen Gottesdienftes nicht auffallend 
bervortreten zu laffen. 

Als kurz nad feinem Rüdtritte zur Fatholifchen Einheit Hieronymus 
Vignier dafür Hielt, den gethanen Schritt, ohne ſchwere Sturmge- 
witter hervorzurufen, feinem Vater offenbaren zu fünnen, empfing er 
yon diefem ein fehr mißbilligendes Schreiben, das er ſogleich mit Ehr— 
erbietung, Kraft und Milde beantwortete, Diefem erften Schreiben folg- 
ten mehrere andere in demfelben würdigen Tone gehaltenen Briefe, von 
denen Ginige im Druck erfchienen find; wir müffen aber bedauern, daß 
wir nicht in den Beſitz derfelben zu kommen vermochten. Sie hätten 
wahrſcheinlich einen ſchönen Beitrag zu den übrigen Bekehrungsmotiven 
geliefert und wohl auch neue und rührende Gedanken in biefe anziehenden 
und Iehrreichen Grörterungen gebracht. 

Hieronymus entfchloß ſich für den geiftlichen Stand und ließ fich 
in bie parifer Karthaus aufnehmen. Da aber feine ſchwache Gefundbeit 
der Strenge biefed Ordens nicht gewachfen war, zog er zu ben Bätern 
bed Dratoriums, bei welchen ihr apoftolifcher Stifter, der Cardinal 
von Berülle, ihm eine ganz befondere Achtung und Liebe erwies, welcher 
er aber auch durch feine gründliche Frömmigkeit und eine ungewöhnliche 
Einfiht und Klugheit entſprach. Er verdankte daher einzig und allein 
feinen hoben Verdienften, daß er nacheinander ben betreffenden Orbend- 
häufern zu Tours, La Rochelle, Lyon und endlich der bedeutenden Ge- 
noffenfchaft zu St. Magloire in Paris vorgeſetzt wurde. 

Hieronymus Vignier war nicht nur ein eremplarifcher Orbdend- 
mann, fondern auch ein gelehrter Philolog. Er befaß eine vollftändige 
Kenntniß der griechifchen, hebräiſchen, chaldäifchen und fyrifchen Sprachen. 
Auch in der Gefchichtsfunde war er fehr bewandert, befonders in der 
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logie aller ſouveränen Häuſer Europa's. Auch haben die Fürſten 

in dieſer Beziehung bei ihm ſich Raths erholt. Das Medaillen— 

»s Herzogs von Orleans verdankte ihm hauptſächlich ſeinen 
am. 

angeachtet der vielen und heißen Gebete und liebevollen Zuſprüche 
ward es ihm nicht vergönnt, andere Mitglieder ſeiner Familie außer 
ſeinem Vater in ben Schoos der Mutterkirche zurückzuführen. Hierony- 
mus Vignier ſtarb nach einer ſchmerzlichen Krankheit am 14. No— 
vember 1661. Seiner ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit verdanken wir: 

1. Supplementum Operum S. Augustini. Paris. 1654. 2 T. in fol. 

2. La veritable origine de la maison d’Alsace, de Lorraine, d’Au- 
triche ete. Paris 1649. Man legt bem Verfaſſer einige chronologiſche 
Mißgriffe zur Laſt. 

5. Stemma ausiriacum millenis abhinc annis. Antverpie 1650 in fol. 

Der Tod hinderte ihn, mehrere andere zum Drud bearbeitete 
Werke zu veröffentlichen. Vgl. über biefe drei Generationen, Niceron, 
T. IH und XL; Berrault, Hommes illustr., T. Il, und über 
Hieronymus Vignier namentlih Tabaraud in ber Biog. Univ. 
Art, Jerome Vignier. 





Nicolaus Harlay de Sancy, 
Stantörath und Finanzminifter Heinrid’8 IV. 


1597, 


Diefer Gonvertit, der in den zwei legten Dezennten bes ſechszehnten 
und zu Anfang des fiebenzehnten Jahrhunderts eine bebeutende, mit- 
unter glänzende Rolle gefpielt hat, theilte das Roos feiner Gonverfions- 
genoffen und wurde von ber verlafjenen Partei fehr leidenſchaftlich 
und unbillig behandelt. 

Nicolaus Harlay de Sancy, geboren 1546, war ber Sohn 
bed parifer Parlamentsratyes Robert Harlay, Herrn zu Sanch, 
welche Linie der altadeligen Harlay zum Galvinismus übergegangen 
war. Frühzeitig trat er in die Dienfte Heinrich IN. umb zeichnete 
fih fortwährend durch Großmuth, Uneigennügigfeit und Anhänglich— 
feit an diefen Monarchen wie auch fpäter an König Heinrich IV. 
aus. Gr befleidete noch keines ber höchften Staatsämter, ald er in 
einer Füniglichen Rathöverfammlung den Borfchlag machte, eine Armee 
von Schweizern zu werben, um ben Krieg wider die Liga fortjegen 
zu können. Da aber die Eöniglichen Finanzen fehr zerrüttet waren, 
wurde fein Vorſchlag von den übrigen Räthen belächelt und er allein 
blieb feiner Meinung. Da brach er in die bejchuldigenden Worte 
aus: „Weil Keiner der Theilnehmer an den Wohlthaten des Königs 
„mir beiftehen will, jo erkläre ih Ihnen, daß ich felbft diefe Armee 
„erheben werde.“ 

Nah der Ermordung des Herzogs von Gutfe, 1587, war wirf- 
lich die Noth Heinrich II. aufs Höchfte geftiegen. Harlay von 
Sancy begab ſich daher mit föniglicher Vollmacht, aber ohne könig— 
liches Geld, in die Schweiz. Im Eurzer Zeit gelang es feiner ge— 
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wandten Beredtfamfeit, 10,000 Mann zu Fuß und 2000 Reiter ohne 
fingende Münze auf die Beine zu bringen, und erhielt noch fogar 
von Genf und Bern hunderttaufend Thaler; wodurch das Sprichwort: 
Point d’argent point de Suisse, Zügen geftraft wurde. Bern und 
Genf waren damals mit dem Herzog Karl Emmanuel im Streite. 
Sanch verſprach diefen Ständen den Heerzug gegen Savoyen zu 
unternehmen; fiel wirklih in Chablais ein, und eroberte nach einander 
Thonon, Ripaille, Ger u. f. w., und nachdem er fi in dem Ver— 
trauen feines Heeres und der fübweftlichen Gidgenoffen feitgefegt hatte, 
gelang es ihm ohne großen Aufwand von Rebekunft, feine Leute dahin 
zu vermögen, den König Heinrich mit Schwert und Geld zu unter- 
fügen. Dieſes Schweizerheer führte er fofort nach St. Cloud, wo er 
im Zuli 1589 eintraf. Da aber einige Tage fpäter Heinrich lil, 
ber Tegte der dreizehn Könige des Haufes Valois, am 2. Auguft ge- 
meuchelt wurde, ging die Krone Frankreichs auf das Haus Bourbon 
über, und Harlay von Sancy ward dem Erſten ber Bourbonen, 
Heinrich IV,, ebenfo entjchieden zugethan, als er dem Lehten ber 
Valois treu gemwejen. 

Vor Allem benugte er feinen Einfluß auf das herbeigeführte Heer 
der Schweizer, unter denen ſich viele Katholiken befanden, welche dem 
annoch calvinifchen Monarchen nicht dienen wollten, um dasfelbe unter 
den Waffen in Frankreich zurüd zu halten. Sancy wurde jegt mit 
neuen Ehren überhäuft und neuen Gefandtichaften betraut, und erwies 
fi allenthalben ald gewandter Staatskundiger, tapferer Krieger und 
einfichtövoller Finanzmann, drei Gigenfchaften, die dem neuen König 
vortrefflich zu Statten kamen. Dabei aber vernacdhläffigte er keines— 
wegs bie höchſten Angelegenheiten des menjchlichen Daſeyns. Bis 
dahin war feine religiöfe Thätigkeit, jedoch ohne Leidenſchaft, dem Cal— 
vinismus zugewenbet, was ihm nicht hinderte, ber damaligen confef= 
fionelfen Polemik und den obwaltenden Firchlichen Streitigkeiten feine 
Aufmerkfamkeit zu Schenken. Wiewohl feine polittfche Anficht der Religion 
und des Kirchenweſens angeblich darin beftand, daß man fich zur 
Religion feines Fürften befennen folle: fo konnte ihm dennoch diefer 
Beweggrund allein nicht genügen, dem Könige Heinrich IV. bei 
defien Abſchwörung der calvinifchen Irrlehren fogleich in die katholiſche 
Kirche zu folgen. Denn obſchon dieſer Monarch bereits vor etwa 
fünf Jahren dem Galvinismus entjagt und 1595 von der Excom— 
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munication entbunden, förmlich zur katholiſchen Religion übergetreten, 
war Harlay de Sancy im Jahre 1597 mit ſeinen religiöſen 
Forſchungen noch nicht im Reinen, da er in jener Zeit fortwährend mit der 
calviniſchen Anſicht des Abendmahls hinſichtlich der Gegenwart Chriſti 
zu ringen hatte, und erſt durch eine tiefgründliche Abhandlung dü Per— 
ron's, der damals erſt Biſchof von Evreux war, von der Richtigkeit und 
Wahrheit des katholiſchen Dogma’s von ber Euchariſtie in Betreff der 
wejentlihen Gegenwart des Herrn überzeugt wurde und fofort nad 
Auflöfung diefer Schwierigkeit das Eatholifche Glaubensbefenntniß ab- 
legte. Wenn alfo die proteftantifchen Schriftfteller, wie auch einige 
Katholiken, den Religionswechfel Sancy's unreinen Abfichten zu— 
Ichreiben, jo machen fie fich einer materiellen Lüge ſchuldig. Es lag 
fo wenig im Character Heinrich's IV., der nach feinem Webertritt 
von vielen Proteftanten umgeben blieb, einen bderfelben ald Solchen 
ber Ungnade zu weihen, ald ed dem unabhängigen und freifinnigen 
Sanchy möglich geweſen wäre, aus feinem andern Grunde, als blos 
um feinem irdiſchen Souverän zu gefallen, eine religiöfe Ueberzeugung 
abzulegen und eine entgegengefegte anzunehmen. Seine edle Haltung 
bei Gelegenheit der Beziehungen des Königs Heinrich IV. zu Gabriele 
von Eſtrées und feine Aedmontrances, der Königin Maria von 
Medicis gegenüber, ftellen feine Selbftftändigfeit in ein fo helles 
Licht, daß dem Gedanken, er babe fich in der allerhöchſten Heils- 
angelegenheit von feiger Furcht oder Eleinlicher Abficht beherrfchen 
laflen, fchlechterdings Fein Raum geftattet werben kann. 

Jakob Le Dühat, ber Herausgeber mehrerer ältern Schmäb- 
fchriften, die er in neuen Auflagen mit ebenbürtigen Bemerkungen 
und Berunglimpfungen erfcheinen ließ, verbient aljo Eeinen Glauben, 
wenn er die alten Verleumdungen gegen Sancy aufliest und fie in 
folgende Skizze zufammenfaßt: „Nachdem er (Harlay von Sancy) 
mehrere Male die Religion geändert und wieder geändert, feitdem er 
zu Orleans 1572 proteftantifch geworben (sie), und zur Zeit bes 
Waffenftillftandes zwifchen Heinrich IH. und Heinrich IV. im 
April 1589 fich zur reformirten Religion befannte, börte er von 
dannenher nicht auf, an feiner Partei den Verräther zu fpielen. Gr 
nahm fich daher vor, bei der Bekehrung Heinrich's IV. zum katho— 
liſchen Glauben im Juli 1593 feinem Beifpiele zu folgen, wofern es 
feinem Vermögen und feinen Plänen dadurch förderlich ſeyn würde.“ 
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Diefe aus ber Luft gegriffenen Behauptungen werben fchon allein 
durch die Hiftorifch begründeten Thatfachen widerlegt, daf Sancy 
ſtets eine feltene Feftigkeit der Gefinnung und Ueberzeugung an Tag 
gelegt, und eine beifpiellofe Großherzigkeit und Uneigennüsigfeit be— 
wieſen, wad aus mehreren höchft ehrenvollen Thatfachen hervorgeht. 
Sein Blut und fein Vermögen ftanden den zwei Königen, beren 
Bahnen er zugefchworen, in allen Gefahren und Berhältniffen zu Ge— 
bote; dem unglüdlichen König von Portugal, Don Antonio, fehenfte 
er von freien Stüden zwanzigtaufend Thaler; den Eoftbaren, unter 
dem Namen Regent befannten Diamant, den er diefem flüchtigen 
König abgefauft, hat er bei einem Juden in Met gegen eine nam- 
bafte Summe verfegt, und bdiefelbe zur Befoldung der Schweizer im 
Dienfte feined Königs verwendet u. f. w. 

Hinſichtlich feiner confeffionellen Grundfäge genügt die bereits 
oben berührte Bemerkung, daß de Sancy in dieſer Beziehung nichts 
weniger als leichtfinnig zu Werfe ging, indem e8 eines bü Perron 
bedurfte, um ihn von der Nichtigkeit der neuen Lehre zu überzeugen. 
Die Art und Weife, wie diefer Bofjuet des 16ten Jahrhunderts bie 
euchariftifche Lehre erläuterte, die abftracten Grörterungen, in bie er 
fih einließ; die einem gewöhnlichen Menfchenverftande unzugänglichen 
Beweisführungen, die er mit feinem Neopbyten fo tief eingehend 
augeinanberfeßte, geben dem ernften und gründlich religiöfen Streben 
des verunglimpften Gonvertiten das glänzendfte Zeugniß, unb den 
tomanbaften Erzählungen eines Teichtfertigen und obfeönen Le Düchat 
und eines unzuverläßigen d'Aubigné das entichiedenfte Dementi. 
Die Confession catholique de Sancy, welche d'Aubigné erfann und 
Le Düchat mit vermehrter Giftmifhung heraus gab, ift und bleibt 
daher ein in den Augen ber gefunden und ehrlichen Kritif ein ver- 
ächtliches ſatyriſches Machwerk. 

Nie, Harlay von Sanch ſtarb den 13. October 1629 in einem 
Alter von 83 Jahren. * Sein fchriftlicher Nachlaß befteht in einem 


1. Er hatte mit feiner Gemahlin Maria von Moreau vier Söhne erzeugt, von denen 
Einer, Achilles von Harlay, geb. 1581, noch bei Lebzeiten feines Vaters Staatsrath 
geworben, Da demſelben mehrere moderne Sprachen, namentlich das Spantjche, Italient 
fhe und Deutſche, aeläufig waren, fhidte ihn Ludwig XII, als Botſchaſter nad Gonftan- 
tinopel, wo er auch einige orientalifhe Sprachen ſich aneignete, taufend Chriften loskaufte 
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Discours sur l’oceurrence des affaires, 4°, und in einigen „Borftellungen“ 
(Remontrances) an die Königin Maria von Medicis, von denen Et— 
welche in den Memoiren von Villeroi zu leſen. In feinem Discours 
findet man viele befondere und fehr intereffante Nachrichten über bie 
beiden Deinriche. 

Nachftehend die euchariftifche Abhandlung bü Perron's, melde 
dem Belchrungsprogeß, in dem Sancy mehrere Jahre mit fi 
ſelbſt verwickelt geweſen, den Ausfchlag gegeben. Ste ift das End— 
motiv feines Webertrittes zur Fatholifchen Kirche geworben. 


Kurze Abhandlung 


über die wefentliche Gegenwart Chrifti in der Euchariſtie, aus der heiligen Schrift 
allein dargethan. 


(Aus Diverses Oeurres du Card. du Perron, p. 846855 überfeßt.) 


Gleichwie der Tod des Menfhen nicht nur zur ewigen Verdammung 
der Seele, fondern auch zum zeitlichen Tode des Leibes von dem Eſſen 
der verbotenen Frucht entitanden, von welcher Gott zu Adam gefproden: 
„An welchem Tage du davon iffeft, wirft du des Todes fterben,” das heißt 
deine Unfterblichkeit verlieren und fterblich werden: eben fo wollte unfer 
Herr das Gegengift oder das Heilmittel an das Efjen feines Leibes knü— 
pfen, der nicht nur dazu dient, unfern Seelen das Leben wieder zu ges 
ben; fondern auch unfere Leiber der glorreihen Auferftehung und ber 
Unfterblichkeit fähig zu mahen. Aus diefer Urfache beftanden die weſent— 
lichen gefeglihen Hetligungen nicht in dem bloßen Darbringen der Opfer, 
welche den Tod unſers Herrn vorbildeten; fondern in dem Verzehren bie 
fer Opfer, welches das Eſſen des Leibes Ghrifti, der das wahre für 
unjere Sünden dargebrachte Opfer ift, vorftellten. Daher, gleichwie biefe 
Schlahtopfer des alten Teftamentes, unter Andern das Dfterlamm, wel- 
ches ganz befonders unfere wahre Oftern, Chriſtus Jefus, vorftellte, nicht 
nur dargebracht, fondern auch gegeffen wurden: eben fo war es nicht genug, 
daß der Leib Chrifti zur Sühnung unfrer Sünden und zu unfrer Heiligung 
geopfert worden; wir müffen ihn auch effen, um uns an Leib und Seele, 
je nad dem die Sünde dieſe wie jenen angeftedt bat, daran zu bethei- 
ligen, und an dem einen wie an ber andern gebeiligt zu werden. Und 
gleich wie dieſe Tödtung, welde dur die Tödtung des Ofterlammes vor: 
gebildet wurde, wirklich ftattgefunden, und nicht nur fheinbar und geiftig 


und viele literarifhe Schätze fammelte. Nach feiner Rückehr nad Frankreich trat er in bie 
Congregation der Oratorianer und 1631 wurde er anf den bifhöflihen Stuhl von 
St. Malo in der Normandie erhoben. 
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gewefen: ebenfo fol das Eſſen biefes felben heilfamen Opfers, nicht nur 
anfheinlich und geiftig feyn, fondern wirklih und leiblich geſchehen. Denn 
die Beziehung des Eſſens des Einen zum Effen bes Andern muß diejelbe 
ſeyn, wie die Beziehung der Tödtung des Einen zur Tödtung des Andern. 
Die Vorbilder des alten Bundes waren von minder hoher Bedeutung als 
die Sakramente des neuen Bundes. Denn der heilige Paulus fagt, „daß 
es ſchwache und dürftige Kindeslehren waren.” Gal. 1V., und Hebr. VI: 
„Das Geſetz babe nichts zur Vollkommenheit gebradt.” Und ebend. X: 
„Das Gefeß babe nur den Schatten zukünftiger Güter.” Das Abendmahl 
ift alfo vortrefflicher als die Schaubrode, als das Dfterlamm und ale dag 
Manna, welche im alten Teftamente bloße Vorbilder waren. Nun aber 
kann die Euchariftie nur auf dreierlei Weife vortreffliher feyn; nämlich 
dur das Weſen bes Zeichens, durch die Kraft und Gigenfhaft des Zei- 
hens, und drittens dur den Inhalt und die Vorftellung ber bezeichneten 
Sache. Hinfihtlich der Mortrefflichkeit der Weſenheit des Zeichens ift die 
Eudariftie nicht mehr als die Schaubrode, und weniger ale das Ofter- 
lamm, welches ein empfindungsfähiges Gefhöpf war, wo die Euchariſtie, 
noch als eitel Brod, Feine thätige (vegetable) Greatur tft; und noch weniger 
als das Manna, das fein natürliches, von Menſchenhand bereitetes, Brod 
war, fondern unmittelbar von Gott gefandt. In Betreff der Bedeutung 
ift die Guchariftie noch viel weniger vortrefflich als die zwei legten Figuren. 
Denn die Töbtung des Ofterlammes, weldes ohne Makel ſeyn mußte, 
und die Vergießung feines Blutes bedeutete die Opferung und den Tod 
des mafellofen Lammes und bie Vergießung feines Blutes für unfere 
Sünden weit beffer ald die Geftalten des Brodes und des Meines. So 
verhält es fi auch mit dem vom Himmel gefallenen Manna, welches nicht 
von Menſchenhand gemacht war; derjenige, der es reichlicher gefammelt, 
hatte beffen jo wenig im Ueberfluß als der, welder weniger davon auf- 
gelefen, daran Mangel gelitten hätte; es ftellte wirklich den Leib unfers 
Herrn Ghriftus, welder das dom Himmel herab geftiegene und ohne 
Mitwirkung des Menfhen gegebene Brod ift, beffen Eigenfhaft und nicht 
defien größeres oder geringeres Maaß unfere Nahrung befchafft, viel beffer 
vor, als die bloße Geftalt des euchariftifhen Brodes. Daraus ergibt fich 
ber Schluß, daß die Eudariftie viel vortreffliher ift als die gefeglichen 
Vorbilder, nicht in Bezug auf die Vorzüglichkeit der MWefenbeit des Zei: 
dene, weil es nur einfaches Brod it, noch bezüglih auf die Kraft und 
Wirkfamfeit des Zeichens; fondern hinfichtlih des Begriffes der anges 
beuteten Sache. 
Wendet man dagegen ein, die Euchariſtie fen ein befferes Zeichen als das 
Dfterlamm und das Manna, wegen der damit verbundenen Worte, welche 
den bedeuteten Gegenftand ausdrüdlich anzeigen, was im Alten Bunde 
nicht der Fall geweſen: fo heißt diefes dann nicht mehr das Zeichen mit dem 
Zeichen, fondern die Lehre des Evangeliums mit der Lehre des Geſetzes 
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vergleichen. Denn nad den neuen Reformatoren ift das Wort nit das 
Mefen des Zeichens, fo wenig als der Buchftabe das Weſen des Siegels 
ift; fondern das Zeihen wird dem Worte, wie das Siegel dem Budftaben 
beigefügt; folglich in feiner Eigenfhaft als Zeihen wird das Sacrament 
der Euchariſtie ſowohl binfihtlih der Subitanz als der Bedeutung immer- 
bin ein weniger volltommenes Zeihen feyn als die des Alten Teftamenteg, 
die defungeadhtet von dem h. Paulus „ſchwache und dürftige Elemente“ 
genannt werden. Dazu kommt noch, daß wenn die Sacramente des Alten 
Bundes fowohl in Betreff der Wefenheit des Zeichens als der Kraft ihrer 
Bedeutung die Euchariſtie überträfen, und nur in Bezug auf die Hinzu- 
fügung der Worte unter ihr ftänden; unfer Heiland, der gekommen tft, 
nicht um das Geſetz aufzuheben, fondern es zu vollziehen, die Ginfegung 
des Ofterlammes nicht hätte verändern, fondern nur die erklärenden Worte 
der myſtiſchen Abficht der Ginfegung desfelben, beifügen follen. 

Unfer Heiland fagt Job. V.: „Gleichwie der Vater das Leben in fid 
„Telbft bat, jo hat er aud dem Sohne gegeben, das Leben in fih felbit 
„zu haben ;* das heißt, gleichwie der Vater die Weſenheit des Lebens in 
fich felbft bat, und nicht nur in den Zufälligkeiten, Früchten und Wirf- 
ungen: eben fo bat aud der Sohn die nämlihe Wefenheit des Lebens 
in fib. Dann fegte er noch binzu, Joh. V.: „Gleichwie ih durch ben 
„Bater lebe, fo wird auch der, welder mid ift, durch mid leben.“ 

Gleichwie alfo der durd feinen Water lebende Sohn in fi felbft, nicht 
die Gnade, nidt die Wirkungen, nit die Aceidenzien, fondern bie 
wefentlihe Quclle und die Subſtanz des Lebens hat: ebenfo empfängt 
derjenige, der Ghrifti Leib ift, durch dieſes Effen, nicht die bloßen Gin- 
drüde, Gnaden, Zufälligkeiten und Einwirkungen bes Lebens; fondern er 
bat das Weſen der Quelle, die Subſtanz des Lebens in fih, das beißt, 
den Leib unfers Herrn, in dem, wie St. Paulus, Kolofl. I, fagt, „die 
ganze Fülle der Gottheit leibhaftig wohnt.” 

Auch jpricht der b. Paulus, Galat. IIl., daß, wenn im Teſta mente 
eined Menfhen Niemand etwas Ändern nod fälfchen darf, es um fo 
weniger erlaubt jey, im Teftamente Gottes eine Veränderung des Sinnes, 
den die buchſtäblichen Worte enthalten, vorzunehmen. Wenn Gott aljo 
im Bündniffe, das er mit Abraham gejchloffen, jagt, daß in deffen Samen 
alle Völker des Erdbodens gefegnet würden; jo will er nicht fagen, daß 
der Ausdrud Same, den man fonjt allerwärts im figürlihen Sinne 
nehmen würde, in diefer Weiſe verjtanden werben folle: fondern er will, 
daß man bei der Auslegung besjelben fi fireng an den Buchſtaben halte 
und feine bildliche Deutung zulaffe; und daraus zicht er den Schluß, daf 
diefer Segen ſich verwirklichen werde, nicht in mebreren Perſonen, als in 
mehreren Samen; fondern in Ginem Samen, das it, in der Einen Perfon 
Jeſus Chriftus, in welder alle Nationen gefegnet werben follen. Das 
gebieten auch die Gefeße der menſchlichen Teftamente, die verorbnnen, daß 
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man in Teftamentsfahen die MWillensmeinungen nad ihrem MWortlaute 
auslegen müfle. Das lehrt ung eben das Teftament des Patriarchen 
Jakob, welcher, nahdem er in allen prophetifhen Segnungen, die er 
feinen Kindern binterlaffen, figürlih gefprochen, in feinem Teſtamente 
aber von diefer bildlihen Ausdrudsweife abging, und ſich ganz einfacher 
und ſchlichter Worte bediente. Auf diefe Ausfprühe gründe ih nun 
folgende Beweisführung: 

Gottes Teftamentsworte find fo heilig und unverleglih, daß es nicht 
erlaubt ift, auch nur einen einzigen Ausdrud, der fonft überall als figürs 
lich gelten würde, in einem andern als im natürlichen, eigenen, buchſtäb— 
lihen Sinne zu nehmen. Nun aber find bie eucariftiihen Worte: 
„Diefes ift mein Blut des Neuen Bundes,” teftamentliche, letzt— 
willige Ausdrüde, und zwar teftamentlihe Worte, die der Teftator oder 
Grblaffer mit feinem Blute befiegelt hat. Man muß fie alfo buchſtäblich 
nehmen, ihrem Wortlaute gemäß, ohne irgend eine figürlihe Deutung. 

Unfer Heiland fegte den euchariftifhen Kelch ein ald Bezugnahme auf 
das von Gott durch Mofes mit dem israelitifchen Volke gefchloffene 
Bündnif. Als Mofes im Namen der zwölf Stämme Joraels zwölf 
Säulen errichtet hatte, goß er das Blut über das Volk und ſprach: „Das 
„it das Blut des Bundes, welchen Gott mit euch gefchloffen hat.” Eben 
fo bat unfer Herr, nachdem er die zwölf Apoftel, welche bie zwölf Stämme 
Israels, die am letzten Gerichtstage von ihnen follen gerichtet werben, vor— 
ftellten, eingefegt, und um fi verfammelt hatte, den euchariftifhen Kelch 
genommen und gefprodhen: „Diefes tft das Blut des Neuen Teftamentes, 
„welches für Biele wird vergoffen werben.” War alfo der Kelch Mofis 
wahres Blut, und ift der unfers Herrn nur das Bild des Blutes: fo hätte 
die Handlung Mofis, welche die Figur war, weniger Figürliches gehabt 
als die unferd Herrn, welde die Wirklichkeit war, und die Handlung 
Chriſti, der die Wahrheit tft, hätte in ihren Worten weniger Wahres als 
bie des Mofes, welhe das Vorbild gewefen. 

Alle Reden, welche unfer Herr während feines irdifchen Dafeyns gehalten 
und bie er in Bilder oder Parabeln eingefleidet, hat er, wenn fie das 
Seelenheil betrafen, entweder fo deutlich vorgetragen, daß fie fih von 
felbft verftanden, oder fie nachher feinen Apofteln befonders erklärt, oder 
es haben die Evangeliſten, wofern noch irgend eine ber Auslegung beburfte, 
bei Anführung derfelben durch ihre Erläuterung zum Verſtändniſſe nach— 
geholfen. Seine Jünger, berichtet der h. Matthäus, K. XIII., fragten 
ihn eines Tages: „Warum redeft bu in Gleichniffen zu ihnen ?* Da ant- 
wortete der Heiland: „Weil euch gegeben ift, die Gcheimniffe des Himmels 
zu verftehen, ihnen aber tft es nicht gegeben.” Und der 6. Johannes, I. 
20, nahdem er den Ausſpruch unfers Herrn angezogen: „Zerſtöret dieſen 
„Tempel, und in drei Tagen werde ich ihn wieder aufbauen,” aus Furcht, 
man möchte das Wort „Tempel? mißverftehen, fügt fogleih hinzu: „Er 


— 388 — 


aber redete von dem Tempel feines Leibes.” Und an einem andern Orte, 
Job. XXI, wo er die Worte Chrifti an Petrus anführt: „Wenn bu 
„alt geworden bift, wirft du deine Hände ausitreden, und ein Anderer 
„wird dich gürten und dich führen, wohin du nicht willſt;“ feßt der Evan: 
gelift Hinzu: „Diefes aber fagte er, um anzuzeigen, durch welchen Tod er 
„Bott verherrlihen follte.* Wenn bei parabolifhen und figürlichen Reben, 
welche einige Dunkelheit darboten, und zugleich von einiger Wichtigkeit wa- 
ren, unfer Heiland fich angelegen feyn ließ, diefelben nachher jeinen Jüngern 
zu erläutern und mit einer Auslegung zu begleiten; — wenn nad feiner 
Ausfage, daß nad drei Tagen der Tempel würde zerftört werben, ber 
b. Johannes eine fhiefe Deutung diefes bildlihen Ausdruckes befürdtend, 
binzufeßte, e8 fey diefes von dem Tempel feines Leibes zu verſtehen; — 
wenn, nachdem der Herr in finnbilblihen Worten dem b. Petrus vor- 
ausgefagt, er würde die Hände ausftreden, und ein Andrer würde ibn 
gürten, der 5. Johannes fogleih mit der Erklärung bervortritt, daß er 
damit fein Martyrium und feinen Kreuztod befagen wollte: — wird wohl 
bei einem Ausfpruche wie jener: „Dieß iſt mein Leib, dieß iſt mein 
Blut,” von dem Gott vorausfah, daß ganz Europa, Aſien, Africa, bie 
lateiniſchen, griehifchen, äthiopiſchen, africanifchen, ägyptiſchen, fyrifchen, 
armenifchen, rutheniſchen, flavonifhen, moscowitiſchen Kirchen, kurzum bie 
ganze Welt, und zwar jo viele Jahrhunderte hindurch, diefe Worte im bud- 
ftäblihen Sinne verftehen müßten, und, wenn dieſer buchitäbliche Sinn falſch 
märe, einer fo großen Abgötterei [huldig würden, wie die, weldhe man ung 
vormwirft, und zwar in einer fo bunfeln und rätbfelhaften Parabel (mofern 
es wirklich eine Parabel ift), daß die Meiften feiner Zubörer ihn verliehen, 
weil fie ein fo fchweres und dem Menfchenfinne jo widerftrebendes Ge— 
heimniß nicht verftehen konnten; — id frage noch einmal, wird wohl 
Jemand zu glauben vermögen, daß, wenn er eine Figur im Auge gehabt 
hätte, er feine Abficht nicht irgendwie und irgendwo hätte fundgeben und 
erklären follen? 

Bei Johannes VI. fagt Chriftus: „Das Brod, welches ich geben werde, 
„it mein Sleifh für das Leben der Welt.” Und wiederum: „Mein Fleifh 
„it wahrhaft eine Speife, und mein Blut ift wahrhaft ein Trank; wer 
„mein Sleifch ift und mein Blut trinkt, ber bleibt in mir und id in 
„ihm.,.“ Und bei Matthäus XXVI.: „Nehmet und efjet, diefes if 
„mein Leib;“ und: „Diefes ift mein Blut.” Marcus, Lucas um 
Paulus führen die nämligen Worte an; nit Einer von ihnen fagt: 
Es ift die Figur meines Leibes, es iſt das Zeichen meines Leibes. Diefer 
allerhöchſte Geſetzgeber des Neuen Teſtamentes, diefe vier gefhwornen 
Notare des h. Geiſtes, die vier Evangeliften, jenes auserwählte Rüftzeug, 
jener Apoftel der Heiden, der bis in den dritten Himmel verzüdt wurde, 
Alle zufammen haben diefe Worte ohne Bemerkung, ohne Gloſſe, ohne 
Auslegung überliefert. Wer wird fih alfo erbreiften, jegt aufzubellen, 
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was ber h. Geiſt fo einfach und fonnenflar dargelegt wiffen wollte, und 
durch Unterfhiebung einer Figur die teftamentlihen Worte des Herrn zu 
fälfchen, welche die Apoftel mit einer fo gewiffenhaften Treue überliefert 
haben, daß fie durchaus nichts daran erflären, gloffiren und deuten wollten. 

Was die Worte unfers Herrn, Job. VI., betrifft: „Der Geift iſt es, 
„der lebendig madıt, das Fleiſch nüget nichts,” leſe man, was ber heilige 
Cyrillus, welder vor eilfbundertfünfundfehszig Jahren dem allgemeinen 
Concil von Ephefus vorgeftanden, darüber gejagt hat, oder Togar Beza's 
Auslegung in feinen Bemerkungen über Johannes; Beide gebieten allen 
Klüglern Stillfchweigen, welde ihnen einen andern Sinn geben, als den, 
dag unfers Herrn Jeſu Chriſti Fleifh, — fo wie die Kapharnaiten es 
fih vorftellten, daß er es ihnen geben würbe, d. h. tobt und von ber Gott- 
beit abgefondert, — nit im Stande gewefen wäre, fie zu beleben, und 
zwar um fo weniger, weil die Urquelle des Lebens in ber Gottheit, bie 
ein Geift ift, beftehe, und urfprünglich nicht aus einem todten und leblofen 
Leib entfpringe. Mithin muß die Fülle der Gottheit leibhaftig im Fleifche 
Chriſti wohnen, bevor wir bekennen fünnen, daß es Icbendig made, als 
Wirkung der Lebendigmahung, die wir in der Eudariftie empfangen, 
was fih auf das Fleiſch Chrifti bezieht, nicht als einfaches und bloßes 
Fleifh, fondern auf die Gottheit, von welcher es erfüllt tft, weßhalb wir 
an dem Empfange bes Leibes, in welchem die Gottheit wohnt, theil- 
nehmend, vermöge bed Mittels und des Organs biefes nämlichen Leibes, 
und auch an dem von der Gottheit ihm zugemwiefenen Leben betheiligen. 

Gleichermaßen wenn ber b. Paulus 1. Kor. XI. fagt, daß wir ben 
Leib CHrifti zu feinem Andenken effen follen, darf diefes Andenken 
fih nicht auf den gegenwärtigen Leib, fondern auf fein Leiden und feinen 
Tod beziehen, deſſen wir abmwefend gedenken, Und dennoch wenn der hei- 
lige Paulus bie Urfache angibt, warum unfer Heiland gewollt, daß es 
zu feinem Andenken geichebe, feßt er hinzu: „So oft ihr dieſes Brod effet 
„und diefen Kelch trinket, follet ihr den Tod des Herrn verkünden, bis er 
„tommt." Weßhalb der Gegenftand diefes Andenkens, wie es fcheint, nicht 
ber Leib, fondern der Tod unfers Herrn tft, deſſen wir gebenfen, fo oft 
wir das euchariftifche Brod effen. Denn weil die Natur der Opfer darin 
befteht, daß fie zuerft dargebracht werden, bevor man fie verzehrt, fo können 
wir aud ben Leib Chriſti nicht effen als DOpfergabe, wie es im Opfer 
des Altars geſchieht, ohne daß wir dur biefe Handlung vorausſetzen und 
betheuern, daß er gefchladtet worden und geftorben tft um unfrer Sün- 
den willen. 

Der b. Paulus fagt, I. Kor. 1., indem er die Worte Chriſti nach dem 
griehifhen Terte citirt: „Das tft mein Leib, der für euch gebroden wird,” 
anftatt daß der h. Lucas XXII. foriht: „Das tft mein Leib, ber für 
euch gegeben wird.” Nun aber fagte e8 der Heiland nur in Einer biefer 
zwei Redeweiſen; mithin ift biefelbe Handlung, welche gegeben heißt, 
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nicht verſchieden von ber, welche durch gebrochen ausgebrüdt wird. Das 
gebroden feyn kann aber nicht auf das, was am Kreuze geiche: 
hen iſt, fi beziehen, da die heilige Schrift das Gegentheil bemerkt, daß 
nämlich der Leib Chrifti nicht gebroden worden, Job. XIX; und daf 
fie den zwei Schädhern die Beine zerbrahen, und unferm Herrn nur bie 
Seite durhbohrten, damit bie Schrift erfüllt würde, welche von dem Gr- 
löſer unter der Geftalt des Ofterlammes ſprechend, Exodus XII. 16, fagt: 
„Ihr ſollet an ihm kein Bein zerbrechen,“ und an einem andern Orte 
Zach. XD. 10: „Sie werden fehen, wen fie durchbohrt haben.” Daraus 
folgt alfo, daß dieſe Bredung in der Euchariſtie geſchehen tft, wie der 
b. Chryfoftomus eben diefe Bemerkung gemacht bat, indem er fagt: 
„Was er nicht am Kreuze gelitten, aus Liebe zu dir, das bat er aus Liebe 
zu dir in ber Gudariftie gelitten.” 

Weil alſo diefe Gabe und biefe Brechung für uns in der Eudariftie 
ftattfindet, fo muß in der Euchariſtie etwas Anderes jeyn als nur Brod. 
Denn weil die Gudariftie für ung gebrochen und gefpendet wird, und es 
heißt pro nobis, für und, und nidt propter nos, wegen ung, fo 
geſchieht dieß Alles aus Liebe zu und. Im Glaubensſymbolum fteht: 
„Qui propter nos homines et propier nostram salutem descendit de calis. 
wegen uns Menfhen und wegen unfers Heils ift er vom Himmel ber: 
abgeftiegen;“ und bier: „Crucifxus etiam pro nobis; auch ift er für 
und gefreuzigt worden.“ Für ung gegeben, für ung gebrocden werden, 
anftatt wegen ung, kann nicht auf das bloße Zeichen bezogen werben. 
Denn e8 find dieß formelle Sühnungs- und Opferungsworte, die feinee- 
wegs dem einfachen Brode zukommen können, welches nicht für uns und 
ſtatt unſer Gott gegeben worden, und nicht der Preis und unſer Löfegeld 
iſt, nicht an unſer Statt geſetzt, nicht für uns gebrochen worden. Daraus 
ergibt ſich die Folgerung, daß was für uns gegeben und gebrochen wird, 
nur dem Leibe Chriſti zukommen kann, deſſen unter den Geſtalten des 
Brodes enthaltenem Weſen alle Leiden widerfahren, welche auch die Ge— 
ſtalten treffen, ſo lang ſie die Ganzheit ihrer Natur behaupten und das 
Weſen des Leibes mit ihnen vereint bleibt; wie denn allen andern Gub- 
ftanzen feine Leiden beifommen als vermitteljt der Geftalten ‚ unter wel⸗ 
hen fie verborgen find, Ebenfo was für uns gebroden wird, kann nur 
als in der Euchariſtie gebrochen verftanden werden. Es muß alfo noth- 
wendig die Euchariſtie, welche das für uns Gebrochene enthält, den Leib 
Chriſti in fih enthalten. Denn würde man bei Auslegung ber Worte: 
„Das ift der für euch gebrochene Leib,“ fie folgender Maßen deuten: „Das 
„it das Zeichen meines Leibes, weldes Zeichen für euch gebrocden wor: 
„den,“ fo wäre der Sap falfh und ungereimt: denn das bloße und nadte 
Zeichen wird nicht gebrochen und nit für uns hingegeben, Sagt man: 
Diefes ift das Zeichen meines Leibes, welcher Leib für euch gebrochen ift, 
indem man den Leib von dem Zeichen abfondert, und dem Worte „int“ 
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nur ben Sinn bedeutet läßt, und nicht das „iſt“ in feiner Wahrheit und 
Wirklichkeit: fo ift es hinwiederum falfch, Daß der Leib für ung gebrochen 
werde. Denn außerhalb der Euchariſtie ift der Leib Chrifti nicht gebrochen 
worden, 

Dasjelbe kann man von den Worten bei Luc. XXI, in Bezug auf den 
Keldy fagen, wo es heißt: „Dieß ift der Kelch, der Neue Bund in meinem 
Blute, das für euch wird vergoffen werden.” Da kann das Wort ver- 
goffen im griedifchen Text fih nicht auf die Vergiefung des Blutes am 
Kreuze beziehen, fondern auf die Vergiefung des Blutes im Kelche.“ Beza 
bat fo gut eingefehen, daß fich diefes auf den Kelch und nicht auf das 
Kreuz beziehen müffe (was ihm durdaus ungereimt vorfommt), daß er 
fih gezwungen fah, zu behaupten, es finde hier ein Solöcismus oder eine 
Fälſchung jtatt, und es feyen Worte in den Text gefchoben worden, den 
er nah dem h. Bafilius verbefiern möchte, ohne zu bedenken, daß die 
heiligen Väter, welche fehr oft die Schrift auswendig eitiren, fie nicht 
immer wörtlich anzuführen gedenken, und fi damit begnügen, nichts an 
dem Sinne, in weldhem fie diefelben anziehen, zu änbern. So fagt 3. B. 
derfelbe h. Bafilius, unfer Heiland habe zu Petrus geſprochen: Tu 
es Petra, ob es gleihwohl bei Matthäus heißt: Tu es Petrus, weil 
Petra und Petrus im griehifchen, obfhon die Schlußſylben verſchieden 
find, eins und dasſelbe bedeuten. 

Der h. Paulus J. Kor. X. fagt: „Der Menſch prüfe fich felbit,* 
damit er den Leib Chrifti würdig emfange. Nun aber fich felbft prüfen 
und fi vorbereiten, um ihn würdig zu empfangen, tft nicht möglich ohne 
bei fi zu denken und zu glauben, daß er für unfere Sünden geftorben, 
uns das ewige Leben verdient habe, daß er das Leben und die Nahrung 
unfrer Seele fey; ohne dieſe Wohlthat zu erkennen, fie tief in unfer Ge— 
dächtniß einzugraben und deſſen Andeuten und Anerkennung zu bewahren: 
und das nennt man geiftlide Gommunion oder Gommunion durch ben 
Glauben. Wenn alfo bie Vorbereitung zum würdigen Empfange bes 
Leibes Chrifti nicht gehörig gefchehen kann, ohne daß fie zuerft jene geift- 
liche Niefung durd den Glauben vorausjege, und jegliche Vorbereitung 
von minderer Wichtigkeit ift als die Sache, wofür fie ftattfindet, gleichwie 
ein jedes Mittel unter dem Werthe feines Endzieles fteht: fo muß in der 
Euchariſtie der Genuß des Leibes Chrifti etwas anderes und vortrefflicheres 
feyn als der, welcher nur geiftig und durch den Glauben geſchieht; das 
heißt, weil die Vorbereitung zum Gmpfange bes Leibes Chrifti ein Glau— 
ben an Ihn ift, fo muß das wirkliche Empfangen etwas anderes feyn als 
das Glauben. 


— — 


1. Der Tert der Vulgata, nach welcher wir die Stelle citirt haben, läßt freilich dü 
Berron’s Erklärung nicht zu, und benimmt feiner Beweisführung ihre Spige. Darum 
beruft ſich feine Eregefe auf den griechiſchen Text, D. 9. 
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Derfelbe h. Baulus fohreibt an berfelben Stelle: „Wer unmwürbig 
„diefes Brod ift oder den Kelch des Herrn trinke, der iſt ſchuldig des 
„Leibes und Blutes des Herrn.” Und etwas weiter unten: „Denn wer 
„unwürdig ift und trinkt, der ift und trinkt ſich das Gericht, indem er 
„den Leib des Herrn nicht unterfcheidet." Nun aber bedeutet bei St. Pau— 
Ius das Wort: „unterfheiden“ fo viel als einen Unterfchieb zwiſchen 
dem einen und dem andern Gegenftande; fo daß wer die Eudariftie un- 
würbig ift, fi) bes Leibes und Blutes Chriſti fchuldig macht, weil er 
feinen Unterſchied feßet zwifhen dem Leib des Herrn und einem andern 
Fleifche: er muß alſo vorausfeßen, die Euchariſtie enthalte den Leib bes 
Herrn. Dabei ift noch zu bemerken, daß, weil biefe Vorbereitung und 
diefe Prüfung, wovon St. Paulus fpridt, beim Genuffe bes Difter- 
lammes nicht erfordert wird, und weil die Strafen durch Krankheiten und 
Tod feine Folgen der Vernachläßigung biefer VBorfchrift beim Genuffe des 
Diterlammes waren; indem ohne Zweifel das Eine von höherer Bedeutung 
als das Andere feyn muß. 

Der nämlihe Apoftel fagt I. Kor. X. 16: „Der Kelch der Segnung 
„den wir fegnen, ift er nicht bie Mittheilung des Blutes Chrifti? Und 
„das Brod, das wir bredien, ift es nicht bie Theilnahme am Leibe des 
„Herrn?“ gleihwie bei den Juden die, welde die Opfergaben verzebrten, 
fih an dem Altare, das heißt, an ben auf dem Altare dargebradten Opfer 
betheiligten, und Jene, welche bei ben Heiden die Gößenopfer afen und 
den Kelch ber Teufel tranken, Theil nahmen und Gemeinſchaft hatten 
mit den Opfern, welde den Teufeln dargebradht wurden. Nun aber waren 
bei den Juden die, welde die Opfer aßen, Theilnehmer an dem Opfer 
des Altares nicht nur durch eine geiftige Gemeinfhaft, und durch eine 
Zuftimmung des Glaubens, ber Andacht, der innerlihen Vereinigung und 
Liebe, gleich dem übrigen Volke, das nicht wirklih und wahrhaft am 
Genuſſe betheiligt war. Unfere Theilnahme durch die Eudariftie an dem 
Opfer des Reibes und Blutes Ghrifti ift alfo nah St. Paulus wirklich 
und wejentlih, und nicht blos geiftig mittelft der Thätigfeit unfres Ver— 
ftandes oder der Ergreifung unfere Glaubens. 

Menn man die Worte Chriſti durch Zeihen und durch Glauben deu— 
ten fann, fo daß der Sinn diefer Worte: „Das ift mein Leib“, in 
die Worte überginge: Diefes ift das Zeichen meines Leibes; oder biefes 
ift mein Leib, nicht wirklich, nicht wefentlic, fondern nah ber Auffaffung 
meines Derftandes und Glaubens; fo gibt es in der h. Schrift Feine 
Stelle mehr, aus welher man ſchließen könnte, daß wir wahrhaft den 
Leib unſers Herrn empfangen, noch daß der Leib unfers Herrn in fofern 
er wirkende Urfache tft, lebendig machend fey oder irgend eine Wirkung 
in ung bervorbringe. Denn anlangend die Worte des h. Johannes: 
„Wenn ihr das Fleifh des Menfhenfohnes nicht effet und fein Blut nicht 
trinket,“ fo werden fie allzeit in bie Ausdrüde fih auflößen: Wenn ihr 
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die Gefchichte des Leibes und Blutes Ghrifti nicht betrachtet, wenn ihr 
das Andenken derfelben nit in eure Seele einpräget, wenn ihr euch dieſelbe 
nit als Gegenftand eures Glaubens vorftellet, wenn ihr fie nicht erfaffet 
mit euerm Berftande (worauf Zwingli die ganze Eudariftie befchränft): 
fo werdet ihr nicht das Leben in euch haben. Und wenn es bald nachher 
beim b. Johannes heißt: „Mein Fleifh ift wahrhaft eine Speife nad 
der Art und Weiſe, wie die fihtbaren Gegenftände eine Nahrung des 
Berftandes zu feyn pflegen durd die Erfhauung und Erfaffung unfers 
Geiftes, in fofern fie und vorftellen und unferm Gedächtniſſe einprägen, daß 
das Fleifh und das Blut unfers Herrn Jeſu Chriſti verdienftlihe Ur— 
ſachen des ewigen Lebens find, für unfere Sünden geopfert worden und 
und das Recht auf die höchſte Glüdfeligkeit erworben haben. Unfere See— 
len find von Troft und Hoffnung erfüllt, und von dieſem Standpunfte 
betrachtet, dient die Euchariſtie als wahre Speife und geiftige Nahrung. 

Eben fo wie der h. Paulus fagt, „die Euchariſtie ſey eine Theil- 
nahme an dem Leibe und Blute unjers Herrn,” kann man es immerhin 
fo deuten, daß er das Zeichen der Theilnahme an dem Zeichen des Leibes 
und Blutes des Herrn ſey, oder die Theilnabme an dem Zeichen bes 
Leibes und Blutes. Auf diefe Weife bliebe feine einzige Schriftftelle, 
woraus man erwieſener Maßen auf die Nothwendigkeit des wirklichen 
Genuſſes fchliefen, und das Leben aus dem Leibe unfers Herrn Jeſu 
Ghrifti, ald aus einer wirkenden und wirfliden Urſache, ableiten könnte. 
Nun aber ſpricht das Goncilium von Epheſus, welches das dritte General- 
concilium ift, den Bannfluh wider alle Jene aus, die da läugnen, daß 
das Fleiſch des Herrn nicht belebend und nicht die wirkende Urfahe dee 
Lebens in uns fen, da bie Gottheit, welche die Quelle des Lebens ift, 
mit ihrer ganzen Fülle in demſelben wohne. Galvin und Beza ver- 
dammten aus bdiefer Urfadhe die Meinung Zwingli’s, der behauptet, 
das Eſſen des Leibes Chriſti fey nichts anders als ein Ergreifen besfelben 
Leibes von unfrer Seele, als ihres Gegenftandes, durch das Erfennen 
und Erſchauen des Glaubens. Woraus erfolgt, daß ihr Glaube binfichtlich 
bes wirklihen Effens in der Schrift feinen notbwendigen Grund habe; mit» 
bin weil, nach ihrer Meinung, jede Lehre, welche in der Schrift feinen 
Grund und Boden bat, falfch ift und verworfen werden muß, trifft basfelbe 
Schickſal den von ihnen bekannten Glauben an das wirkliche Effen bes 
Leibes Chriſti. 

Nebſt all dieſen Betrachtungen gibt es noch eine Andere, welche darin 
beſteht, daß unſere Gegner, welche nach ihrer Weiſe die Theilnahme an 
dem Leibe Chriſti glauben, und dieſe Theilnahme ausſprechen, wie ſie es 
thun, einen förmlichen Widerſpruch zwiſchen ihrem Glauben und ihrem 
Bekenntniſſe verrathen, dergeſtalt, daß ihr Glaubensbekenntniß offenbar 
eine Finte und Lüge iſt, im Widerſpruch mit ihrer Meinung und Abſicht. 
Denn fragt man ſie, ob ſie nicht glauben, den Leib unſers Herrn wirklich 
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zu empfangen; fo geben fie eine bejahende Antwort, betheuren es fen die- 
fes ihr Glaubensbekenntnig und finden fi beleidigt, wenn man ihnen 
nahfagt, daß fie feinen wirklichen Empfang bes Leibes Chrifti annehmen. 
Und dennoch wie man fie mit den Worten unfers Herrn in die Enge 
treibt, fuhen fie Ausflüchte und verſchanzen fih hinter das Beifpiel der 
Väter des Alten Bundes, geben vor, die Juden haben basfelbe geiftige 
Fleiſch gegeffen, und behaupten, daß fie es auf keine andere Weife eſſen, 
als die Juden, mit Ausnahme des Unterfchiedes der Zeichen. Nun aber 
fonnten die Israeliten den Leib unfers Herrn nicht wirklich eflen, ebe 
und bevor berfelbe Leib wirklich beftanden, denn er konnte nicht in ber 
That gegeffen werben, ehe er war, weil das wirkliche Seyn einer Sache 
allen wirklichen Accidenzien und allen wirklihen Umftänden, bie ihr zu— 
ftoßen fönnen, voran geben muß. Das Endergebniß gebt alſo babin, 
daß, obfhon fie mit Worten das wirkliche Eſſen bekennen, fie nichts 
befto weniger durch ihren Glauben dieſem Belenntniffe widerſprechen, 
und mit dem Munde anders reden als fie mit dem Herzen glauben. 


Caspar Schopp, 
Philolog, Hiftorifer und Kritiker. 


1598, 


Gaspar Schopp oder Schoppe, Iatinifirt Schoppius, und italt- 
anffirt Scioppius, erblicte das Tageslicht im Jahr 1576 zu Neumarkt 
in ber Oberpfalz. ! Seine Voreltern waren abeliger Abkunft; fein Va— 
ter, Amtmann zu Drefmwig, wie ihn fein Sohn in einer öffentlichen Rebe 
zu Altdorf, nah an feinem Geburtsort, nannte. Die Feinde, welche Schopp 
durch feinen Webertritt fich zugezogen, behaupteten fpäter, ohne allen 
Beweisgrund, fein Vater ſey ein Todtengräber gewefen und fagten dem⸗ 
felben eben fo ungegründete als ehrenrührige und abenteuerliche Dinge 
nach, wie der proteftantifche Superintendent von Ammon, ein in biefer 
Beziehung gewiß unverwerfliher Zeuge, mit überzeugter Entſchiedenheit 
eingefteht und Schopp deßfalls in Schuß nimmt. ? 

Seine claffiiche Bildung erhielt Schopp auf Koften bed Ghurfürften 
von ber Pfalz zu Amberg, Heidelberg, Alttorf und Ingolftadt. „Die 
glänzendften Talente, jagt Hr. von Ammon, ein umfaffended und treues 
Gedäãchtniß, Verftand, Beredſamkeit, Feuer und Darftellungsgabe zeichne- 
ten ihn aus. Durch Fleiß erlangte er eine fo ausgebreitete Gelehriam- 
feit, daß er bereitd im fiebenzehnten Jahr als Schriftfteller auftrat. 
Namentlich) war er in dev Bibel ſehr bewandert.“ Eben fo belefen war 
er in ben Kirchenvätern und in den Profanjchriftftellern des Alterthums. 
Die lateiniſche Sprache fchrieb er mit großer Fertigkeit und verräth fat 
auf jeder Seite Reminiscenzen nicht nur aus den Klaffifern bes blühend- 
ften Zeitalterd Rom’s, jondern auch aus der fpätern Tateinifchen Litera— 


1. Ioln läßt ihm zu Ingolftabt geboren werden, jedoch ohne den geringften Beleg. 
2. Gallerie der denfwürbigften Perfonen ıc. ©. 21. 
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tur, weßhalb das Lefen und Weberfegen feiner lateiniſchen Werke hie und 
da mit einiger Schwierigkeit verbunden ift. 

Auf die Kenntniß der heiligen Väter hat wohl Schopp zuerft in 
Sngolftabt fi zu verlegen angefangen. Denn in feinen Uebertrittsmoti— 
ven fagt er ©. 3: Altdorphium reversus cum more meo et modo, quem 
jam tum Ingolstadii tenueram, naviter et contentione incredibili in 
literas incumbere perseverarem, defunctorie nonnumquam ... in 
vetustissimorum quorumdum patrum lectionem incidi, ut et Ingolstadii 
in Tertulliano non plane hospitem me videre potuisti.» 

Den Hauptanftoß zu feiner Bekehrung gaben ihm jedoch die kirchlichen 
Annalen des Gardinald Baronius, aus welden er die Nothwendigkeit 
ber göttlichen Traditionen deutlich erkannte. Von nun an fühlte er fi 
unmiderftehlich gebrungen, das römifch = katholifche Glaubensſyſtem zu 
ergründen und mit bemfelben die Lehren der im Laufe der Jahrhunderte 
entftandenen abgejonderien Kirchengemeinden, namentlich ben Luthera— 
nismus, zu vergleichen. Durch diefe unverdroffene und vorurtheilsfreie 
Prüfung fam er zur Meberzeugung von der Wahrheit der alten Kirche, 
und ſich über alle irdifchen Hinderniffe hinausſetzend, bethätigte er dieſelbe 
durch bie Veröffentlichung feiner Bekehrungsmotive, die er im Monate 
Juli 1598,' nachdem er das katholifche Glaubensbekenntniß abgelegt, 
zu Ferrara beendigte und 1600 zu Ingolftadt im Druck erfcheinen ließ 
unter dem Titel: Gasperis Schoppii Franei Epistola De sua ad 
Orthodoxos migratione, et de verilale interprelationis el sententie 
Catholice in ambiguis Sceripturarum locis, el controversis fidei capitibus 
etc. Ingolstadii, ex Typ. Adami Sartorii, anno M.DC. Das Gremplar 
aus dem wir dieſes Schreiben überfett haben, ift ein Geſchenk des Ver— 
fafjerd an Dr. Rösler mit den von der Hand Schopp's gefchriebenen 
Worten: Ornatisimo Viro Di. Joh. Reslero, adfini meo carissimo dono 
mitto Schoppius. 

Durch feinen Mebertritt und deffen Rechtfertigung bat Schopp 
fetne aufrichtige Ueberzeugung, allumfafjende Gelehrfamfeit und folge 
richtige Urtheilskraft bethätigt ; feine Characterfehler aber keineswegs 
verbeffert, noch weniger gänzlich abgelegt. Obgleich fein rein fittlicher 
Wandel unangetaftet geblieben, fo hat er auf der andern Seite in Bezug 
auf Beherrjchung feiner glühenden Einbildungsfraft, feiner Empfindlich- 


1. Höninghaus fept deſſen Belehrung unbeſtimmt in das letzte Zehend bes 16. 
Jahrhunderts; beftimmter jedoch, aber unrichtig, gibt Seller das Jahr 1599 an. 
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keit, Schmähfucht, Eitelkeit und Rechthaberei bedauernswürbige Blößen 
gegeben. Die Schlagworte waren ihm in allen Sprachen geläufig. Als 
Kritiker und Philolog fühlte er feine große Meberlegenheit, behandelte 
die Schriften, die ihm in die Hände fielen, mit bitterer Schärfe, und 
fhonungslofer Strenge, und war bemüht, den ausgezeichnetiten Männern 
Sprachfehler nachzuweiſen, weßhalb ihn Seller den „Attila ber 
Schriftfteller” und die Proteftanten überhaupt „grammatijchen Hund“ 
und Schelhorn insbefondere ben allerglängendften Groblan niti- 
dissimum Grobianum‘! nannten. Scaliger griff er mit großer Heftig- 
feit anz warb aber hinwiederum von diefem mit der Außerften Ehren- 
rührigfeit und Rohheit behandelt in einem Libell, das er: „Leben und 
Eltern Caspar Schoop’3“ betitelte, und worin Scaliger bie Genen- 
logie dieſes Cerberus der Literatur fehr verleumderifch aufftellt. Schopp 
bezahlte ihn mit gleicher Münze. 

Jakob J., König von England, welchen diefer gefürchtete Therfites 
verächtlich gemacht, Tief ihm durch feinen Gefandten in Spanien, wo 
Schopp fih aufpielt, ausftäupen. 

Mit den Jefuiten gerieth er in literarifche Streitigkett und erließ wider 
diefelben gegen dreißig Flugſchriften.“ Selbft mit Bellarmin, den er 
jo hoch ſchätzte, hat er fich abgeworfen; welches Letztern nicht hinderte, 





1. Schelhorn läßt ihn, ald Gonvertiten, mit fihtbarem Wohlgefallen und Genuffe 
Spiefruthen laufen und beweist von fi, was er Schopp zum Bormwurfe macht, doch 
läßt er deſſen Gelehrſamkeit Gerechtigkeit widerfahren. In feinen Amenitt. literar. T. 
IX. p. 659, ſchreibt er: Casp. Schoppio uti nemo facile vastam doctrinam cum dieendi 
elegantia eonjunctam denegabit, ita omnes mecum in id consensuros arbitror, ser- 
monis nitorem cynica quadam convitiandi libidine turpiter eum defirdasse, nec abs 
re propterea Canis Grammatici nomen fuisse impositum. Hine Germanis nostris 
merito illum suo nitidissimum Grobianum nuncupari posse persuasum habeo, quo 
elogio nuper in literis ad me datis vir quidam celeberrimus scriptorem nostr® wtatis 
tersissimum, et simul mordacissimum haud injuria affecit. Plerique certe ejus libri, 
quos contra alios emisit, atroces adeo sunt, ut non tam bilem redolere, quam merum 
spirare furorem videantur. Ab eo statlın tempore, quo evangelic» veritati nuncium 
remisit, quavis data occasione ferocem in protestanies eruditissimos strinxit calamum, 
neque ullum facile convitii genus, quod in eos non ille evomuerit. Atque ut apostals 
haud raro acerrimi ordinis a se deserti perseeutores esse solent, eo fandem immunitatis 
est progressus, ut in libro Tieini anno 1619 exceuso qui ad legum Draconis instar non 
tam aframento quam sanguine seriptus videri queat, . . ad omnes Germanos (qui 
Pontiflei nomen non dant) ense, rota, ponto, funibus, igne necandos (!?).. . conatus sit. 
Man ſieht aus diefer Stelle, daß Sch o pp in Kraftausprüden noch Ebenbürtige gefunden hat. 

2. Schelhorn madt a. a. D. zwölf derfelben nambaft. 
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dem Gegner feines Ordens, ald einem gelchrten und überzeugungstreuen 
Manne, verdientes Lob zu fpenden. 

Schopp's literariſche Thätigkeit und Fruchtbarkeit überfteigen alle 
Begriffe. Man zählt über hundert Werke, die mit und ohne feinen Na- 
men im Drud erfchienen, und meiſtens polemifchen Inbaltes find. Dur 
feine Befehrung und feine biffige, immer jchlagfertige Feder hatte er die 
Zahl feiner Feinde täglich vermehrt und fid) den maßlofeften Angriffen 
preisgegeben, was feine angeborne Characterungebundenheit und fonftigen 
Fehler fo fehr fteigerte, daß er beinahe verzweifelte, einen fihern Aufen- 
enthaltsort zu finden. Seinem katholiſchen Glauben aber ift er ftets treu 
geblieben, wiewohl er demjelben nicht den gewünfchten Einfluß auf 
feine Beziehungen zu feinen Mitmenfchen und auf die Bezügelung feines 
leidenſchaftlichen Weſens einräumte, Immerhin aber erfcheint er noch 
gelaffen, wenn man ihn mit Ginigen feiner Widerfacher in Vergleich 
ſtellt. Joſeph Zuftus Scaliger, 3. B., war in den Gebieten der Litera- 
tur ein wahrer Tyrann, ber feine Gegner nicht anders ald „Narren, 
Hoffartspinfel, Diebe, Halunfen, Galgenſchwengel u. f. w.“ betitelte. 

Um das Maaß voll zu machen, haben Schopp’s Verleumder ihm 
nachgefagt, er fey vom Katholizismus wieder abgefallen. Hätte von 
Ammon irgend einen hiftorifchen Beleg zu biefer Behauptung ges 
funden, fo würde er feinem guten Willen, dieſem Gonvertiten auch 
dieſes Böſe nachzufagen, folgendes Zeugniß wohl nicht abgerungen 
haben: „Es ift ungegründet,* jagt er ©. 24a. a. O., daß Sciop- 
„pius in ben Generalftaaten unter der Bedingung ber Rückkehr zu 
„ben Proteftanten fih habe anfiedeln wollen.” 

In den letzten Jahren hat diefer Gelehrte aus dem literarijchen 
Kampfgewühle fi gänzlich, zurüdgezogen, um feinen ungeregelten 
Neigungen eine chriftlichere Richtung zu geben, den irdifchen Menfchen 
dem Himmlifchen zu unterwerfen und durch ein abgetödtetes Leben 
fi zum Uebergang in die Ewigkeit vorzubereiten. „Er lebte,” fagt 
von Ammon, „mäßig und einfach, fchlief auf ein paar Brettern, 
„auf welche er eine dünne Dede legte, und fi) dann mit einer andern 
„zubedte; er faftete oft und af überhaupt gar fein Fleiſch, fondern 
„nur Gartenfrüchte.” Schopp ftarb am 19. November zu Pabua 
1649. Bol. Bayle’s Diet., Flögel's Geſch., Saltg, Gefchichte 
der Augsb. Gonf. I. 772—822, Arnold's Kich.- und Ketzerh., 
beſonders Biographie Universelle im Artifel Sciopping, wo ber 
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Verfafler jagt: „Die Heftigfeit feiner Gemüthsart und feine außer— 
ordentliche Eitelkeit haben über fein Verdienſt alle Augen geblenbet. 
Auh war Schopp ber größte Grammatifer feiner Zeit. Niemand, 
fagt Arnauld, fannte vielleicht beffer als er bie Feinheiten ber 
Inteinifchen Sprache; er war aber fo fpisfindig und Erittlich, daß er 
jevem Wörtlein ftreng bie Bebeutung gab, die in den beten Zeiten 
Roms im Brauch geweſen. Darum fand er überall Fehler, nicht 
nur in den Werfen der Neuern, welche fih mit der Kenntniß ber 
lateinifhen Sprache brüfteten, fondern fogar in Gicero und Quin- 
tilian. Schopp mar einer der fruchtbarften Schriftfteller, die je 
gelebt haben.” 


Niceron gibt T. XXXV. feiner Memoires die Titel feiner Werke, 
die fih auf hundertundvier belaufen, nebſt der Lifte der ſechszehn 
verfchiebenen Namen, die er auf dem Titelblatt fich beigelegt. Joly, 
der in feinen Remarques sur le Dietionnaire de Bayle, Niceron’s 
Romenclatur berichtigte, hat noch einige andere Werke Schopp’s 
befannt gemacht. Wir führen bier nur die Vorzüglichern an, ſowohl 
nad Mich aud ald nad) dem Verzeichniß, welches dr Schopp’fhen 
Grammatica Philosophica, in ber von Tobiad Gutberleth 1714 zu 
Sranefer veranftalteten Ausgabe, voranfteht. 


1. Verisimilium libri quatuor, in quibus mullta veterum seriptorum loca 
emendanlur , augentur et illustrantur, Norimberge 1595. Amstelo- 
dami 1662, 

2. Suspeetarum Leclionum libri quinque, in quibus amplius ducen- 
tis locis Plautus, plurimis Apulejus, Diomedes Grammaticus et alii 
corriquntur,. Norimb. 1597. Amstel. 1664. 

3. De arte eritica et precipue de alterd ejus parle emendatrice, que- 
nam ralio in lalinis scriptoribus ex ingenio emendandis observari 
debeat, Commentariolus. Norimb. 4596. Altdorfii 4597, Amstel. 1662. 

4. Elementa Philosophie Stoice Moralis. Moguntie 1606. 

5. Scaliger Hypobolymeus, hoc est, Elenchus Epistole Joan. Bur- 
donis, pseudo-Scaligeri, de velusiate et splendore gentis Scaligere. No- 
rimb. 1607. in-4°. Eine wilde Satyre gegen Scaliger, bie einen un= 
anftändigen Federkrieg veranlaßte. 

6. Ecelesiasticus auctorilati serv. D. Jacobi, magne Britannie regis, 
oppositus. Wartberg 4611. in-4°. pp. 1565. 

7. Collyrium regium serv. D. Jacobo, magne Brilannie regi, gra- 
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eiter ex 'oculis laboranti, omnium calholicorum nomine, grate volun- 
lalis causa, muneri missum, una cum synlagmate de cultu et honore. 1611. 

8. Grammatica philosophica pro latine lingue magistris et tironi- 
bus, ut scilicet tirones magistri et magistri tirones fiant. Mediolani 
1628. Amstel 1659. Franekere 1704. In diefer Franeker'ſchen Aus- 
gabe fagt der Vorredner Marquardus Gudius: « Gasperum Sciop- 
pium virum fuisse multarum literarum, ab ipsa pueritia disciplinis 
institutum liberalibus, assuefactumque accuratissim® lectioni aucto- 
rum elegantium, non ignoras, Lector erudite, qui solutum liberum- 
que animum ad scripta ejus paulo studiosius cognoscenda applicasti. 
Polest fieri , ut fallant oculi, videmur nobis ceteroquin in scriptis 
illis videre, non facile alium a multorum annorum memoria tantam 
rationem intelligentiamque antiqu& et urbane Latinitatis habuisse. 
Non opus est, ut scientiam eruditissimi hominis exquisilis verbis 
ornemus. Certe omnium, qui tradende lingux operam profitentur, 
neminem prope unum invenias, quem in latinis studis anteponas 
Scioppio. Placent ipsa verba, ipse modus et in opinionibus exami- 
nandis eruendisque mira viri accuratio. Frat enim ingenium sagax, 
versutum, inquies, cultu presertim literarum oplimarum fecundissi- 
mum: easque natur® dotes habebat inter laudes primarias. » 

9. Paradoxa literaria, in quibus multa de lileris nove contra Ci- 
ceronis, Varronis, Quinctiliani aliorumque literatorum hominum, tam 
veterum quam recenliorum sententiam disputantur, Mediol. 1628. 
Amstel. 1659. Diefes Werk erfchten unter dem Namen: Paschasius 
Grosippus. 

10. Auctarium ad Grammalicam philosophicam ejusque rudimenta, 
in quo eliam de Lexicorum Latinorum virtutibus ac viliis quaque 
ratio in conficiendo lingue latine thesauro tenenda sit, distincte dis- 
serilur, Mediol. 1629. Amstel. 1664. Pſeudonym. Mariangelus a 
Fano. 

11. Arcana Socielalis Jesu, publico bono vulgala, cum appendicibus 
ulilissimis. 1655. Veranlaffung diefer und andrer Schmähjchriften 
gegen die Jejuiten waren Folgende. Auf einer Reife nad Regensburg 
im Jahr 1630 begehrte er von dem dortigen Reichdtag eine Penfion für 
die von ihm der Kirche und dem Staate geleiteten Dienfte. Das Geſuch 
ward an die Beichtuäter der tagenden Fürften zur Begutachtung abge- 
geben. Diefe Geiftlichen, meiftens Jeſuiten, veferirten gegen bie Eingabe, 
was Schopp als eine empörende Ungerechtigkeit anfah. Bon nun an 
juchte er ſich durch ſchnell auf einander folgende Angriffe auf die Gefell- 
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haft Jeſu überhaupt zu rächen, anfänglich pfeudonym, von 1634 aber 
mit ganz offenen Vifir. Diefe Schmähfchriften wurden verdienter Maßen 
beantwortet von B. Forer und vielen Andern. 

12. Consultationes de Scholarum et studiorum ratione deque pru- 
dentie et eloquentie parande modis. Babua 1636. Amfterd, 1660 
und 1665.P. Imhofer hat unter dem Namen Eugenius Lavanda 
dieſe Schrift fcharf behandelt in feinem Grammaticus Palephatius sive 
Nugivendulus. Bafel 1637. 

15. Mercurius quadrilinguis, id est, linguarum ac nominatim la- 
line, germanice, grece et hebrew, nova el compendiaria dicendi ratio, 
Bafel 1637. 

14. Minerva Sanctiana, hoc est, Franciei Sanctii Brocensis de 
Lingua latin® causis, ipsi eliam Ciceroni, Varroni, Quinctiliano igno- 
tis, Commentarius. Patavii 1665. Gorrecter find die nachfolgenden 
Ausgaben zu Amfterdam und Franefer. 

15. Septem rationes, que religionem seu scrupulos Episcopis in- 
jicere debent, velerem grammalicam diulius in scholis tolerare, sed 
novam in eas inducere velint. Mit Beigabe einiger andrer einjchlägigen 
Abhandlungen. 

16. Propedia Rhetorices. Opus novum omnibus, non modo Rhe- 
toric® et Poëlicæ studiosis, sed et auctores qua sacros, qua profanos 
cum studii sui pretio legere cupientibus in primis conducibile. Me- 
diolani 1629. Amstel. 1660 et 1666. 

17. De Pedia humanarum el divinarum literarum. Amstel. 1660. 

18. De natura et officiis hisltorie, deque virtutibus et viliis styli 
historiei. Aınstel. 1660. 

19. Infamia Fanciani : sive Castigationes Fanciani Strade rerum 
belgicarum scriptoris. Sore Danorum 1658. Amstel. 1665. 

20. Miscellanea Latini sermonis in usum eorum, qui inleriores lite- 
ras cognoscendi desiderio tenenlur. 

24. Observaliones nove latini sermonis er Plauto, Varrone, Vitru- 
vio, velerum poelarum fragmentis, Livio etc. 

22. Hercules Coprophorus, in quo virorum doctorum , qui nosira 
aut patrum nostrorum memoriä maxime videntur latine scripsisse, 
plurimæ corrupt# et vitios® locutiones notantur et castiganlur. 
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Caspar Schopp aus Franfen 
grüßt den edein Herrn Gundtaccar Baron von Thanberg ır. 


(Aus dem Latelniſchen.) 


Ih follte mich durch dein langes und anhaltendes Schweigen mit Recht 
abgefhredkt fühlen, dir fernerhin eine literariihe Gabe zufommen zu laſſen, 
befonders da du meine früheren Briefe, die ich im vorigen Jahre aus Alt- 
dorf an Dich gefchrieben und für deren Meberlieferung ich gehörig beforgt 
gewefen, kaum würdig zu halten fchienft, mit einem Gruße dur einen 
bie und da durcdreifenden Freund zu erwiedern; und ich überdich feit 
jener Zeit, wo ich Altdorf verlaffen, um Italien zum erſten Male zu 
befuchen, und nad meiner Rückkehr in mein väterliches Haus und hierauf 
nadı Prag, nichts Beitimmtes von dir zu erfahren vermodte. Dennod, 
als ich während meines Aufenthaltes in der Familie des berühmten kaiſer— 
lihen Nuntius Job. Matth. Wader von MWadenfeld den ebeln Jüng- 
lingen Job. Eigismund und Joh. Bitus Baronen von Töringen zu— 
fällig begegnete, und durch fie von deinem Wohlbefinden vernommen, was 
mir überaus angenehm war, und fofort von ihnen erfahren, daß fie eine 
günftige Gelegenheit wüßten, Briefe an dich gelangen zu laffen: konnte 
ich, eingedenk unferer ehemaligen engen Verhältniſſe und köſtlichen Ver— 
traulichkeit durdhaus nicht umhin, deinen ehemaligen, dir alles Gute 
wünfdenden, Freund Schoppius in’s Gedächtniß zurüdgurufen und dir 
gegenwärtiges Echreiben als ein Zeichen alter Freundſchaft zugehen zu 
laffen. 

Miffe demnach, wofern du dich noch um mid befümmerjt, daß ich durch 
Gottes Gnade noch hübſch am Leben bin, und deiner bei mir ſelbſt allzeit 
in Liebe und bei Andern, fo oft die Gelegenheit fih darbot, rühmlich ge- 
dachte. Nun aber bitte ich dich um das Heil unfrer Beiden willen, böre, 
Freund, die wundervolle Macht des allerhöchſten Wefens in ber Leitung 
der Ratbichlüffe und Handlungen der armen Sterblihen und dem babei 
ſtets obmwaltenden freiejten Umfhwung. Die Urfache, die du vielleicht bei 
mir als Grund der Vernahläffigung gegen dich hättet vermuten Fönnen, 
als hätte ich nämlich auf den Bericht Andrer geglaubt, du wäreft zu ben 
Katholiken übergetreten, — diefelbe Urfache ift bei mir plötzlich eingetreten, 
daß ih um feinen Preis diefes Schreiben unterlaffen durfte. Daß du 
diefem Beweggrunde keineswegs deinen Beifall verweigern werdeſt, verboffe 
ih um jo mehr, weil du aus dem Gegenwärtigen erfichit, wohin ich mid 
nad meiner Abreife von Ingolftadt begeben habe. Dieſe Zufhrift nun, 
ich weiß es zum Voraus, wirft du, wo nicht im Hinblid auf unfere alte 
Freundſchaft, doch gewiß mit deiner gewohnten Freundlichkeit und mit der 
gegen Jedermann dir inwohnenden Güte nicht ungern lejen. 

Es find demnächſt zwei Jahre verlaufen, feitdem ich nad dem Wunſche 
meines vortrefflichen Waters und auf den Rath meiner Freunde von Ingol- 


— 403 — 


ſtadt nach Altdorf zurüdgekehrt bin. Als ich da nad meiner in Ingolftadt 
angewohnten Art und Weife unverdroffen und mit unglaublider An- 
firengung fortwährend mich auf die Literatur verlegte, Tas ih mandmal im 
Dorbeigehen und gleihfam nur zufällig Einiges aus den älteften Kirchen- 
vätern ; fo haft du in Ingoljtadt ſehen können, daß Tertullian mir nicht 
ganz unbefannt war. Da diefer Vater, wie überhaupt alle Väter zu thun 
pflegen, die römifhe Kirche und den Stuhl Petri ungemein hochachtet, 
haben fie mich ſehr begeiftert und gezwungen, meine ehemaligen Zweifel 
über die Wahrheit des proteftantifhen Lehrbegriffes wieder aufzunehmen 
und gleihfam zu wiederholen: befonders da ich aud in vertraulichen Ge— 
ſprächen die feltfamen und ungeheuern lutheriſchen und calvinifchen Lehr— 
mißgeburten, hauptfählih in Bezug auf Ubiquität, Prädeftination und 
Abendmahl aus eigenem Antriebe herzlich verabfcheut hatte. Dasfelbe 
wäre mir ohne Zweifel in den meiften andern Gtüden begegnet, hätten 
nicht andere, den religiöfen Grörterungen und theologischen Beſchäftigungen 
durhaus unähnliche Studien mid davon abgezogen. Dazu fam nod 
überdieß der Umftand, daß ein gewiffer berühmter deutfcher Rechtsgelehrter, 
den ich, wie du dich noch wohl erinnerft, ald meinen Lehrer hochachtete, 
nachdem er von meinen Randgloffen in meinem Xertullian zu Gunften 
der römifchen Kirche Einficht genommen, die Ermahnung an mich ergehen 
ließ, ih möchte von jener Authorität des alten Irrthums (mie ihm, 
der Kirche Eintfrembdeten, e8 zu nennen beliebte) mich nicht unbedachtſam 
beirren laſſen. So bin ih denn von jener Zeit an im Zweifel geblieben, 
und habe Andern, felbft meinen beften Freunden, feinen bedeutenden An- 
laß gegeben, über meinen Glauben mit einiger Gewißheit zu urtheilen. 
Daß ich aber in der Kenntniß des wahren Glaubens nur langfam fort- 
Ihreiten konnte, das erklären meine, wie ich eben bemerkte, frembdartigen 
Studien, welche mich in dieſe Sache zu vertiefen nicht zulichen; dann bie 
Hinderniffe, die im Anfange faft Jeden von den Katholiken abzufchreden 
pflegen ; endlich die Eindrüde der erften Erziehung, die, wie männiglich 
befannt, im menfchlichen Herzen feftgewurzelt bleiben. Indeß habe ich 
mid (was doch keineswegs nöthig war) in Bezug auf Bekanntwerbung 
meines Glaubens fo behutſam benommen, daß ih mir alle Mühe gab, 
damit ich zu feinerlei Verdacht irgend einen Anlaß geben möchte. Daber 
geſchah es, daß ich verfloffenen Jahres in Italien nie Etwas that, was 
nicht nur Katholiken, fondern aud die meiften Qutheraner mit gutem Ge- 
wiflen thun zu können behaupteten, indem ich nämli in augenblidlicher 
Verlegenheit in Gegenwart religiöfer Menfhen mid mit Weihwaſſer be- 
fprengte oder durch Entblößung des Hauptes den religiöfen und heiligen 
Bildniffen die gebührende Ehre erwies. Diefe Vermeidung des Verdachtes, 
ih möchte als leihtfinnig und unbeftändig erfcheinen, bat 
mich fo ſehr unterjodht, daß während ich die Lehrfäge der Lutheraner fhon 
größten Theils als gottlos verdammte, ich dennoch, ihren Reden und Vor— 
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ihriften Gehör gebend, beharrlih zu thun verweigerte, was ich bei den 
Katholiten gemäß apoftolifhen Urfprunges in Ausübung erblidte. Wer 
mich daher weniger kannte, der mochte leicht daraus ſchließen und ver- 
meinen, ich hätte in diefer Angelegenheit einige Unbeftändigfeit bemiefen. 

Aus Italien, das mich nur vier Wochen zurüdhalten konnte, habe ic, 
wie ih glaubte, mit gutem Gewiffen, das heißt, ohne Verftellung in Re: 
ligtonefadhen, deren mich die Lutheraner bei gefliffentlich dargebotenen Ge— 
legenheiten gern überwiejen hätten, mih nah Prag an den Eaiferlichen 
Hof begeben, in der Abficht, nad dem dafelbft zugebrachten Winter ſogleich 
in den erjten Frühlingstagen entweder nad Polen (welches zu befuchen 
mid befonders anzog) oder aber nad Leyden zu verreifen. Wiewohl id 
bei diefer Ebbe und Fluth von Zweifeln und Bedenklichkeiten meiner allzeit 
mächtig blieb, ließ ih mid von einem freunde dennod verleiten, gegen 
einige Katholiken (obgleih mein Tadel nicht fowohl ihre Lehre, als viel- 
mehr ihre Sitten betraf) mit der Auferften Heftigfeit meine Feder zu 
ſpitzen, und ein von nicht geringer Bitterkeit und Galle ftrogendes Gedicht 
zu fchreiben. Das Alles muß id jedoch, nad meiner Meberzeugung, nicht 
ſowohl der Rauheit und Schroffheit meiner Natur und Gewohnheit, als 
vielmehr meiner erften Erziehung auf die Rechnung fegen; denn biefe 
würde mic; zulegt zweifelsohne in das äußerſte Unglüd geftürzt haben, 
hätte nicht Gott, meiner jugendlichen Verirrung fih erbarmend, mich ale 
verlorenes Schaf an ſich gezogen, mich an feiner väterlichen Hand in feinen 
Schafſtall zurüdgeführt und nad feiner unendlih großen Barmherzigkeit 
mit ſich verföhnt. Wie dieſes gefchehen ift, das will ih zu deinem Nutz 
und Frommen, indem ich beinetwegen feine Arbeit fcheue, dir mit Mer: 
gnügen erzählen. 

Tobias Scultetus, mein innigfter Freund, den bu, wie mir wohl 
bewußt, genau fennft, fam damals nah Prag. Derfelbe war dem be- 
rühmten und ausgezeichneten Fatferlichen Rathe Johann Matthäus Wader 
von Wadenfels durd feine feltene und vielfettige Gelehrfamteit aus frühern 
Zeiten fhon befannt. Gleihwie Wader faft in allen, eines freien und 
edeln Mannes würdigen, Studien fehr bewandert war, jo bat er aud in 
unfern philologifhen und fritifhen Wonneftunden, wie oft die Staats: 
gefhäfte ihm einige Muße geftatteten, allzeit eine angenehme Erholung 
gefucht; fo zwar, daß er hauptſächlich in diefer Abfiht Scultet während 
feines dortigen Aufenthaltes zum Nachteſſen einlud, um mit ihm über 
literarifhe Dinge fih angenehm zu unterhalten. Bei Gelegenheit diefer 
Gefprähe mag es gefhehen feyn, daß Herr Wader einige meiner Schriften 
mit fi zur Tafel brachte, und Scultet dadurch veranlaft wurde, Meldung 
von mir zu thun. Da nun Wader erfuhr, daß ih mid in Prag auf- 
hielt, hörte er nicht auf, Scultet zu bitten, er möge obne Verzug mid 
ihm vorführen. Das bat er fogleidh mit der größten Freude und Bereit- 
willigfeit gethban; und von jener Zeit an find mir von Wader’s Wohl: 
wollen ftets die fhönften Beweife zu Theil geworden. 


— 405 — 


Wader hatte über das Kreuz und die Furca der Alten eine Feine 
pbilologifche Abhandlung gejchrieben, worin er gegen das Bud des Ju- 
ftus Lipſius über denfelben Gegenftand beinahe Alles durch neue Belege 
beftreitet ; biefe Arbeit jedoch zu veröffentlichen, tft er durch vtelfältige Amts— 
gefhäfte verhindert worden. Da er mir die Herausgabe derfelben nebft 
den Formen und Kupferftihen anvertraut, und ich bereitd mit einem 
deutfhen Buchhändler abgefchloffen hatte, wählte er aus feiner Biblto- 
thek die vorzüglichften Bücher und machte mir den Vorſchlag, die Stellen, 
welche fi auf das Kreuz beziehen, zu bezeichnen und zu prüfen. In bie 
Zahl dieſer Werke gehörten Scaliger's Ausonius, Covarruvia's 
Resolutiones, Bet. Faber's Semestria, Lipfius’ Militia, Ghowlius 
De Religione et antiquorum sacris, in italienifher Sprade; endlich Cä— 
far Baronius Annales ecclesiastici, welch letzteres Buch, fo oft ich es 
nenne, was fehr häufig gefchieht, mein Herz mit Freuden und Geligfeit 
erfüllt; denn indem ich in ihm bad Kreuz fuhte, habe ih darin 
das Heil gefunden. Als ich nämlih aus der Gefhichte der Märtyrer 
die verfchiebenen Formen und Gattungen ber Kreuze herauszuleſen gedachte, 
that ih durch Gottes Fügung etwas ganz anders; ich las begierig bie 
volftändige Gefhichte der Urkirhe von ber Geburt Ghrifti des Erlöſers 
an durch das ganze Jahrhundert, und fand, daf alle Lehrpunfte des fatho- 
lifchen Glaubens aus der mündlichen Ueberlieferung der glüdjeligen Apo- 
ftel gefloffen find. Alsdann berührte mein Inneres ber heilige Geift, welcher 
in der Apoftelgefhichte' der Lydia das Herz eröffnete, und was ih ſchon 
fräber in den alten Vätern gelefen und bei weitem nicht verfhmäht und 
vernachläßigt hatte, fam mir aufs Neue in den Sinn und ließ mic 
warnend und ftrafend einfehen, daß ich bis dahin einen falfhen Glauben 
befannt habe. 

Indeß fehlte es nit an Leuten, bie in einer fo wichtigen und gefahr- 
vollen Sache, mir fogleid von Uebereilung abriethen. Defters fhon, fagten 
fie, warb unfer jugendliches Alter in einer fo fchwierigen Angelegenheit 
durch die Künfte und Fallitride des Satans überliftet; wir follten uns 
minder tauglich, ja gänzlich unvermögend fühlen, dem Feinde Objtand 
zu leiften, und überzeugt feyn, daß es felbft den größten Theologen der 
evangelifchen Wahrheit eine fchwere Aufgabe ſey. Da ich aber in der cal- 
vinifhen und lutheriſchen Theologie feine geringe und gewöhnliche Er— 
ziebung und Unterweifung genoffen, war id innigit überzeugt von der 
Gehaltlofigkeit und Nichtigkeit ihrer Beweisgründe, befonders in Bezug 
auf die Argumente, die fie der Offenbarung des heiligen Johannes ent- 
lehnten und auf eine eben fo unrichtige als ungereimte Weife verbrehten. 
Auch jene Freunde, bie mid durch bie alleinige Lefung der Jahrbücher 
bes Baronius plöglih umgewandt zu fehen bebauerten, konnten meinen 
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Beweifen nur Mornät’s Bud von der Kirche entgegen halten, — 
ein Werk, wie fie meinten, ber erbabenften Wahrheit, Kunft und 2ehr- 
weisheit, in dem ich aber beim Durchlefen nur abgedroichene Poſſen ge: 
funden. Mein Gewiffen ließ mir unterdeffen feine Rube; da ich während 
eines ganzen Monates die halben Nächte ſchlaflos zugebracht, konnte ich 
mich nicht mehr zurüdhalten, und offenbarte dem achtungswürdigen Herren 
Wackeer meine innere Seelenftimmung, und fo habe ich bis jegt den römifch- 
fatholifhen Glauben mit Feuereifer umfaßt und befannt, und will ihn mit 
Gottes Beiſtand, fo lang das Blut in meinen Adern fließt, felbft bei größter 
Gefahr meines Lebens und Vermögens, ftets unerfchroden vertheidigen. 


Beranlaffung und Bewegurfachen diefer Schrift. 


Bis dahin ſprach ih von meinem unerwarteten Uebertritt zum Katholi- 
zismus. Ich wollte diefes befonders in der Abficht Dir fchreiben, damit, 
wenn allenfalls von diefem meinem Schritte eine böswillige Meldung ge- 
ſchehen ſollte, du felbft nichts darin vermuthen mögelt, das meiner oder 
beiner oder auch unfrer Freundſchaft unwürdig wäre, fondern du vielmehr 
in Stand gefegt würbeft, in Anbetraht meiner Beweggründe mid in 
Schuß zu nehmen, und bei Jenen, denen ich weniger befannt bin, mid zu 
rechtfertigen. Ungeachtet meines Stillfhweigens hat meine Lebensweiſe 
dich zur Genüge überzeugt, wie wenig die äußern Dinge, als Reihthümer, 
Ehrenftellen und bergleihen mich anfechten; deſto weniger werde id um 
folder Nichtswürdigfeiten willen meinen guten Zeumund und mein See— 
lenheil auf's Spiel jeßen wollen, befonders da ich hinwiederum ben mehr 
als vatiniſchen Haß vieler Menſchen, namentlich meiner ehemaligen Freunde, 
meines Fürften, deſſen Unterthan mein Vater ift, und fogar meines Vaters 
felber beitimmt vorausjehe. Das wären alfo die Vortheile, welde mid 
bewegen fonnten, meinen früheren Glauben gegen einen neuen zu vertaus 
fhen. Wenn ih nun das Ungewiffe dem Gewiffen vorziehen, d. h. von 
der Großmuth und der Gunft meiner frühern Gegner, der Katholiken 
nämlich, Alles erwarten will, fo weiß ich wahrhaftig nicht, was Grofes 
ih mir verſprechen kann, 

Daß ih aber, nad deiner Meinung vielleicht, zuviel von dir fchreibe, 
dazu vermodten mich, doch ohne Nötbigung, hauptfählic zwei Urfachen. 
Die Erite befteht darin, daß, fobald ich mit der fatholifchen Kirche aus— 
geföhnt war, fehr oft mein früheres Leben und alle meine Handlungen 
in mein Gedächtniß zurüdrufend, mid jener Zeit erinnerte, wo ich did 
von ber katholiſchen Kirche, zu der Einige dich hinüberzuziehen verfuchten, 
abgehalten und zur Umkehr bewogen; fo zwar, daß ich, jene That ernitlid 
bereuend, nadı meinem Dafürhalten mid mit mir felbft niemals zur Ge- 
nüge verfühnen könnte, fo lang ich den ehemaligen verwerflihen Verſuch 
nit durch ein gottgefälliges Beftreben dich der katholiſchen Kirche zuzu— 
führen, gut gemacht hätte. — Dazu gefellte fi noch eine andere nicht zu 
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bereuende oder zu verfhmähende Urſache, weil ich, obgleich erſt Neuling in 
der katholiſchen Religion, dennoch jhon zum Bewußtſeyn gefommen, daß 
es ein geiftlihes und zwar das größte Werk der Barherzigkeit iſt, den 
Irrenden zurecht zu weifen und ihn auf den königlichen Weg der Wahr- 
beit zurüdzuführen. 

Durch dieje und andere Beweggründe (miewohl Giner der zwei eben 
Benannten allein hätte genügen können) geleitet, wage ich nun, nebjt vielen 
vortrefflihen und gelehrten Männern, die unaufhörlich dasfelbe dir ein— 
flüftern und anrathen, dich ebenfalls bittend zu ermahnen, du möchteſt 
zurüdfehren zum uralten fatholijchen Glauben, das heißt, zum Glauben 
deiner Ahnen, dem bu dermalen nidt zwar durch deine als vielmehr 
deiner Verwandten Nadläßigkeit entrüdt worden bijt. Indem ich dir, der 
du in verfchiedenen Kriegslagern von Kindheit an genährt und auferzogen 
worden, diefe Ueberzeugung beizubringen mich bemühe: kann ich mir keines— 
wegs verhehlen, daß ich feine viel geringere Arbeit übernehme als die 
einft Garus zur Aufgabe fich gejtellt, indem er zum Vortheile feiner 
Secte den Untergang der Welt verkünden und beweifen wollte; worauf 
die beinahe im Anfang des fünften Buches ftehenden Verſe ſich beziehen: 

Nee me animi fallit, quam res nova miraque menti 
Accidat, exilium coli terreque futurum : 

Et quam difßeili id mihi sit pervincere dictis, 

Ut sit, ubi insolitam rem apportes auribus ante, 
Nec tamen hanc possis oculorum subdere visu, 

Nec jacere endo manus, via qua munita fidei 
Proxima fert humanum in pectus templaque mentis. 
Sed tamen effabor : dietis dabit ipsa ldem res, ete. 


Kapitel 1. » 


Bier SHinderniffe ftehen ber Kenntnih der Patholifchen Religion entgegen. 


Eben fo wenig entgeht mir, wie ſchwer es ift, in Religionsfadhen etwas 
Neues, das du verabfcheueft, dir beibringen zu wollen; und zwar haupt— 
ſächlich deßwegen, weil Niemand, ber nicht mit dem größter Leichtfinne 
behaftet ift, einem Glauben ald dem Wahren beipfliten wird, wofern er 
nicht vorerjt beffen Beweisgrünbe beftens erfannt und zu feiner Ueber- 
zeugung gebracht; von ber Grlernung und Grfenntniß der katholiſchen 
Religion mögen aber wohl vier Hinderniffe dich abwenden und zurück— 
halten, 

1. Vorerfi muß did und jeden Andern in biefer religiöfen Polemik 
weniger Geübten (was ich bereits zu Haus gefehen und fpäter aus eige- 
ner Erfahrung gelernt habe) fogleih von vornherein verlegen, daß viele 
Katholiken, ſelbſt Solde, die mehrfach fi zur Frömmigkeit und Tugend 
bekennen, bei den Ketzern (verzeibe mir diefe Benennung ber Andergläubi- 
gen) wegen ihres Lebenswandels und ihren verfehrten und vielfadh ans 
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rüdigen Sitten fo allgemein verjhrieen find, daß ihre Lehre, als übel 
berüchtigte Erzeugerin fo großer Laſter mit Recht von euch ignorirt und 
verabfcheut werden müffe. 

Wie fhwer auch diefe Befhulbigung ift, fo wirft du dennoch, wie id 
hoffe, ihr keineswegs deine Zuftimmung geben; fondern bei etwas reiferer 
Erwägung von felbft und ohne fremden Fingerzeig die Albernheit ber- 
felben einfehen. — Gäbe ich dir auch zu, was ih gewiß nimmer thun 
werde, daß nämlih die Katholiken die fehlechteften und verworfenften 
Menſchen ſeyen: muß deßhalb die Wahrheit, wenn fie es wirklich tft, von 
euch als Lüge angefehen werden, oder hört fie auf wahr zu feyn? Das 
wirft bu fiher nit thun und dir niemals beigehen laffen, die Laſter der 
Menfhen auf die Redmung ber Lehre zu fegen. Warum ift die katholiſche 
Lehre bei den Zutheranern fo verrufen, als eben weil fie jo mädtig zur 
Unſchuld und Ehrbarkeit, zu guten und frommen Werken antreibt? Gleich 
beim Beginne eures Glaubens ift zwifchen Katholifen und Lutheranern 
über nichts fo heftig geftritten worden als über die zum Heile notb: 
wenbdigen guten Werke. Die Katholiken verfolgten die unbedingte und 
unerläßlihe Notwendigkeit der guten Werke; die Lutheraner dagegen 
behaupteten, fie feyen dem ewigen Heile nadtheilig und binderlid. Das 
ift es gerade, was euer dritter Elias, nämlich jener beiligfte Mann 
Martin Luther im Bd. VII feiner Schriften, Fol. 130. a. und 131. a. 
Wittemb. Ausg. fchreibt, „daß jedes gute Werk, fo gut ed auch verrichtet 
feyn möge, eine Todfünde if.” Darum aud hat Georgius Major, 
Luther’s treuer College, ein Buch herausgegeben mit der Auffchrift: 
Quod adhuc vera sit hæc propositio, bona opera ad salutem inutilia ei 
perniciosa esse ; d. b.: „Der Sag iſt anno wahr, daß die guten Werke zum 
Seelenheil unnüg und nadıtbeilig find.” Deßwegen hat Luther in allen 
feinen Schriften (befonders im Bd, VI. Wittenb. Fol. 256) die Menſchen 
insgefammt fo ſehr von den guten Werfen abgezogen und fie der ſoge— 
nannten evangelifchen Freiheit zugewendet. Man möge dieß Alles erklären 
wie man immer wolle, fo fann das Alles, namentlich die Titel und Auf- 
fhriften der Bücher, nicht anders als den größten Schaden anrichten, da über 
bie guten Werke augenfheinlih der Stab gebrochen wird. Daraus kannſt 
bu leicht erkennen, daß, wenn Ginige bei uns den böfen Werfen nach— 
jagen, es nichts weniger als gute Katholifen find; denn da ihr Handel 
und Wandel mit der fatholifhen Lehre, bie faft ganz in Anempfehlung, 
nicht zwar in Abnöthigung der guten Werke befteht, keineswegs überein- 
flimmt: fo ergibt fid daraus die Wahrfcheinlichkeit, daß fie eine ganz vor- 
zügliche und ganz heilige Lehre tft. 

Ob gleih wohl, wenn ich doch Alles frei berausfagen muß, auf beiden 
Seiten e8 nicht an Leuten fehlt, welde durch ihre ſchlechten Sitten bie 
von ihnen befannte Lehre der Verachtung der Gegenpartei preis geben: 
fo kann ih doch in Emigfeit nit glauben, daß eure Prädicanten unfern 
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Theologen, Dominicanern, Kapuzinern, Einfisblern und taufend Andern 
an Frömmigkeit und Sittenreinheit den Vorrang abgewinnen mögen, Du 
felbft, wie ich dich kenne, wirft bir diefes fchwerlih weiß machen, und 
wenn bu ohne alle Vorliebe urtheilen willft, fo wirft du für einen mittel- 
mäßig frommen Lutheraner zehn gottesfürdtige katholiſche Mönche finden. 
Es ift ſchon vorlängft ein fehr gut gefchriebenes Buch im Drud erfchienen 
über die beiderfeitigen verderbten Sitten; daraus geht deutlich hervor, wie 
wenig ihr Urſache habt, uns eure guten Werke vorzufpiegeln. Da ſehet 
ihr aber, wie geduldig die Katholiken find. Wiewohl fie durd eine un- 
läugbare Verjährung fo vieler Jahrhunderte ihren Glauben beſchirmen 
und gegen eure Klagen über die guten Werke in Schuß nehmen können: 
fo maden fie von diefem Vortheile feinen Gebrauch und unterziehen ſich 
mit euch einem ungleihen Kampfe. Ich aber bin der Meinung, daß, ob- 
fhon wir mit Recht unfere Glaubenslehre durch gute Werke befräftigen 
follten, wir dennoch nicht in dem Sinne an die guten Werke gehalten find, 
als wären fie nothwendig ein Zeugniß und Beweis der wahren Lehre. 
Unfer Glaube nämlich ift fein neuer, erftandener, was ihr felbft zugebet, 
fondern durch die Betätigung vieler Jahrhunderte fo mächtig eritarkt, daß 
er fortan gleihfam feiner Beftätigung mehr bedarf. Luther dagegen, der 
fi rühmt, die durch fünfzehnhundert Jahre in der Dunkelheit verborgene 
Wahrheit an’s Licht gezogen zu haben, hätte von Rechtswegen durch gute 
Werke feiner Religion Glauben verfhaffen und dasſelbe auch mit aller 
möglichen Kraft feinen Jüngern einprägen follen, wofern er fi der von 
unferm Erlöfer an die Katholifen gerichteten Ermahnung hätte erinnern 
wollen. Der Herr fagt uns, Matth. VII, 15: „Hütet euch vor den falfchen 
„Propheten, welde in Schafskleidern zu euch kommen, inmwendig aber 
„reißende Wölfe find. An ihren Früchten werbet ihr fie erfennen.” Aus 
den Früchten, fage ich, nicht fo wohl bes Lebens (unter ben Heiden gab 
es viele tadellofere Leute benn etwa der eine oder andere jübifhe Hobe- 
priefter), als vielmehr der Lehre, wenn nämlich die Lehre durch fich felbit 
die Urſache zahllofer Unheile ift. Hätte Luther dieſes erwogen, fo wäre 
er wohl in diefem Religionspuntte etwas behutfamer gewefen. Allein weit 
entfernt, dieſen Verdacht von fich abzuwenden, fheint er vielmehr den- 
felben hervorgerufen zu haben, und fo paßt auf ihn die Schilderung ber 
falfhen Propheten, die bei Ezechiel Kap. XII zu lefen ift, wo es heißt: 
„Web denen, die Pölfterhen machen unter allen Ellenbogen, Kiffen unter 
„das Haupt der Menfchen jeden Alters.” Denn heißt „weiche Kiffen unter 
die Menſchen legen” wohl etwas anders, als die Leute Ichren ſich der guten 
Merle entwöhnen und fie ald Todfünden verabfcheuen? Ih ſchäme mich 
und es edelt mid wirklih an, von Luthern Vieles zu erwähnen, bag, 
Gott verzeihe mir's, von keinem Epicuräer, von feinem heidnifchen Philo— 
fophen je erhört worden, und dennod fehen wir, daß bie Lutheraner, 
welche diefer weichen Bolfter fih freuen, Alles, was in den Tifchreden und 
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in dem Buche vom ehelichen Leben vorkommt, als eben jo viele Drakel- 
fprüdhe entgegen nehmen und anbeten. Du mußt daher eingeftehen, daß 
bei den Katholiten mehr Zucht und Frömmigkeit berriht, und dag wo 
Unfittlichfeit im Schwunge gebt, fie der lutheriſchen nicht aber der katho— 
lifhen Lehre zugefchrieben werden müſſe. 

Kannft du durchaus nicht dahin gebracht werden, das zu glauben, jo 
böre den b. Auguftin an. Den Petilian, der über die Gitten ber 
Katholiken Elagte, und deßhalb von dem römiſchen Stuhle fih getrennt zu 
haben vorgab, redete er alfo an: ' „Und wären die ſämmtlichen Katho- 
„liten in der ganzen Welt fo befchaffen, wie du fie fälſchlich beſchuldigeſt, 
„was bat denn dir der Stuhl der römifhen Kirche getban, auf dem 
„Petrus faß, auf dem dermalen Anaftafius fibet? was ber Stuhl ber 
„Kirche zu Jerufalem, auf dem Jakobus ſaß, auf dem heute Johannes 
„fißet? Sind wir denn nicht in der katholifhen Ginheit mit ihnen ver— 
„bunden? und habt ihr euch nicht im gottlofer Wuth von ihnen getrennt? 
„Warum nennft du den apoftolifhen Sitz einen Stuhl der Peftilenz ?* 
Und weiter unten, nachdem er die Worte Ghrifti: Thuet, was fie 
fagen, was fie aber thuen, das thuet nicht, an’s Herz gelegt, 
fegt er hinzu: „Wenn ihr dieſes beherzigtet, würdet ihr ber Menden 
„halber, die ihr in Verruf bringet, den apoftolifhen Stuhl, von dem ihr 
„getrennt ſeyd, nicht gottvergeffen läjtern,“ 

2. Die zweite Urfache, welche die Menſchen hindert, die Glaubensartifel 
und Beweisgründe unferer Religion zu kennen und zu lernen, bezieht fi 
auf die äußern Gebräuche oder Geremonieen. Ich weiß, daß dieje für Viele 
ein Stein des Anftoßes find. Von dir aber und von deinem Urtheile 
(ich fage es ohne Falſch und in der Aufrichtigfeit meines Herzens), das 
mir als ausgezeichnet und als ſcharfſinnig befannt ift, verſpreche ich mir 
etwas weit Beſſeres, und fürchte ich keineswegs, daß du di in einem 
Netze verfangen werdeft, wofern bu ernftlich bedenkeft, warum jene Außer- 
lihen Feierlichkeiten erfunden worden und annod beibehalten werben. Das 
gemeine und ungebildete Volk, das nicht fo tief in die innerften Geheim- 
nifje unfers Glaubens einzubringen vermag, konnte auf feine bequemere 
Weiſe belehrt, und in dem täglich Gelernten nicht beffer feitgehalten wer: 
den als vermittelft dieſer Außerlichen Gedenkzeichen. Gewiſſe Geremonieen, 
die ihr Zärtlinge verabjcheuet, wiewohl fie auf dem Anſehen der älteften 
Kirhenlehrer beruben, find nicht für die Gelehrten eingeführt worden; 
wer jedoch diefelben genau und unbefangen beobachtet, der kann wohl 
nicht anders als gleih dem Volke nur Gefühle der Erbauung in ſich ver— 
ſpüren. Wäre es dir gefällig, die Gefchichte des Alterthums zu durch⸗ 
gehen, fo würdeſt bu feine einzige Religion ohne äußerliche und feierliche 
Gebräuche finden. Allein davon zu fprehen überhebe ih mid um fo 
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lieber, weil felbft die einfichtsvolliten Männer, die nicht das, was in bie 
Augen fällt, nad Art des gemeinen Volkes, in Betracht ziehen, niemals 
die Wahrheit nach diefen Aeußerlichkeiten bemeffen; und oft fchienft du 
mir die Galvinijten deßhalb ungünftig zu beurtheilen, eben weil fie alles 
äußern Religionsbienftes gänzlich entbehren. 

3. Sind diefe zwei Hinderniffe auch gehoben, fo zwar, daß Einer ſchluß— 
gerecht zur Kenntnißnahme der katholifchen Lehre (ich fage nicht Annahme, 
davon weiter unten) vorfchreiten muß: fo fteht noch ein drittes Hemmnif 
im Weg, ich meine das Vorurtbeil. — Was du auch immerhin vor- 
bringen und erdenken magft, jo wird der Griesgram allzeit vorfchügen, 
er babe die feſte Weberzeugung und ſey bei ihm ausgemacht, daß der katho— 
liihe Glaube fo fonnenklar falfh und verkehrt ift, daß, wer aud nur 
einen Augenblid verlieren wollte, um ihn fennen zu lernen oder zu wider- 
legen, feine Mühe und Arbeit vergeuben und mit der Vernunft ein un- 
finnig Spiel treiben müßte. Did; aber bitte ich zu überlegen, wie fehr 
daran gelegen feyn müſſe, von der Gewißheit unfers Glaubens belehrt zu 
werden, damit wir nicht leicht und unbefonnen Jedem Alles glauben. Ich 
geftehe ein, daß wenn Alles wahr wäre, was bie Prädicanten von ber 
katbolifchen Lehre dir zugetragen haben, fo müßteft du billig jede Rebe 
barüber vermeiden und verabfcheuen. Da wir aber Alles von ihnen Ge- 
fagte läugnen, fo bitte ich, fen auf deiner Hut, damit du nicht wiffentlich 
und gefliffentlich in’s Verderben geheft. 

Erlaube mir, daß ich bier anführe, was Arnobius, einer ber älteften 
Schriftjteller, wider die Heiden fämpfend, fleißig eingefhärft hat, daß wer 
nämlich eine Religion kennen und beurtheilen wolle, vorerft jede Religion 
einiger Maßen ablegen und fich derfelben entäußern müffe. Das wirft du 
thun, wenn du die vorgefaßte Meinung von der Wahrheit deines Glaubens 
etwas auf die Seite legſt, und ungefähr alfo mit dir felbft zu Rath geheft 
und bedenkſt, daß der größte Theil der Ghriftenbeit Fatholifch tft, daß bie 
tugendhafteften und heiligften Männer in dieſer Kirche unbeirrt verharren, 
dak fo viele Monarchen und Fürften, fo viele erhabene und erſtaunlich 
gelehrte Männer mit aller Kraft und Thätigkeit fie vertheidigen und in 
Schuß nehmen, daß es demnach nicht wohl möglich ift, daß biefelben, 
denen ihr Seelenheil ohne Zweifel eben fo nahe wie dir am Herzen liegt, 
nicht ohne gewichtige Gründe in ihrem Schoofe verbleiben. Damit du 
alfo eine nicht genugfam erfannte Sache nicht verwerfen mögeft, gebt 
meine Bitte dahin, du wolleſt auf- die Erlernung berjelben alle Mühe ver- 
wenden, indem es denn doch wohl möglich fen (mie es fih in ber That 
aud wirklich fo verhält), daß du, im Jugendalter betrogen, fortan geglaubt 
haft, was wohl irrig ſeyn dürfte. Dann erſt, wenn du das thueft, wirft 
du mit einigem Nuten die katholiſchen Bücher lefen und über die Wahr- 
heit unſrer Lehre urtheilen können. Hätte ich ſelbſt diefes eher gethan, 
fo hätten mid die Katholiten ohne Zweifel früher fhon zu ben Ihrigen 
gezählt. Auch im diefer Beziehung werde id das Beßte von dir hoffen. 
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4. Viertens endlih pflegt die angewöhnte Lebensweife uns von ber 
Kenntniß und Grlernung der Religion abzuhalten. Es gibt Leute, bie, 
wenn man ihnen bie entjcheidendften Beweggründe zur Prüfung anbdrer 
Religionsbegriffe vor Augen legt, gewöhnlich die Lebensweife und Ver— 
jhiedenheit der Betrebungen vorwenden. Warum, fagen fie, follte ich fo 
jehr darum beforgt feyn? Ich überlaffe dieſes den Gottesgelehrten und 
Geiftlihen. Mir genüget, einfältiglich zu glauben, was ich gelehrt worden, 
und id fühle mic, keineswegs gedrungen, mich in religiöfen Balgereien 
und Gpißfindigkeiten umzutummeln. Es wäre unnötbige Mühe, bie 
Wichtigkeit diefer Vorwände dir zu beweifen, indem dir mwohlbefannt ift, 
daß eure Prädicanten (wie überhaupt, nah Tertullian, alle Keker) 
anempfebhlen und einprägen, daß männiglich obliegt Alles zu prüfen. Daß 
du dieſes thun mögeft, muß die hohe Wichtigkeit der Sache, um bie es 
fih handelt, dir anrathen. Ich erlaube mir, in diefer heiligen Angelegen- 
beit von den Worten Rucretius’ einen frommen Gebraud zu maden: 


Temporis zterni hie et non tantum unius horse 
Ambigitur status: in quo sit mortalibus omnis 
Aetas, post mortem qua restat cumque manenda, 


Nicht aljo um meinet- oder irgend eines andern Menfchen willen, fon- 
dern bdeinetwegen und wegen beines eigenen und ewigen Heild ergeht an 
dich die Bitte, du möchteft deinen Studien und Amtsgefhäften einige 
Augenblide entzichen und fie der Betrachtung der übernatürlihen Dinge 
zumenben. 

Das find, wie ich eben fagte, ungefähr die vier Hinderniffe, welche die 
Menfhen von ber Unterfuhung und Prüfung der katholifhen Religion 
abzuhalten pflegen. Da nun bDiefelben gehörig widerlegt und abgethan 
find, fo wirft du, den um der Ehre Gottes und deiner Seele Seligkeit 
an dich ergebenden inftändigen Aufruf entfpreden, und einige Religions- 
wahrheiten, vor Allem aber die beftrittenen Glaubensartifel mit mir unter- 
ſuchen und prüfen. 


Kapitel 11. 


Eontroverdartifel zwifchen den Katholifen und Lutheranern. 


Gleich von vornherein bietet fih der Saupteontroverspunft dar, welder 
als Grundfennzeihen die Fatholifche Kirche und Iutherifche Secte von ein- 
ander fcheidet. Derfelbe muß vor allen Andern genau beftimmt und dann 
unfrer Prüfung unterworfen werden. Es ift durdaus falſch, mas bie 
Zutheraner und andere dergleichen Keßer vorgeben, „daß es fid- haupt- 
„ſächlich um das Wort Gottes handle, daß fie das reine Gotteswort 
„betennen und Ichren und dadurch von den Katholiken ſich unterfcheiden.* 
Die Katholiken nehmen ja fo gut, wie fie, das gefchriebene Wort Gottes 
an und jagen, daß der Glaube an dasſelbe zum Seelenheil nothwendig 
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fey. Dennod ift e8 den Proteftanten ein Leichtes, dieſe ihre Grundlüge, 
auf der ihr ganzes Glaubensſyſtem ruht, ihren Zuhörern aufzubürden, 
befonders jenen, welche die Katholiken nicht fennen, und den Gegnern ber 
katholiſchen Ueberzeugung Glauben beimeffen, von denen bu aber, wie ich 
wohl weiß, weit entfernt bift, weil du von den Katholiken öfters gehört 
baft, was fie von dem gefchriebenen Worte Gottes halten. 

Bon biefem felben gefhriebenen Gottesworte wird alfo von beiden Sei— 
ten angenommen, baß der Glaube an dasſelbe allen Heilsbegierigen zur 
Seligkeit durchaus nothwendig fey. Darum ift, wie Tertullian bemerkt, 
noch nie ein Keger aufgetreten, der nicht verfucht hätte, feine Lehrmeinung 
durch das Anfehen der heiligen Bücher zu begründen. Die ganze Streit- 
frage zwifchen den Katholifen und Lutheranern dreht ſich alfo um dieſe 
zwei Säge: „Nebſt den göttlichen Schriften find die mündlichen Ueber- 
lieferungen ber Apoftel und der Kirche zum Geelenheile nothwendig; — 
und: Die heilige Schrift felbft muß und kann nur von der römifch-fatho- 
lichen Kirche allein mit Gewißheit und Sicherheit ausgelegt werben.” 
Wer von diefen zwei Lehrſätzen ſich überzeugen läßt, der wird unbezweifelt 
allen übrigen katholiſchen Glaubenspunften beiftimmen, und der römifchen 
Kirche unerfchütterlih anhangen. Wenn ich mit einem Keßer über einen 
gewiffen Artikel unſers Glaubens eine Unterfuhung anftelle, fo muß 
nothwendig von meiner Behauptung etwas In der Bibel ftehen, ober durch— 
aus nichts davon in berfelben zu finden feyn. Im zweiten Falle, wenn 
nämlich darin nichts ausdrüdlich gefchrieben fteht, fo ſage ich, daß es von 
den Apofteln in der römifchen Kirche mündlich überliefert worden. Steht 
aber etwas davon in der Schrift, und er wagt es, anders auszulegen, fo 
ermwidere ich ihm, daß die römiſche Kirche dieſe Stelle anders deute: alſo 
muß bie ganze Streitfache auf diefe zwei Sätze zurüdgeführt werden. 


Kapitel III. 
Die mündliche Hebergabe, oder Trabition. 
$. 1. Durd die Heilige Schrift begründet und aus ben Vätern bewieſen. 


Um bie mündliche Uebergabe zuerft zu behandeln, muß man ber gemöhn- 
lien Einwendung der Keßer entgegnen, als welde auf eine ziemlich 
gehäffige Weife die Frage aufwerfen, ob denn die heilige Schrift 
verftümmelt und unvollftändig fey, mithin zu unferm 
Seelenheil ungenügend? Auf diefe Frage könnten wir ganz einfach 
und leicht antworten, wenn auch fonft nichts in der h. Schrift ftände, als 
folgende zwei Gebote GChrifti: erftens, daß wir unter Androßung bes 
Bannfluhes den Vorftchern der Kirche Gehorfam leiſten müffen, Matth. 
XxVIII; zweitens, daß wir Gott lieben follen von ganzem Herzen und ben 
Nächten wie ung felbft; — wenn, fage ich, in den göttlihen Büchern nichts 
enthalten wäre als biefe zwei Säße, fo wären fie ſchon ziemlih voll- 
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fommen. Durch das Grfte werden wir belehrt, was wir zu thun haben, 
nämlih Gott und den Nächten zu lieben ; durd das Zweite, was wir noth- 
wendig glauben müffen, nämlich was uns die Kirche durch ihre Vor: 
gefegten Ichret. Hieraus ergibt ſich unmiderfprehlih die Nothwendigkeit 
der mündlichen Ucberlieferungen, und wer ihnen Glauben beimißt, der glaubt 
nichts anders als was die Bibel zu glauben befichlt. Daß der Sinn dieſer 
Stelle ganz der Wahrheit gemäß tft, bemeifen nod andere Schriftterte. 
So fagt der Apoftel Paulus (I. Theffal. U): „Stebet denn feit, Brü- 
„der, und haltet an ten Uchberlieferungen, bie ihr erlernt habt, es fen 
„durch Wort oder durch einen Brief von und.“ 

Da ſiehſt du, dag man glauben und feit beibehalten müffe, nicht nur 
was Paulus gefchrieben, fondern aud was er gefproden und mündlich 
überliefert bat. Dasſelbe muß von den übrigen Apofteln, von ben beiligen 
Petrus, Andreas, Jakobus Zebedäus, Philipus, Bar- 
tbolomäud, Thomas, Simon bem Ganander und Matbiag 
gefagt werden. Denn fomwohl dieſe wie jene, deren Schriften vorhanden find, 
waren voll bes heiligen Geiſtes; was fie alfo mündlich überlieferten, muß 
eben fo gut feitgebalten werden, ald was fie gefchrieben haben, befonders 
weil fie nicht zum Schreiben, fondern zum Lehren von Chriſtus ausge- 
fendet worden. (Matth. XXVIII). Ferner fchreibt der heilige Paulus 
(1. Kor. XI.): „Ich lobe euch, Brüder, daß ihr in Allem meiner einge: 
den? ſeyd, und meine Vorſchriften baltet, jo wie ich fie euch überliefert 
„babe.* Und meiter unten: „Denn id; habe vom Herrn empfangen, was 
id euch überliefert babe.” Und an derfelben Stelle, wo er von der Aus- 
fpendung des heiligen Abendmahls handelt, fchreibt er: „Das UWebrige 
„aber will ich anordnen, wann id fommen werde.“ 

Hieraus wirft du, wie ich denke, erfennen, daß Ghriftus Vieles zu thun 
und zu glauben befohlen hat, was nit fchriftlih aufgezeichnet worden, 
wie ber h. Auguſtin über die eben angeführten Worte des Apoftels jehr 
einfchärft, indem er in feinem Briefe an Januarius' fagt, daß die Ver— 
waltungsweife des allerheiligften Altarsfatramentes nicht aus der h. Schrift, 
jondern aus der von dem b. Baulus der Kirche übermadten Ueber- 
lieferung herrühret. Hier feine Worte: „Daburd wird zu verftehen ge- 
„geben, daß von ihm verordnet worden, was feinem Sittenwechſel unter: 
„worfen iſt.“ 

Nun iſt dir erlaubt zu fragen, von wo bie Art und Weife, die heilige 
Euchariſtie zu feiern, bei den Katholiken herrührt. Wir antworten, baf 
diefe Ordnung von dem Apoftel Paulus eingefeßt worden; denn daß 
zur Zeit des h. Auguſtinus bdiefelbe Ordnung wie heute eingeführt 
war, haben nebft Andern die berühmten Garbinäle Barontus und 
Bellarmin, deegleihen Stephan Durantus, vortreffli dargetban. 


1. Tom. Il., p. 213 ed, Plantin. 
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Mas von Einigen aus bemfelben 6. Baulug, Galat. J. wo er ben 
Bannfluch ausfpricht über Alle, die anders lehren als er, entgegengefegt 
wird, — desgleihen aus dem XXI. Kapitel der geheimen Offenbarung, 
wo alle Plagen gelegt werden auf denjenigen, ber zu diefem etwas hinzu= 
thut, oder Davon hinwegnimmt, — fo bitte ich Dich, die Albernbeit und 
Leerheit dieſes Einwandes nit zu überfehen. Sollten die angezogenen 
Stellen dahin verftanden werden, als hätte man fonft nichts zu glauben: fo 
müßten außer der Apocalypfe und ben paulinifhen Briefen alle andern 
Schriften verworfen werben. Diefe Auslegung ift alfo irrig, es find dem⸗ 
nad unter jenen Stellen nur folche zu verfteben, die etwas Entgegengefegtes 
Ichren; denn wir geben gerne zu, daß Alles, was mit den b. Büchern im 
Widerſpruche fteht, in unfern Augen ſchlecht und verwerflih tft. Nicht 
anders urtheilen wir von allen Traditionen. Ginige werden durch gött— 
lihen Ausſpruch verurtheilt, als welche gegen ausdrüdliche Beftimmungen 
des göttlichen Geſetzes fih verftoßen; davon Baronius fpridt nad 
Matth. XV., Marc. VI, Sat. XXIX., Koloſſ. I. und I. Betr. I. — Dabin 
gehören jene jüdiſchen Gebräuche, welche Gott gebrandmarkt hat, nicht 
weil fie von Menfhen herrührten, fondern unfittlih und abergläubiſch 
waren. Denn es werden die Rechabiten, Jerem. XXXV., belobt, und bef- 
halb, als die andern Juden in die Gefangenfhaft gingen, in Schuß ge: 
nommen, weil fie gemäß ber Ueberlieferung ihres Stammvaters Jonadab 
feinen Wein tranfen und feine Häufer bewohnten. Solde Redabiten find 
au unjere frommen Katholiken, die jedoch nicht in Folge einer Privat» 
überlieferung irgend eines Jonadab, fondern nad der Grblchre ber 
Kirche des Roſenkranzes fich bedienen, zu Ehren und zum Andenken der 
fünf Wunden Chriſti fünfzehnmal das Gebet des Herrn wiederholen, aus 
religiöfen Abfihten Wallfahrten unternehmen, an gewiffen Tagen (wozu 
ebenfalls die Tradition verpflichtet) der Fleifchfpeifen und fogar jeglicher 
Nahrung ſich enthalten, und dergleichen Werke noch mehr verrichten; was 
Alles Gott nicht weniger belohnen wird, ald er einft die enthaltfamen 
Rehabiten bedacht hat. Damit aber diefer Religionspunkt dir beffer ein- 
leute und zufage, wollen wir das Altertum und das Anfehen der münd— 
lihen Webergabe miteinander betrachten. 


$. 2. Mpoftolifches Alter ber Trabitton. 


Die chriſtliche Religion ift zuerft mündlich eingeführt und nachher erft 
ihriftlih beftätigt worden, Mor dem Govangelium des b. Matthäus 
im Jahr Ghrijti 41 wurde die evangelifche Wahrheit nur allein durch münd- 
lie Belchrung den Herzen der Gläubigen beigebradt. So wird das joge- 
nannte apoftolifhe Glaubensbekenntniß, mündlid vorgetragen und ver— 
breitet, au von ben Lutheranern als Gottes Wort angenommen, obgleich 
es weder von einem Apoftel gejchrieben worden, nod mit der heiligen 
Schrift der Art übereinftimmt, daß alle Artikel buchſtäblich und deutlich 
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aus derjelben nachgewieſen werden könnten. Desgleihen find alle Schriften 
der Apoftel aus der Tradition der Kirche gefloffen; und die Kirche hat in 
dem Goncilium von Nicäa durd einen Kanon befannt gemadt, welche als 
foldye zu halten jeyen und von wem fie verfaßt worben, wie ber h. Hiero- 
nymus in feiner Vorrede zum Buche Judith nachmeifet. ' 

Da nun aber in den erften Zeiten viele andere Schriften unter dem 
Namen einiger Apoftel und Evangeliiten (als zum Beifpiel das Evange— 
lium des h. Thomas, Bartholomäus, Philippus, Nicodemus u. |. w.) in 
Umlauf gefegt wurden, fo wußte die Kirche aus der apoftolifchen Ueber- 
Lieferung, was fie in Betreff der Echtheit derfelben zu entjcheiden hatte. 
Die heiligen Bücher alfo beftehen für ung Nachkommen nur allein durch 
die Tradition; denn die Schriften, welde der Kirchenrath von Nicäa nicht 
angenommen, werben auch von ung nicht anerkannt. Die mündlichen 
Ueberlieferungen dagegen behaupten aud ohne fhriftliche Bejtätigung ihr 
Seyn und Recht. Das fagt ung felbft die Vernunft, und bezeugt ber 
b. Jrenäus im 4. Kapitel bes IH. Buches. 


$. 3. Nutborität der Tradition, 


Das Anfehen der Erblebre finden wir in den Schriften der älteften 
Kirhenväter allentbalben beftätigt. Der b. Jrenäus, der unfern Herrn 
im Bleifche gefehen und von ben h. Apofteln zu Antiohia als Biſchof be- 
zeichnet worden, ermahnte die Kirchen, „ber Ueberlieferung der Apoftel 
„unwandelbar treu zu bfeiben und, indem er fie durch feine Zeugenſchaft 
„beitätigte, hielt er dafür, dieſelbe fchriftlich niederzulegen, damit fie defto 
„zuverläffiger auf die Nachkommenſchaft vererbt werde.“ Diefes berichtet 
von ibm Euſebius B. 3 Kap. 36 feiner Kirchengefchichte. Und wirklich 
liest man in den auf uns gelangten Schriften des 6. Jgnatiu 8 mehrere 
apoftolifhe Traditionen, welche beute noch von den Katholifen beobachtet 
werden. Irenäus, ebenfalls einer der älteften Kirchenväter, ein Jünger 
bes h. Polycarpus, der dem Unterrichte bes b. Johannes beigewohnt 
und die Apoftel gefehen, fpricht unter Anderm im B. 3 Kap. 2, den Tra- 
bitionen alfo das Wort: „Wermweifen wir die Gegner der Tradition auf 
„die apoftolifche Weberlieferung, welche in den Kirchen durd die aufeinander 
„folgende Priefterfchaft aufbewahrt wird: fo behaupten fie, die Priefter 
„und Apoftel an Weisheit übertreffend, bie echte und reine Wahrheit ge: 
„Tunden zu haben; diefe hingegen hätten den Worten bes Grlöfers die 
„geſetzlichen Anordnungen beigemifcht. ? 

Du ſiehſt, wie wenig dem heiligen Manne diefe ketzeriſchen Verächter 
mündlicher Weberlicferungen zugefagt haben: denn gegen diefe verfaßte er 
feine anno vorhandenen Schriften. Höre, was er fpriht: „Die apoftolis 


t. Tom. Ill, p. 13 ed, Rom, 
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„ſchen Ueberlieferungen ſollen von der Prieſterſchaft in Anſpruch genommen 
„werden; denn durch die Aufeinanderfolge der Prieſterſchaft pflegt die Kirche 
„dieſelben zu bewahren.“ Da zu jener Zeit, wie noch heut zu Tage, die Ketzer 
blos durch Bibel überwieſen zu werden verlangten, widerlegte man ſie mit 
folgenden Worten: „Wiewohl dieſes nicht geſchrieben ſteht, ſo iſt es doch von 
den Apoſteln überliefert worden; befragen wir alſo die Prieſter. Dieſe ſind ſo 
von ihren Vorgängern, jene hinwiederum von den ihrigen, und dieſe von den 
Apoſteln berichtet worden.“ So wurde es in allen Kirchenſprengeln gehalten. 
Da aber die Erbfolge nicht immer in allen Kirchen mit Gewißheit feftgeftellt 
war, jo wandte man fid in diefen Fällen an die römifchen Oberbirten, deren 
Reihenfolge als die treuefte Bewahrerin der Ueberlicferung außer allem 
Zweifel ftand. Ebenſo widerlegt derfelbe Jrenäus in dem nachſtehenden 
dritten Kapitel S. 159 die Keger folgender Maßen: „Da es aber zu weitläufig 
„wäre, in diefem Bude die Erbfolgen aller Kirchen herzuzählen; fo 
„beihränfen wir ung auf die größte, ältefte, allbefanntefte, von den zwei 
„glorreihiten Apofteln Petrus und Paulus gegründete und geftiftete 
„Kirche, welche ihre Erblehre und den der Menfchheit verfündeten Glauben 
„dur die Reihenfolge ihrer Biſchöfe bis auf die jegige Zeit, von den Apo— 
„iteln empfangen, und damit machen wir jene zu Schanden, welche entweder 
„aus ſchnöder Selbſtgefälligkeit, oder aus eitler Ruhmgierde, oder in blinder 
„Verſtocktheit und fhlechter Gefinnung ihre unerlaubten Gonventifel hal- 
„ten. Denn mit diefer Kirche müfjen ihres mächtigern Vorranges wegen alle 
„Kirchen übereinftimmen, das heißt, alle Gläubigen allerwärts ; in ihr wurde 
„von diefen überall die von den Apofteln ftammende Tradition aufbewahrt.” 

Das ſchreibt Jrenäus; dazu fügt er gleih das Verzeihniß der Nach— 
folger des h. Petrus bis auf feine Zeit, und fagtdann K. 4. ©. 166 weiter: 
„Wie nun, wenn uns bie Apoftel nichts Gejchriebenes hinterlaffen hätten? 
„näbmen wir da nicht notbgedrungen die aufeinander gefolgte Ueberlieferung 
„an, welche fie den von ihnen eingefegten Kirchenobern binterlaffen haben ?* 

Nicht mit weniger (Eifer und Thätigkeit verfiht die Traditionen Tertul— 
lian, welder etwas mehr als hundert Jahre nach Ghriftus geblüht bat. 
Ganz ausgezeichnet über diefen Gegenftand und fehr ausführlich ift feine 
Abhandlung, De Corona militis Kap. 3, worauf ich did ſehr dringend ver- 
weile, Dasjelbe gilt von deſſen Buch: De Carne Christi, K. 2., worin er 
den Traditionsfeind Marcion alfo zurechtweiſ't: „Bift du ein Prophet, fo 
weisfage was; bift du ein Apoftel, fo tritt öffentlich auf; bift du Apoftolifch, 
fo mußt du wie die Apoftel gefinnt feyn; bit du nur Chriſt, jo glaube was 
überliefert worden. Biſt du nichts von all dem, fo fage ich dir mit Redt: Gi 
fo Stirb! denn du bift ſchon todt, wenn du nicht Ghrift bift, indem bu 
nicht glaubft, was die Chriſten macht.“ Si Propheta es, prenuncia aliquid ; si 
Apostolus, prædica publice; si Apostolicus, cum Apostolis senti; si tantum 
Christianus es, erede quod traditum est. Si nibil istorum es, merito dixerim: 
Morere; nam et mortuus es, qui non es Christianus, non credendo, quod 
creditum Christianum facit. 


=: 


Da haft du das Bild des Chriften, von der Hand eines großen Meifters 
gezeichnet: „Chriſt nämlich ift der an die Ucherlieferung glaubt.” Und ben» 
noch die dieſes thun, werden von euren Prädicanten als Abergläubler und 
Götzendiener verjchrieen, 

Desgleihen fagt der Märtyrer Juftinus, indem er von jenen rebet, 
die gegen ben Orient gekehrt ihre Gebete verrichten: „Von welchen die Kirche 
das Gebet empfangen, von denfelben empfing fie auch den Gebraud dort zu 
beten, wo fie beteten, — nämlich von den heiligen Apoſteln.““ 

Drigenes empfiehlt öfters die apoftolifhen Traditionen, namentlich in 
feiner Sten Homelte über das Ite B. Mof. wo er fagt, daß „Kraft der kirch- 
lichen Obfervanz auch den Kindern die Taufe ertheilt werde.” Und anderswo: 
„Auch in diefem Punkte hat die Kirche von den Apofteln die Ueberlieferung 
empfangen, daß nämlich aud die Kinder zu taufen ſeyen.“ 


$. 4, Die Tradition felbjt von Proteftanten angenommen, theils freiwillig, theils 
nothgebrungen. 


An eben diefer Tradition wie noch an einigem Andern halten die Qutheraner 
io feſt, daß fie diefelbe als unerläßlich preifen. Welches find aber ihre Be- 
weisgründe hiefür, da in der Bibel nichts ausdrüdlich von der Kindertaufe 
fteht? Sie müſſen alſo nothwendig zugeben, daß in der katholiſchen Kirche 
die apoftolifhen Traditionen aufbewahrt worden, indem fie Ddiefelben 
von Niemanden anders ald von den Katholifen empfangen haben. Warum 
nahmen fie denn nicht auch die Uebrigen an? weil es ihnen eben nicht gefiel. 
Das meinte aud Et. Auguftin, ben die Keßer gerne zu einem Galviniften 
jtempeln möchten. Derfelbe fchreibt, wie anderwärts mehrfach, im B. 5, X. 
23 von der Taufe gegen die Donatiften: „Jener Gebraud, den man 
„Cyprian entgegenfegte, bat fiherem Glauben nah von den Apojteln 
„feinen Anfang genommen, fo wie vieles Andere, das die allgemeine Kirche 
„beibehält, und darum wird Vieles als von den Apofteln geboten ganz 
„beitimmt geglaubt, obſchon nichts Gefchriebenes fi Davon vorfindet.“ 

Sein altersgleiher Zeitgenoß Hieronymus fchreibt gegen bie Luci— 
ferianer: „Wenn wir auch die Authorität der Schrift nicht hätten, fo gälte 
„in diefer Bezichung die Uebereinftimmung der ganzen chriſtlichen Welt als 
„Geſetz. Denn Vieles, was in der Kirche vermöge der Tradition beobachtet 
„veird, behauptet für fich diefelbe Gewährleiftung wie das gefchriebene Geſetz, 
„3: B. das dreimalige Hauptuntertauchen bei der Taufe, das Verfoften von 
„Milch und Honig beim Austritt aus dem Waſſer zur Andeutung der Kind- 
„beit; die Unterlaffung der Knicbeugung bei Gebet und Anbetung an Sonn- 
„tagen und dur die ganze Pfingftzeit; und dergleichen noch vieles Andere, 
„was nicht gefchrieben fteht, und das eine vernünftige Obſervanz in Anſpruch 
„nimmt.“ In demfelben Sinne fpricht deſſen Ster Brief fih aus: „Darauf 
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„glaube ih kurz deine Aufmerkſamkeit wenden zu follen, daß die kirchlichen 
„Ueberlieferungen, beſonders Solche, die dem Glauben nit nachtheilig find, 
„Io beobachtet werden müffen, wie fie von den Altvordern auf ung vererbt 
„worden, und daß fie durch entgegengefeßten Gebraud andern Herkommens 
„nicht aufgehoben werben.” Ebendafelbit: „Jede Provinz möge ihres Sinnes 
„geben und die Vorſchriften der Altvordern als apoftolifhe Traditionen 
„betrachten.“ 

Merkwürdig ift auch unter Andern die Stelle des hd. Athanaſius Con- 
tra Samosat.: „Wer das, was über feine Kräfte binausreicht, erforfchen 
„will, der ftellt fi auf einen gefährlihen Abbang; wer aber den Ueber- 
„lieferungen fih anvertraut, der fteht außer Gefahr.” 

Aud der große Johannes Chryſoſtomus, der felbit bei einigen ver— 
Rändigen Lutheranern in hohem Anfehen fteht, fchreibt in feiner 3ten Homilie 
über den Brief an die Philipp.: „Nicht ohne Urſache ift von den Apofteln 
„gefeglich feftgeftellt worden, daß in den heiligen und anbetungswürdigen 
„Beheimniffen von den Abgefchiedenen Erwähnung geſchieht. Sie wußten 
„wohl, daß benfelben großer Gewinn und zahlreihe Vortheile daraus 
„erwachſen. Denn wie follten wir im Augenblide, wo das gefammte Volk 
„und der Priefterhor mit ausgefpannten Armen, mit heiligem Schauer dem 
„Dpfer beimohnen, durch unfer Gebet für fie Bott nicht befänftigen können ? 
„Das gilt von Fenen, die im Glauben entſchlafen find.“ 

Da haft du die Urfache, warum die Katholiten für die Abgeito rbenen 
Meflen leſen laffen. Der b. Chryſoſtomus fagt, daß dieſes von den Apo— 
fteln gefehlich, das heißt, traditionggemäß verorbnet worden, wiewohl es 
nicht ausdrüdlich gefchrieben ftebt. Die Zeit würde mir ganz bejtimmt aus- 
gehen, wenn ich die Ausſprüche ſämmtlicher alten Kirchenväter zur Begründ— 
ung des Anſehens der Ueberlieferungen bier anführen wollte. Da aber nad 
dem alten Sprude ein Wort dem Verftändigen genügt, und Andere Mebreres 
über diefen Gegenftand gefchrieben: fo darf ich dich nicht länger dabei auf— 
halten und aud dem Zweifel keinen Raum geftatten, daß deiner Einſicht 
nicht gehörig Genüge geleiftet worden. 

Nur Eines, was zur Beitftellung der Trabitionsauthorität überaus förder- 
lich ift, glaube ich beifügen zu müflen. Die Ketzer, wofern fie nicht in Bezug 
auf Enthaltung von Blut und GErftidtem zu jüdeln gedenfen, find jegt 
gezwungen, entweder bie firhlichen Traditionen den h. Schriften vorzuziehen, 
oder einzugeftehen, daß die Tradition die Worte der h. Schrift fiher und 
unfehlbar auslege in Bezug auf gewifle Gebräuche, die (abgeſehen von der 
mündlichen Ueberliefung) dem Bibelterte zu wideriprechen feinen. Denn 
entweder glauben fie, die Tradition (nad welcher ihnen der Genuß des 
Blutes und bes Erftidten erlaubt ift) widerftreite dem Ausſpruche der Schrift, 
Apoftelg. XV., wo jener Genuß unterfagt ift: oder fie find nicht biefer 
Meinung. Im zweiten Falle, geben fie der Tradition den Vorzug vor dem 
Ausfprude der h. Schrift; im erften Falle müfjen fie nothwendig zugeftehen, 
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daß die Tradition die fihere und untrügliche Auslegerin der Schriftworte 
ift. Im erften Kirchenrathe, zu Jerufalem (der Apoftelg. XV. beſchrieben 
wird) ift in biefer Beziehung folgender Beſchluß gefaßt worden: „Es hat dem 
„b. Geifte und uns gefallen, euch weiter keine Laſt aufzulegen, als diefe notb- 
„wendigen Stücke: daß ihr euch enthaltet von den Gößenopfern, vom Blute 
„und dem Erftidten und von der Hurerei. Wenn ihr eud davon bemwahret, 
„werdet ihr wohlthun.“ 

Wo find nun jene fteifen lutheriſchen Bibelwächter? Scheint es ihnen 
nothwendig, dem Verbote des heiligen Geiftes gemäß, fih von dem Ge— 
vögel, dem Hafenfleifh und Anderm im Blut Grftidten zu enthalten, 
warum efjen fie davon troß der deutlichen Einſchärfung Der heiligen 
Schrift? Warum verfhmähen und verachten fie, was der heilige Geift 
als zum Heil der Seele nötbig ausfpriht? Was können fie zu ihrer 
Rechtfertigung vorbringen? Wahrbaftig, wenn bie Katholifen nicht für 
fie antworteten, würden ihre Zungen verftummen und fie wären nit im 
Stande, ein Wort zu erwidern. Die mündliche Ucherlieferung der Kirche 
bat demnach, fo lange jenes Gebot der heiligen Schrift beobachtet werben 
mußte, durch diefe ihre Auslegung zuverläßig gelehrt und bewirkt, daß 
was in Folge verfchiedener Zeitverhältniffe ehemals nothwendig ſchien, 
nun gänzlih aufgehoben wurde. Und zwar hatte diefe Tradition in 
frühern Jahrhunderten ein folches Anfehen, daß der heilige Auguftin, 
B. 32 8. 13 gegen Fauftus, fagen konnte: „Wer hält fih heute noch 
„daran, daß er feine Droffeln oder fonftige Kleine Vögelchen anrübrt, 
„wofern ihr Blut nicht vergoffen worden? oder wer weigert fi, Haſen— 
„braten zu effen, wofern das Thier mit der Hand am Kopf erfchlagen, 
„und nicht durch eine blutige Wunde getöbtet worden? Die Wenigen, die 
„da fürchten, diefes Fleifh zu berühren, werden von den Andern aus— 
„gelacht. 

Du fiebft, daß die in dieſer Angelegenbeit der Tradition der Kirche oder 
doch wenigftens ihrer unfehlbaren Auslegung den ausdrücklichen Scrift- 
tert vorziehen wollten, allen Andern zum Gefpötte geworden. Das Näm- 
lihe mag in unferm Jahrhundert von andern Dingen diefer Art gelten, 
obgleih bu feine andere Tradition, die irgend jemanden der Bibel zu 
wiberftreiten jcheine, bei den Katholiken ausfindig machen fannft. 

Dabei wollen wir es bezüglich ber Firdlichen Ueberlieferungen bewen- 
ben laffen. Du mirft fie fortan gleih dem gefchriebenen Worte Gottes 
für nothwendig halten, und zwar weil die Bibel felbft es gebietet, wie 
wir eben nachgewieſen, dann meil fie älter find als die Bibel, und bie 
Bibel überdieß ohne die mündliche Ueberlieferung ber Kirche, vorzüglich 
des Nicänifchen Gonciliums, bei den Nahfommen durdhaus feine Authori- 
tät haben würde; und endlich weil in allen Jahrhunderten auch bei denen, 
welche feit den Apoſteln der Kirche vorftanden, ihr Anfehen jo groß mar, 
daß in den Büchern ber alten Kirchenlehrer nichts eindringlicher anem- 
pfohlen wird, 
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Kapitel IV. 


Ueber die Auslegerin ber Bibel. 


Jetzt folgt eine andere Frage, welde ein Hauptgegenftand des Streites 
ift zwifchen den Katholifen und den Lutherifchen. Muß die Auslegung 
der Bibel in der römiſch-katholiſchen Kirche geſucht wer— 
den? Oder, was gleihlautend ift: Hat die römifhe Kirde bie 
Gewalt, über alle Secten und beftrittenen Bibelausleg- 
ungen abzuurtheilen und endgültig zu ſprechen? — Diefer 
Streitpunkt ift fo gewichtig, daß er ungefähr die Löfung aller Gontro- 
veröfragen in Religionsfahen in ſich fehließt. Hierauf wirft du um fo 
mehr Mühe verwenden, weil du in dieſer Angelegenheit zu einem ficheren 
Entihluß kommen mußt. 


$. 1. Die römiſch-katholiſche Kirche, untrüglige Schriftausfegerin und Schledsrichterin, 
weil fonft es Niemand feyn kann. 


Wir fagen alfo: Die Römifche Kirche allein und feine andere kann über 
die verfchiedenen Secten und die dunfeln Bibelftellen, woraus faft alle 
Secten entftehen, ein zuverläßiges Urtheil fällen und einen unumftößlichen 
Beſchluß faflen: Das tft von einigen hochgelehrten Männern unfrer Zeit 
fo augenſcheinlich bewielen, und durd fo viele Belege erhärtet worden, 
daß wir zu unferm Nuben und Frommen aus diefer reihen Yundgrube 
nur vier Beweisgründe wählen. 

Erftens können wir folgenden Bernunftfhluß aufitellen: Entweder tft 
die Römische Kirche (was die Katholiken behaupten), oder bie heilige Schrift 
(was die Keger wollen), oder Ghriftus, oder Niemand berufen, über bie 
Secten und die dunkeln Bibelftellen das Urtheil zu fällen. 

Daß Lepteres falfh ift, und der gefunden Vernunft widerſpricht, ver— 
ſteht fih, wie ih meine, von felbft, und geht auch daraus hervor, daß 
ber Kirche die Einheit und Gintracht durchaus nothwendig tft, wie Cy— 
prian in feinem Buche von der Einheit der Kirche fehr fchön bewei- 
fet, in weldem wir unter Anderm folgende Worte Iefen: „Wer nicht mit 
der Einheit der Kirche hält, wie kann der den Glauben befißen ?” 

Eine folhe Einheit aber kann in Ewigkeit nicht erhofft werben, wofern 
ben Secten, welche aus den verkehrt erklärten dunkeln Schriftjtellen täglich 
hervorgehen, kein Widerftand geleiftet wird; und von irgend einem Richter 
ihre Beweisgründe nicht geprüft und gebrandmarft werden. Das geben 
ung die Beifpiele aller Jahrhunderte deutlich zu erfennen. So lang näm= 
lih ein Jeder nad Belieben, mit Umgehung jedes Richters, bie heilige 
Schrift nah feiner Art und Weife zu deuten fich erdreiftete, entjtanden 
unaufhörli neue Keßereien und Spaltungen, und dauerten fo lang und 
vermebrten ſich fo fehr, daß man endlich zum entſcheidenden Richteramte 
ber römischen Kirche zurückkehren mußte. Auf dieſe Weife ift die Tutherifche 
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Irrlehre, welche jedem Ghriften diefes Urtheil zuerfennt, von Tag zu Tag 
in verfchiedene Parteien und Secten zerfallen. Aus Luthers Schule 
und Anftalt find Flaccius Jlliyricus, Dfiander, Heshuſius, 
Breng, Schmidlin, Hofmann, Huber und faft unzählig Andere 
hervorgegangen, die alle ihre befondern Privatmeinungen hatten und fie 
ihren Jüngern einflößten. Darum findeft bu eine andere Lutherifche Keberei 
zu Heidelberg, eine andere zu Tübingen, eine andere zu Helmftädt, eine 
andere anderwärts. 

Mer wird es wohl wagen zu glauben, daß Ghriftus der Herr für feine 
allerliebite Braut, die chriſtliche Kirche, weniger beforgt und befümmert 
ſey als er es früher für die zjüdifhe Synagoge geweien, welder Gott 
allzeit einen oberften Vorſtand an die Spige ftellte, vor den unter To— 
desſtrafe alle Streitfahen mußten gebracht werden, wie wir im fünften 
Buche Moſis XV. 12 Iefen, und worauf der heilige Gyprian fehr 
oft verwiefen hat. „Wer aber hoffärtig ift,“ heißt es dafelbit, „und dem 
„Bebote des Priefters, der zu felber Zeit dem Herrn, deinem Gott, dienet, 
„oder dem Urtheile des Richters nicht geboren will: der Menſch fol 
„Iterben, und du follit das Böfe aus Israel thun; und das Volk, das 
„es bört, ſoll fih fürdten, auf daß hinfüro Keiner aus Hoffart ſich über- 
„nehme.“ Und doch war die Zahl der jüdiſchen Glaubensartifel unbe- 
deutend. 

Chriſtus hat daher ſelbſt (Matth. XVIII.) den Befehl erlaſſen, bei Ent— 
ſtehung irgend einer Streitfrage, die durch Privatentſcheidung nicht gelöst 
werden konnte, dieſelbe vor die Kirche, d. h. vor die Vorgeſetzten der Kirche 
zu bringen. Wer dieſen Gehör zu geben ſich weigern ſollte, den befahl 
er für einen Heiden und Zöllner zu halten. 


a) Chriſtus felbft iſt nicht dieſer Ausleger und Schiedsrichter. 


Daß es nicht Chriſtus der Herr ift, an den man in zweifelhaften Streit: 
fällen, und für die richtige Auslegung ber h. Schrift appelliren foll, das 
ergibt fi) zum Theil aus dem bereits Gefagten, Denn fowohl dur das Bei- 
jpiel der jüdifhen Synagoge als durch den eigenen Befehl Ghrifti, 
Matth. XVII, find wir angewiefen an einen folden Richter und Schieds— 
mann, der auf Erden allzeit fihtbar ift und die von und ihm vorgetragenen 
Streitigfeiten durd einen ungweideutigen und Klaren Ausſpruch entſcheiden 
fann und will. GChriftus aber kann nidt auf Erden geſehen werden; aud 
will er nicht unjere Streitfahen entfheiden, weil er ſchon einen Andern 
beauftragt hat, den wir, wie bereits gejagt worden, unter der Strafe des 
Bannfluches anzuhören verpflichtet find. 


b) Auch die heilige Schrift nicht, 


Daß es ebenfalls nicht die heilige Schrift oder bie Bibel fey, von ber 
wir einen Urtheilsfprud verlangen können, werbe ich mit drei unumftöß- 
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lichen Beweifen darthun. Erftens, obgleich wir die Bibel zur Hand haben, 
fo ift fie immerhin ftumm und fann uns nicht fagen, wer dieje oder jene 
Schriftftelle richtig ausgelegt habe. Das göttlihe Buch ermangelt der 
erſten und einzigen Gigenihaft, nämlih der Urtheilsberehtigung 
und kann baber feine Streitſache beilegen noch entſcheiden. Erwiederſt du, 
daß irgend eine andere Bibelftelle als Urtheilsſpruch gelten könne, fo wer: 
den die Betheiligten auf einen ältern Streit angewielen, und ein Jeder 
wird die frühere Entſcheidung für fih in Anſpruch nehmen, und jo wird 
der Streit aus dem Streit erzeugt und fortwährend in bie Länge gezogen. 
Daß diefes gefchehen ift und in Ermangelung eines Schiederichterd noth- 
wendig gefheben mußte, bezeugen die vorhandenen Beilpiele zur Genüge. 
Immer und allzeit, wie Tertullian, Eyprian, Auguftin, Hiero— 
nymus, Irenäus und Andere bemerken, wollten die Keßer durch den 
Bibelcontert überwiejen werden und deuteten alle Schriftitellen zum Behufe 
ihrer Meinungen. 

Wenn die Ketzer vorgeben, die Bibel jey ein Prüfftein oder eine Kapelle 
(Goldprobe), vermitteljt welcher, gleih dem Gold, alle Meinungen und 
Lehrſätze unterfuht und geprüft werden follen: jo müflen fie doch wohl 
eingeftehen, daß ein andrer Richter hierzu erfordert werde. Damit eine 
ſolche Bergleihung oder Prüfung geſchehen könne, find drei Dinge noth- 
wendig: erftens, das zu prüfende oder zu läuternde Gold; zweitens, das, 
woran die Probe gemacht werden muß, der Prüfftein; drittens, Der- 
jenige, der die Prüfung und Käuterung vornimmt, der Goldfünftler. 
IR nun die Vergleihung der Keper richtig, wie fie es aud wirklich ift, fo 
haben wir, in obſchwebenden Fragen, was geprüft werden foll, nämlich die 
Meinungen der Sectirer oder die widerfpredenden Schriftauslegungen ; — 
wir haben aud das, woran die Prüfung vorgenommen werden joll, näm— 
lid die h. Schrift. Es wird nun noch das Dritte erfordert, nämlich der— 
jenige, von dem bie verſchiedenen Meinungen nad der Vorfchrift der gött- 
lihen Bücher unterfuht und geläutert werden müjjen, nämlich ber 
Schiedsrichter. 

Sollen die h. Bücher das Schiedsrichteramt ausüben, jo muß voraus- 
geſetzt werden, daß ein jedes einzelne diefer Bücher oder alle zufammen 
genommen diefes thun können. Daß aber Solches von jedem einzelnen 
Bibelbuche keineswegs zu erwarten ift, erhellet ſchon daraus, weil aus 
feinem bderjelben allein und abgejondert alle Streitfragen geſchlichtet 
werben können, was felbft von allen Irrlehrern eingeitanden wird. Das 
Erfte wäre demnah ganz ungegründet. — Gbenfowenig wahr ift das 
Zweite, dag nämlich alle Bibelbücher zufammen über die obwaltenden 
Streitigkeiten eine Beftimmung und Entſcheidung zu erlaffen vermögen. 
Denn wäre dem alfo, müßte diefer Schiedsrichter notbwendig unvollftommen 
und fehlerhaft ſeyn, weil mehrere diefer Bücher verloren gegangen find, 
wie bie 5. Schrift felbft berichtet, 3. B. die Bücher Nathan und Gab; 
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J. Paralip. XXIX., Ahias Stlonita, II. Paralip. IX,, dreitaufend Parabeln, 
fünftaufend Verſe Ealomons, IN, Kön. IV., Brief des b. Paulus an die 
Laodicäer, Goloff. IV. und andere; weldhe Schriften, wenn fie noch vor— 
handen wären, wahrjcheinlih und felbft von den Häretifern den echten 
und wahren Bibelbüchern beigezählt würden, ba anderwärts berfelben Er- 
wähnung geſchieht. Da alfo alle Bücher der h. Schrift erforderlich wären, 
mehrere von denſelben aber abhanden gefommen: fo verfteht es fih von 
felbft, warum die b. Schrift diefes Amt nicht übernehmen und nicht aus— 
üben kann. Daß die nod vorhandenen Scriftbiiher das Verlangte nicht 
zu leiften vermögen, geht aus folgendem Beifpiel allein fhon deutlich her— 
vor. Zwiſchen uns und den Ketzern befteht der Kampf, ob die Mada- 
bäiſchen Bücher, der Prophet Baruch, der Brief des h. Jakobus und andere 
mebr, wahre und echte Bücher der h. Schrift find. Unſere Katholiken be— 
jaben, Luther verneinet, und fcheut fich nicht, diefen Schriften einen 
Strohbündel oder Aeſop's Fabeln weit vorzuziehen. Wer nun das 
Wahre behaupte, kann nur aus den übrigen anno vorhandenen Schrift: 
büchern entſchieden und feftgeftellt werden; aber auch in diefen wird nidt 
gefagt, welches die wahrhaften und autbentifhen Bibeljchriften find. Das- 
felbe gilt durchaus von den meiften andern Gtreitfragen, deren gänzlice 
Löfung in den übrigen Büchern der h. Schrift ebenfalls nicht gefucht und 
gefunden werben kann. 

Da alfo in Betreff diefes Schiedsrichters unmwiderfprehlih ausgemacht 
ift, daß weder Ghriftus an und für fih allein, noch aud die Bibel es 
fegn können, wie wir fattfam dargethan haben: fo bleibt nichts anders 
übrig, als daß wir zur Kirche und zwar, wie wir weiter unten beweifen 
werden, zur Römifhen Kirche unfere Zuflucht nehmen, und von ihr bie 
Ausübung diefes Richter- und Auslegungsamtes erwarten. 

Die andere Urfahe, warum die Entfheidung der Streitfahen und bie 
Deutung der h. Schrift bei der Römischen Kirche zu fuchen und zu finden 
ift, läßt fih vernehmen wie folgt: Da die Kirhe felbit uns die Bibel 
überliefert bat, fo fcheint daraus hervorzugehen, daß aud fie am beften 
von Allen ihren Sinne zu verftehen im Stande ift. Wenn unter fo vielen 
Schriften, die ehedem als apoftolifhe Bücher umgetragen wurden, es ihr, 
wie nit daran zu zweifeln, möglih war zu erkennen, welche echt und 
wahrhaft apoftoliih waren ; fo verftand fie auh am Giderften den Sinn 
und die Gedanken diefer Schriften. Denn gewiß wäre fehr befrembdend 
und albern die Behauptung, daß fie zwar wiffen könne, welde Bücher 
von den Apofteln gefchrieben worden, aber nicht gleihmäßig falle und 
verftehe, was darin enthalten fey. Die Sache beſchränkt alfo fih dahin, 
daß die Kirche Luthern jagt, welche die heiligen Bücher feyen, Luther 
dagegen die dunkeln und der Kirche verborgenen Stellen erklärt und erlän- 
tert, — welche Ungereimtheit, das Lepte zu behaupten, nichts gleichkommen 
würde als die Frechheit, das Erfte zu läugnen. 
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Kapitel IV. 
Die Römifche Kirche ift fichtbar. 


Der dritte Grund, ein Anhang und eine Erläuterung des Erſten, lautet, 
daß ein folder Dolmetfh und Schiedsrichter allzeit fihtbar auf Erden 
ſeyn müfle. Ohne Zweifel kann die hriftliche Kirche unausgefegt auf Erden 
gejeben werben. 

1. Wiewohl die Ketzer aus allen Kräften diefes in Abrebe ftellen, und 
behaupten, die Kirche fey oft unfihtbar gewefen und von feinem Menſchen 
erfannt worden (was, ihre Kirche betreffend, wie ich gerne zugebe, bereits 
vor hundert Jahren wahr gewefen); fo gebt das Gegentheil, daß fie näm— 
lich zu allen Zeiten fich der Sichtbarkeit erfreut hatte, daraus hervor, daß 
Ghriftus der Herr, Matth. XVII, befiehlt, bei Entftchung einer Streit- 
frage, die nicht durch Privatausfpruch entfchieden werben Eönne, vor den 
Richterftuhl der Kirche zu bringen. Vor wen aber foll man fie bringen, 
wenn die Kirche ungefannt und unfihtbar ift ? 

2. Und wie kann alddann wahr ſeyn, wad Gott bei Iſaias LVI, ver- 
ſpricht: „Ich werde einen ewigen Bund mit ihnen fließen. Und man 
„wird erkennen unter den Völkern ibren Samen, und ihre Sproffen in 
„der Mitte der Nationen: Alle, die fie feben, erfennen fie; denn fie find 
„der Same, den der Herr gefegnet.” Daß diefe Worte fih auf die Kirche 
des neuen Bundes beziehen, wird wohl Niemand zu läugnen wagen, als 
wer unfern Herrn Jeſus Ghriftus zurechtzumweifen gedenkt, da Er ſelbſt 
bei Lukas K. IV., diefes Kapitel des Iſaias auf fih anwendet. 

3. Da bie fireitende Kirche eine Verfammlung von Menden ift, Die 
gejehen werden können, nicht aber ein Verein von Geiftern: fo leuchtet mir 
nit ein, warum bie Kirche, wofern fie jemals da gewefen (und die Häre- 
tifer geben zu, daß fie allzeit vorhanden war), unfidhtbar feyn follte. 

4. Desgleihen da wir jene, die in der Kirche vereint find, Ghriften 
nennen, indem fie im Herzen glauben zur Gerechtigkeit, und mit dem 
Munde befennen zur Seligfeit: fo muß e8 ung nothwendiger Weife ermög- 
liht feyn, von ihrem Belenntniffe zu wiſſen. Denn wofern ein Befennt- 
niß abgelegt wird, müffen die, vor welchen es gefchiebt, vorhanden feyn und 
das Befenntniß gebört werden. Wird es gehört, fo fann die Kirche nicht un— 
fihtbar genannt werden. Daraus folgt der Schluß, daß die Lutheraner und 
Galsiniften ſchlechterdings die wahre Kirche nicht befigen. Denn da fie ſelbſt 
einihärfen, das Bekenntniß des Glaubens ſey ein Kennzeichen der wahren 
Kirche, und doch während fünfzehn hundert Jahre Niemand ihren Glauben 
befannt hat: wem kann da noch die Echluffolge entgehen, daß es entweder 
durchaus feine wahre Kirche gegeben (was fogar fie felbft nicht glauben), 
oder daß jedenfalls Die [utherifche und calvinifche dDiefelbe nicht fegn konnten? 

9. Dazu fommt no, daf die Kirche des Alten Teftamentes das Vorbild 
ber Ghriftlihen war. Jene aber ift immer fihtbar geweſen; was jedem Leſer 
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der h. Schrift befannt feyn muß. Jene, welche die Klage des Propheten 
Elia 8 vorwenden, find offenbar im Irrthume. Es bedauert zwar Elias, 
daß er von den getöbteten Frommen allein übrig geblieben ; in biefer Be- 
ziehung jedoch ift er felber getäufcht und fpricht nur von den israelitiſchen 
Zünften, indeß zu Serufalem unter den vortrefflihen Königen Aza und 
Joſaphat der Gottesdienft mit der größten Feierlichkeit und Andacht 
gehalten wurde, Um fo mehr muß die riftliche Kirche zu allen Zeiten fidt- 
bar feyn, weil ihr die Verheifung geworden, daf Ghriftus und der h. Geiſt 
bis zum Weltende ihr beiftehen werden. Diefelbe konnte in allen Jahrhun— 
derten zu Rom in Augenfhein genommen werben, da indeſſen die Kirchen 
andrer Orte entweder von der Keberei angeftedt, oder oft ſogar gänzlich 
verfchwunden waren, 


Kapitel V. 
Die Römifchbe Kirche ift unfehlbar. 


Die vierte und unbeftreitbarfte Urſache beitebt darin, daß der Schiedärichter 
das Zeugniß der Unfchlbarkeit haben muß. Daß aber die römiſche Kirche 
nicht in Irrthum fallen könne, wird aus den ſechs folgenden Belegen unwider⸗ 
ſprechlich bervorgeben. 

I. Daß die uralte römische Kirche von jedem Glaubensirrthum frei geblie- 
ben, beweifet das Zeugniß des b. Paulus, der an die Römer, 8. | fhreibt: 
„Bor Allem danke ich meinem Gott dur Jeſus Chriftus für euch Alle, weil 
„euer Glaube in der ganzen Welt verfündet wird, Kap. XV: „Ich bin aud 
„Telbft, meine Brüder, in Betreff eurer verfichert, daß auch ihr felbit mit Liebe 
„erfüllt voll der Erkenntniß feyd, daß ihr einander ermahnen könnet.” Und 
Kap. XVI. „Euer Gehorſam ift aller Orten befannt geworben; barum freue 
„ich mich über euch.“ 

So war die Urkirche zu Rom beſchaffen, und fo erhielt fie ſich, (jelbft nach 
dem Zeugniffe der Lutberifchen) bis zur Zeit des b. Hieronymus, mwelder 
im 2,8. über den Galaterbrief ſchreibt: „Ihr wollet, o Paula und Euftor 
„Hium, wien, wie der Apojtel jede Provinz nad ihren Eigentbümlichkeiten 
„bezeichnete? Bis jegt verbleiben diefelben Spuren der Tugend wie bes Irr— 
„thums. Es wird gerühmt der Glaube des römischen Volkes: wo wirb ander- 
„wärts ein jo großer und häufiger Zulauf in die Kirchen und zu den Grä- 
„bern ber Blutzeugen bemerkt ? Wo erſchallt jo mächtig, gleich dem Donner: 
„ſchlage, das Amen, und wo werben bie leeren Bößentempel fo gewaltig 
„erichüttert? Nicht als hätten die Römer einen andern Glauben benn alle 
„Sriftlichen Kirchen; fondern weil bei ihnen die Andacht und die Glaubene- 
„einfalt größer iſt.“ 

So muß es fih wohl auch verhalten mit der heutigen römischen Kirche; denn 
es liegt durchaus fein Beweis vor, daß fie von der Alten ausgeartet und ab- 
gefallen fey. Zum Beweife eines Abfalles oder einer Neuerung, wie Bel: 
larmin ganz paflend erinnert, werben ſechs Dinge erfordert ; wer, wenn, 
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wo, was, welche Widerfaher, mit welchen Mitteln bat die neue Lehre Ein- 
gang gefunden ober ben Abfall bewerkitelligt ? — Wann, 3. B. vom drift- 
lihen Glauben die Rebe ift, fo fragt fich erfteng: Wer bat den Glauben, 
der im Schatten des alten Bundes herrſchte, abgeftellt, und das Licht des 
neuen Teftamentes leuchten laffen? fo wird geantwortet: Chriſtus der Herr. 
— Zweitens, wann ift diefes gefihehen? unter Kaifer Tiberius. — Drit- 
tens, wo? in Judäa. — Biertens, wa 8 hat er Neues eingeführt? daß er 
der im alten Bunde verheigene Meſſias der Sohn bes lebendigen Gottes 
ift. — Fünftens, wer bat fih ihm wiberfeßt, oder wer ftand jener großen 
Geſellſchaft vor, von welcher die Lostrennung geſchah? Kaiphas mit der 
jüdiſchen Synagoge. Sehstens, wer bieng ihm an? Simon Petrus, 
Andreas, Jacobus, Johannes ıc, 

Diefe ſechs Dinge können bei der Unterfuhung und Beurtheilung des 
eingeführten und erdichteten neuen Evangeliums trefflih in Anwendung 
gebracht werden. 1. Wer war derjenige, der biefe Neuheit angefangen ? 
Martin Luther, der Ausreifer und ausgefprungene Mönd. — 2. Wann 
geſchah es? im Jahr Ehrifti 1517. — 3. Wo? zu Wittenberg in Sachſen. 
— 4 Was hat er Neues ausgehedt? Gegen die Abläffe zuerft, dann 
gegen die guten Werke u. f. w. — 5. Wer bat ihm widerfprocden, oder 
wer war das damalige Oberhaupt der Gefellihaft, von welcher er fich ge- 
trennt bat? Der römiſche Papſt eo X., mit den Univerfitäten Löwen, 
Paris und Köln. — 6. Durch welche Mittel, oder wer tft ihm beigetreten? 
Einige Sachſen. 

Das find die fechs Bedingungen, die erfordert werben zum Beweiſe, 
daß eine Neuerung oder ein Abfall von der alten Lehre ftattgefunden. Da 
diefes von der Lehre der heutigen römischen Kirche nicht bewiefen werben 
fann, jo ift es unmöglich, daß fie von der alten römifchen Kirche ab- 
gefallen. So wird, um alles Webrige zu übergeben, in Ewigkeit nicht er— 
wiefen werden: wann dieſer Abfall fich ereignet habe, noch, wer ber großen 
Geſellſchaft, in welcher der Abfall feinen Anfang genommen, damals vor- 
geftanden. Davon ift noch nie ein Wörtchen gehört worden. Wer wird 
denn wohl fid weiß machen laflen, daß eine ſolche Trennung ohne allen 
MWiderfpruh babe gefcheben können? Iſt alfo von jener alten Kirche, 
welche der 5. Baulus fo jehr preifet, und deren Glauben Hieronymus 
an mehreren Stellen belobt, die heutige Kirche nicht abgewichen: jo fprechen 
wir berjelben mit Recht die Unfehlbarfeit zu. 

1. Die römifhe Kirche fann nicht irren, das befennen jelbit die Luthe— 
vaner, wenn auch nicht mit Befonnenheit und Weberzeugung, weil fie fein 
anderes Glaubensfundament annehmen als die heilige Schrift. Jedoch 
glauben fie, daß die h. Schrift das Wort Gottes ift, weil die römifche 
Kirhe ihnen diefes geſagt bat. Die römifche Kirche kann demnach ent- 
weder nicht irren, ober die Lutheraner haben fein oder ein falſches Fun— 
dament ihres Glaubens. Könnte fie irren oder lügen, fo müßte man ihr 
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unftreitig den Glauben verfagen; kann man ihr aber nicht glanben, fo 
darf die Bibel nicht als Gottes Wort gelten, weil diejenige, die feinen 
Glauben verdient, es gefagt hat. Ste mögen alfo zufehen, worauf fie die 
Grundlage ihres Heils geſetzt haben. 

Da aber die Lutheraner diefe Schwierigkeit wohlweislich vorausgefürdhtet: 
fo haben fie, wie fie wähnen, einen Weg gefunden, diefelbe zu umgeben. 
Da es nur drei Mittel gibt, die Bibel als Gottes Wort zu erfennen, 
nämlich deßhalb, weil entweder Gott felbft fie vom Himmel entſendet und 
für fein Wort ausgegeben, — oder weil wir die heiligen Propheten und 
Apoftel fie niederſchreiben geſehen, — oder endlid weil das Anſehen der 
römifchen Kirche ung dieſes zu glauben gebietet: jo haben fie ein viertes 
Mittel ausfindig gemacht, welches in der h. Schrift in Verbindung mit 
andern Büchern beiteht. 

Sie glauben oder geben vor zu glauben, daß die Bibel Gottes Wort 
ift, indem fie felber es von fich bezeugt: „Was wir geſehen, das erzählen 
wir” u. ſ. w. Würde fie aber dieſe Urfahe von der katholiſchen Kirche 
nicht längit fhon beftätigt gefehen haben, fo hätten fie der Bibel, die ſich 
jelbjt diefes Zeugniß gibt, niemals Glauben gejchenft, da auch der tür- 
fiihe Koran Diefes von fih ausfagt. Zweitens glauben fie der Bibel, weil 
in ihr mehr Kraft und Wahrheit befunden wird ald in andern Büchern, 
Iſt das wahr (wie es denn auch jehr wahr ift), warum verwerfen fie bie 
Bücher der Machabäer und Andere mehr, da doc in bdenfelben eben fo 
viel Kraft und ehrwürdiges Anfehen liegt, als in den andern Bibelbüdern 
fih fund gibt. Sie halten demnach aus irgend einer andern Urfade die 
Bibel für Gottes Wort. Es gefhieht aljo etwa drittens, weil Gott bis 
auf den heutigen Tag diefe Bücher bewahrt hat; und zwar aus gang be= 
fonderer Gnade. Da ftelle ih aber den Autheranern die Frage, ob fie nicht 
aus dem nämlichen Grunde fo viele ausgezeichnete verlorne Schriften ber 
Bibel, von denen oben Meldung geſchehen tft, verläugnen und verwerfen 
werben, dagegen die mahabäifhen Bücher und Andere, die fie verftoßen, 
für Gottes Wort halten müffen, indem es eine Thatfache ift, dag jene 
verloren gegangen, dieſe hingegen bewahrt worden. 

DViertens bringen fie vor, alle Weisfagungen des alten Teftamentes 
feyen in Erfüllung gegangen. Nun aber willen und glauben wir dagjelbe, 
aber auf den Grund des Neuen Teftamentes hin. Aus welcher Quelle 
werden fie nun behaupten zu wiffen, daß der neue Bund Gottes Wort 
fey, wenn ein Ungläubiger dieß und jenes verwirft? 

Fünftens fagen fie, diefes Bud fey das ältefte von Allen. Wir ge: 
ftchen insgefammt ein, daß es feine ältere Schrift gebe, weßhalb ihr An- 
ſehen ſehr zu ehren ift. Sagt ihnen diefe Urſache allein zu, jo werden 
fie wohl irgend einem Livius oder Joſephus mehr Glauben ſchenken, 
als den Büchern des Neuen Tejtamentes, weil fie älter find als diefe. 

Sechstens endlih fügen fie vor, der h. Geift gebe ihren Herzen ein, 
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daß ed Gottes Wort ift. Mögen fie fih wahrhaft und im Ernft des 
b. Geiftes rühmen, und diefen Grund nicht in der Abficht vorfchieben, um 
der Kirche dadurch ihre Authorität zu rauben! Wie aber werben fie mit 
einem Heiden in Berührung beweifen, es fen die der wahre heilige Geift, 
nicht aber jener andere, der den Türken eingibt, daß fie den Koran für 
Gottes Wort halten, und Viele antreibt, an fich felbft verbrecherifche Hand 
anzulegen. Eı sibi consciscant mœrenti pectore letum. Es fcheint gewiß 
leichter Jemand zu überzeugen, daß er ein Buch für Gottes Wort Halte, 
als daß er fi felber das Leben raube. Der Schluß läuft alfo dahinaus: 
Die Lutheraner glauben an die Bibelihriften auf die Authorität der 
römischen Kirche bin; alfo find fie gezwungen einzugeftehen, daß biefe 
Kirche weder irren noch lügen könne. 

Il. Die römische Kirche kann nicht irren. Das ift um fo glaubwür« 
diger, weil fie im Befige der apoftolifchen Weberlieferungen tft, vermittelft 
welcher fie die ſchwierigen Stellen der Bibel feiht auslegen kann. Auf 
biefe Weife ift in den ältern Zeiten Arius nebft andern Ketzern widerlegt 
worden, indem bie rehtgläubigen Biſchöfe bemerkten, man müffe die römi- 
ſchen Oberhirten berathfragen, weil diefe von ihren Vorfahren in Kennt- 
niß gefegt worden, welder Auslegungen die Apoftel ſich bedient hatten. 

IV. Die Römiſche Kirche muß nothwendig unfehlbar feyn, weil fie in allen 
Jahrhunderten für den Schagmeifter der Wahrheit gehalten worden, fo zwar 
daß alle andern Kirchen nad ihr fi bilden mußten. Deßhalb fchreibt von 
ihr der 5. Jrenäus: „Mit diefer Kirche müſſen, wegen ihres mächtigern 
„Vorranges, alle Kirchen übereinftimmen, das beißt, die Gefammtheit der 
„Bläubigen allerwärts; in ihr wurde von bdiefen überall bie von den 
„Apofteln übermachte Tradition bewahrt.” Welche Stelle wir oben bereits 
ganz angeführt haben. Darauf bezieht fih auh Tertullian, indem er 
ausruft:“ „O glüdfelige Kirche, welcher die Apoftel (Petrus und Pau— 
„Lu 8) mit ihrem Blute die ganze Lehre haben zufließen laſſen!“ 

Derfelben Meinung waren Athbanafius und die Bifchöfe Aegyptens in 
dem Sendſchreiben, das fie an Bapft Markus ergehen liefen und bas mit 
folgenden Worten beginnt: Dem heiligen Herrn und apoftolifhen Ober- 
„haupte, dem ehrwürdigen Markus, Papit der heiligen römiſchen, apoſto— 
„hen und allgemeinen Kirche, Athanafius und die gefammten Biſchöfe 
„Aegyptens Heil und Segen..... Wir wünfchen, daß wir von der Aus 
„thorität des heiligen Stuhles eurer Kirche, welche die Mutter und das 
„Haupt aller Kirchen ift, durch gegenwärtige Legaten empfangen möchten, 
„was zur Beflerung und Erquickung der Rechtgläubigen nothwendig u.f. w.”? 

Der gottfjelige Hieronymus in feinem 57. Briefe an Papſt Damafus 
fhreibt: „Ich bin außer Chriſtus feinem Erften folgend, mit deiner Heilig- 


1. Prascript. adv. her. c. 36. 
2. Unter den Schriften bes heiligen Athanafins ©. 482. Paris 1572, 
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„keit, d.h. in Gemeinfchaft des Stubles Petri verbunden: daß auf diefem 
„Helfen die Kirche gebaut, ift mir bewußt. Wer außer diefem Haufe Das 
„Lamm genießt, der ift ein Gottlofer. Wer nicht in Noe's Arche iſt, der 
„wird in der Sündfluth zu Grunde geben.... Wer nicht mit dir jammelt, 
„der zeritreut, d. b. wer nicht Chriſto angehört, der ift ein Antichrift.* 

Der heilige Gyprian erinnert oft, nur der fen katholifh zu nennen, ber 
mit der römifhen Kirde, dem Site Petri, im Glaubensverbande jteht ; 
jener dagegen ſey als Ketzer anzufehen, der von demjelben Stuble getrennt 
it. Bon dem nämlihen Kirhenvater find die Worte:' „Es ift nur Ein 
„Gott, nur Ein Chriftus, nur Eine Kirche, nur Ein Sit, durch des Herrn 
„Ausipruh auf Petrus gegründet. Es kann fein andrer Altar errichtet, 
„ein neues Prieftertbum eingeführt werden neben vem Einen Altar und dem 
„Einen Brieftertbum: wer anderswo fammelt, der zerftreut.” 

In der Rede des heiligen Ambrofius auf den Tod feines Bruders 
fommt nadıftehende Stelle vor: „Er bat ſich erfundigt, ob er mit den fatho- 
„liſchen Biihöfen, das heißt, mit der römiſchen Kirche übereinftimme.” 

Hieronymna spricht ih abermal aus im B. 1 gegen Ruffin: „Was 
„nennet er feinen Glauben? ift es der Glaube, den die römiſche Kirche 
„best? ober jener, der in den Büchern des Drigenes enthalten ift? Ant- 
„wortet er: der römische; fo find wir Katholiken.“ 

V. Iſt die römische Kirche die, welche Chriſtus dergeftalt auf Petrus ger 
baut, daß die Pforten der Hölle fie nicht überwältigen, und der Petrus 
jelbft als Oberhaupt und Grundfefte gegeben ift: jo wird Jeder leicht 
veritehen, daß fie keineswegs vom Glauben Ghrifti abweichen fann. Da 
dieſes Argument, obgleich wirklich jehr wahr, bei euch als fehr unſicher 
gilt; fo müflen wir es etwas ausführlicher befräftigen. Ich werde mid 
jedoch bemühen, die ſonſt weitfhweifigen Grörterungen auf vier Punkte 
zurüdzuführen und fie in eingezogene Schranken einzugrängen. 


Kapitel VI. 
Bon dem Primat. 

1. Die driftliche Kirche wird beffer von Einem als von Mehreren re- 
giert. 2. Der Avoftel Petrus ift das Oberhaupt, dem Ghriftus den Pri- 
mat über die Apoftel, den Primat über die ganze Kirche anvertraut, des⸗ 
gleichen die Grundvefte, auf der die Kirche gebaut if. 3. Das nämlide 
Recht fteht den Nahfolgern Petri zu und fie müffen ald Oberhaupt 
ber Kirche angefehen werben. 4. Die römiſchen Biſchöfe find die rect- 
mäßigen Nahfolger des heiligen Betrug, 


$. 1. Die rifiliche Kirche wird bejjer von Einem als von Mehreren regiert. 


Da der gelehrte Bellarmin mit zahlreihen und überaus bündigen 
Beweifen dargethan, daß die chriftliche Kirche am beßten von einem einzi— 


1. Lib. 1. Epist. 8. 
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gen Oberhaupte regiert werde: fo kann ich mich fhon kurz zufammen faſſen 
und gebe blos folgende Säge zu bedenken, daß nämlich diefe Regierungs- 
form von Allen als die befte anerkannt wird, daß Gott der jüdiſchen 
Synagoge ebenfalls nur einen Vorſtand und ein Oberhaupt vorfegte und 
daß es diefer hierarchiſchen Form zugefchrieben werben müſſe, wenn bie 
Römische Kirche ſchon über taufend Jahre (was felbft tie Lutherifchen 
nit in Abrede ftellen), troß fo vieler Kriegsverbeerungen und Religions- 
wechſel und Kirchenfpaltungen, unberührt und fi immer gleich geblieben; 
während alle Secten, weil ohne Oberhaupt, dur allzeit neue Zänfereien 
und Zerrifienheiten fih umtrieben und zuletzt der gänzlihen Zeritörung 
entgegen giengen. Indem Jeder nad feinem Gutdünfen, mit Umgebung 
aller Andern, das Dunkle und Zweideutige zu erklären fih anmaßt, fo 
fann, in Abgang eines Schiedsrichters, eine Einftimmigfeit und Eintracht 
durchaus nicht errungen werben. Darum find wir täglich Augenzeugen, 
wie die Autheraner und Galviniften jo oft mit Vereinigungsabſichten zu= 
fammen treffen, ohne jemals diefe Vereinigung erftreben zu können. 


$. 2. Betrus zum oberften Kirchenhaupt von Chriftus gewählt, 


Nachdem durd alle Jahrhunderte der Glaube, daß Petrus das Ober: 
haupt und Fundament ber Kirche und Apoftelfürft fen, feit gehalten wor- 
den; muß es höchſt jeltfam erfcheinen, daß zuleht in diefem Jahrhundert, 
welhes man wegen ber unverfhämten und eifernen Stirne einiger Men 
fhen mit Recht das Eiſerne nennen fann, diefe Thatſache von Einigen 
in Zweifel gezogen oder gar als offenbar irrig in Abrede geftellt wurde. 
Wie ift e8 möglich zu verfennen, daß dieſer Vorrang, diefe höchſte Würde 
dem heiligen Betrug verlichen worden, da der Herr, nachdem der Apoftel 
der Perfon und Sendung Chrifti ein fo glänzendes Zeugniß gegeben, zu 
ihm gefproden: „Selig bift du, Simon, Sohn des Jonas; benn 
„Bleifh und Blut hat dir das nicht geoffenbart, fondern mein Water, der 
„im Himmel tft. Und ich fage dir: Du bift Petrus, und auf diefen 
„Belfen will ich meine Kirche bauen, und die Pforten der Hölle werden 
„fie nicht überwältigen. Und dir will ich die Schlüffel des Himmelreiches 
„geben. Was immer du binden wirft auf Erden, das foll au im Him- 
„mel gebunden feyn; und was immer bu Löfen wirft auf Erden, das foll 
„auch im Himmel gelöfet ſeyn.“ Matth. XVI. 17, 18. 

Nun entgegnen die Feinde der Römiſchen Kirche, Chriſtus habe diefe Worte: 
auf diefen Betrug oder biefen Felfen will ih meine Kirche 
bauen, nit von Betrug, fondern von fich felbft verftanden. Allein diefer 
Unfinn und diefe Ungereimtbeit muß gleich Jedermann in die Augen fpringen. 
Don den Ältern Kirenvätern will ih nur zwei als Zeugen anführen. 
Ghryfoftomus ii. h. 1.) fagt: „Der Herr fpriht: Du bift Petrus, und 
„auf dich will ich meine Kirche bauen.” Tertullian: ' „Iſt es wohl 
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„Jemand unbetannt, daß Petrus ber Feld der zu erbauenden Kirche 
„genannt wurde, daß er die Schlüffel des Himmelreiches empfangen nebft 
„der Gewalt zu löfen und zu binden im Himmel und auf Erden?” Und in 
der That, was wäre das für eine unmwürdige Sprade, wenn Ghriftus nur 
jcherzweife zu Petrus gefagt hätte: „Du bift Petrus und auf diefen Fel— 
„ſen, das beißt auf mich will ich meine Kirche bauen?” Und wie konnte 
Chriſtus, der von Anfang der Welt das Fundament ber Kirche geweſen war, 
jegt fagen: th will oder werbe bauen? 

Eben fo eitel und nichtig ift die Einwenbung, daß in bemjelben Kapitel 
Petrus Satan genannt werde, und bald darauf, dreimal unfern Herrn 
verläugnet habe. Wenn Petrus gegen bie Liebe ſich verfünbigte, indem er 
den Heiland zu kennen läugnete, fo bedeutet dieß keineswegs, daß er als 
Dberhaupt der Kirche in der Glaubenslehre dem Irrthum verfallen ſey: das 
fonnte Petrus fo wenig als feine Nachfolger. Unter Satan verfteht er 
einen Gegner, der widerfpridt. Chriftus hatte vorausgefagt, daß er gefreu- 
zigt würde, Aus Liebe zu dem Herrn wollte dieſes Petrus niemals zugeben; 
und aus biefer Urfache bedient fih Chriftus des Wortes „Satan.” — Wenn 
wir etwa bemerken, biefe höchſte Gewalt jey Damals dem Petrus no nidt 
verlieben worden, fondern blos verbeißen (indem Chriſtus fpricht: ich werde 
bauen): fo jagen wir die reine Wahrheit, und weichen dadurch allen Angrif- 
fen und Schlagworten der Gegner aus. Und wirklid alsdann erft wurde 
Petrus mit dem Primat betraut, als Chriftus nad feiner Auferftehung 
feinen Jüngern zum dritten Mal erfchienen. Davon ſchreibt ber heilige 
Johannes im Kap. XXI: „Es waren bei einander Simon Petrus, 
„Thomas, der Zwilling genannt, Thomas von Gana in Galiläa, die 
„Söhne des Zebedäus und zwei andere von feinen Jüngern. Da ſprach 
„Simon Petrus zu ihnen: Ich gehe fiſchen. Sie ſprachen zu ihm: 
„Auc wir wollen mit dir geben u. f. w.” 

Hieraus folgt nur, daß Petrus bie Abficht hatte zu filhen und gleih- 
jam der Andern Anführer war. Bald nachher erfhten ihnen Ghriftus und 
fpeif’te mit ihnen; da beißt es: „Als fienun Mahl gehalten hatten, ſprach 
Jeſus zu Simon Petrus: Simon, Sohn des Johannes, liebſt 
„du mic mehr als diefe? Fa, Herr, du weißt, daß ich dich liebe. Er ſprach 
„zu ihm: Weide meine Lämmer u. |. w. Er ſprach zum dritten Male zu ihm: 
„Simon, Sohn des Johannes, liebft bu mih? Da ward Petrus 
„traurig, daß er zum britten Male zu ihm fagte: Liebft du mich? und 
„lagte zu ihm: Herr, bu weißt Alles, du weißt, daß ich dich liebe. Er 
„Iprad zu ibm: Weide meine Schafe.“ 

An diefer Stelle verleiht alfo der Herr dem Petrus, was er ihm 
vorhin verfproden hatte. Hier gibt er ihm die Schlüffel des Himmel: 
reiches; bier baut er auf ihn bie Kirhe (Pol. Cyprian De Unitate 
Eeei.); hier endlich beftimmt er den Unterjchied zwifhen Petrus und 
den übrigen Avofteln, indem anderwärts fie Mandes mit Betru 8 gemein 
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hatten, 3. B. was zur Lehre und zur Taufe gehörte („Behet bin und 
lehret alle Völker"), was auf die Nadlaffung der Sünden Bezug hatte 
(„Was ihr auf Erden binden werdet, wird auch im Himmel gebunden 
ſeyn“), und was das h. Opfer betrifft („Das thuet zu meinem Andenten”). 
Desgleihen als er ihnen den h. Geift mittheilte, und den Sinn aufſchloß, 
daß fie die h. Schrift verftanden. Jedoch ſchon vor diefer Auszeichnung 
ward er den übrigen Apofteln vorgezogen; dieß erhellet daraus, daß ber 
Herr gleih nad der Verheißung diefes Vorranges für Petrus bad Kopf- 
geld zu entrichten befahl, wo er dann Petrus folgender Maßen anrebet: 
„Damit wir fie aber nicht ärgern, fo gebe hin an das Meer und wirf die 
„Angel aus, und nimm den Fifch, der zuerft heraufkommt, und wenn bu 
„Seinen Mund aufthuft, fo wirft du einen Stater finden: dieſen nimm 
„und gib ihnen für mich und für did.” (Matth. XVII. 26). 

Chryſoſtomus fagt zu diefem Terte, daß dieſe Steuer pflegte bezahlt 
zu werben entweber für jeden Einzelnen, oder für den Familienvater, oder 
für den Grftgebornen, oder für den erften Hausgenofjen nad dem Water. 
Daß aber ChHriftus aus dieſer Urſache, nämlih um Petrus den Andern 
vorzufegen, für ihn das Kopfgeld zu entrichten befahl, gebt daraus her- 
vor, weil die Jünger gleih darauf im Anfang des 18ten Kap. um den 
Vorrang ftritten: „In derfelben Stunde traten die Jünger zu Jefus, und 
„Iprahen: Wen bältft bu für den Größten im Himmelreiche ?* 

Nach der Bemerkung des h. Hieronymus, des h. Chrofoftomus 
und andrer Väter Hatten fie Feine andere Urſache, um den Vorrang zu 
ftreiten, als weil fie in berfelben Stunde Petrus in der GSteuerent- 
richtung ihnen vorgezogen ſahen. Desgleichen als, bei Luk. XXI, 24, unter 
ihnen ein Streit entftanden, in Betreff des Vorranges, antwortete Chri- 
ftus ſogleich, daß ihrer Einer für den Größten, für ben Lehrmeiſter ober 
das Oberhaupt gehalten würbe: „Wer unter euch der Größte ift, werde 
„wie ber Kleinfte, und der Vorfteher werde wie der Diener.” Wer nun 
diefer Größte ſeyn folle, erklärt er gleih darauf: „Simon, Simon, 
„ſieh, der Satan hat verlangt, euch fieben zu dürfen, wie den Waipen. 
„Ih aber habe für dich gebetet, daß dein Glaube nicht gebreche. Und wenn 
„du einft bekehrt bift, fo ftärke beine Brüder.” 

Es muß wahrbaftig Giner mit argliftigem Sinne behaftet feyn, der da 
läugnen wollte, daß Petrus den Uebrigen vorgezogen worben. Ohne ber 
Andern zu erwähnen, fagt Chriftus, er babe für ihn gebetet und befiehlt 
ihm, feine Brüder, d. h. die Apoftel und Biſchöfe zu beftärfen, was ja 
doch wohl ein unzweifelhaftes Zeichen des Vorranges ift. Und nadıdem 
die Vollgewalt ihm zu Theil geworben, bat er fi immer als Apoftel» 
fürften benommen. Gleich nad ber Auffahrt Chriftt hielt er an bie Apo— 
ftel eine Rede, um die Wahl des Nachfolgerd des Verräthers Judas zu 
befprechen. Hierüber fchreibt Chryfoftomug: * Wie ift er fo glühend! 
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„rote fennt er fo durd und burd die von Chrifto ihm angetraute Heerde! 
„wie erfcheint er fo ganz als Vorftand in diefem Chor! und wie ift er 
„überall der GErfte, der das Wort nimmt!“ 

Decumenius fagt über Kap. Il der Apoſtelgeſchichte: „Petrus ſteht 
„auf und nicht Jacobus, weil er der Glühendſte war und ihm ber Borfig 
„zuerkannt worden.” 

Als im eriten Goncilium zu Jerufalem (Apoftelgefhichte XV) die Frage 
aufgeworfen wurbe, ob die aus dem Heidenthume befehrten Ghriften zur Be— 
obachtung des moſaiſchen Grfeges angehalten werben dürfen, bat Petrus, als 
Apoftelfürft, zuerft die Meinung ausgefproden, dieſes folle den Heidenchriſten 
nicht auferlegt werden. Nach diefem fprad) Ja co bus, der Bruder des. Herrn, 
als Biſchof jenes Kirchfprengels und pflichtete Petrus bei. Mit biefen 
zweien war die ganze Kirche oder das Goncil einverftanden. 


Kapitel VII. 
Einmwenbungen gegen ben Primat. 

Jetzt Lohnt fich's der Mühe und ift der jegigen Streitfrage ganz angemeffen, 
die von den Häretifern wider den Primat und ben erhabenen Vorrang bes h. 
Petrus erfonnenen Einwürfe zu prüfen. 

1. Zuerft begegnen wir der aus Lukas XXL, 25 gezogenen und längft 
abgebrofchenen Folgerung: „Die Könige der Völker herrſchen über fie, und 
„die über fie Gewalt üben, heißen Gnädige. Ihr aber nicht alfo; fondern wer 
„unter euch der Größte ift, werde wie der Kleinfte, und der Vorſteher werde 
„tie der Diener,“ Durch diefe Worte, fagen fie, will Chriſtus jeglichen Vor» 
rang aufgehoben wiffen. 

Hierauf erwidere ih, daß Ghriftus blos von der Art und Weife zu berr- 
ſchen reden wollte, baß diefes nämlich mit Sanftmuth und Milde gefchehe ; 
was er auch gleich erklärt, indem er befichlt, daß der Vorgefepte nicht hoch— 
müthig ſei, fondern dem untergeordneten Diener gleich werde. Es muß nutb= 
wendig Einer Vorjteher fein. Denn follte es niemand fein, fo wäre es un- 
nöthig für das Amt und die Verwaltung des Vorftchers Verhaltungsregeln 
vorzufchreiben. Mithin ſprach der Herr nur von der Art zu verwalten, daß 
nämlich diefelbe fern bleibe von Stolz und Herrſchſucht, und von ben übrigen 
Dienftpflichten nicht abziehe. So befiehlt er anderswo feinen Jüngern: ' 
„Ihr follet weder Gold noch Silber in euern Gürteln baben; „fügt aber 
„gleich hinzu:“ Der Arbeiter ift feiner Nahrung werth.“ Hieraus ergiebt ſich, 
daß er das Gold und Silber unterfagte, nicht als wäre es zum nothmwendigen 
Gebrauche fhlechterdings verboten (denn es wurde dasſelbe zu den Füßen 
Petri gebracht und nad feiner Anordnung verwendet) ; fondern in dem Sinne, 
daß er die Anbänglichkeit an irdifche Dinge bezähme, damit fie die Gottfelig- 
keit nicht fürein Gewerbe hielten. So hat er durch die Worte: „Grüßet 
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niemand auf der Straße,” die hergebrachten Regeln der Menfhenfreundlichkeit 
nicht aufgehoben ; er wollte blos auf das Predigtamt, zu dem er fie ausfanbdte, 
ihre ganze Aufmerkſamkeit hinlenken. Die Vorſchrift über die Art zu herrſchen 
bat kurzum feinen andern Sinn als die Worte bei Matth. XXI: „Ihr follet 
„Keinen auf Erden Vater nennen ; denn Einer ift euer Vater, derim Himmel 
„iſt. Und laſſet euch nicht Lehrer nennen ; denn einer ift euer Lehrer, Chriftus. 
„Wer der Größte unter euch ift, der foll euer Diener fein.“ 

Der Schluß einer jeden Anbefchlung ift derfelbe, alfo muß gewiß aud 
anderfeits der nämlihe Sinn beibehalten werden. Gleihwie er hier nicht 
ſchlechthin verbietet, daß die Bifhöfe Lehrer und Väter genannt werden 
(weil fonjt der 5. Johannes gejündigt hätte, wenn er die Ghriften feine 
Kinder nannte), fondern nur verlangt, daß fie als Stellvertreter Gottes 
und gleihjam Ichrweife diefen Namen gebrauchen, mithin über die Andere 
fi nicht erheben : aber fo verbietet er dafelbft ebenfalls nit, daß Einer 
feines Amtes wegen über den Andern bervorrage; fondern fhärfet ihm nur 
ein, daß er mit der liebreichften Herablaffung feine angetraute Gewalt über 
Andere ausübe und diefe Authorität nicht als feiner Perfon, fondern feinem 
Amte verlichen betrachte. 

2. Das Zweite, woburd; fie das Anjchen des h. Petrus ganz befonders 
zu fhmälern gedenken, ift der Ausfpruc des b. Paulus, I Kor. I, daß 
Niemand einen andern Grundlegen könne, ald der gelegt 
ift, welcher ift Jefus Chriſtus. Sie halten nämlid dafür, die oben 
angezogene Stelle jey nicht fo zu verftchen, als hätte Chriſtus feine Kirche 
auf Betrug wie auf ein Fundament gebaut. Wäre dieſes der Fall, fo 
mögen fie mir fagen, warum in der Apofalypfe (Kap. XXI) die übrigen 
Apoftel ebenfalls Grundfteine genannt werden; warum Ghriftus die— 
felben (Matth. V) das Licht der Welt hieß, da doch Ghriftus allein 
das Licht der Welt ift, Er allein das Fundament feiner Kirche ? Beides tft 
wahr in verfchiedener Beziehung. Auf verſchiedene Weife werden Petrus 
und Ghriftus Fundament genannt: Chriſtus nämlid als Solches, das auf 
fein anderes gebaut ift; Petrus aber als Soldes, das auf diefem, näm— 
lich auf Ghriftus ruht. Gleihmäßig verdienen die übrigen Apoſtel in ihrer 
Art Grundfteine der Kirche genannt zu werben, weil fie zuerft den chriſt- 
lihen Glauben verfündet haben uud durch ihre Mitwirkung viele Taufende 
befehrt worden find. 

3. Drittens wenden fie gegen die Authorität des Apoftelfürften ein, daß 
Petrus der Apoftel der Beſchneidung genannt wurde, d. b. der Juden, 
deren Befehrung er bewirken jollte, gleih wie Paulus der Apoftel der 
Heiden war. — Das läßt fih fonter Mühe widerlegen oder vielmehr 
erklären. Petrus hat hauptfählich die Belehrung und Belehrung der 
Juden übernommen; dadurch ward fein Apoftolat nicht beichräntt, da ja auch 
Ghriftus fagt, daß er nur gefendet fey zur Rettung der Schafe im Haufe 
Jsrael. Diefer Erklärung tritt der h. Ambrofiug bei, der in feinem 
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Kommentar zum Oalaterbrief, Kap. II., die Worte: „der mit Petrus 
wirffam war zum Apoftelamt*, auslegt wie folgt: „Er nennt 
„Petrus allein, und vergleicht ihn mit fi, weil berfelbe den Primat 
„empfangen zur Gründung der Kirche; er dagegen erwählt worden, baf 
„er den Primat übe bei Gründung der Kirchen der Heiden; jedoch berge: 
„stalt, dag nöthigen Falls Petrus den Heiden, und Paulus den Juden 
„prebigte.” 

4. Viertens endlich wenden fie ein, daß Petrus geirrtund Paulus ihm 
deßhalb ſehr ſchwere und heftige Vorwürfe gemacht habe, mie diefer felbft 
berichtet, Galat. I: „Als Cephas (nad dem Goncilium von Scrufalem) 
„nad Antiohien gefommen war, widerjtand ich ihm in's Angeficht, weil 
„er zu tadeln war. Denn bevor Einige von Jakobus berfamen, af er 
„mit den Heibnifhen; als fie aber gekommen waren, zog er fi zurüd, 
„und fonderte fih ab, aus Furcht vor denen, die aus der Befchneidung 
„waren. Und es verftellten fi mit ibm aud die übrigen Juden, fo daf 
„auh Barnabas zu berfelben BVerftellung von ihnen verleitet wurde. Da 
„ih aber ſah, daß fie nicht rechten Weges wandelten nah der Wahrheit 
„des Evangeliums, fpradh ih zu Cephas in Gegenwart Aller: Wenn du, 
„obwohl du ein Jude bift, auf heidniſch lebeſt, und nicht auf jüdifch, wie 
„zwingft bu denn die Heiden, auf jüdifch zu leben.“ 

Die Gehaltlofigkeit diefes Ginwandes wird Jedermann einleuchten, 
wenn ich die eigentlihe Bedeutung diefer Worte aus dem berühmten Gar- 
binal Baronius werbe dargelegt haben, welchem gelehrten Manne, ich 
fage es mit der fühnften Zuverfiht, um mid; des Ausdrudes des ausge: 
zeihneten Marcus Velſer von Augsburg zu bedienen, die hriftliche 
Welt faum einen Andern gleichftellen kann. Baronius bemerkt: daß 
Petrus weder gefehlt noch verdient habe, von Paulus zurechtgewieſen 
zu werben. Bei allen Vorkommenheiten müffe die Abfiht, die Handlungs— 
weife und der Ausgang in Betracht gezogen werden; Paulus habe, 
menschlicher Weife, die verborgene Abfiht des h. Petrus nicht willen, 
noch weniger tadeln können; und Petrus felbft babe in dieſer Sache 
nichts gethan, was ihm nicht erlaubt gewefen wäre. Den Apofteln war 
es anheim geftellt, nadı Bedürfniß des Orts und der Zeit die gefeßlichen 
Verordnungen in Anwendung zu bringen; darum fagte aub Paulus, 
für die Juden fey er gleihfam Jude geworden, damit er die Juden 
Ghrifto gewänne; für die, welche unter dem Gefeße fichen, wäre er unter 
dem Gefeße, damit er die, fo unter dem Geſetze find, gewänne. Diefe 
geſetzlichen Vorſchriften konnte Petrus mit noch größerm Rechte als 
Paulus ausüben. Denn es war zwiſchen ihnen die Uebereinkunft getroffen, 
daß Petrus vorzugsweiſe der Apoſtel der Juden, Paulus der Apoſtel 
der Heiden wäre. Wenn alſo Paulus die Geſetzvorſchrift handhaben 
konnte, indem er Timotheus der Beſchneidung unterworfen, zu Cenchrea 
nach dem Gebrauch der Nazaräer das Haupt gefhoren, mit den Juden fid 
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im Tempel vereinigt, — warum hätte Petrus biefes nicht auch Thun 
fönnen, befonders da die Kranken unter ben Juden ihn ausſchließlich ale 
ihren Apoftel erkannten (Apoftelg. V.)? — Betrachten wir aber das Ende 
und ben Ausgang ber Sadıe, was allein unter die Augen des Menfchen 
fällt: fo war Betrug tadelswerth, weil durch fein Beifpiel die Heiden 
gezwungen waren, fi jüdiſch zu ftellen. Behält man die Sache allein 
im Auge, fo war er ed nicht. Denn was er that, war ihm erlaubt, und 
Baulns hätte Abrigens wir 
blos die Abfiht des h. Petrus, was Bott allein wiffen konnte: fo 
war biefelbe flug, rein und natürlih. Er fah nämlich, daß fi die Juden 
über die Maßen ärgern würden, * wenn fie ihn würden heidniſch handeln 
fehen, da er vorzugsweiſe der Apoftel und Beihüger der Juden war. Die 
Sache fiel aber anders aus. Denn die Heiden und Barnabas, ihr Xehrer, 
mit Bezugnahme auf bie Authorität des Apoftelfürften Petrus, ver- 
ftellten fih als Juden. Ald Paulus wahrnahm, daß diefer angehende 
Irrtum nur durch ein ftarfes und feharfes Heilmittel verbeflert werden 
könne, hat er Petrus in Gegenwart Aller getadelt. Und Petrus nahm 
den Vorwurf Pauli mit großer Demüthigkeit entgegen, obgleich er eigent- 
ih mit Ba ulusgübereinftimmte. „Petrus, fagt Gyprian, Ad Quint. 
„Ep. 71, den ber Herr zuerft auderwählt und auf den er feine Kirche 
„gebaut, als er fpäter mit Paulus über die Beſchneidung ſtritt, hat ſich 
„nichts etwa ftolz angemaßt oder hochfahrend in Anfprud genommen, in= 
„dem er allenfalls gejagt hätte, er fey im Befige des Primates, und ben 
„Jüngern und fpäter Gekommenen liege es ob, ihm Gehorſam zu leiften.“ 

Wenn wir die Sache näher unterſuchen, fehen wir vielmehr, daß ber 
Einwurf ber Häretifer eigentlih gegen fie beweife. Aus jener Gtelle 
erfcheint nämlich die Authorität des Petrus fo glänzend, daß, wenn 
gleih das Goncilium von Jerufalem ausdrücklich gejagt hat: Es ſchien 
dem h. Geift und uns, die Heidenchriſten und ihr Apoftel Barnabas 
bennod lieber dem jubaizirenden Petrus, als dem Goncilium und 
Paulus beigetreten find. 


Kapitel VII. 
Die Nachfolger des h. Petrus find bad Oberhaupt der Kirche. 

Daß bie höchſte Kirchenwürbe nicht nur dem h. Petrus, fondern allen 
feinen Nachfolgern verheißen und verliehen worden, wird nicht durch dunkle 
und gewagte Muthmaßungen, wohl aber dur unumftößliche Beweisgründe 
erbärtet. 

1. Sämmtliche Chriften aller Jahrhunderte waren diefer feiten Meber- 
zeugung, und man wird Niemanden aufweifen, ber ihr widerfprocden hätte. 


1. „Ich fürdte eurethalben, daß ich etwa umfonft unter euch gearbeitet Habe,” Ga— 
lat. IV, 11. 
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Dben haben wir bereits einige Belege angeführt, befonders im Abſchnitt, in 
welchem die Unfehlbarkeit der Römifhen Kirche nachgewiefen wurbe. 

2. Wenn wir mit Aufmerkſamkeit betrachten, aus welcher Urſache Chriſtus 
den Apoftel Petrus als oberften Biſchof in feiner Kirche aufgeftellt hat, 
werden wir finden, daß diefelbe Urfahe auch für deſſen Nachfolger befteht. 
Der Grund aber, warum Ghriftus feine Kirche auf einen unerſchütterlichen 
Felfen bauen wollte, tft die Eintracht und Einheit, wie Cyprian in feinem 
Buche von ber Einheit der Kirche fehr ſchön darthut, indem er fagt, der 
Primat ſey dem Petrus defhalb gegeben worden, „damit, gleich wie 
„die Kirche Chriſti nur Eine ift, der Lehrſtuhl auch nur Einer ſey.“ 
Hieronymus bemerkt, daß unter zwölf Apoiteln nur Giner ermwählt 
worden, „damit durch Aufftellung eines Oberbauptes jede Gelegenheit 
„zur Spaltung abgejchnitten werde, dieweil die Keßereien und Glaubens- 
„trennungen aus feiner andern Urfache entftanden find, als weil der Gin- 
„ige Priefter der Kirche Gottes, welcher an Ghrifti Statt der Verwaltung 
„vorſteht, nicht berüdfichtigt und anerkannt wurde.” Wegen derfelben Ein— 
heit ermahnt Auguftinus die Donatiften, die ganze Reihe der Nach— 
folger Petri zu zählen, und aufmerkſam zu beobachten, wie fie aufein- 
ander folgen, indem die Reihenfolge der römifchen Oberbirten jener Fels 
fey, gegen den die Pforten der Hölle nichts vermögen werden. Nach dem 
Tode Petri mußten notbwendiger Weife deſſen Nachfolger mit der näm- 
lihen Würde bekleidet werden. Denn ift diefe Gewalt die Urfache der Ein- 
tracht in ber Kirche, wie mag nad Aufhebung derjelben annoch irgend 
eine Ginhelligfeit erhofft werden, und wie fann der Friede, den Ghriftus, 
Joh. XIV. der Kirche verheißen hat, fortan eine Wahrheit jeyn? 

3. Endlich, wenn Chriſtus fagt, er wolle feine Kirche auf einen Felſen 
bauen, fo verjteht er zweifelsohne jene, die bis zum Ende der Welt be— 
ftehen fol. Petrus aber tft vor vielen Jahrhunderten geftorben ; die Ver: 
heißung gilt demnad ſowohl feinen Nahfolgern, als ihm felber. 


Kapitel IX. 
Die römifchen Bäpfte find bie Nachfolger des h. Petrus. 


Aus dem Befagten ergibt fih nothwendig, daß die römischen Biſchöfe 
für die rechtmäßigen Nachfolger des b. Betrug gehalten werden müflen. 
Das kann von keinem in der Kirchengefchichte Bewanbderten in Zweifel 
gezogen werben. Aus dem uralten Kirchenvater Jrenäus iſt erwieſen, 
daß die Kirche Rom’s von Petrus gegründet worden, was auch Ter: 
tullian beftätigt. * „Gränzeſt du an Italien, fo haft du Rom, wo aud 
„uns die Authorität nahe liegt. Glüdfelige Kirche, weldher die Apoftel mit 
„ihrem Blute Die gefammte Lehre haben zuftrömen laffen, wo Petrus 
„im Leiden feinem Heren gleich fommt u. f. w. 


1. Prescript. adv. Her. c. 36. 
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Es muß ung billig wundern, wie Franziscus Junius (Dü Jon) fid ver- 
mefjen Eonnte, in feinen Anmerkungenzu diefer Stelle zu behaupten, daß fie 
ſich eigentlich nicht auf die Römiſche Kirche beziehe, da doh Tertullian in 
ſ. 4. 8. wider Marcion, K. 5, ausdrücklich ſchreibt: „Laßt ung fehen, was 
„da verlautet von den Römern ber, denen Petrus und Paulus das 
„ebenfalls mit ihrem Blute bezeichnete Evangelium binterlaffen haben,” 

Es ijt mir diefes um fo auffallender, weil Junius, nachdem er in 
den Anmerkungen ausgefagt, jene Stelle jey von der ganzen Kirche und 
nicht von der römiſchen zu verftchen, in der Inhaltsanzeige, unter dem 
Worte Roma ausdrüdlich bezeugt, fie beziehe fih auf die Römiſche. Was 
bedeutet nun diefe Veränberlichkeit des Mannes andere, ald daß etwa ber 
katholifhe Glaube dem Widerftrebenden die Wahrheit auspreßt?..... 

Aus diefem einzigen Beifpiel erhellet fattfam, wie gefährlid es tft, die 
Bücher der Häretifer zu leſen. Ich hatte allzeit geglaubt, Junius könnte 
in der Behandlung der alten Schriftfteller nicht anders als ehrlich zu Werke 
gehen; in dieſen drei Zeilen ertappte ich ihn auf drei fehr bedeutenden 
Irrthümern, vor welden ich den chriftlichen Leſer möchte verwarnt 


Da haft du nun Alles, was zur Begründung der fatholifhen Religion 
von einem Neuling, dem wenig Bücher zu Gebote ftanden, kurz zufammen- 
gebracht werden konnte. Sollte es dir gefallen, die Schriften zu leſen, 
wiewohl mir fehr bewußt, daß der Glaube nicht von uns kommt, fon- 
dern eine Gabe Gottes ifts jo getraue ih mir doch zu verfpreden, daß 
bie darin enthaltene Wahrheit deinem gefunden und aufrichtigen Urtheile 
nicht entgehen, und andrer Seits die unter dem glänzenden Namen des 
Evangeliums verjchleierten Lügen der Neuerer deine ganze Aufmerkjam- 
feit in Anfprucd nehmen werden, Das wird, wie ich feit vertraue, um fo 
mehr gefhehen, wenn du des Baronius Annalen, die mid auf dem rechten 
Weg zurüdgeführt, desgleihen die Controversſchriften Bellarmin's 
fletfig zu Rath zicheft, oder wenigftens, wofern beine übrigen Studien 
ein ſolches Unternehmen nicht zulaffen, des erlauchten Markgrafen Jakob 
von Baden gründliche Motive, die ihn aus dem Lutherthum in die fatho- 
liſche Kirche zurüdgeführt haben, ein wahrhaft ausgezeichnetes und eines 
fo großen Fürften würdiges Bud; ferner Paul Seger’s freundſchaftliche 
Unterredung eines verirrten Ghriften mit einem Katholiten. — Das Leſen 
diefer Schriften wird in bir die Weberzeugung bewirken, daß man nebjt 
der Bibel aud die mündliche Ueberlieferung annehmen, von der Römiſchen 
Kirche allein die wahre und fihere Erklärung der Schrift erwarten, ba= 
gegen die Deutungen der lutherifhen und andrer Prädicanten zu ver 
werfen und fern von fi zu halten verpflichtet ſey. Wirkt die Gnade 
Gottes fo mächtig auf dein Herz, daß du zur Erkenntniß der Wahrheit 
unferd Glaubens und des ganzen katholifhen Lehrbegriffes gelangeft: fo 
befhwören wir dich durch bein eigenes Geelenheil, du möchteſt bein öffent: 
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liches Bekenntniß und deinen Rücktritt zur katholiſchen Kirche nicht länger 
hinausſchieben und deine glückſelige Ewigkeit nicht ſelber verſcherzen; 
beſonders da du einſiehſt, daß nebſt der Wahrheit an und für ſich, welche 
durch fo viele hinreißende Belege ſowohl von mir ſelbſt als von ben aus— 
gezeichnetften Theologen eurer Academie fo unwiderleglih bargeftellt wor- 
den, — auch noch einige andere äußere Beweggründe dich zur Ueberzeugung 
bringen können, daß du die Auslegung der dunkeln Schhriftftellen bei ber 
Römischen Kirche, nicht aber bei dem Schwarme der neumodifhen Prä- 
dicanten fuchen mußt. 

Forſcheſt du nach dem hoben Alter, fo wirft du gleich erkennen, daß die 
Blutzeugen und Bifhöfe, melde zur Apoftelzeit lebten, die Bibel nicht 
anders gedeutet haben als die dermaligen Katholiken ; und daß alle 
Glaubensartikel der Römifhen Kirche obne Ausnahme in ihren Hinter: 
laffenen Schriften ihre Berechtigung und Bekräftigung finden. Diefe That: 
fache liegt dermaffen außer allem Zweifel, daß felbft Theodor Beza, ber 
beftigfte Bekämpfer unferes Glaubens, in der Vorrede zum Neuen Tefta- 
mente eingeftebt, daß bei den Katholiken kein Irrthum fi vorfinde, ber 
nicht gleih zur Zeit der Apoftel in die Kirche fich eingefchlichen hätte. 
Das ift zwar fehr ſchön gefagt, das heift zum Vortheile feiner kegerifchen 
Blaubensanftalt trefflich gewendet, indem er Irrthümer nennt, wofür 
fo viele Märtyrer ihr Blut vergoffen haben. Auch Galvin hatte früher 
fhon an mehreren Stellen feiner Inftitution unumwunden fid 
geäußert, daß er dem ganzen Altertbume, allen alten Kirchenvätern ohne 
Ausnahme widerftrebe und fie insgefammt, hinfichtlih der Perfon Chriſti, 
bes Irrthums und der Ketzerei übermweifen könne. Die Magdeburger Bu: 
theraner dagegen haben in ihren Genturien fehr oft alle katholiſchen Glaubens⸗ 
punkte aus den älteften Kirchenſchriftſtellern nachgewieſen. Diefes Argu- 
ment aus ber Frühzeit fchien den ältern Kirchenlehrern fo unumſtößlich, 
daf fie häufig damit die Keger fhlugen, namentlih Tertullian, ber 
unter vielem in feinem Buch De Preser., Kap. 35, Folgendes ſchreibt: 
„Unfere Sache ift nicht fpätern Gntftandes, fondern erften Urfprunges: 
„das Zeugniß der Wahrheit wird der Anfang des Beſißthums feyn 
„überall. Und wiederum: „Es geht aus der Ordnung felbft hervor, 
„daß jenes vom Herrn und wahr ift, was zuerft überliefert worden ; jenes 
„dagegen fremd und unwahr, das fpäter eingedrungen.“ 

Die Eintracht und Einheit, welche wir in der Fatholifhen Kirche erbliden, 
liefert den trefflichiten Beweis, daß in ihr die Wahrheit gelehrt wird. Die 
Wahrheit ift fo naturnothwendig eins und einfach, daß, wenn fie nicht mehr 
eine tft, aufhört die Wahrheit zu ſeyn; die Lüge dagegen ift vielfältig 
und vielzüngig. Wenn viele Zeugen vor Gericht die Wahrheit fagen, 
fagen alle das Nämliche; wenn fie lügen, fo können alle verſchieden und 
jeder nach feiner Weife lügen. Wo du aud hingeheſt, felbft bis an bie 
äußerften Gränzen ber Erbe, wenn die kath. Kirche daſelbſt herrſchet, fo 
wirft bu fehen, daß man bort Alles glaubt, was eure Katholiten in Bayern, 


‘ 
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ober in Schweden oder anderwärts glauben: da hingegen bei den Prote- 
ftanten eine ſolche Uneintgkeit und Verſchiedenheit herrſcht, daß es ſcheinen 
möchte, jeder Einzelne für fid wolle eine Kirche ausmaden. Die Brote: 
ftanten glauben anders zu Genf, anders in ber Schweiz, anders zu Heidel- 
berg, anders zu Tübingen, anders zu Wittenberg, anders zu Helmftabt, 
anders zu Altorf, anders in ber Mark. Daher find fo viele mißgeftaltige 
und fheußlihe Namen von Secten zum Vorſchein gekommen: Zutheraner, 
PHilippiften oder DVefpertilionen , Flaccianer, Majoriften, Oftandriften, 
Heshufianer, Ubiquiften, Sakramentirer, Zwinglianer, Galviniften und 
Andere mehr, die fich gegenfeitig verfegern und verdbammen, und doch wollen 
alle Parteien Lutheraner oder Evangelifch (warum nit Epiſtoliſch?) 
genannt werben ; und find gegen bie kath. Kirche nicht anders verſchworen, 
als die Moabiter, Ammoniter, Amalechiter, und Andere gegen die Kirche des 
alten Bundes, welche alle und jede verſchiedene Götter anbeteten — Aftaroth, 
Baal, Chamus, Dagon, Moloh — dennoch aber allzeit einig waren in 
Verfolgung und Aufreibung des jübifchen Volkes, 

In Anbetracht diefer Einheit und Ginigkeit der kath. Kirche allein fhon 
follte man ſich angetrieben fühlen, ihr beizutreten, wie auh Tertullian 
bemerkt, ber, beide Beweife von dem Altertbum und der Eintracht mit 
einander verbindend, De Preser. Kay. 28, alfo fchreibt: „Wohlan; alle 
„wären dem Irrthum verfallen, felbft der Apoftel, indem er von Einigen 
„Zeugniß gibt. Der h. Geift hätte keine (Kirche) berüdfihtigt, um fie 
„in die Wahrheit zu führen, obgleich dazu gefendet von Chriſto, dazu 
„aufgefordert vom Mater, damit er der Wahrheit Lehrer fey. Gottes 
„Vermwalter” (der römische Bifhof) „Hätte fein Amt vernachläffigt, der 
„Statthalter Chriſti zugelaffen, daß die Kirchen indeß anders verftänden, 
„anders glaubten, als Chriſtus durch die Apoftel prebigen ließ. Iſt es 
„wohl wahrfheinlih, daß fo viele und ausgezeichnete Kirchen in einen 
„und denfelben Glauben alle fammt fi hinein verirrt? Unter fo vielen 
„Auswegen warb fein Einziger gefunden! der Irrthum in ber Lehre der 
„Kirchen mußte vielgeftaltig fegn. Webrigens was bei Vielen fih eins 
„erweifet, ift nicht Irrthum, fondern Ueberlieferung. Wird es alfo jemand 
„wagen zu behaupten, Jene die überlieferten hätten geirrt ?“ 

Die Authorität der Kirche muß bir ebenfalls yon großer Wichtigkeit 
ſeyn. Der nämlihen Ueberzeugung waren fo viele Martyrer, fo viele 
Bekenner, alle Kirchenverfammlungen, alle Tertulliane, Irenäen, Ignaze, 
Gypriane, Auguftine, Hierongmuffe, Epiphanien, Eryfoftomuffe, Gre- 
gorien, Bafilien, Origene, Eufebien, Ambrofien, mit einem Worte Alle, 
alle alten Kirchenväter, welchen gewiß kein gefunder Menſch irgend einen 
Neuerer, fo gelehrt er auch feyn möge, den Vorzug einräumen wird, als 
verftände derfelbe die h. Schrift beffer als alle jene dur fo viele Wun— 
der und eine fo erftaunlihe Gelehrfamteit berühmten Männer. 

Ferner wirft du ganz leicht Jedermann Rechenſchaft geben können von 
deinem Glauben, wenn du fagft, daß du mit Recht eine Religion verab- 
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ſcheueſt, an die vor Luthern nie ein Menſch geglaubt hatte. Denn ſo 
gewiß als die Sonne um Mittag ſcheint, iſt ſeit den Apoſtelzeiten Nie— 
mand zum Vorſchein gekommen, ich ſage, durchaus Niemand, ben 
Luther oder Calvin als Anhänger ſeiner Meinung namhaft machen 
könnte. Das hat Luther ſelbſt ohne Mühe eingeſtanden. Denn er 
verſichert, daß ſeit dem apoſtoliſchen Zeitalter das Wort Gottes niemals 
fo rein verkündet worden wie von ihm, und daß felbft Hieronymus 
und Auguftin ihm in diefer Beziehung nicht gleich gejtellt werben können. 
Dasjelbe bilden fih alle häretifchen Schrifterflärer ein. Wer wird aber 
jo wahnfinnig feyn, und als Wahrheit fih aufbinden laffen, was allen 
Jahrhunderten und zwar den Aufgeflärteften unbefannt und verwerflid 
gemwefen ? 

Endlich bitte ich zu bedenken, welchen Dank du dem allmädhtigen und barm- 
berzigen Gott fhuldig bift für das dir wieder gewordene Licht ber Wahr- 
beit. Es iſt nun beine Pflicht, die erkannte Wahrheit nicht in dir zu 
verfhließen und zu verbergen, fondern diefelbe öffentlich zu bekennen, und 
jo viel in deinem Vermögen fteht, das Amt eines Gvangeliften zu ver: 
richten, und dburd deinen Einfluß viele Andere zur Erkenntniß der Wahr— 
heit und zur ewigen Seligkeit zu führen. 

Mir ift zwar wohlbefannt und id; vermuthe es gleihfam aus eigener 
Erfahrung, zwei Hinderniffe werben dich von dem Belenntniffe der er- 
kannten Wahrheit, wenn auch nicht gänzlich abwenden, dod gewiß eine 
Zeitlang abhalten, nämlich die Berdähtigung und der Haß verfchiedener 
Leute, die nicht ertragen noch dulden können, daß Andere anders denen 
als fie, obgleih mit ihren eigenen Voreltern übereinftimmend ; da mußt 
du dich ſchon daran gewöhnen, über ſolche Dinge mit Klugheit, Muth und 
Verachtung hinweg zu gehen. — Die Verdächtigungen, bie ein edles 
Gemüth wie das Deinige anfänglih beunruhigen mögen, und woburd 
Manche verleitet werden zu glauben, du ſeyeſt entweder aus Leichtfinn 
oder aus Ehrgeitz, Habſucht oder fonftigen irdifhen Abfichten zu den Ka- 
tholifen übergetreten, oder wohl auch (welcher Argwohn den Kegern all- 
zeit willfommen iſt) es mödte nicht dein Ernft feyn und du dürfteft etwa 
mit der angenommenen Religion Heudelei treiben; — dieſe Verdächtig— 
ungen, fage ich, jollen nicht fo viel über dich vermögen, daß fie did von 
bem wahren und rechten Wege abhalten... .. . 

Du mußt dic tröften mit dem Bewußtſeyn deiner guten That und deines 
aufrichtigen Herzens. Und wenn auch Gott biefes öffentlihe Bekenntniß 
noch mit irdifhen Vortheilen belohnen follte (indem dein durchlauchtigſter 
Fürft deine ausgezeichneten Eigenſchaften unfehlbar in feinen und des 
Baterlandes Angelegenheiten benugen und dich mit wohlverdienten Ehren 
überhäufen wird); jo dürfte dennod fein Biedermann wegen biefer Bor: 
theile dich in einen fchlimmen Leumund bringen, befonders da Gott ſelbſt 
auf verſchiedene Weife, oft fogar vermittelft äußerer Güter, die menſchlichen 
Herzen zur Liebe der Wahrheit lot, dergeftalt daß er häufig denjenigen, 


ber anfänglih aus weniger reinen Abfiht und etwa aus Begierde nad 
vergänglichen Dingen das Rechte in’s Auge gefaßt und ergriffen bat, zu— 
legt dem Guten zumwendet und die ernite und innige Xiebe zur Wahrheit 
allmählig in ihm feit begründet. Mögeft du weder den Willen, nod das 
Bebürfnif haben, dergleihen Dingen nadzuftreben! Doch kannſt du ſolche 
äußere Güter dazu benußen, deiner Tugend zu willfahren, fie zu vervoll- 
fommnen und andern guten Menfhen zum Fortkommen und zur Be- 
förberung zu verhelfen. 

Der Haß derjenigen, die früher deine Freunde gewefen, follen dir aud 
nicht abfonderlih zu Herzen gehen. Du haft aus den frühern Büchern 
gelernt die Gnade des alleinigen Gottes dem Wohlwollen und der Gunft 
fämmtliher Gefhöpfe vorziehen; von dem Weltweifen aber haft du gehört, 
daß ein edles Gemüth die aus unfrommen und nidtwürdigen Urſachen 
entftandenen Feindſchaften nicht beachtet, fondern vielmehr verachtet, und 
den Verluſt eines folden Freundes gering ſchätzet, ja vielmehr als einen 
Gewinn anfteht. Und will man in diefer Angelegenheit blos das Aeußer— 
liche berüdfichtigen, fo legt man in die Wagfchale gegen den Haß einiger 
wenig adıtbaren Menſchen die Liebe und Hochſchätzung fo vieler großen 
Männer unferer Zeit, derer Gunft dir mehr nugen, als die Gehäſſigkeit 
deiner Feinde bir ſchaden können. Bedenke aud, daß du Freundfchaft 
nüpfeft mit den zahllofen heiligen Blutzeugen und katholiſchen Kirchen- 
vätern, die vor dem Throne Gottes ohne Unterlaß für dich beten und 
bie Laſt bes irdiſchen Elendes dir erleichtern können, indem die heilige 
Schrift berichtet, daß der Hohepriefter Onias und der Prophet Jeremias 
nah dem Tode einft für die Juden ihre vermittelnden Gebete verrichtet 
haben. Erwäge gleihfalls, mit welcher aufrichtigen und herzlichen Liebe 
dein treuer und edler Bruder, deſſen Beifpiel in einem fo heiligen Werke 
du billig nahahmen follft, dieſe Nachricht vernehmen wird, 

Mohlan! jo laf dir das Gefhäft deines ewigen Heils von ganzer Seele 
angelegen feyn. Was ih aus keiner andern Urſache als aus Liebe zu dir 
und zu beiner Erkenntniß der Wahrheit gefchrieben babe, Bitte ich dich 
fleißig zu erwägen. Bekenne laut diefe Wahrheit, wirf dich in ben Schoos 
und in die Arme der Mutter der Kirche mit freubigem Herzen, und werbe 
für den Kreis ihrer Söhne, welche täglich um deine Bekehrung zu Gott 
beten, eine neue Zierde durch deinen ehrenvollen und freundlichen Beitritt 
und bringe uns fchnell und freudig einen herzlich erfehnten Bruder. 

Der Gott unferer Väter, der dich mit fo glänzenden Gaben bes Glückes 
und bes Berftandes ausgerüftet hat, wolle dich mit feiner göttlihen Gnade 
umfangen, und dir die allergrößte von allen, die Erfenntniß der Wahr- 
heit und mit ihr alles Erwünſchte in reicher Fülle zu Theil werben laffen. 
Das ift mein Gebet und mein Wunfh. Lebe wohl, und nimm ed gütig 
auf. Ferrara, Monat Juli im Jahr des Herrn 1598. 

Ehre Gott und der allerfeligften Jungfrau Marta. 





Clara H’Abra von Raconis. 


1599. 


Das adelige Gefchleht d'Abra von Raconis, befien Stammfik 
bas Schloß Raconis, bei Montfort - l’Amaury im Departement Seine- 
und-Dife war, huldigte, beim Entftehen des Galvinismus in Frankreich, 
ber Reformation, lieferte aber noch vor dem Ablaufe des 16. Jahrhun⸗ 
derts zwanzig Mitglieder, welche in den Schoos ber Fatholifchen Kirche 
zurüdgefehrt find. Mehrere derfelben nehmen in der Gejchichte eine aus- 
gezeichnete Stelle ein. Angelus d'Abra, geboren auf Schloß Ra— 
conis, legte im Jahre 1598 (nach andern bereits 1592) das katholiſche 
Glaubensbekenntniß ab, trat in den Kapuzinerorden und arbeitete mit 
unermübetem Eifer an ber Berfühnung der calvinifchen Partei mit der 
Fatholifchen Wahrheit. Diefer gelehrte Ordensmann ftarb zu Paris 1650 
und hinterließ mehrere bedeutende Gontroversichriften. — Gin Better 
besfelben, Karl Franz d'Abra, ebenfalls zu Raconid geboren, um 
bas Jahr 1590, ſchwur bereit8 im 13. Jahre dem Galvinismus ab, 
wiewohl feine Eltern ihm einen Lehrer ihrer Secte an bie Seite gegeben. 
Karl Franz legte mit außergewöhnlichem Erfolge feine wiffenfchaftliche 
Laufbahn zurück und wurde, erft 19 Jahre alt, Profeffor der Philo— 
fophie ernannt, über welche er fo glänzende Borlefungen bielt, daß er im 
Collegium Du Pleſſis bis vierhundert Schüler zählte. Zu Ende bes 
Jahres 1615 verließ er diefen philofophifchen Lehrftubl, beftieg im 
Gollegtum Navarra den ber Theologie und wurde der dortigen gelehrten 
Geſellſchaft beigezählt, wiewohl er erft im folgenden Jahre fi um ben 
Doctorhut bewarb, ! Hierauf trat er in den geiftlichen Stand, und wurde 





1. Um biefe Zeit verfaßte er eine ireniſche Schrift, betitelt: Traitd pour se trouver en 
conference avec les heretiques. Paris, 1618 in 12. 
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Prediger und Hausgeiftlicher des Königs. Nachdem er fich durch feine 
Kanzelreden, durch feine ireniſchen Arbeiten zum Behufe der Bekehrung 
ber Proteftanten, feine vielen gelehrten Schriften, vorab durch feinen 
frommen Lebenswanbel einen eben fo allgemeinen als wohl verdienten 
Ruhm erworben, ernannte ihn König Ludwig XI. im Jahr 1637 
auf ben bifchöflichen Stuhl von Lavaur.“ Im Jahr 1643 wohnte er ber 
Berfammlung ber franzöffifchen Geiftlichkeit bei. Der Janſenis mus 
fand an ihm einen entfchtedenen Gegner. In den Jahren 1644 und 
1645 gab er gegen das befannte Buch De la frequente Communion brei 
mächtige Quartbände heraus; im Jahr 1646 wollte er fich auf einige 
Zeit in das Schloß Raconis begeben, um dort in der Abgefchiebenheit 
bed Janſenius Augustinus zu widerlegen. Er hatte aber faum fein 
Werk in einen Entwurf niedergelegt, als er am 16. Juli desfelben 
Jahres vom Tob überrafcht wurde, 

Der oben erwähnte Angelus von Raconis hatte vier Schweftern, 
von denen drei zu gleicher Zeit mit ihm fich zum Eatholifchen Glauben 
befannten. Zwei berfelben nahmen den Schleyer, bie Eine in dem Orden 
bes heiligen Francis cus (Recollecten), die Andern in dem ber Garme- 
litinnen. Der berühmte Abbe, fpäter Gardinal von Berülle, war in 
Gottes Händen das Werkzeug biefer Bekehrungen, was das von Einigen 
angegebene Befehrungsjahr 1592 unmahrfcheinlich macht, weil er da— 
mals kaum fiebenzehn Jahre zählte. — Die vierte Schwefter, Glara 
d'Abravon Raconis, ber eigentlich diefer Artikel gewidmet ift, wis 
derſetzte fich einige Zeit der fie verfolgenden Gnade; fie unterlag derfelben 
auf eine eben fo rührende ald wundervolle Weife. Wir laffen fie felbft 
erzählen, wie ber Herr fie an fich gezogen und aus ihr eine ber ausge— 
zeichnetften Seelen jener Zeit gebildet hat. 


Befehrungsgefchichte 


Clara's, bekannt unter dem Alofternamen Clara vom heiligen Sacrament, don ihr 
felbft erzählt. ? 
Herr von Berülle ſchien ſehr jung, ungefähr achtzehn ‚bis neunzehn 


1. Kurz vor jeiner Erhebung zur biihöflihen Würde, hatte er das geihäpte Andachts⸗ 
und, DVetrahtungsbud in Drud gegeben: « Pensdes et meditations chretiennes sur les 
mysieres de la Croiz, pour fonder une solide devotion contre les foiblesses et extra- 
vagances. Paris 1635. 8° SS. 995, 

2. Bol. La Vie du Curdinal de Berulle, Instituteur et Premier Superieur general 
de la Congregation de l’Oratoire de Jesus-Christ notre Seigneur. Par Germain 
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Jahre alt, ' ald es der göttlichen Vorfehung gefiel, mich nadı Parts zu füh— 
ren, wo ich mit ſchwerem Herzeleid ankam, weil ich erfahren hatte, daß drei 
meiner Schweitern tatholifch geworben und mein einziger Bruder zu ben 
Kapuzinern getreten ift. Diefer Umftand Lie mich basfelbe Unglüd, in dem 
ich fie glaubte, auch für mich befürchten, und die Liebe, Die ich zu meiner ſchlech- 
ten Religion begte, für die ich leben und in der ich zu fterben wünſchte, fteigerte 
diefe Befürdtung fo fehr, daß ich Tag und Nacht feine Ruhe fand. Da ih 
aber einer Gelegenheit, die mich nad Raris zum Befuche meiner Schweftern 
zu gehen nöthigte, nicht ausweichen konnte, blieb ich wenigſtens fo fehr auf 
meiner Hut, und bezeugte gegen ihre Bekehrung einen fo entſchiedenen Unwil- 
len, daß ich fie nicht mehr mit gutem Auge anfehen konnte, und es mich viel 
Ueberwindung Eoftete, mich mit ihnen zu vertragen. Allein Gott war um 
mein Seelenheil liebreicher beforgt, als ich zu meinem Verderben leiden- 
fhaftlih geitimmt war. In dem Uebermaafe feiner Barmberzigfeit warf 
er mich auf das Krankenbette, erleichterte folcher Weife feinem Diener 
das Werk meiner Belehrung und ließ ihn fogar befjeren Erfolg hoffen, 
nachdem er bereits verjchiedene Wege vergebens verſucht hatte. 

„Einige Zeit nachdem ich in Paris angelommen, meldete er fi) bei mir 
als Verwandten, um jeinen Beſuchen eine Deutung zu geben, und jegte fie 
über ſechs Monate fort, ohne ſich abjchreden zu laffen, obſchon ich ihm da— 
zu alle erdenklichen Anläffe gegeben. Da ich feine Art an die Thüre zu 
flopfen kannte, indem er ftets in einem Buche leſend, nad einigen Zwi— 
fhenräumen das Anklopfen wiederholte, bis die Thüre aufgefihloffen ward, 
fand ih darin ein gewiffes Vergnügen, ihn längere Zeit vor ber Thüre 
warten zu laffen. Andere Male ſchützte ic einen dringenden Auftrag von 
einem bugenotifchen Obeim vor, oder verbarg mic in irgend einem Win- 
fel des Haufes, daß Niemand wiffen konnte, wo ich mich befand. Seine 
Nächſtenliebe war jeboh fo unvermwüftlich, daß nichts im Stande war, fie 
zu ermüden; fondern meine Abfichten und Ausweichungen, mein Wider- 
ftand und meine Hartnädigkeit ihr neue Schwungtraft zu verleihen ſchie— 
nen. Troß meinen Vorfihtsmaßregeln, ihm nicht zu begegnen, überrajchte 
er mid jedes Mal; und wann ich mein Mißvergnügen nicht verbeblen 
fonnte, warf er fih mir zu Füßen, und befhwur mich um Gottes willen 
anzuhören, was er mir zu fagen hatte. Weit entfernt, daß all’ diefe Ge- 


Habert de Cerisw. Paris M.DC.XLVI. in 4°. ©. 81 ff. Dieſe Original + Ausgabe 
{ft dem vermehrten Nachdruck des Janfeniften Tabaraud vorzuziehen, weil derſelbe, nebſt 
intereffanten Dingen, aud viele Allotria und Partetfächliches im diefelbe eingeftreut hat, 
was in einer neuen Auflage des Wettz er' ſchen Kirchenlexicons bemerft zu werben 
verbient. 

1. Er konnte wirklih nur jo jung fheinen, weil er damals, wohl zu Ende des 
Jahres 1568, bereits das 23te Jahr erreicht hatte. 
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duldübungen, zu denen ich ihn verurtheilte, ihn von feinem Unternehmen 
abgewendet hätten, ftellte er fi vielmehr jegt Morgens und Abends ein, 
wiewohl feine Wohnung weit entlegen war. 

Da mein Widerftreben ohne Erfolg blieb, wandte ich mid an unfere 
Prediger wie an meine Schußengel, und bat fie, mir zu Hülfe zu 
fommen und mich durch ihre Rettungsverfuche gegen deſſen Beweisgründe 
zu jhirmen. Ich begnügte mich aber damit noch keineswegs, ich wollte 
auch noch meine Schweitern als verirrte Schafe in den Schafſtall zurüd- 
führen. Zu diefem Ende erfuchte ih unfere Prediger, ein Streitgeſpräch, 
dem wir alle vier Schweitern beiwohnen würden, zu veranftalten, und madıte 
aud Herrn v. Berülle den Vorſchlag, ſich dabei einzufinden. Ich erinner 
mid, daß ich bei diefer Gelegenheit ihn zu Rede geftellt, ob er nicht, wo— 
fern die Prediger den Sieg davon trügen, auf unfere Seite treten würde, 
und er mir zur Antwort gegeben: „Geſetzt auch fie hätten mich überwunden, 
fo würden fie blog einen Kleinen Schüler überwunden haben, was bie Kirche 
keinenfalls binderte, unerfhüttert, nod mich, bei ihr zu bleiben.” Da er 
mich jedoch eigenfinnig auf einer Gonferenz beftchen fah, gab er gern feine 
Einwilligung dazu, und ging mit mir in das Hotel der Herzogin von Bar, 
Schweſter des verftorbenen Königs Heinrich IV., zu dem dortigen Schlof- 
prediger, um ihn in feiner eigenen Feftung anzugreifen. Da aber 
der Prediger nit wußte, mit wen er es zu thun haben würde, als er 
von feinem Fenfter herab Herrn von Berülle ankommen ſah, verfchanzte 
er fih fo feit in fein Zimmer, daß er nicht zu bewegen war, mir den Ein— 
tritt in dasſelbe zu geftatten, wiewohl ich länger als eine halbe Stunde 
anflopfte. Diefer ſchwachmüthige und feige Prediger, welcher die befprochene 
Einladung zurüdwies, und zwar zur Stunde, die er felbft mir beftimmt 
hatte, begegnete mir des andern Tages und fi ftellend, als hätte er 
Herrn von Berülle nicht gefehen, fragte er mich, wer der junge Mann 
gewefen, den er mit mir in dem Garten gefehen, und als ich den Namen 
des Herrn von Berülle ausfprad, fing er an, wider ihn loszuziehen, ihn 
Crucifixeſſer und Kirchenläufer zu fihelten, fand überhaupt aber an ihm 
nichts zu tadeln, als jeltene Frömmigkeit, die doch für ihn ein Gegenftand 
der Verehrung hätte ſeyn follen. 

„Endlih ſchickte mir der Herr die befagte Krankheit; und erft als Abbe 
von Berülle feinen Seeleneifer und feine Sorgfalt verdoppelte, und mehr 
als je in mich drang, dem hellen Lichte der Wahrheit nicht mehr länger die 
Augen zu fließen, konnte ich fo vielen überzeugenden und binreifenden 
Gründen nidt mehr länger widerftehen. Er blieb faft unausgefegt neben 
meinem Krantenlager, und immer fnieend, ohne daß man ihn bereden fonnte, 
einen Stuhl zu benügen. Ich meiner Seits blieb beftändig auf dem Gollo- 
quium verfeffen, weil ich als unwiſſendes Mädchen fürchtete, betrogen zu 
werden ; die Prediger dagegen wollten nichts davon wiſſen; jo groß war ihr 
Schreden vor dem Kämpfer für die Kirche, daß fie nicht den Muth hatten, 
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mit ihm in die Schranken zu treten. Zuletzt ſtellte ſich jedoch ein ſogenannter 
Aufſeher (Surveillant) ein, der unter den Seinigen ſich einen gewiſſen Ruhm 
erworben, und erbot ſich, mit Herrn von Berülle den theologiſchen Streit 
auf fi zu nehmen; allein bei der zweiten Antwort fühlte er ſich fo platt 
geihlagen, daß er die Waffen ftredte, feinen Gegner Sorboniften fhalt und 
fih aus dem Staub machte, Herr von Berülle blieb ganz ruhig bei mir, 
als wäre nichts vorgegangen. Er wäre bereit gewefen, für das Heil meiner 
Seele noch vieles Anderes zu beſtehen; die bezeugte unläugbar die uner- 
müdete Ausdauer, mit welder er ungeachtet ber Verleßungen und Wider— 
jeglichfeiten, derer ich mich gegen ihn ſchuldig gemacht, dieſes Heilsgeſchäft 
betrieben bat. Obfchon alle meine Gewährsmänner mid verlaffen hatten, 
fo wollte ih mid doch noch nicht ergeben. Indeſſen bemerkte ich ihm, daß 
wenn er mich über zwei Punkte beruhigen könnte, nämlich über die Unfehl— 
barkeitder Kirche und über die wirkliche Gegenwart des Gottesjohnes 
im h. Altarsfacramente, ich mic gefangen geben und alles Uebrige glauben 
würde. Er that diefes fogleih und ſchriftlich mit folder Klarheit und Gei- 
ſtesſchärfe, daß ic der Wahrheit nicht länger zu widerfteben vermochte; und 
eben fo glüdlih war, fie über mid fiegend und triumphirend zu ſehen, als 
ich bis dahin fie gefürchtet hatte. 

Sobald meine Zunge das Jawort ausgefproden, ergoß ſich der Diener 
Bottes in unendliche Dankfagungen und feine ganze Demuth erglängzte erft 
bei dieſer Gelegenheit in ihrem vollen Lichte. Er holte felbft den Pönitenziar, 
und beſchäftigte fih mit allen Einzelheiten und Nebendingen meines Glau- 
bensbefenntnifjes, als hätte mein und fein Seelenheil zugleich davon abge- 
bangen. Nachdem ich meinen bisherigen Glauben abgefchworen, bereitete er 
mic) zur Beicht vor, brachte mir von Zeit zu Zeit ein neues Buch, um mir 
diefe Andahtsübung zu erleichtern, und verband damit diefelbe Sorgfalt, 
mit welcher er mich auf den Weg der Frömmigkeit zu führen geſucht, während 
ich noch in der Keßerei verftridt war. Er wußte den Frömmigkeitsſinn mit 
den Streitfragen jo angenehm zu vermitteln, daß er mich gleihfam noch 
mehr für die chriftlihe Frömmigkeit als für den Fatholifhen Glauben 
gewonnen hätte. Bon den dur die feierlichen Gelübden Gott geweibten 
Seelen fprad er mit ſolchem falbungsvollen Liebreige, daß ih gewünſcht 
hätte, das Eine wie das Andere als zwei Eoftbare Kleinodien in das Gebiet 
meiner armen Secte binüberzupflangen; und die Reden, die er über dieſe 
zwei Gegenftände hielt, entflammten fo ſehr mein Herz, daß ich, wenn es 
möglich gemefen wäre, verlangt hätte, Klofterfrau zu werden, ohne zur katho— 
lifchen Kirche überzutreten. Auch ift zu bemerfen, daß er nie eine Seele zum 
Glauben befehrt, ohne fie zugleich der Gottfeligfeit zuguwenden, oder doch 
wenigjtens zur Furcht des Herrn und zu einer beffern Lebensweiſe zu führen, 
als die bisherige geweſen war. Er gab mir ebenfalls fo viele und fo heilſame 
Anleitungen zum Empfange des allerheiligften Leibes Jefu, dag ich mich ihm 
aufrichtig verpflichtet erfenne für alle Erbarmungen, welche unfer Herr durd 


= A — 


diefe göttliche Speife, befonders in der erften heiligen Gommunion, mir bat 
zu Theil werben laflen. Denn er begleitete fie mit ber Seinigen, und id 
empfing darin eine fo unerfchütterliche Gewißbeit von der wirklichen Gegen- 
wart bes Gottegjohnes, daß ich von jener Zeit an immer geglaubt habe, daß 
wenn ein Hugenot in der nötbigen Stimmung das h. Gottesmahl empfinge, 
er ben Unterſchied zwifchen dem armfeligen calvinifhen Nachtmahl und der 
katholiſchen Gommunion dur irgend eine Wahrnehmung erkennen müßte. 

„Gleich einem Hirten, der das verirrte Schaf auf feinen Schultern zurüd- 
trägt und feine Freunde zur Theilnahme an feiner Freude einladet, meldete 
er feinen Bekannten, deren Gebeten er die Angelegenheit meiner Bekehrung 
empfohlen hatte, die Erfüllung ihres Wunfches, um ihre Erkenntlichkeit und 
ihre Danfgefühle miteinander zu vereinigen. Er beftimmte die Stunde, in 
welcher meine erfte Gommunion in der Kapuzinerkirche gefehehen follte; und 
wiewohl er meine Seele lange Zeit dazu vorbereitet hatte, verdoppelte cr am 
großen Tage felbit feinen glühenden Seeleneifer, indem er fhon frühe Mor- 
gens in meine Wohnung fam, um meinen Geift und mein Herz mit allen 
möglichen frommen und heiligen Gedanken und Gefühlen zu erfüllen. 
Darauf ließ er mid, jedoch einige Zeit nad ihm, den Kirchgang antreten; 
denn er blieb ftets der Gewohnheit treu, nie mit Frauen oder Jungfrauen, 
wie groß aud ihre Frömmigkeit feyn mochte, über die Straßen zu gehen. 
Mehrere fromme und hochgeſtellte Perfonen fanden fih bei den Kapu— 
zinern ein, um ihre Theilnahme in Gott an meiner Belehrung zu be- 
zeugen; unter Andern, Herr von Randan, Abt von St. Martin, und 
der Herr Gardinal von Sourdis, Beide intime Freunde des Herrn von 
Berülle, verfiherten mit eben fo großer Demuth als Nächftenliche, daß 
fie mittelft Gebete und guter Werfe zu Gott um die Gnade geflebet, mic 
aus bem Irrthume zur Grfenntniß der Wahrheit zu führen. Gleich nad 
meiner Gommunton empfing ich des andern Tages von dem Herrn Biſchof 
von Senlis, wohin ich mid; begeben hatte, das Sacrament der Firmung. 

„Es tft dieß nur ein Theil der Liebesdienfte, die mir diefer Diener Gottes 
erwiefen hat; ih bin nidt im Stande, mit Worten audzufprechen, was 
Jedermann bewunderte, und auch nur einen ſchwachen Begriff zu geben 
von dem Feuer der göttlihen Xiebe, die in feinem Herzen brannte, und 
von dem übernatürlichen Eifer, der feine Seele verzehrt, um mich unſerm 
Herrn Jeſus Ghriftus zu gewinnen. Etwas jedoh fchlage ich eben jo hoch 
an, als was ich fo eben erzählt habe. Als ich ibm nämlich meinen Danf 
abftatten und einige tiefgefühlte Worte der Erfenntlichkeit ſagen wollte, 
ſchloß er mir plößlih den Mund und fprah: „Gehen Cie, ein Ave 
Maria ift mehr werth als das Alles, was ich gethan habe;“ denn er 
verband mit einer überfhwänglihen Nächitenliebe eine tiefe Demuth und 
eine gänzliche Bergeffenheit feiner felbjt wie feiner guten Werke, Nachdem 
er mich bis dahin geleitet, bat id ihn inftändig, die Führung meiner 
Seele zu übernehmen, weil ich hoffte, daß auch diefes mir von eben fo 
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großem Segen feyn würde, als mir feine bisherige Leitung gewefen. Er 
wollte aber nicht auf diefen Antrag eingehen, indem er fi mit feiner 
Jugend entfhuldigte, und ohnehin noch nicht Priefter war. Er empfahl 
mich zu diefem Ende dem chrwürdigen Pater Benedict, einem englifhen 
Kapuziner, einem Manne heiligen Lebens. ' Nach diefem nahm er von mir 
Abſchied, als hätte er mich nie gefannt, und nahm andere Bekehrungs— 
werke in Angriff. Als jedoch diefer gute Ordensmann nad England zurüd- 
fehrte, um daſelbſt dem Märtyrertod entgegen zu geben, lieferte er mir 
einen Beweis, daf er mich nicht in Vergeſſenheit gebracht ; denn er übergab 
mich der Leitung der gottjeligen Schwefter Maria vonder Menfb- 
werbung, welde mid mit ſich nahm. Und da bald nachher der Orden ber 
Garmelitinen in Frankreich eingeführt worden, und die göttliche Vorſehung 
es gefügt, daß er eine der Superioratsftellen desjelben angenommen, ges 
ftattete er mir den Eintritt in diefes Gotteshaus, und biefe Gnade, welde 
mir neue Erleuchtungen verfchaffte, und die früher empfangenen Wohltbaten 
no inniger fühlen ließ, war für mich eine Wegbereitung zu vielen an— 
bern Guaden, für welche ich ihm zu Dank verpflichtet bin und ewig ver- 
pflichtet bleiben werde.“ 


Diefe ausgezeichnete Gonvertitin, welche zwifchen dem Monat Februar 
und Mai das fatholifche Glaubensbekenntniß abgelegt hat, weil die Prin- 
zeffe Satherine, Heinrich's IV. Schweiter, damals ſchon Herzogin 
von Bar, und Berülle (am 4. Juni 1599 Priefter geweiht) in jener 
Zwiſchenzeit noch nicht Priefter war, trat im Jahr 1505 in den Orden 
der Garmelitinen oder Garmelitenbaarfüßerinen und erhielt den Namen 
Clara vom heiligen Saframent. (Mere Claire du Saint- 
Sacrement), führte ein abgetödteted und gottjeliges Leben und ftarb 
den 17. Juni 1666 im Klofter zu Pontoife in einem Alter von bei- 
nahe hundert Jahren. 

Hr. von Berülte feste ald Prieſter fein großes Bekehrungswerk 
mit gefteigertem Erfolge fort, und theilte fein electrifches Feuer vielen 
heilsbegierigen Seelen mit. Bevor er die geiftlichen Weihen empfan— 
gen und gleich nachdem er den Priefterftand angetreten, führte er viele 
verierten Schafe, befonderd aus ben höheren Ständen, zum wahren 
Glauben zurüd, Dahin gehören: der Baron von Saligni; ein 
Edelmann, Sohn des Gouverneurs von Bendome, der fi in feiner 
falſchen Religion wie in einer Feftung mit einer Hartnädigfeit ver- 
theidigte, die einer beffern Sache würdig gewefen wäre. Bon Berülle 


1. Terjelbe, welder Bd. II S. 423 ff. in unſerm Werke vorfommt. 
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batte während ſechs Monate jeden Tag mit ihm eine dreiſtündige 
Gonferenz. Ein Fräulein L'Huiller wurde berfelben Gnade theil- 
baftig. Eine ganz befondere Erwähnung aber verdiente Frau de Bains, 
welche, an ihrem Galvinismus irre geworben, fih an ben gelehrten 
bü Perron, damals Biſchof von Evreux, wendete, um in ihren 
Zweifeln Troft, Rath und Aufklärung zu finden, Berülle wurbe 
zue Bollendung bdiefed Werkes hinzugezogen, Frau de Bains hat 
nicht fobald die erften Zuſprüche des jungen Manned vernommen, 
als fie fogleich bemerkte, daß eim Licht in ihrem Geift aufging, vor 
bem alle ihre Zweifel verſchwanden, und in ihrem Herzen ſich ein 
Feuer für die Wahrheit entzündete, welchem ihre bisherigen Vorur— 
theife nicht mehr zu wibderftehen vermochten. Bei einer fo günftigen 
Stimmung des Geiftes und des Herzens, war es ihm nicht mehr 
ſchwer, fie durch feine gründlichen und falbungsvollen Unterrichte fo 
wohl im Glauben als in der Frömmigkeit zu beftärfen. Diefe Be— 
tehrung fand im Jahre 1598 Statt, indem Hubert Cériſy bemerkt, 
daß von Berulle damals 23 Jahre alt war! und deffen Geburtstag 
in das Jahr 1575 fällt. Die Tochter, welche Frau de Bains bei 
ihrem Uebertritt unter ihrem Herzen trug, trat fpäter in den Orden 
ber Garmelitinen, und bildete unter dem Namen Maria Mag da— 
lena von Jeſus als Priorin des Klofters der Menfchwerdung in 
Paris fehr viele gottgemweihte Kinder der heiligen Thereſia. 

In feiner Lobrede über Berülle bemerkte der Biſchof von Lifieur 
fehr richtig: ? „Wie groß auch die Hochachtung iſt, die ich den Ge- 
lehrten dieſes Jahrhunderts zolle, fo getraue ich mir dennoch zu fagen, 
daß obgleich Hr. von Berülle in der wifjenfchaftlichen Ordnung eine 
erhabene Stelle behauptete, dennoch die Bekehrung der Srrgläubigen 
nicht nur eine Wirkung feiner gründlichen Gelehrfamfeit, fondern auch 
feiner fehr tief gewurzelten gründlichen Demuth geweſen. Es iſt wirf- 
lich keineswegs zu verwundern, wenn bie Schriften der Gelehrteften 
nicht immer mit bem glüclichiten Grfolge gekrönt werden, und Gott 
das Willen, das meiſt von Hochmuth begleitet wird, nicht allzeit feg- 
net, Es wäre in ber That fehr feltfam, wenn das, was ehemals 
die Engel in Apoftaten verwandelt hatte, jetzt aus den Apoftaten 


1. Vie du Card. de Berulle, p. 91. 
2.9. a. O. ©. 92 und 63, 
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Släubige und Engel machen könnte, Weit entfernt zu glauben, daß 
die ftolzen Gelchrten bie Keger zu befehren und bie alten Irrthümer 
audzurotten vermögen, fo ift es fchon was Großes, wenn fie nicht 
feld im neue Itrthümer gerathen. Es ift ein Vorrecht der Demuth, 
welche die Grundlage der Tugenden tft, an dem Glauben, welcher 
die Grundvefte der Religion bildet, zu arbeiten. Nicht ald wäre bie 
Wiſſenſchaft nicht fehr nothwendig, um die Seelen aus ihrem Irr— 
thum herauszuführen; als hätte von Berülle, ber fie in hohem 
Grade befaß, ſich derfelben nicht vorzüglich bedient, jo wehl um die— 
jenigen, welche ber Wahrheit widerftrebten, zur Ueberzeugung zu brin- 
gen, als um die, welche von der Tugend abgewichen, zurücdzuführen. 
Soll fie aber mächtig und fiegreich feyn, fo muß man fie des ihr 
fo natürlich anflebenden Hochmuthes entkleiden, und ihr die Erniedrigung 
und Demuth Jeſu Chrifti anziehen. Man muß fie mit all ihrem 
Glanz und all ihren Ginfichten der Wiffenfchaft des gekreuzigten Je— 
fus unterwerfen; mit einem Worte, in jenen Zeitläufen, wo es fi 
darum handelt, die Ruinen, welche ber Abfall unfrer Brüder der Kirche 
verurfacht hat, wieder herzuftellen, muß man arbeiten, wie bie Jorae— 
liten am Tempel zu Serufalem gearbeitet haben; man muß bie Kelle 
und die Waffen in der Hand führen; jeboch dergeftalt, daß wir die Worte, 
die ber Herr damald zu ihnen gejprochen, nicht aus dem Gedächtniß 
verlieren: Daß nämlih das Haus Gottes nicht durch die Gewalt ber 
Menschen, fondern durch den Geift und die Macht des Herren, aus 
feinen Trümmern entftehen wird, Non in exercitu, nec in robore, sed 
in spiritu meo, dicit Dominus exercituum.» ! 





1. „Nicht durch Heereomacht, nicht durch Gewalt, fonbern durch meinen Geiſt, ſpricht 
der Herr der Heerſchaaren.“ Malach. IV. 6. 


Sirtus Sartorins Miltenberger, 
Rechtsgelehrter zu Anipadı. 


1600. 


(Ueber Sartortue und deſſen Gonverfionsfchriften ©. unten 472.) 


Erfter Brief. 


An Se. Durdl. Georg Friedrich von Brandenburg, Eonfiftorialpräfidenten zu 
Anſpach; beionderd an den Superintendenten Franz Raphael, an Michael 
Stiber und Hofprediger Abdias Wickner, Confiftorialräthe dafelbit. 


(Aus dent Bateintfhen.) 


Gruß und Erfenntnif des wahren Glaubens und ber Religion, 

Es wird Sr, Erellenz und meinen allerliebften Herren Gonfiftorialräthen 
noch in frifhem Gedächtniſſe feyn, daß ih am 17. Juni 1600, eben zur Stunde 
(um die 12te nämlih), wo ich Anfpadı verlaffen wollte, im Namen und 
auf Befehl des Fürften Georg Friedrich auf das Gonfiftortum befchieden 
worden, um Rechenſchaft abzulegen über die Urfachen und Gründe, welche 
mich bewogen haben, die Iutherifche Religion zu verlaffen und die katho— 
lifche (oder die papiftifche, wie ihr es nanntet) anzunchmen; und daß ich, 
weil meine Abreife mir durchaus feinen Verſchub zulich, verfproden habe, 
meine Bekehrungsmotive fobald es mir meine anderweitigen Geſchäfte erlau— 
ben würden, fchriftlich einzufenden, einsweilen aber Kürze halber mit den 
goldenen Worten des Aurelius Auguftinus zu erwidern mich begnügte : ' 
„Vieles, fagt diefer Kirchenvater, hält mich billigft im Schoofe der katho— 
lifchen Kirche: e8 feffelt mich Die Lebereinftimmung ber Völker und Na— 
tionen; e8 feffelt mich die mit Wunder begonnene, durch die Liebe ver— 
mehrte, und durch das Alterthum beftätigte Authorität; es feffelt mic 
die von dem Stuhle des Apofteld Petrus, dem ber Herr nadı der Auf- 
erftehung feine Schafe zu meiden anbefohlen bat, begonnene und bis auf 
das gegenwärtige Episcopat fortgefegte Aufeinanderfolge der Hirten; 


1. S. Aug. 1. contr.-Ep. Manich. que fundamentum appellatur, C. A. 
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es feffelt mich felbft der Name Katholiſch, indem es nicht ohne Urſache 
geichehen, daß unter fo vielen ketzeriſchen Religionggemeinden, dieſer Kirche 
allein die Berechtigung geblieben, daß, wenn ein Fremder nad ber katho— 
liſchen Kirche fragt, ihn feiner der Keper feinem Tempel oder fonit einem 
Haufe zuweifet u, ſ. w.“ 

Um meinem Berfprehen Genüge zu leiften, babe ich gleich nach meiner 
Ankunft in Ingolftadt Hand an’s Werk gelegt, und angefangen, meine 
Uebertrittögründe niederzufchreiben. Ich theilte fie in zwei Glaffen, deren 
erite darlegen follte, warum ih Luther's Partei und die lutheriſche Re- 
ligion verlaffen ; die zweite, warum id zur katholiſchen Kirche und zur 
wahren Glaubenslehre und Religion zurüdgekehrt bin. Den erſten Theil 
hatte ich bereits in vier Monaten, d. h. am 4. Oftober 1600 zum Abſchluß 
gebradt; da aber unterfchiedlihe Hinderniffe, namentlih der Tod meines 
geliebten Vaters, den Drud verzögert haben, jo bin ih jegt erft im Stande, 
Ihnen ein Eremplar zuftellen zu laffen und mich meines Verſprechens zu 
entledigen. Mit diefer Sendung verbinde ich die inftändige Bitte, Diele 
Schrift in allem Ernfte und ohne Voreingenommenheit zu lefen, zu erwägen 
und zu beberzigen. 

Ich wage bie Behauptung, daß Ihr darin Dinge finden werdet, die Ihr 
und Andere vielleicht niemals (ich bitte, mir diefes nicht zu verübeln) in 
Luther gelefen oder bemerkt habt. Ihr werdet auch, wofern Ihr nicht ab- 
fihtlih eure Augen ſchließet, ſehen, und gleihfam mit Händen greifen, 
für wen und für was von Luther, nad) feinem eigenen Urtbeile, Bekennt⸗ 
niffe und fchriftlihen Ausſpruche, zu halten ſey. 

Bis dahin ift er, wie der ganzen Welt befannt, von Euch und den Eurigen 
und von fich felbft wie aud einjt von mir, mündlih und fchriftlid, an- 
gefehen, gepriefen und auspofaunt worden als ein Mann und Rüftzeug Got: 
tes; als ein dritter, Iegter und wahrer Elias, als ein anderer Johannes 
der Täufer, ald Prophet und Apoftel Deutſchlands, als ein Evangeliſt 
Sachſens, und fogar als der Fürft fämmtliher Kirchenlchrer aller Zeit- 
alter und Jahrhunderte u. f. w. 

1. Nun aber, o Gonfiltorialtheologen, erfuche ich euch, Leget die Hand 
auf's Gewiffen, und faget mir, kann der ein Rüftzeug des Herrn, ein 
Prophet, Apoftel und Auserwählter Gottes ſeyn, „der offenbar lehrt, was 
„mit Chriftus unferm Grlöfer, mit St. Baulus dem auderwählten Werk— 
„zeug und mit der ganzen b. Schrift im Widerſpruche ſteht?“ Daß aber 
Luther dieß Alles gelehrt habe, ift im I, Theil meines erſten Motiv’s 
$ 1, 2, 3, 4 bis 20, und im zweiten Motiv $ 26 in ber 24 Antith. aus 
Luther felbit * und aus der h. Schrift nachgewieſen worden. 





1. Da dieſe Stellen meiſt obfeöner Art find, fo nehmen wir Anftanb, fie biexber 
zu feßen, und verweifen mithin auf Lutber’s Werke felbit oder auf Sartorius 
Miltenberger's Cause motive, bie betreffenden Auszüge zu lefen. D. H. 
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2. Kann wohl, o Anſpacher Theologen, ber ein Dann, Apoftel, Pro- 
phet u. f. w. Gottes ſeyn, „der gottlos und ruchlos über Chriftus urtheilt ?* 
Nun aber hat Luther diefes getban. In den Tifhreden, Eisl. Ausg. 
Fol. 302 und Frankf. 1568, Fol. 240, fagt Luther: „daß Chriſtus in 
folge tentationes gerathen, und der Teufel ihn jo weit gebracht, daß er 
blutigen Schweiß geſchwitzet und nicht gewußt, ob er Gott oder Teufel 
wäre.” Und Tifhr. Eisl. Fol. 302, Frankf. Fol. 240: „Es feyen nur 
tentationes charitatis et spei erga Deum, wann einer aus Gott madıet den 
Teufel. Aber das verfteht niemand, dann filius Dei, der hat dieſe 
tentationes auch verfucht, und hießens vor Zeiten tentationes blasphemi®, 
daß einer unferm Gott ftrads ing Angeficht fpeyet, und für ſolcher tentation 
behüt ung Herr Bott.” 

Damit die Prädicanten nicht abermal meinen, weil dieß in ben Tiſch— 
reben ftehe, ſey nicht viel darauf zu halten, fo follen fie vernehmen, was 
Luther aud in feinen andern Werfen für Gottesläfterungen wider den 
Herrn Chriſtum ausftößt. Tom. IN, Wittenb. Fol. 220 fchreibt er: „Darum 
fiebft du Hier wie die Anfehtung und Gottesläfterung in Ghrifto herfür- 
geblidt, und es ein wenig ſehen läßt.” Und: „Alfo fcheint es gleich, als 
freffe er (Chriſtus) im fich felber diefe Anfechtung und Gottesläfterung, 
welche ſchier herausgebrochen wäre, wantelt und jhwebet alfo zwiſchen dem 
Lob und der Gottesläfterung, gleih als verftummet er darüber.“ Go 
auch Tom. I, Jena. lat. 1588 Fol. 227—232, 

3. Wie kann Jener ein Gottesmann und Prophet ſeyn, „der von der 
Allerheiligſten Dreieinigkeit, befonders von dem h. Geifte und von den 
heiligen Engeln und Erzengeln poffenhaft und leihtfertig jchreibt ?* Nun 
aber hat diefes Luther gethan. Val. Sartorius 1, Th, 1 Mot, $ 60—68. 

4. Wie kann ber ein Mann und Apoftel Gottes, und ein Kirchenlehrer 
feyn, „der aus Ghriftus, unferm gerechten Richter, einen wüthenden 
Teufel macht?“ Vol. Caus@ motive, 2 Mot. $ 26, Antith, 19 lit. B, et C. 

5. Kann ber ein Evangelift Gottes ſeyn, „der Chriſtus die ewige 
Wahrheit zu einem Lügner macht?” dieß aber hat Luther getban, Vgl. 
Cause motive, 3Mot. $ 12 und $ 22, 

6. Kann der ein Evangelift und Prophet feyn, welcher von Chriftus von 
der h. Dreifaltigkeit und den Engeln anftößige und ſchamloſe Dinge 
fchreibt ? dei bat aber Luther fih ſchuldig gemadt. Denn er fehreibt 
Tom. VIN. Zen. 1568 Fol. 89: „Iſt nit jo ein fchleht Ding um 
einen Juden; fintemal Gott im Himmel und alle Engel laden müſſen 
und tanzen, wann fie einen Juden hören einen Pomp laſſen.“ Val. aud 
die im 2, Motiv $ 26 Antith. angeführte unfaubere Randgloffe. Eben 
fo anftößig ift, was wir Tom. II, Jen. Fol. 135 und 148, wovon wir 
nur bie Worte anziehen: „Darf ein König von England feine Lugen 
„unverfhambt ausfpeyen, fo darf ich ihm fie wieder fröhlich in fein Hals 
„ofen; denn damit leftert er alle meine chriſtliche Lehre, und fehmiert 
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„feinen Dred an die Gron meines Königs der Ehren, nemblih Chriſti: 
„darum folls ihn nicht wundern, ob id den Dred von meines Herrn 
„Sronen auf fein Gron ſchmier.“ 

Kann der als ein Gottgefandter gelten, „der ſich als einen Knecht des 
Teufels befennt und ben Teufel für feinen Fürften in Gott erfennt, 
fo daß er will und thut, was der Teufel ihn zu thun nöthiget.“ Nun 
aber jagt Luther Tom. V. Jen. 1566 Fol. 297, und Tom, VI. Wittenb. 
1593 Fol, 165 20.2 „Wer kann dem Teufel und dem Fleifch widerftehen ? 
Iſt's doch nicht möglich, daß wir uns der geringften Sünd erwehren 
möchten, fintemal die Schrift fagt, daß wir des Teufels Gefangene find, 
als unjers Fürften und Gottes, daß wir thun müſſen, was er will und 
uns eingibt.” 

7. Kann wohl als ein Zerftörer des Reiches des Antichriftes und ale 
ein von Gott Gefandter, um das Volt aus der Abgötterei und bem 
antichriftlichen Aberglauben des Teufels zu retten, angefehen werden, der 
vom Teufel felbft, dem Urheber des Antichriftes und Gründer beflen 
Reiches, zur Zerftörung dieſes Reiches unterrichtet worden? Nun aber 
geſteht Luther felbit, daß er bei diefem Werke den Teufel zum Lehrmeiſter 
gehabt, Hören wir ihn felbit. Tom. VI. Sen. 1561 Fol. 82 ff. lefen wir: 

„Ih will an mir anheben, und für euch heiligen Vätern, eine Kleine 
Beiht thun, gebt mir eine gute Abfolution, Ich bin einmal zu Mitternacht 
erwacht, da fing der Teufel mit mir in meinem Herzen eine foldhe Dispu— 
tation an, wie er mir denn gar mande Nacht bitter und fauer genug 
maden kann. Höret ihrs Hochgelehrten, mwiffet ihr auch, daß ihr 15 Jahr 
lang faft alle Tag Winkelmeß gehalten? Wie warn ihr mit folder Wintel- 
meß eitel Abgötterei getrieben, und nidt Chriſtus Leib und Blut, fondern 
eitel Brot und Wein da angebetet und anzubeten Anderen fürgehalten ? 
Id antwortete, bin doch ein gemeiner Pfaff, bab Chrifam und Weibe 
vom Bifhof empfangen, dazu Alles aus Befehl und Gehorfamb, wie 
follt id denn nicht haben gewandelt, weil ich die Wort mit Ernft ge: 
Iprochen und mit aller nüglihen Andacht Meffe gehalten, das weißeft du 
für wahr. Da ſprach er (der Teufel): es ift wahr; aber die Türken 
und Heiden thun auch alles in ihren Kirchen, aus Befelch und ernftlichem 
Gehorfam. Die Pfaffen Jeroboam zu Dan und Berfebe fpäter alles 
vielleicht mit größerer Andacht, weder die rechten Priefter zu Serufalem. 
Wie wann deine Weihe, Chriſam und Gonfecriren auch undriftlih und 
falfh wäre, wie der Türken und Samariter ?* 

Dazu bemerft Luther a. a. D.: „Da brad mir wahrlih der Schweiß 
aus, und das Herz begunt mir zu zittern und zu boden: der Teufel 
weiß feine Argument wohl anzufeßen und fortzubringen, und hat ein ſchwere 
ftarfe Sprad, und geben ſolche Disputationes nicht mit langem und viel 
Bedenken zu, fondern ein Augenblid ift ein Wort umbs andere. Und id 
babe da wohl erfahren, wie es zugebet, daß man des Morgens die Leut 
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im Bethe tobt findet. Er kann den Leib erwürgen, das ift eind, er kann 
aber auch der Seelen fo bang machen, daß fie ausfahren muß in einem 
Augenblid wie er mir's gar oft vaft nahe gebracht hat. Nun hat er mid 
in biefer Disputation ergriffen, und ich wollte gar nicht gern für Gott ein 
jolden unzebligen Haufen Gräuel auf mir laffen, und meine Unfhuld 
vertheidigen und hörete ihm zu, was er für Urſach hatte wider meine 
Weihe und Gonfecrirung. Erſtlich ſprach er (der Teufel) du weilt, daß 
du nicht recht an Chriftum geglaubt haft, und bift des Glaubens halben 
fo gut als ein Türk gewefen. Denn der Türk, ja ich felber, mit allen 
Zeufeln glauben auch Alles was von Ghrifto gefchrieben fteht, Jar. 
N. Solden Glauben hatteft du auch, und feinen andern, da du geweiht 
wurdeft, und Meß bielteft, und alle andere Weihbifhof und Weihelinge 
glaubten auch alfo, Darumb aud ihr alle von Ghrifto euch zu Maria 
und den Heiligen bieltet, die mußten euer Troft und Nothhelfer feyn gegen 
Chriſtum. Das kannſt du nicht läugnen, noch einiger Papift: darumb 
ſeyd ihr geweihet und habt Meß gehalten ald Heyden, und nidt ale 
Ghriften, wie habt ihr denn können wandeln, „Denn ihr ſeyd die Perſon 
nicht gewejen, die wandeln ſoll.“ So weit der Teufel. 

8. Wäre e8 Luther ernft gewefen, fo hätte er feinen Geiſt leicht wider- 
legen können. Denn es ift eine wahre Lüge von Seiten des Lügners von 
Anbeginn, daß die Papiften feinen andern Glauben haben als die Türken 
und der Teufel in der Hölle. „Ruther’s böfes Beifpiel, bemerkt Sar- 
torius Cause Motive ©. 216., indem er einen ſolchen biftorifchen Glauben 
gehabt zu haben dem Teufel geftändig iſt, fol andern guten Ghriiten, 
auf die es nicht kann gebracht werden, nicht präjudicirlich feyn; . . . daß 
wir aber die Katholifhen, wie der Teufel ihnen vorwirft, von Chriſto 
abfallen, und fi an Maria und die Heiligen halten, ift der Wahrheit zu— 
wider. Denn ob wir wohl die h. Mutter Gottes und alle lieben Heiligen 
als Fürfprecher und Fürbitter bei Gott ehren, wenden wir ung Doc feines- 
wegs dadurd von Chrifto ab; jondern wir bitten, daß fie unfer Gebet und 
unfere guten Werke mit den lichen Engeln, denen fie nunmehr gleich find 
(Mattb, XXI. 3.), vor Gottes Angefiht bringen mögen, wie biefes ber 
Engel Gabriel für den alten Tobias, Tob. Xll., und für Cornelius, Apftlg. 
X. 31, gethan hat. 

Hinfichtlih des letzten Sapes feines Argumentes hätte Luther den 
Teufel auf Tom. Vi. Jen. f. 99 und f. 100 und 101 verweifen können, 
wo e8 in feiner weidmännifhen Sprade heißt: „Wann gleich der Teufel 
felbs käme, wann er fo fromb wäre, daß er thun wollte oder könnte, aber 
ich feß, daß ich's hernach erführ, daß der Teufel fo herein in's Ambt ge- 
fhlihen wäre, oder hätte ſich Taffen als ein Mannsgeftalt beruffen zum 
Pfarrambt, und offentlih in den Kirchen gepredbigt, getauft, Meß gehal— 
ten, abfolvirt und folhe Ambt und Saframent als ein Pfarrherr geübt und 
gereicht, nad dem Befehl und Ordnung Ghrifti, wir rechte Tauf empfangen, 
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reht Evangelium gehört, recht Abfolution kriegt, recht Sacrament des Leibe 
und Bluts Chrifti genommen.... Unfer Glaub und Sacrament muß nicht 
auf die Berfon ftehen, fie jey fromb oder böß, geweiht ober ungeweibt (!) be= 
rufen oder eingefhlichen, der Teufel oder feine Mutter... . Laß dich nicht 
irren, oder ſey ordentlich berufen, oder babe ſich hineingefauft oder gebrun, 
gen, wie er bineinfommen tft, über Haupt oder über Füß, er fey Judas 
oder St. Peter, da laf dir nichts anliegen,“ 

9. Wie kann der für eine Leuchte des Gottesgelehrten, in Lehre, Weisheit 
und Gnadengaben Baulo gleih und in Schriftausiegung faft noch grö- 
fer gebalten werden, welcher gegen alle Vernunft und nach dem Beifpiele 
der Manichäer und Stoifer alle Willensfreiheit bei den Menfchen läugnet 
und aufbebt, und behauptet, ber Menſch fey ſchlechterdings gezwungen, 
Gottesläfterungen auszuſtoßen: Nun aber ift das Luther's und der Luthe— 
raner Lehre. 

10, Aus den vielen Zeugniffen Luther's führen wir Kürze halber nur 
folgende zwei Belege an. a) In der Iateinifhen Ausgabe feiner Werke, 
Tom. ll. p. 527 b. $4 Jen. und Tom. Il. p. 441 b.$ 5 Wittenb., fhreibt 
Zuther: „Atqui hæe sunt opera duo liberi arbitrii, seilicet peccare et perse- 
verare, augescereque in peccatis, foras mitli et arescere :Si enim aliud potest 
liberum arbitrium, Christus certe mentitur.** Zu deutſch: „Die zwei Werte 
des freien Willens find, fündigen und beharren, und zunehmen im der 
Sünde, ausgeworfen werben und verborren: denn kann ber freie Wille was 
anders, fo muß Chriſtus wahrlich Lügen.“ 

Dod find wir der Wahrheit ſchuldig zu gefteben, daß an einem andern 
Orte, Tom. I. f. 94. Wittenb. deutih, Luther das Gegentheil jagt, 
indem es bort heißt: „Es ift wohl wahr und laſſe es au zu, daß 
die natürlichen Kräfte noch feyn unverderbt im Menſchen. Aber weldes 
find foldhe natürliche Kräfte? Nämlich diefe, daß der Menſch, der fonft 
im gottlofen Weſen gar erfoffen und des Teufeld worden iſt, dennod 
gleihwohl hat einen Willen, Vernunft, freien Willen und Macht zu dem 
Haus- und Weltregiment." Was übrigens auch mit der Augsb. Gonfeffion 
Art, 18 übereinftimmt. 

b) Tom. IH. Jen, lat. f. 328. a. und Wittenb. Tom. Il, f. 112. a. 
fhreibt Auther: „Des Menſchen Weg it der, weldes bei den Papiften 
heißt natürliche Kraft zu thun, was an ihnen tft: Das liegt aber nicht 
in des Menfhen Willführ oder freien Willen. Was beißt alfo freier 
Wille? Nichts anders als ein Name oder Titel, nisi res de solo titulo. 
Wie kann er fih zum Guten bereiten, da es nicht in feinem Vermögen 
ftebt, die böjfen Werke zu thun? Denn in den Gottlofen regiert der Herr 
fogar die böfen Werke.” In Bezug auf diefe Nöthigung des Willens 
wirft Luther dem König Heinrich VII von England die Worte in’s 
Angeſicht: „Das Nüffel beiß auf, Heink von Engellandt, Troß und aber 
Troß, dein fluchen bilfet nit, dein Schelten gilt nit, dein Droben 
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förcht ih nit: denn du erftummeft an diefem Stüd als an einem Stod.* 
Tom. I. Sen. 1558. f. 1586. 

11. Wie fann Einer ein Kirdhenlehrer und Gottedmann ſeyn, der ſich 
felbft zum offenbaren Keger madıt? Als Solchen ſchildert fi aber Luther, 
indem er Tom. II. Wittenb. 1567 (S. Motiv, III ©. 395) in der fur- 
zen Befanntnuß vom Sacrament fol. 224 ſchreibt: „Gewiß tft es, wer 
einen Artikel nicht recht glaubt, oder nicht wil, nachdem er vermahnet und 
unterrichtet ift, der glaubt gewißlich feinen mit ernft und rechtem Glauben 
ꝛe. Darumb heißt es rundt und rein Ganz und Alles geglaubt oder 
nichts geglaubt. Der h. Geift läßt fich nicht trennen, noch tbeilen, daß 
er ein Stüd folt wahrhaftig, und das Ander falfch Ichren ober glauben 
lafjen. Alle Ketzer jeyn diefer Art, daß fie erftlih allein an einem Artikel 
anfahen, darnach müffen fie alle hernach, und allefambt verläugnet ſeyn: 
gleich wie der Ring, fo er eine Borften oder Nik bringet, taugt er ganz 
und gar nicht, und wo die Glock an einem Ort börftet, Elinget fie aud 
nicht mehr und ift ganz untüchtig.* 

Desgleihen ficht Tom. Ill, Jen. f. 462 und Tom. I, Wittenb. f. 159 
Folgendes: „Der ift als ein offentlicher Ketzer zu meiden, der einen offent= 
lihen Artikel des Glaubens leugnet; nun leugnet der Zwingel nidt 
allein dieſen höchſten nöthigſten Artikel (daß Gottes Sohn für und ge- 
ftorben fey), fondern läftert denfelben dazu und fagt, es ſey die aller- 
greulichſt Keßerei, fo je geweſen.“ 

12. Kann der als ein Mann Gottes und als ein Mufter aller Tugen- 
den aufgeftellt werden, welcher, nachdem er freiwillig und ungezwungen 
feinem Gott das Gelübde abgelegt, keuſch und im Stande der Jungfräu- 
lichkeit zu leben, feinen Eid bricht und fogar eine gottgeweihte Jungfrau 
beirathet, und ihr fechszehn Tage vor der Hochzeit beimohnt. Nun aber 
hat Luther ſich deifen ſchuldig gemacht." 

13. Iſt der ein Gottesmann, welcher wider das Evangelium gegen alle 
Ehrbarkeit, gegen alle Rechte und chriſtlichen Gebräuche zwei oder mehrere 
Weiber, fogar Schweitern, nad) Heiden- und Türfenart, zugleich geftattet. 
Daß aber diefes frei und erlaubt ſey, hat Luther dafür gehalten und 
gefchrieben. * 

Daß Luther dieß Alles im Allgemeinen und im Einzelnen gelehrt, 
und fchriftlid behauptet babe, davon könnet ihr euch bis zur höchſten Ge- 
wißheit überzeugen. Ich könnte und wollte noch Vieles hier beifügen; ba 


4. Wir haben den Muth nicht, uns In biefe ſchmutzige Argumentation und in biefe 
erotifhe Rechenkunſt einzufaffen. Wir verweilen daher die Lefer, die des hiſtoriſchen 
Theils der Sache belehrt werben wollen, auf Sartorius Motive ©, 68 bis 75 und 
die fonftigen einschlägigen Schriften, deren nicht wenige vorhanden find, D. 9. 

2, Wir verweifen bier ebenfalls auf bie Causas Motivas, ©. 149 und ff. und auf bie 
beffallfine ziemlich zahlreiche Literatur, D. H. 
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ich aber fehe, daß mein Schreiben bereits die vorgeftedten Grängen über- 
ſchritten babe, fo ziehe ich die Segel ein. Und indem ich bie Herren bitte, 
meine Urfahen und Beweggründe zu leſen, jo erwarte ich eine 
wahrhafte und ernitlihe Antwort auf Alles und Jedes, was ich bier zur 
Sprache gebracht habe. Der große und dreimal heilige Gott wolle durd 
bie Gnade des h. Geiftes eure Augen, euern Verftand und eure Herzen 
erleuchten, entzünden und regieren, damit ihr Luther's Verworfenheit 
wenn aud fpät, doch wenigſtens wirklich einfehet, erfennet und gleichſam 
mit Händen greifet. Xebet wohl und bleibet die Antwort nit ſchuldig. 
Ingolftabt, den 4. Detober, am Feſte des hd. Franziscus, an demfel- 
ben Tage, wo ich vor zwei Jahren diefen erften Theil meiner Motive zu 
Ende geführt. Nach dem Heil eurer Seelen verlangend. 
D. Sirtus Sartoriug Miltenberger. 


Dritter Brief, 


An den Heren Magifter Ricolaus Statmann, Präfidenten des geiftlichen Berichtes, 
und an die ehrwürdigen Herren, M. Franz Raphael, Superintendenten und die 
übrigen Aſſeſſoren ꝛc. zu Anſpach. 

Als ih vor einem Jahre Ihnen die Beweggründe meines Uebertrittes 
aus dem Lutherifchen Lager zur Fatholifchen Kirche zugefendet habe, gab 
ih mid; der fihern Hoffnung bin, Sie würden, weil id tamald feine 
Antwort erhielt, wo nicht einen förmlichen Sturmlauf, doch wenigftens 
eine Vertheidigung wider mich ergehen laffen. Da aber nichts dergleichen 
erfolgte, und an's Licht trat, ih aber von Vielen zu Rede geftellt werde, 
ob ich meine Bekchrungsmotive wirklih nah Anſpach gefendet, und man 
wiſſen möchte, was die dortigen Theologen erwidert haben, und ich jofort 
jelber gern in Erfahrung zu bringen wünjchte, was aus diefer Schrift, 
die ih auf Befehl unfers Erlauchten Fürften verfaßt, geworden tft, und 
ob, wann und von wem ich eine Antwort zu erwarten habe, dachte ich, 
abermal ein Mahnungsichreiben an Sie ergeben laſſen zu follen, um näm- 
ih von Ihnen mit einem Antwortfchreiben beehrt zu werden. Den Herren 
wird es wohl feine Befchwerde verurfahen, mich mit einer Zeile in Kennt- 
niß zu feßen, ob und wann Magiiter Lölius mit einer Erwiberung auf 
meine Schrift beauftragt worden fey. Ohne Verzug. 

Regensburg, den 12. October 1603, 

Ihr 
D. Sixtus Sartorius Miltenberger. 


Dritter Brief. 
Dem ehrwürdigen ꝛc. Magiſter Laurenz Lölius, Schultector zu Heilbronn. 


Gruß und Erkenntniß der Katholiſchen und wahren Wahrheit. 
Hochverehrter Herr Lölius, man hat mir als ganz fiher berichtet, du 
jeyft mit der Widerlegung meiner Nebertrittsmotive, die ich auf Verlangen 
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Gonfiftortums vom 17, Juni 1600 zu Anſpach einzugeben aufgefordert 

. und wovon id; vorigen Jahres wirklih den erften Theil derfelben 

sen babe, beauftragt worden. Da ih nun einer Antwort oder 

n gründlichen und aufrichtigen Widerlegung meiner drei Belehr- 

tive und aller einzelnen Theile derfelben ſeither mit Ungeduld 

gengefehen und noch entgegenfehe, alle Bücercataloge der Frankfurter 

‚ejfe Heißig durchgelefen, aber vergebens eine Antwort auf meine Schrift 

gefucht, jo bitte ich dich durch die Liebe Chrifti und zum Geelenheil Aller 

insgefammt, befonders aber der Lutheraner, du wolleft des vom Gonfiftorium 

zu Anſpach dir angetrauten Auftrages dich entledigen, deine Arbeit der 

Deffentlichkeit übergeben und mir ein Exemplar derfelben zukommen laſſen. 

Lebe wohl, und wenn das Heil der Geele dir am Herzen liegt, fo lies 

und lies abermal mit allem Fleiße und ohne alle Voreingenommenpeit die 

Schriften der Väter, vergleiche fie mit ven Werfen Luther's und fehide mir 

dod ja fobald wie möglich ein Eremplar deiner Widerlegung. Regens— 
burg, den 14. Juli 1603, 

Für dein Seelenheil höchſt beforgter 
D, Sirtus Sartoriud Miltenberger. 


Vierter Brief. 


Laurentins Lölius an Sirtus Sartorius Miltenberger, Gruß durch Chriftus und 
Erfenntnig des in den Büchern der Propheten und Apoftel deutlih und boll- 
fommen enthaltenen katholiſchen Glaubens. ' 


Verehrtefter und menfhenfreundlicher Herr Doctor! Ich habe deinen 
Mahnbrief mit derfelben Gefinnung, in welcher bu ihn gefhrieben haft, 
empfangen. Wann es darauf ankam, den feligen Luther und feine Lehre 
zu vertheidigen, und deine Schmähungen (worin bu deinem Better und 
Piftorius gefolgt bift) in ein helles Licht zu ftellen, ließ ich mir nie eine 
Mühe gereuen. ” Und ohne Zweifel wäre bir bereits vorgefeßt worben, 


1. Da tu, Lölius, lutheriſch bit, und Luther's Spätlings: und Wildlings-Evan— 
gelium (serum et ferum Evangelium), nad deinem Vorgeben, in den Büchern der Pro- 
pheten und Apoftel fonnenklar und vollftändig enthalten iſt, fo zeige mir, wo, in weldem 
Buche und Kapitel deutlich und beftimmt zu Tefen, daß ich im Widerfpruche mit der Kirche, 
mit den Chriſten aller Jahrhunderte und dem allgemeinen Glauben (S. weiter unten bie 
Säpe 42 und 43), mit Luther dem Tenfel Gehör geben ſolle. 

2. Das Opfer verbient Anerkennung. Allen wo bleibt die über zwei Jahre von mir 
begehrte und abermal begehrte Vertheidigung der durch meine Motive beftrittenen Lehre 
deines feligen Luther’s und ber augenfällige Beweis, daß ich gefhmäht habe. In bem 
unten folgenden Briefe begehre, verlange und erwarte ich auf's Neue eine Antwort auf 
meine Uebertrittsgründe. Hic Rhodus, hic et nunc salta. Wo nidt, fo fage id, daß 
du und alle Prädicanten zu meinen begründeten Urfahen und zu dem nachfolgenden Briefe 
„eritummen als an einem Stod,* wie Luther fagt. 
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was man dir follte zu verbauen geben, wenn mir diefes je nadı ber Meinung 
der Behörde und des Presbyterats ober durch irgend einen noch fo lei— 
fen Zingerzeig mir eingeleuchtet oder andere fromme Männer mit mir 
es für nöthig oder erfprießlich erachtet hätten.’ Anlangend die Werke der 
Väter, fo leſe ich fie, wie e8 meine Pflicht ift, und wie Auguftin jelbft 
ſowohl jeine ald Eyprian’s Schriften gelefen wiffen möchte. Lieber will 
ich diefom Wegweifer, nad der Vorfchrift und Norm der Bibel, folgen, als 
bundert andere Nebenwege geben, die da zum Merberben führen.? Ich hielt 
dafür, du würdeſt in Folge meines vorlängft an dich gerichteten Send— 
ſchreibens (über gewiffe Fragen) dich mebr der Genauigkeit befleißigen und 
nichts überfeben; ich bemerfe aber, daß du faum meine legten Worte be- 
rüdfihtigett.® Ich verlange und bitte dich daher, du mödhteft basfelbe 
noch einmal lejen; es fann da nit anders gefcheben ald daß aus biefer 
Zefung dir ein helleres Kicht aufgehen werde. * Lebe wohl, mein Herr 
Doctor und überaus glücklich, befonders der Seele nad. 
Heilbronn, den 29. Juli Anno 1603. 
Dein Laurenz Löliue. 


1. Sehe mir, feße mir nur immerhin reichlich zum Werfpeifen vor, ich bin hungerig 
und die bevorfichende Fatholifche, von den Apofteln überlieferte, vierzigtägige Faſtenzeit 
wirb diefen Hunger annoch ftelgern. Beeile dich und bereite mir von beinen vierzigtägigen 
Fleiſchſpeiſen das Ofterlamm zur Erquickung vor. 

2. Gott gebe, o Lölius, daß du wirklich der heiligen Väter Worte und Schriften in 
ihrem wahren Sinne Iefen, und ten heiligen Auguftin nidt, wie bier gefchtebt, miß- 
brauchen möchtet. Ich bitte umb befchwöre bi alſo, daß du mit Umgebung aller 
100 Nebenwege den heiligen Auguſtin (melden Luther für fein gottlofes Dogma 
von der abfoluten Nothwenbigkeit als feinen Geleitemann ganz in Anſpruch nimmt) 
binfichtlich der Lehre, vom freien Willen des Menſchen zur Richtſchnur wähleft. 

3. O guter Lölius, alsid am 17. Junt 1600 in das Gonfifterlum berufen worben, 
haben die Herren Prafidenten und Beifiger nicht die Kenntnißnahme und Widerfegung 
deines Briefes, fondern die Grundurfachen, welde mid zur Verlaſſung ber lutheriſchen 
Synagoge und meines Uebertritted zur katholiſchen Kirche von mir verlangt, und auf 
Befehl des Markgrafen Georg Friedrich von Brandenburg von mir begehrt, daß id 
biefer wieder entjagen und zu ihnen aurüdkehren möchte. Was mid von Luthers 
tegeriichen, verbammten und in viele buntſchäckige Spaltungen zerfallenen Secte abge 
zogen, babe ich fchriftlich niedergelegt, und nad) Anſpach an bie Genfiftorialherren ab- 
geſchidt. Daß ih nur Einer Stelle deines Briefes gedachte, kommt daher, weil du in 
deiner einfachen und barmlofen Antwort deinem feligen und frommen Luther gerabezu 
wiberfprechendes vorbringft und Ichreft, und nad dem Ausſpruche der Würtemberger 
Theologen eine offenbare und erftunfene Lüge, manifestum et putidum mendaciunı, 
bir zu Schulden fommen läſſeſt. Val. Causa Motive 337 et 338. 

4 Mas willſt du, Lölius, und was bitteft tu? Antwort, daß ich den einſt von bir 
an mic gefchriebenen Brief abermal leſe. Out! aber was für ein Nupen fol mir daraus 
werben? Antwort, weil id notbiwenbiger Weife ein helleres Licht daraus jchöpfen würke. 
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Fünfter Brief. 
Sertus Sartotius Miltenberger an M. Laurenz Lölius, 


.. . . Zeige dich als einen Biedermann, o Lölius! und antworte auf- 
richtig und redlich, ohne Verunglimpfung und Shmähung, auf meine brei 
Beweggründe und zwar auf alle Paragrapbe obne Ausnahme. Nimm die 
darin angegriffene Lehre deines gottfeligen und frommen Luther's kräf— 
tig in Schuß, und ftelle die von mir begangenen Sphalmata in das hellfte 
Licht. Es ift nicht nothwendig, daß du die Meinung und die Grlaubniß 
oder den Befehl des Magiftrates oder des Presbyteriums begehreft und 
abwarteft. 

Antworte, antworte,o Lölius, um der Liebe Gottes willen, auf meine 
Beweggründe, behaupte und vertheidige die verbredherifche, gottesläfterliche, 
gottlofe, ftoifche, zwinglifche und mehr ala heidniſche und diabolifche Kehre 
deines gottjeligen Luther’s. Und damit wir mit einem wichtigen, noth- 
wendigen und beilfamen Gegenftande,, das heißt, mit dem allerwefent- 
lichjten Artikel, um den fih das ganze Lutherthum dreht, ich meine den 
freien Willen, den Anfang maden: fo wahre und vertheidige mit allem 
geiftigen Vertrauen die folgenden vom feligen Luther aufgeftellten und 
behaupteten, und dir und allen Iutherifhen Chriſten unter Strafe der 
ewigen Verdammniß auferlegten Glaubensſätze, und bringe bie gegenfeitig 
wiberfprehenden Meinungen miteinander in Einklang. 


l. Satz. 
Bon dem Namen ber Willenöfreiheit; ob und worin fie beſtehe? 


„Die freie Willkühr iſt ein wahrhaft göttliher Name, und fteht Nie- 
manden zu als der alleinigen göttlichen Majeftät. Sie allein fann und 
thut (mie der Pfalmift fingt) Alles, was fie will, im Himmel und auf 
Erben. Legt man diefen Namen den Menfchen bei, fo wird er dennod nicht 
fo beigelegt, als würde ihm die Gottheit ſelbſt mitgetheilt, was die größte 
Gottesläfterung wäre. Daher enthalten ſich die Theologen diefes Namens, 
wenn fie von dem menſchlichen Vermögen reden wollen, und überlaffen 
ihn Gott allein; daher entfernen fie ihn aus dem Munde und aus ber 
Sprade der Menfchen als einen heiligen und verehrungswürdigen Namen 
und eignen ihn nur Gott zu.” Luther T. Il. Wittenb, lat. De servo 
arbit. f. 468 u. ſ. w. 


Du ſchreibſt, ohne es zu willen, fehr Wahres. So oft id) diefen Brief gelefen babe und 
fefe, bin ich jedesmal ohne alles Licht davon gelommen. Und doc beftanbeft bu darauf, 
daß ich ein großes Licht davon getragen, und du ſchreibſt das Gegentheil. Vielleicht bift 
bu, wie dein Luther fagt, gezwungen worben, anders zu ſchreiben, als du gedacht halteſt. 
Diefen Brief wirft du, weil tu es fo haben willſt, in Kurzem gedrudt erhalten, damit aud) 
die Lutheraner einfehen, wie verleumberifh du auf meine Fragen geantwortet haft, 


Die Gonsertiten. — Il. 30 
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„Der freie Wille nah der Sünde ift ein blofer Titel, und wenn er 
thut, was zu ihm fteht, fündigt er tödtlich.“ Vgl. Motive I. $ 10. 
IM. 


„Der Gerechte fündigt tödtlih in jeglihem guten Werke.“ Luther 
T. u. Witt, Tat, f. 115. 116. „Der frei Wille ift nichts anders als der 
Knecht der Sünde, des Todes und des Satand, kann nichts thun und 
wagen als die Sünde.“ Lutb. T. ll. W. f. 521. 


IV. 


„Die Werke des freien Willens find folgende zwei: fündigen und ver- 
barren, in der Sünde wachfen... Und wenn er etwas anders fann, jo Lügt 
fiherlich Ghriftus.? ©. oben. 

V. 
„Der frei Wille iſt ein leerer Name;“ denn 
VI. 


„Wir haben die Bedeutung und die Sache dieſes glorreichen Namens 
verloren, ja wir haben ſie niemals gehabt; warum wollen wir alſo einen 
leeren Namen ſo hartnäckig beibehalten zum Verderben und zur Täuſch— 
ung des gläubigen Volkes? Es iſt keine andere Weisheit als die der Für— 
ſten und Könige, welche die eiteln Titel von Ländern und Königreichen 
beibehalten, obwohl ſie dieſelben nicht beſitzen. Das wäre aber noch zu 
dulden, weil ſie Niemanden täuſchen noch betrügen, ſondern blos ihre 
Eitelkeit befriedigen, ohne allen Nutzen. Hier aber iſt Gefahr des Heils 
und eine verderbliche Täuſchung.“ Luth. T. ll. W. lat. De serro arb. 
f. 469. 

VII. 


„Es iſt ohne Zweifel dieſer Name freier Wille durch den Satan in 
die Kirche eingedrungen, um die Menſchen zu verführen, und von dem 
Wege Gottes in ihre eigenen Wege zu verleiten.” Luth. Jen. T. II. Fol. 
328; Wit. U. f. 112. 

VIII. 

Ob der Menſch einen freien Wille habe und worin? 

„Dem Menſchen iſt die freie Willkühr geſtattet, nicht in Bezug auf ſeinen 
Obern, ſondern nur hinſichtlich ſeines Untergeordneten; fo daß er hinſicht— 
lich ſeines Vermögens und ſeiner Beſitzungen das Recht hat zu nutzen, zu 
thun und zu unterlaſſen nach freier Willkühr, jedoch ſo daß er durch 
Gottes freien Willen allein geleitet werde, wohin es ihm gefällt. Aber 
in Bezug auf Gott, und in jenen Dingen, welde das Heil oder die Ver- 
dammung betreffen, hat der Menfch keinen freien Willen; fondern ift Ge- 
fangener, Untergebener, und Knecht, entweder durd Gottes oder burd des 
Teufels Willen.” Luth. T. U. Wit. De serr. arb. f. 469, 
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IX. 


„Seimus liberum arbitrium Naiura aliquid facere, et comedere, bibere, 
gignere, regere, ne nos delirio, illo velut argutulo rideat quod nec peccare 
quidem liceret, sine Christo etc.” A, a. O. f. 511. Und ebenbafelbit: 
„Wir fagen, daß der Menſch außer dem Stand der Gnade dennoch unter 
der allgemeinen Allmacht Gottes bleibe, der Alles in einem nothwendigen 
und unfehlbaren Laufe bewirkt, bewegt und fortreißt.” 


X. 

„Damit aber unſere Theologen und Scholaſtiker, welche bis dahin den 
freien Willen ſo pomphaft erhoben und zu bewahren ſich bemüht haben, 
ſich nicht einbilden, als ſprechen wir dem Menſchen zu ſeinen Werken alle 
Macht und Freiheit ab, und geſtatten ihm durchaus nichts Kraftwürdiges, 
ſo ziehen wir aus dem Vorangehenden den nothwendig folgenden Schluß: 
Nämlich daß der Menſch zum Böſen frei tft, und daß er, wenn er will, es 
thun und fündigen kann: was aber vielmehr eine Knechtſchaft als eine 
Freiheit ift. Denn, wie Chriftus Joh. Vlll. fagt, jeder der fündiget, ift 
auch ein Sclave der Sünde. Im Guten aber handeln wir ſtets mit 
Gottes Gnade; und zwar fo daß wir ohne diefe Gnade feinen guten Ge— 
danfen haben, und noch weniger ein gutes Werk, fo gering es auch feyn 
mag, vornehmen oder verrichten können,” 1. Th. der Schriften Luth. In 
den SHauptart. f. 120. 


X. 


„Ich gebe zu und fage, daß du ben freien Willen haft, die Kühe zu melken, 
und Haus zu bauen; aber nichts weiter,” Luthers Hauspoſtille. Jen, 
1597. f. 87. und Hausp. Torgau 1603, f. 189, 

„Dbihon Luther, unbeftändiger als irgend ein Polypus und Brotheug, 
nad dem eben Gefagten und nod anderwärts mehr, dem Menfchen in 
äußerlichen und natürlichen Dingen ben freien Willen geftattet, fo fpricht er 
dennoch wieber das Gegentheil und hebt dieſe Freiheit nicht nur in göttlichen 
Dingen auf, fondern au, wo blos von äußeren, natürlihen, guten und 
böfen Handlungen die Rebe tft, und behauptet, es gefchehe Alles vermöge 
abfoluter Nothwendigkeit, wie die nachftehenden Auszüge aus Luther's 
Schriften überſchwenglich beweifen, 

Xu. 

„Der freie Wille tft nicht nur vor der Gnade, fondern fehlechterdings und 
unbedingt eine Erdichtung oder einfach leerer Titel." Luth. Jen. T. I. 
f. 327. 

XII, 

Da es Niemanden frei fteht, etwas Böfes oder Gutes zu denken, fondern 
Alles, wie der zu Conſtanz befannte Artikel Wiclef’s richtig lehrt, aus 
unbebingter, abfoluten Nothwendigkeit gefhieht, wie der Dichter will, ala er 
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jagt: Certa stant omnia lege etc.» Vgl. Motiv. 3. $. 17. Glossa A. und 
die vom Papſt Leo X im Jahre 1521 verbammten Artikel. 
XIV. 

„Iener Artikel Wiclef’s: Allesgeſchieht ausabfoluter Noth— 
wendigfeit, it fälfhlih verdammt worden im Goftniger Concil, mebr 
durh Verfhwörung und Aufruhr.” Luth. T. U. lat. Witt. f. 491. 

XV. 


«Umnia de necessitate absoluta eveniunt, sed aspiciendus est Deus reve- 
latus.» T. V. Witt. 4561 super Cap. 26 Genes. in verba: Et vocavit ete. 


XV. 


„Daraus folgt unftreitig, daß Alles, was wir thun, ob ed ung gleich zu= 
fällig zu gefcheben fcheint, und es aud für uns abänderlih und zufällig, 
dennoch in der That notwendig und unabänderlich gefchicht in Bezug auf 
Gottes Willen.” T.1. Witt. De servo arb. f. 462. 


XVII. 


„Was wir immerhin thun mögen, geſchieht nicht aus freier Willführ, 
jondern aus reiner Nothwendigkeit.“ A. a. O. f. 466. 


XVII, 
„Bott wirkt in uns das Gute und Böfe, und wir unterliegen fchlechter- 
dings durch paffive Nothwendigfeit dem Wirken Gottes." A. a. O. f. 49. 


XIX. 


„Wenn Gott vorausgeſehen hat, daß Judas ein Verräther wurde, ſo iſt 
Judas nothwendig ein Verräther worden, und es ſtand nicht mehr in Judas 
ober in irgend eines Gefhöpfes Gewalt, anders zu thun oder den Willen zu 
ändern, wiewohl er diefes wolfend und nicht gezwungen gethan. Allein die 
ſes Wollen war das Werk desjelben, weil Gott durch feine Allmadıt ihn 
bewogen wie alle andern Dinge. Es fteht alfo unerfhütterli und augen: 
fcheinlich feit: Gott kann nicht Lügen und nicht betrogen werden. Die Worte 
find bier nicht dunkel und zweideutig, würden auch die gelehrteften Männer 
aller Jahrhunderte fo blind feyn, und anders denfen und lehren. Sollteſt 
du dich auch drehen und wenden, fo wird dennod bein und Aller Gewiffen 
im Drange der Ucberzeugung fagen müflen: wenn Gott in dem, was er 
voraus weiß, nicht irren kann, fo muß das Vorgefehene nothwendig gefheben, 
wer könnte fonjt noch deffen Verheißungen Glauben ſchenken? Wer wird 
noch defjen Drohungen fürdten, wenn nicht nothwendig erfolgte, was er ver- 
ſprochen oder angedräuet? ic. Luth. T. I. Witt. 1546 f. 497. Vgl. aud 
Motiv. Ill, Gl. a. 


XX. 
„Es geſchicht Alles durch Verhängniß. Wie oft ſpricht nicht Virgil das 
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Wort Fatum, Verhängniß, aus? Certa staut omuia lege? Stat sua 
euique dies? si te fata vocanı? si qua Fata aspera rumpas? Zuth. T. 
ll. Witt. lat. f. 462, 429; Motiv. UI, $, 47. gl. b. 


XXI. 


„Es fteht alfo feit, fhreibt Lutheran Erasmus: Wir tbun Alles aus 
Nöthigung, nichts aus freiem Willen, weil die Kraft des freien Willens 
nichts ift, nichts thut und nichts thun kann, wenn die Gnade mangelt.“ 
z. u. Witt, f. 468, 


AXI, 


„Wenn wir zur Abwendung biefer theologiſchen Täufhung durd den 
freien Willen, auch feine andere Urfache hätten, denn daß wir als Chriften 
unbezmweifelt wiffen, daß die Freiheit des menfchlihen Willens durch den 
Zwang göttliher Vorfehung und Ordnung ganz aufgehoben wird, fo würde 
diefes einzige Argument alle andern Argumente nicderfchlagen u. f. mw.“ 
1. Th. der Schriften Lutheri An. 1603 f. 119, 


XXI. 


„Wie kann der Menſch fi zum Guten vorbereiten, da es nicht in feiner 
Gewalt ftebt, feine Wege böfe zu maden. Denn Gott wirfet die böfen 
Werke in den Gottlofen.” T. 1. Jen. f. 328, und Witt, 7, 11. f. 112. — 
Hier ift zu bemerken, daß die Lutherifhen das Wort operatur, wirket, in 
den Ausgaben der Werke Luthers geftrihen und dafür regit, lenket, gefept 
haben. Allein in den frühern Ausgaben der Assertt. Wittenberg An. 1521 
in 4. und in der Ausg. in fol. 1538 fteht ausbrüdlich operatur. 


XXIV. 


„Der Menſch pflegt Vieles vorzunehmen, und dennoch find feine Werke 
nicht derart in feiner Gewalt, daß er Durch Die wunderbare Vorſehung Gottes 
nicht gemöthigt ift, anders zu reden und zu handeln als er fich vorge— 
nommen.” Luth. Sen. f. 328, Witt, f. 112. 


XXV. 


„Wer wirb läugnen, daß der Menſch auch bei fchlechten Merken oft anders 
zu handeln gezwungen wird, als er gedacht hatte?" Aa. O. 


XXVI. 


Wie Bott in den Guten, Böſen, Gottloſen, im Satan u. ſ. w. wirket. 

nDiefes fagen und behaupten wir, daß Gott, die weil der Geiſt auch ohne 
Gnabe Alles und in Allem, fogar in den Bottlofen wirket, da er Alles, was 
er erfchaffen hat, auch allein, ja allein anregt, thut und fortreißet durch die 
Bewegekraft feiner Allmacht, welche jene nicht meiden noch verändern können, 
fondern ihrem Zuge nothwendig folgen: fo wirket, wie im Einzelnen Jedes 
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nah ber von Gott ihm verliehenen Kraft, fo Alles überhaupt felbft zum 
Gottlofen mit.““ Luth. T. U. Witt, f. 512. 
XXVI. 

„Dem freien Willen kommt nicht zu gut, was die Diatribe aus Auguftin 
gegen jene berühmte und mächtige Stelle anführt, daß nämlidy Gott anziche, 
gleih wie man mit einem grünen Reife ein Schaf anzieht. Aus dieſem 
Gleichniſſe will bLos bewiefen werden, daß in und die Kraft liege, dem Zuge 
Gottes zu folgen. Hierher aber taugt biefes Gleichniß nit." Luth. T. I. 
Mitt. lat, f. 523. 


XXVM. 


Die Ehriften werben durch den Geift Gottes getrieben. Röm. VIll. (4. 
Betrieben werben heißt aber bier niht handeln, fondern hin— 
geriffen werben, gleichwie Die Säge oder bie Art von dem Handwerks-— 
manne getrieben wird.” L. de serv. arb. contra Erasmum. 

„In den natürlihen äußerlichen Dingen, die zur Nahrnng und zum leib— 
lihen Unterhalte dienen, tft der Menfch erfinderifch, betriebfam und überaus 
gefhäftig: aber in geiftigen und göttlihen Dingen, welche das Seelenheil 
betreffen, gleicht er der Salzfäule, in welde Loth ’8 Weib verwandelt worden, 
oder vielmehr einem lebloſen Klotze, einem Steinblod oder einem Standbilde, 
die weder Augen zum fehen, weder Mund zum reden, no ein Herz zum 
fühlen haben.” Diefe Worte citirt aus Luther die Goncordienformel. Lips. 
in 4° f. 645. 

XXIX. 


„Vielleicht wird man fragen, wie geſagt werden könne, daß Gott das Böſe 
in uns wirke, z. B. verhärten, den Gelüſten übergeben, verführen und 
dgl.? Man ſollte ſich freilich mit Gottes Worten genügen laſſen, und ohne 
weiters ſchlechterdings glauben, was geſchrieben ſteht, da Gottes Werke durch— 
aus unerklärbar ſind; doch im Dienſte der Vernunft, d. h. der menſchlichen 
Thorheit, iſt es erlaubt, ungereimt, albern zu ſeyn, zu ſtammeln u. ſ. w.“ 
T.ll. Witt. f. 494. 


XXX. 


„Wenn alſo Gott Alles in Allem bewegt und treibt, fo bewegt und 
treibt er nothwendiger Weife aub im Satan und im Gottesläugner. 
Er handelt aber in ihnen fo wie fie find und wie er fie eben findet, d. h. 
wenn fie abgewendet und böfe find und von jener Bewegfraft der gött- 
lihen Allmacht bingezogen werben, fo thun fie nur Verkehrtes und Böſes. 


1. Wenn ſich die Dinge dergeftalt verhalten, fo frage ich dich, Löltus, wie kann ber 
politifche Magiſtrat den Ehebrecher zum Schwerte, den Räuber zur Folterbanf, den Dieb 
zum Galgen u. f. w. verurtheilen, da Gott in ihnen handelt, wirfet und nöthigt. Wird 
nicht durch diefes gottesläfterliche Dogma alles Civil- und Strafrecht aufgehoben ? 
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Gerade fo treibt der Reiter ein breifüßiges ober zweifüßiges Pferd, wie 
es eben ift, das heißt, der Gaul gebt grundfchleht. Was kann aber das 
Tier dazu? Er geht mit diefem Pferde um, wie mit einem Qutbeftellten, 
dort fchlecht, Hier gut, er kann nicht anders, cd fey denn das Pferd werde 
auch anders,” Luth. a. a. O. f. 495. 


XXXI. 


„Run ſfiehſt du, daß Gott, wenn er in Böſen und durch Böſe wirket, 
allerdings Böfes geſchehen laſſe, Gott aber nichts Böfes thun, nicht ſchlecht 
handeln könne, aber gleich Böfes durch Böfe thue, denn er, der Gute, 
kann nichts Böfes thun, bedient ſich aber der Böfen ald Werkzeuge, welche 
dem Zuge, dem Triebe feiner Macht nicht ausweichen können. Der Fehler 
liegt alfo in ben Werkzeugen, die Gott nicht müßig duldet, und das Böfe, 
dur Gottes Bewegung, gerade jo gefchieht, wie wenn der Handwerker 
mit einer fchlehten und fchlecht gezähnten Säge fägte. Daher fommt es, 
daß der Gottlofe nicht anders kann als irren und fündigen, weil er, ges 
trieben durch den Zug der göttlihen Allmadt, nit müßig feyn kann; 
fondern fo feyn will, und wünſcht und handelt, wie er eben iſt.“ Luth. 
a. a. O. 

XXXII. 


„Das Alles iſt ausgemacht und gewiß, wofern wir an einen allmächti— 
gen Gott glauben; und ſo fort wäre es eine Gottloſigkeit, daß ein Ge— 
ſchöpf Gottes, aber von Gott abgewendet und ſich ſelbſt überlaſſen, ohne 
Gottes Geiſt das Gute weder wollen noch thun könne. Die Allmacht 
Gottes bewirkt, daß der Gottlofe dem Zug und dem Einfluffe Gottes fid 
nicht entziehen könne, fondern daß er ihr notbgedrungen unterworfen 
Folge leifte, necessario illi subjectus paret. Sein Verderbniß und feine 
Abkehr von Gott macht, daß er von Gott nicht gut und wohlthätig ge— 
zogen und fortgeriffen werden kann; Gott fann feine Allmacht nicht ver- 
lieren wegen biefer Abkehr; der Gottlofe dagegen kann feine Abkehr nicht 
ändern. Und fo gefchieht e8 denn, daß er ewig und nothwendig fündigt 
und irret, bis er dur Gottes Geift gebeffert wird. In all diefem aber 
berrfcht der Satan in Frieden fort, und behauptet ruhig feine Stelle un- 
ter diefer Einwirkung ber göttlihen Allmacht.“ Luth. a. a. O. 

XXXIII. 

„Gott wirket in uns das Gute und das Böſe, und wir ſind durch blos 
paſſive Nothwendigkeit dem wirkenden Gott unterthänig.“ Luth. a. a. O. 
f. 495. 

XXXIV. 

„Wir ſprechen hier nicht von einer Nöthigung, coactione, ſondern von 
einer Nothwendigkeit der Unveränderlichkeit. Diefelbe wirb angezeigt durch 
die Neigung Gottes, welche keine fo müfige und träge Sache tft, wie bie 
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Diatribe ſich eimbildet; fie ift vielmehr eine höchſt wirkfame Thätigkeit 
Gottes, die er weder meiden noch ändern kann, durch die er aber noth— 
wendig das Wollen fo inne hat, wie es ihm Gott eingegeben und wie c# 
hinreißt durch feinen Zug.” Luth. a. a. O. f. 509. 


XXXV. 


„Ich ſage aber nothwendig, nicht gezwungen, ſondern, wie jene 
ſagen, durch die Nothwendigkeit nicht durch die Nöthigung der Unwandel⸗ 
barkeit, das heißt, der Menſth, welcher des Geiſtes Gottes entbehrt, thut 
das Böſe nicht mit Gewalt, gleichſam wie an der Gurgel gefaßt, velut 
raptus obtorto collo, und wider feinen Willen, gleich wie der Dieb und 
der Räuber mit Gewalt zur Schäbelftätte geführt werben, ſondern er 
thut gern und gutwillig. Allein diefe Gutwilligkeit zu thun kann nicht 
durch eigene Kräfte unterlaffen, fih einhalten oder ſich verändern, fondern 
fie fährt im Wollen und Gernwollen fort, obfchon fie nah außen durd 
Gewalt gezwungen wird, anders zu thun; bleibt aber dennod innerlich 
"der Wille abgekehrt, und ift dem Ziehenden oder Widerftehenden unmillig. 
Gr wäre aber nicht widerwillig, wenn eine Veränderung in ihm vorginge, 
er würde denn gern der Gewalt fih fügen. Das nennen wir Nothwendig- 
keit, das ift, daß der Wille fich nicht ändern und nicht anderswohin kehren 
fönne ; fondern daß er gegen das Wollen unwillig werde, wenn ihm wiber- 
ftanden wird, und bas beweifet eben fein Unmwille. Das würde aber nicht 
geihehen, wenn er frei wäre, oder die freie Willkühr beſäße.“ Luth. 
a. a. O. f. 468. 


XXXVI. 


Die freie Willkühr tft rein paſſiv in jedem Willensacte, die Distinction 
der Sophiften ift demnad eine Fafelei, wenn fie fagen, ein guter Act fey 
ganz, totum, von Gott, aber niht gänzlich, totaliter; denn er ift 
ganz und gänzlid von Gott, weil der Wille nur dur bie Gnade bewegt, 
gezogen und bingeriffen wird, welde Zugkraft, die auf die Glieder und 
auf das Seelen, wie auf das Leibesvermögen ihren Einfluß übt, ihre 
Thätigkeit ift und allein iſt. Luth. T. 1. Witt, Tat. f. 304. 


XXXVII. 


Unſer Wirken heißt nichts anders als Gott in uns wirken laſſen; auf 
dieſe Weiſe wird das Werkzeug des Künſtlers mehr gezogen als es zieht. 
Nostrum agere est pati Deum in nobis operantem, quomodo videmus 
instrumentum arlificis magis agi, quam agere. Ebend. f. 174.... 


XAXVI. 


Mas Bott oder der Satan will, das ift der Menſch zu thun gemöthigt. 
„In Beziehung auf Gott oder auf das, was zum GSeelenheil oder zur 
Derdbammung gehört, hat der Menfch feinen freien Willen; fondern ift 


— 41 — 


ein Oefangener, ein Untertban und Sclave entweber bes Willens Gottes 
oder des Satan's.“ Luth. T. IL Witt, lat. f. 469. 


XXXIX. 


« Tu Erasme) qui fingis voluntatem humanam esse rem in medio 
libero positam, ac sibi relictam, facile simul fingis esse conatum volun- 
tatis in utramque partem, quà tam Deum, quam diabolum fingis longe 
abesse, veluti solum spectatores mutabilis illius, et liber& voluntatis, 
impulsores vero et agilalores illius serve voluntatis, mutus bellacissimos, 
non credis. Quo solo credito, satis fortiter stat nostra sententia, et pro- 
stratum jacet liberum arbitrium etc.» Zuth. T. Il. Witt. lat. f. 510. 


XL. 


« Sic humana voluntas in medio posita est, ceu jumentum ; si inse- 
derit Deus, vult et vadit, quo vult Deus, ut Psalmus dieit: Factus sum 
sicul jumentum, el ego semper lecum. Si insederit Satan, vult et vadit 
quo vult Satan, nec est in ejus arbitrio ad utrum sessorem currere, aut 
eum querere, sed ipsi sessores certant ob ipsum oblinendum et possi- 
dendum. » Zuth. T. II. Witt. lat. f. 468. 


XLI. 


Satan est princeps longe potentissimus et callidissimus mundi, quo 
regnante, voluntas humana jam von libera, nec sui juris, sed serva pec- 
cati et Satan, non potest velle, nisi quod princeps ille suus voluerit. 
Nihil vero boni ille sinet eam velle, quamvis etiam si Satanas ei non 
imperaret, ipsum peccalum, cujus servus est homo, salis oneraret, 
ne bonum velle posset. Zuth. T. II. Witt. lat. De servo arb. ſ. 511. 


XLII. 


Summa, si sub Deo huius swculi sumus, sine opere et Spiritu Dei veri 
captivi tenemur ad ejus voluntatem, ut Paulus II Tim. II dicit, ut non 
possimus velle, nisi quod ipse velit; ipse enim est ille fortis armatus, 
qui atrium suum sic servat, ut in pace sint quos possidet, ne ullum 
motum aul sensum contra eum conceitent, alioqui regnum Satanz, in se 
divisum, non staret, quod tamen Christus aflirmat stare. Idque facimus 
volentes et lubentes, pro natura voluntatis, que si cogeretur, voluntas 
non esset. Nam coactio potius est (ut sic dicam) voluntas. Si autem for- 
tior superveniat, et illo victo, nos rapiat in spolium suum, rursum per 
spiritum ejus servi et captivi sumus (qua tamen regia libertas est) ut 
velimus et faciamus lubentes, qua ipse velit. ' Zuth. T. II. Witt. 1. 
f. 468. 


1. Wenn der Menſch, er mag wollen ober nicht, gezwungen {ft zu thun, und noth— 
wendig thut, was Gott oder ber Teufel will, fo folgt darans, daß ber Sünden und Qualen 
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Miewohl D. Sartorins die Behandlung diefes wichtigen Gegen- 
ftandes auf Hundert zwölf, aus Luther’s Werfen gezogenen, Propo= 
fittonen ausgedehnt hatz fo glauben wir das auf bie vorſtehenden 42 
Sätze befchränfen zu follen, erftend weil derartige Grörterungen für den 
Lefer ſehr ermübend find, zweitens weil die folgenden Säge theild Wie— 
berholungen find, ober denfelben Iutherifchen Irrthum blos in einem 
veränderten Gewande vorführen, und drittens, weil fie Dinge berüb- 
ren, welche ohnehin in andern Artikeln ausführlich befprochen werben. 


Vorſtehende Abhandlung ift zufammengefaßt aus ben zwei folgen- 
ben Werfen des gelehrten Ansbacher Gonvertiten und beider Rechte 
Doctors, Sirtus Sartorius Miltenberger. 

a) Cause Motive, ob quas Sirtus Sartorius Miltenberger, ... deserta lutherana 
fin qua natus et educatus fwit) secta, Catholicam, sacrosanctis Scripturis vere funda- 
tam et a SS. Orthodoxis Patribus traditam Religionem amplexus est et profiletur 
etc. Ingolstadii M. DC. II. 418 in 4°, 

a) Epistole V...... Ingolstadii 1005. SS. 179 kl. 8°, 

Beide Schriften find mit gründlicher Sachkenntniß und logiſcher 
Schärfe abgefaßt. Da ber belefene Jurift die fcholaftifche Form ge— 
wählt und alles fchmugige, unflätige und anftößige Kebricht aus Lu— 
ther's Merken zufanımen gefchaufelt Hat: fo fann man fie wegen 
ihrer trodfenen Form nur mit Anftrengung und Langmweile, und wegen 
ihres Inhaltes nur mit Gfel, leſen. Wir haben daher Tange Zeit Bes 
benfen getragen, ob mir biefer Polemik in unferm Werke eine Stelle 
einräumen follten. Das Prinzip ber wenigſtens relativen VBollftän- 
digfeit und ber abfoluten hiſtoriſchen Wahrheit wollte fich jedoch nicht 
bejeitigen laffen. 

Sartorius Miltenberger tft nach feiner Bekehrung in ben geift- 
lihen Stand getreten und bald darauf Domkapitular in Paffau ge— 
worden. 


ber Menſchen Gott fi erfreut, daß er bie zur Sünde Genöthigten ungerechter Weiſe ver: 
bammt, baß er alles Gute und Böſe allein thut, die Unfchuldigen zur ewigen Strafe ver: 
urteilt u. ſ. w. Man antworte, ob es ſich nicht fo verhalte, 


Arnolphus Martin, 


calvinifcher Prediger. 


1600, 


Biographifche Nachrichten über Arnulf Martin waren wir nicht 
fo glücklich irgend wo aufzufinden; wir müffen und alfo auf das 
Wenige befchränfen, was er felbft in feiner Kleinen Bekehrungsſchrift 
zu unfrer Kenntniß bringt. Die Gründe feines UWebertrittes führen 
bie Auffchrift: Declaration des causes qui ont mu Arnoul Martin, 
jadis Ministre entre les Calvinistes, d’embrasser la foi Catholi- 
que. Paris 1601. SS. 36. 12. 

Sobald Arnulf Martin, ber, wie es fcheint, eine geraume 
Zeit als calvinifher Prediger dad Gvangelium im genfer Sinne 
ausgelegt hatte, die Meberzeugung von ber Unhaltbarfeit der neuen 
Lehre gewonnen, reiste er 1600 nach Rom, wo eben bad große Jubi- 
läum gefeiert wurde, und legte da das Eatholifche Glaubensbefenntniß 
ab. Er machte da die Bekanntſchaft eines römijchen Prälaten, bes 
Datarius oder Datariebeamten Baulin, der ein Franzoſe gewefen 
zu ſeyn fcheint. Diefer nahm Martin in feinen Schug, und dem 
Beichüger widmete dev zur Kirche zurückgefehrte Prediger feine Con— 
verfionsmotive, die mit Ruhe, Beicheidenheit, Klarheit, und nicht ohne 
Scharffinn und Reite gefchrieben. „Gott, fagt er in der Debication, 
will nicht den Tod bed Sünders, fondern daß er fich befehre und 
lebe. Mofes hat Gnade gefunden; David war der Gegenftand 
feiner Barmherzigkeit; die Krone ber Gerechtigkeit wurbe bem Paulus 
aufbewahrt, Diefe Beifpiele haben mir innigen Troft verfhafft; nach— 
dem ich in ben dichten Finfterniffen des Irrthums verfunfen geweſen, 
bat mich die Gnade des Herrn erleuchtet und mich in das Reich bes 
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Lichtes und der Wahrheit verſetzt. Es genügt aber nicht, daß man 
fortan das Böſe meide, man muß auch fih angewöhnen, bad Gute 
zu thunz die mir gewordene Tröftung wäre nutzlos, wenn ich nicht 
wicder aufbaute, was ich in der Vergangenheit niedergeriffen habe. 
Diefem Zwede ift gegenwärtiges Schriftchen geweiht; es foll denjenigen, 
welchen ich den Irrthum gepredigt, treulich die Urfachen darlegen, bie 
mich zur Annahme bed Fatholiichen Glaubens bewogen haben; damit 
fie, durch diefelben Gründe befiegt, von ber unrechten Straße ablenfen, 
ben Weg ber Wahrheit einfchlagen und bis zum Ende darauf be= 
harrlich fortwandeln.“ 


Darlegung der Urſachen, die Arnulf Martin, ehemals calviniſcher 
Prediger, bewogen haben, ſich zum katholiſchen Glauben zu be⸗ 
fennen, 


An all diejenigen, welche fich zur angeblich reformirten Religion befennen. 


Indem unfer Herr Jefus Chriftus das ganze Geſetz Gottes auf zwei 
Gebote zurüdführt, bezicht er das Gine auf die Liebe unfers Schöpfere, 
das Andere auf die Liebe unfers Nebenmenſchen. Da er fagt, das Lepte 
fey dem Erften gleich, fo gibt er und dadurch zu verfteben, daß der Menſch 
vergebens Gott zu Lieben gebenft, wenn er nicht auch zugleich feinen 
Nächten liebt. Bei diefem Anlaſſe fpricht der gelichte Jünger Chriſti 
(1 Joh. IV. 20): „Wie kannt du Gott lichen, den du nicht fichft, wenn 
du deinen Bruber, den bu ſiehſt, nicht liebjt ?* In diefen wenigen Worten 
lehrt und Chriſtus zugleih, wie unfere Bruberliebe beſchaffen ſeyn folle, 
indem er uns jagt, daß wir unfern Nächſten wie und felbft lichen follen. 
Und in der That, Niemand haſſet fein Fleifch, fagt der Apoftel Paulus 
(Eph. 7 29); fondern er nährt und pflegt es. Nun aber find wir Alle 
Ein Fleifh, von den nämlihen Stammeltern geboren. Sich gegenfeitig 
nicht lieben, ift demnach etwas unnatürliches; wer alfo feinen Nächften 
nicht licht, wie fich felbft, der verdient mit Recht aus ber menfchlichen 
Gefellfchaft entfernt und verbannt zu werden, Diefes Urtheil würde ich 
gegen mich felbjt ausfprehen, wenn ich nicht ebenfo fehr um eurer als 
um meiner Seele Seligkeit beforgt wäre. 

Gegenwärtiges Sendjchreiben wird meinen liebenden Gefinnungen gegen 
Euch zur Genüge Zeugniß geben, daraus werdet Ihr erkennen, daß id 
euch biefelbe Wohltbat wünfche, die mir durch die Gnade Gottes zu Theil 
geworben, ich meine die Erkenntniß der Heildwahrbeit, bie größte aller 
Gnaden, die Eud wiederfahren kann. In diefer Heilsangelegenheit dür— 


— 415 — 


fen wir jedoch nicht unfrer menfhlihen Vernunft folgen, fondern wir 
müffen den Geift Gottes zu unferm Führer wählen. 

Ich ftelle nicht in Abrede, daß mitunter der menfhlihe Geift in einigen 
Dingen zur gelegenen Zeit das Wort führen könne ; in vielen Dingen 
aber, und das ift meiftens der Fall, geht er elendiglih in die Irre, wo— 
von man fih gar leicht überzeugen kann. Obſchon alle Menſchen einhellig 
befennen, daß es ein höchſtes Gut für den Menfchen gebe, fo geratben 
dennoch viele in die gröbften Irrthümer, wenn es barauf anfommt, zu 
beftimmen, worin basjelbe beftehe, Die Einen wollen es in den Reid- 
tbümern, die Andern in Würden und Ghrenftellen, wieder Andere in 
irdiſchen Genüffen und weltlichen Vergnügungen finden. Wenn die Leßten 
mehr wilden Thieren als vernünftigen Menfchen gleichen, fo fcheinen hin— 
wiederum bie Andern zu vergeffen, daß alle diefe Dinge nicht nur hinfällig 
und vorübergehend find, fondern auch eine Menge Befchwerniffe und Arm 
feligteiten mit fih führen; fo zwar, daß auch nicht eine einzige biefer 
irdifhen Glücksgüter den Namen bes höchſten Gutes verdient, welches 
eine ewige und volltommene Seligkeit tft, die fein Auge gefehen, kein 
Ohr gehört hat und in feines Menfchen Herz gefommen iſt.“ (I. LAIV., 
I. Kor. II. 9.) Dieß nennen die Chriften das ewige Leben. 

Gleichwie es aber für Jedermann ‚eine ausgemachte Sache tft, daß es 
ein höchſtes Gut gibt, eben fo findet fich fein Menſch, der nicht darnach 
fein Verlangen und Beftreben richtet. Weil aber nicht Alle wiflen, worin 
diefes Gut befteht, fo kennen aud nur Wenige das Mittel, dahin zu ge— 
langen, welches Mittel fein Anderes ift als die Kenntniß Gottes, die 
aber dem größten Theil der Welt abgeht, weßhalb derjelbe von ber höchſten 
Glückſeligkeit ausgefchloffen bleibt. Denn da Gott allein ihren Befig und 
Genuß verleiben fann, fo müflen Diejenigen, welche darnad verlangen, 
ihm nahe gebraht werden (Röm. VI), — was unmöglich tft, wenn fie 
ihn nicht kennen lernen. Hieraus ergibt fi der nothwendige Schluß, daß 
die Kenntniß Gottes das einzige Mittel ift, zum höchſten Gut und zur 
ewigen Seligkeit zu gelangen. Diefer Urfache halber ſpricht unfer Herr 
Jeſus Ehriftus (Joh. XVII. 3): „Darin befteht das ewige Xeben, daß fie 
„dich, den allein wahren Bott erfennen.” 

Penn aber bier von der Kenntniß Gottes die Rebe ift, fo follen wir nicht 
Sene verftehen, welche allen Völkern beim Anblide der fihtbaren Werke des 
Schöpfers nahe Liegen; denn in diefem Falle würden nit nur alle Men— 
hen, fondern auch die Teufel, die in diefer wie in andern Beziehungen burdy= 
fhauenderen Geiftes als die Menſchen find, felig werden, was mit dem 
Worte Gottes ganz und gar im Widerfpruce fteht; es handelt fi bier von 
der wahrhaften und heilfamen Kenntniß, welche und Gott fo beibringt, wie 
er von ung erfannt werden will. Da er aber unfichtbar ift und in einem 
unzugänglichen Lichte wohnt, fo können wir ihn nicht in diefem Vollmaße 
fennen, wenn er fih ung nicht offenbart, und uns nicht nahe kommt. Diefes 


thut er nun eben durch feinen vtelgeliebten Sohn, unfern Herrn Jefus 
Ghriftus, welcher das Vorbild des unfihtbaren Gottes ift, der im Fleiſche 
geoffenbarte Gott, das Fleifch gewordene Wort, das unter uns gewohnt. ! 
Aus diefer Urfache fügt derfelbe Herr, nachdem er gefagt: „Dieß ift das 
ewige Leben, daß fie dich, den allein wahren Gott kennen”, fogleih binzu: 
„Und den bu gefandt haft, Jeſum Chriſtum.“ Was fo viel heißt, als 
wenn er fagte: Gleichwie die Kenntnig Gottes das einzige Mittel zur 
Erlangung des ewigen Lebens tft, ebenfo kann Niemand diefe Kenntniß 
anders haben als in mir und durch mid. Weßhalb er an einer andern 
Stelle fpriht:? „Wer mid fiebt, der fiebt meinen Vater.” Und wiederum: 
„Wenn Jemand an mid glaubt,” (an GChriftus glauben, beißt ibn be— 
tradhten mit den Augen des Glaubens), „fo werden wir zu ihm kommen, 
und Wohnung bei ihm nehmen.” 

Um aber Gott zu kennen, wie er von und gekannt feyn will, laßt uns 
hören, wie der Prophet Jeremias fid darüber ausdrüdt:* „So fprict 
„der Herr: Nicht rühme fih der Weife feiner Weisheit, und nicht rühme 
„ſich der Tapfere feiner Tapferkeit, und nicht rühme ſich der Reiche feines 
„Reihthums; fondern darin rühme fich, der fih rühmt, mid zu erfennen 
„und zu verfichen, daß ich bin ber Herr, der ih Gnabe übe und Redt 
„und Gerechtigkeit auf Erbe.“ Daraus erfehen wir, daß Gott von uns 
als gerecht und barmberzig erkannt werden will; als barmberzig, weil 
er fih über und erbarmt, uns von der Hölle befreit und uns das ewige 
Leben ſchenkt; als geredht, weil er Gott ift, der nicht das Unrecht will, 
jo zwar, daß der Böſewicht bei ihm fein Bleibens bat, und der Unge— 
rechte nicht vor deffen Augen weilet,’ da er haffet alle Uebeltbäter. Von 
uns jedoh, die wir Sünder find und feiner Gerechtigkeit verfallen, 
verlangt er aufrihtige Reue, vollftändiges Bekenntniß, angemeflene 
Genugthuung für unfere Miffethat und fchlichlih eine wahre Beſſerung 
bes Lebens. 

Unfer Herr Jeſus Chriſtus hat felbft durch feinen göttlihen Mund in 
feinem heiligen Evangelium dieſes Bekenntniß verlangt, indem er jagt: * 
„Das Reich Gottes hat fi genahet; thuet Buße.” Dadurch lehrt er 
ung zwei Dinge, nämlich die Barmherzigkeit Gottes, indem er das Himmel: 
reich als nahe verkündet, und die Gerechtigkeit, indem er und zur Buße 
ermahnt, Nun aber wiewohl Gott unendlich ift, und zwar überall, wo 
wir ung immerhin befinden mögen, fo können wir mittelft feiner fidt- 


4. Koloſſ. 1.51. Tim, II. 16; Joh. 1. 

2, Joh. XIV. — 3. Die Schrift fagt: „Wenn mid Jemand liebt.“ 
4, Jerem. IX. 23, 24. 

5. 9. V. 6. 

6. Mare. I. 15. 
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baren Worte beffen unfihtbare Bolltommenheiten erkennen, nämlich feine 
ewige Allmacht und feine unbegreiflihe Weisheit, obfhon wir nie im 
Stande ſeyn werden, dur diefe Anfhauung feine Barmherzigkeit und 
Gerechtigkeit nad ihrem ganzen Umfange zu erfaffen. Die Himmel erzählen 
wahrhaft die Herrlichkeit Gottes, die Werke feiner Hände macht fund bas 
Firmament. Ihr Schall geht über die ganze Erde bin, und bis an bes 
Erbdfreifes Enden ihre Worte,’ Was die Gerechtigkeit und Barmherzig- 
feit Gottes betrifft, fo find diefe Werke ftumme Herolde. Wir müflen 
alfo Hierfalls anderwärts Belehrung fuhen. Wo aber? Antwort, in der 
Kirche. Denn Gott ift befannt im Jubdenlande, fein Name iſt groß in 
Israel. Nicht Gleiches hat er allen Nationen gethan. Kein Volk ift fo 
groß, dem Götter fi nahen, wie unfer Gott gegenwärtig ift bei all 
unfern Gebeten.? Seine Gegenwart hat Gott vor Zeiten burd die Feuer- 
fäule bethätigt, und dur die Wolfe, die über ihrem Lager fi verbreitet 
hatte, Nachts durd die Säule, am Tag durch die Wolfe, die öfters au die 
Stiftshütte umgab. Hierauf bezieht ſich ebenfalls der Lichtglang, ber im 
Lande Goſſen, Das von den Israeliten bewohnt war, während ganz Aegypten 
in $infterniffen fhwebte und gleihfam begraben lag. 

Mie nun allein in Jeſus Ghriftus Gott erfannt werden kann, ebenfo 
erhalten wir auch durd die Kirche allein diefe Kenntniß. Denn außer 
der Kirche iſt Jeſus Chriftus nicht gekannt; gleichwie alfo Chriftus die 
Schafe feines Schafitalles Eennt, ebenfo wird er von ben Schafen gefannt, 
weil er darin wohnet bis zum Ende der Welt. In der Kirche allein alfo 
leuchtet das Licht der wahren Kenntnig Gottes; und außerhalb berfelben 
berrfchet nur Finſterniß. 

Nun aber, und das ift von der allergrößten Wichtigkeit, müffen wir 
wiffen, welde dieſe Kirche ift, damit wir nicht, durd bie Arglift der 
Menſchen betrogen, Gott anderswo ſuchen als da, wo er fich offenbaret. 
Denn Viele mafen fie den Namen und Titel der Kirche zu, ob fie fhon 
bimmelweit von ihr entfernt find. Wie viele Nationen es gibt auf dieſem 
Grdenrunde, ebenjo viele und noch mehr Religionen werben da aufgezählt ; 
und wie ein Jeder derfelben mittelft der Religion, die fie für die wahre 
erfennt, fid; über alle andern erhebt, ebenjo nimmt fie au den Namen 
und das Vorrecht der Kirche in Anſpruch, ob es gleich nur eine Einzige 
gibt, nit mehr und nicht weniger, wie denn aud nur Gin Gott ift, 
Ein Glaube und Eine Taufe. Und wirklich erkennen wir in unferm 
Blaubensiymbolum nicht mehrere Kirchen; fondern nur Eine, heilige, 
fatholifche und apoftolifche Kirche. Da nun aber eine jegliche Secte dieſe 
Benennung zu führen fich erdreiftet, fo müflen ſchon fichere und zuver- 
läffige Kennzeichen vorhanden feyn, wodburd man die wahre von den 
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falſchen Kirchen unterfcheiden könne; und eben baran iſt Alles gelegen, 
daf man fie fenne. Darauf geben die Lutheraner und Galviniften ganz 
bereitwillig ein, und bringen flugs das gefchriebene Wort Gottes und bie 
Sacramente als MWahrzeihen in Vorſchlag. Dabei bemerken fie aber 
nicht, daß fie dadurch in eine feltfame Verwandtſchaft gerathen und biefe 
Merkmale gemein baben mit den Arianern, Wiedertäufern und andern 
Kepern, was allein jhon genüget zum Beweife, daß durch diefelben bie 
wahre Kirche unmöglib von ben falſchen unterfchieden werden könne: 
denn was Vielen gemeinfam ift, kann nicht einem Ginzigen eigen feyn. 

Man muß alfo nothgedrungen zu andern zuverläffigern Kennzeichen die 
Zufludht nehmen, und wo möglich zu einer größern Zahl. Für den Augen- 
blick bringe ich nur Vier in Vorfchlag, nämlich: das Alterthbum, die ewige 
und beftändige Dauer, und bie ununterbrodene Aufeinandberfolge 
der rehtmäßig berufenen Hirten, und bie Einheit und Einigkeit in allen 
Blaubensartifeln. Wo diefe Eigenfhaften nicht vorhanden find, ba ift 
auch Feine wahre Kirche. Laßt ung fchen, was Luther und Calvin 
dazu fprechen. 

Erſtens das Alterthum betreffend, gibt es wohl, fragen fie, etwas 
älteres ald die Sünde? Das tft aber die Lehre der Manichäer, die zwei 
Grundwefen annahmen, das Gute und das Böfe. Denn gibt es nidts 
älteres als die Sünde, fo muß fie mit Gott gleihewig ſeyn, oder Gott 
muß ebenfowohl der Urbeber bes Böfen wie des Guten feyn, was Galpin 
unbedenflih mit eben fo großer Hartnädigkeit als Unverjhämtheit be- 
bauptet, Und durch diefe Antwort, die nicht mit weniger Gottloſigkeit 
als bündiger Kürze ausgefproden wird, glauben fie diefes Kennzeichen 
der Kirhe abgetban zu haben. Es tft dief aber verlorene Mühe; denn 
ein, in der riftlichen Lehre gewöhnlich unterrichtetes Schulkind, wird diefe 
Sottesläfterung fogleih einfeben, und fagen, daß Gott nicht nur ewig 
fey, fondern auch daß bie Gerechtigkeit und Heiligkeit der englifhen und 
menjhlihen Natur dem Kalle der Engel und Menſchen vorausgegangen. 
Daraus erbellet, daß nichts fo alt fit wie das Gute, und nichts fo vor- 
trefflih und koſtbar wie das Alterthum; und dba dieſes eines der eigenen 
Wahrzeichen der Römiſchen Kirche ift, fo folgt daraus, daß diefelbe Römifche 
Kirche die wahrhafte Fatholifhe und apoftolifche Kirche tft, welche der 
oberfte und allmächtige Baumeifter auf den heiligen Petrus gegründet 
bat, als er fagte: „Du bift Petrus, und auf diefen Felfen werde ich meine 
Kirche bauen.“ ü 

Die Lutberaner und Galviniften mögen jeht jagen, wo ihre Kirche 
(wofern ihre Synagoge eine Kirhe genannt zu werden verdient) vor 
hundert Jahren gewejen iſt. Ich weiß, daß fie und fragen werden, wo 
bie Kirche in Israel gewefen zur Zeit des Elias, ber ſich beflagte und 
meinte, er fey mitten unter jenem Volke der einzige Diener Gottes ger 
blieben. Wenn wir ihnen fagen, Gott babe fich ficbentaufend Männer 
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vorbehalten, die vor Baal nicht ihre Kniee gebeugt, fo werben fie erwibern, 
daß vor hundert Jahren Gott ſich ebenfalls eine gewiffe Anzahl Menſchen 
auserlefen babe, die ihn anruften und im Glauben und in Wahrheit ihm 
dienten. Da frage ih aber, wie fie ohne Predigt den Glauben haben 
bewahren können? Denn ohne Glauben fann Gott nichts angenehm feyn. 
Mas fie vorgeben, it alfo nicht möglich. Hören wir, was St. Paulus 
ſpricht. „Der Glaube, fagt er, fommt vom Hören, und das Hören vom 
Worte Gottes, Wie werden fie aber den anrufen, an ben fie nicht glauben ? 
oder wie werden fie an den glauben, von weldem fie nicht gehört haben? 
und wie werden fie hören ohne Prediger?” Sie haben, werden fie er- 
widern, ihre Prediger gehabt. Das mag feyn! Bald naher werden wir 
aber fehen, was dieß für Prediger gewefen. Man wird bei ihnen fogleich 
wahrnehmen, daß fie mit mehr Gefchichtstreue fagen könnten, es feyen 
nicht nur vor hundert Jahren, fondern von den Apoftelzeiten her bis auf 
jenes Jahrhundert mehrere Ketzer aufgetaucht, von denen bie Einen bie 
Auferftehung läugneten, die Andern unfern Herrn Ghriftus für ein 
bloßes Geſchöpf hielten, jene feine zwei Naturen vermifchten, diefe die— 
felben von einander trennten, und alle andern wieder andere Irrthümer 
befannten, fo zwar daß es nicht mehr zu verwundern ift, wenn nah all 
diefem Luther und Galvin ebenfalls ihr Gift ausgeftreut haben, weil 
denn doch „Kebereien fein müffen, damit die Bewährten offenbar werden.” 
I. Kor. XI. 19. 

Laßt uns fehen, welde Fortſchritte diefe ihre Vorgänger gemacht und 
wie lang fie ſich aufrecht erhalten haben. Hat fie der allmädtige Hauch 
Gottes nicht alle zerftreut und zu Grund gerichtet? Daß aber das Näm- 
liche auch den Lutberanern und Galviniften bevorfteht, beweijet die Menge 
Heilsbegieriger, die befonders in diefem Jubeljahre (1600) zur Römiſch— 
katholifchen Kirche zurüdfehren. Das Shifflein Petri, ob wohl es feit 
langer Zeit fhon große und furdtbare Stürme beftanden, tft immer fieg- 
reich aus denfelben hervorgegangen und wird unfeblbar bie an’s Ende 
der Welt die Pforten der Hölle überwältigen, wie der allmächtige Steuer- 
mann es ihr verheißen hat. 

Ih komme jetzt auf die ewige Erbfolge der rechtmäßig berufenen Hirten, 
welcher die Kirche nicht entbehren kann. Denn die Kirche tft ein Haus, an 
dem jeden Tag gebaut und aufgeführt wird; fie ift ein Xeib, ber beftändig 
der Nahrung bedarf. Wie aber ein Haus ohne Arbeiter nicht gebaut 
werden, noch ein Körper fih erhalten und zunehmen fann, wenn man ibm 
keine Nahrung geftattet: ebenfo kann die Kirche ohne Hirten nicht aufgeführt 
werben, noch ihre Vollendung erreihen. Aus diefer Urſache hat unfer Herr 
Jeſus Chriſtus, bevor er gen Himmel geftiegen, „Ginige als Apoftel, 
Andere als Propheten, Andere als Evangeliften, wieder Andere als Lehrer 
und Hirten eingefegt für die Vervollkommnung der Heiligen, für die Aus- 
übung des Dienftes, für die Erbauung des Leibes Ghrifti, bis wir alle 
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zufammen gelangen zur Ginheit des Glaubens und in der Erfenntniß des 
Sohnes Gottes, zur vollflommenen Mannbeit, zum Maße des vollen Alters 
Chriſti.“ Eph. IV. Was die Apoftel, Propheten und Evangeliften be- 
trifft, haben fie fo, wie fie in der Urkirche bejtanden, aufgehört zu feyn. 
Die Lehrer werden vorzüglih in den Schulen verwendet, und den Hirten 
ift beim Volke ihre Stelle angewiefen. Die Hirten find rechtmäßig berufen, 
wann fie dur andere rechtmäßige und befugte Hirten geweiht werben, 
nad; vorausgegangener Prüfung ihrer Lehre und Sitten, gemäß der Bor- 
fchrift, welche der heilige Apojtel Paulus in feinem Sendfchreiben an 
Titus binterlaffen bat, und worin er ihm fagt: „Ich habe dich in Greta 
zurüdgelaffen, damit du von Stadt zu Stadt Aelteſte aufftelleft, die gaft- 
freundlich, gütig, befonnen, gerecht, heilig, entbaltfam, fefthaltend an dem 
glaubenswürdigen Worte, wie e8 der Lehre gemäß iſt.“ 

Erſtens vertraut der b. Paulus diefed Amt nicht allen Hirten, fonbern 
nur allein Titus, dem Evangeliften, an. Nach diefem will er, baß all 
diejenigen, welche zu diefem Amte gewählt werben follen, mit reiner Lehre 
und guten Sitten verfehen jenen. Nun aber nehme ih Umgang von ber 
Fähigkeit der Schufter und andrer Handwerksleute, von denen Mehrere 
unter den Lutheranern und Galviniften als Prediger auftreten, nachdem 
fie zuvor in den Schneider-, Schufter- und andern Buden das Lehramt 
verfahen, — und frage Euch, wo diefe Leute ihren Beruf bernehmen, 
welche Frage felbft auch Jenen gilt, die unter ihnen einigen Unterricht 
befiten? Hierauf antworten Einige aus ihnen, und jagen, es gebe einen 
doppelten Beruf, einen orbentlihen und aufßerorbentlihen. Der ordent- 
liche fey feine Wahl zum Kirhendienfte, welche durd die Verfammlung 
der Prediger mit der Zuftimmung des Volkes nach erfolgter Prüfung der 
Lehre und bes Wandels des Gandidaten vorgenommen werde. Der außer: 
ordentliche Beruf gefhehe unmittelbar von Gott. — So weit geht ihr Wahl- 
coder. 

Wenn in der Kirche Gottes, heißt es weiter, Alles verkehrt und ver- 
dorben ift, und fogar Diejenigen, die mit dem Lchramte beauftragt find, 
fo pflegt Gott außerordentlicher Weiſe Einige zu erweden, um alle Dinge 
wieder in das rechte Geleife zurüdzuführen und zu verbeffern. So habe 
er unter dem Gefeke, als die meiften Juden ſich demfelben entzogen hat— 
ten, bald einen Propheten, bald einen Andern außer ber gewöhnlichen 
Ordnung berufen, und auf biefe Weife außer dem Molke den Dienft 
Gottes wicder bergeftellt. Eben fo habe er in ben legten Zeiten Luther 
und Galvin als zwei leuchtende Fakeln erwedt, und burd ihren Glanz 
und ihre Strahlen die frühere in biefer Sinfterniß vergrabene Wahrheit 
wieder an's Licht gezogen. — Das Alles haben fie zumege gebracht. Allein 
durch weldhe Wunder ward ihre Sendung und Lehre bewiefen und befräf- 
tigt? Sie erwidern, der hd. Johannes der Täufer habe aud nie ein 
Wunder getban, ob er fhon den Juden eine neue Xehre, die Taufe, fund 
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gemacht, was ihnen bis dorthin völlig unbekannt geweſen. Das ift wirk- 
lih dem alfo. Sie follten aber auch wiflen, daß Gott es fo gewollt habe, 
damit man den Täufer Johannes nicht etwa für den Meſſias bielte, 
da er nur deſſen Vorläufer war. Denn obfhon er fein einzig Wunder 
getban, fo hat man ihn nichtädeftoweniger gefragt, ob er nicht Chriftug fey. 
Ueberdieß war es für ihn unnöthig, Wunder zu wirken, um die Wahrheit 
feiner Lehre geltend zu machen, weil ſchon lange vor deffen Geburt Gott 
dur feinen Propheten Malahias (Kay. 11.) in feiner Kirche vorbe- 
ftimmt und verheißen hatte, daß er unferm Herrn Jeſus Chriftus ale 
Wegbereiter vorausgehen follte, daß Jerufalem und ganz Judäa zu ihm 
in bie Einöde ftrömen würden, ihre Sünden zu befennen und ſich von ihm 
im Jordan taufen zu laſſen. Welch ein außerordentliche und herrliches 
Zeugniß erft aber hat ihm Ghriftus gegeben, als er von ihm wollte ge= 
tauft werben, ihn Propbet und noch mehr ald Prophet nannte, und von 
ibm fagte, es fey unter denen, die von Weibern geboren wurden, fein 
Gröferer aufgeftanden ald Johannes, der Täufer? Vielleicht tft etwas 
Achnliches von Luther oder Calvin gefagt worben oder wird noch gefagt 
werben, da ihre Lehre nicht nur von allen Katholiken der ganzen Welt in 
Zweifel gezogen, fondern als verworfene Keßerei verabfcheut und verdammt 
wird. 

Man laſſe demnach foldhe aus der Luft gegriffene außerordentliche und 
wunberlofe Berufung, da all diejenigen, bie außergewöhnlicher Weife berufen 
worden, zu allen Zeiten ihre Lehre und Sendung durch die von ihnen gewirk— 
ten Wunder als glaubwürdig berufen und befräftigt haben. Und dem wollte 
fih fogar Jener unterwerfen, der feines andern Zeugniffes als feines eigenen 
Ausfprucdes bedurfte, indem er zu den Juden ſprach: „Wenn ihr meinen 
Worten nicht glauben wollet, fo glaubet wenigftens den Werken, bie ich 
thue.“ 

Die Andern, welche ſchärfer und ſpitzfindiger ſcheinen wollen, geben vor, 
die Berufung der lutheriſchen und calviniſchen Prediger ſey eine gewöhnliche, 
und zwar um ſo mehr, weil Luther durch ſeinen betreffenden Biſchof beſtellt 
worden und ſofort Andere beſtellt habe, die nachher das Nämliche gethan: 
und ſolcher Weiſe habe ſich ihre Sendung fortgeſetzt bis auf den heutigen 
Tag. Was Luther's erſten Beruf betrifft, ſo zieht denſelben Niemand in 
Zweifel: auch tft Höchlich zu wünſchen, daß er dvemfelben ſtets getreu geblieben 
wäre. Daraus folgt aber keineswegs, daß Jene, die er gefandt hat, redit- 
mäßig berufen feyen. Denn außer der Kirche kann es keinen gültigen Beruf 
geben. Nebftbem war weder Luther noh Calvin, no irgend Einer ber 
ihrigen Bifchof, der mit der Gewalt, in der Kirche Hirten zu beftellen, ver- 
fehen gewefen wäre: fo war denn ihre Sendung null und nichtig. 

Sie werben nicht ermangeln zu entgegnen, es beftche fein Unterfchieb zwi— 
fhen Biſchöfen und Prieftern oder Helteften, welche Ehrentitel die calvinifchen 
und lutherifhen Prediger ohne weiters fich beilegen ; und zur Befräftigung 
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ihrer Aussage berufen fie fih auf Kap. XX der Apoftelgefhichte und auf 
Kap. I des Briefes an Titus. Sie behaupten dem zufolge, daß der heilige 
Lucas in ber Apoftelgefchichte erzäblte, der d. Paulus habe die Kirchen» 
älteften von Epheſus nad Miletus berufen und fie folgender Maßen 
angeredet: „Habet Acht auf euch und auf die ganze Heerbe, in welcher euch 
der heilige Geift zu Biſchöfen gefept hat, die Kirde Gottes.zu regieren,” 
und derſelbe Apoftel habe an Titus gefchrieben, er folle von Stadt zu Stadt 
Priefter oder Aeltefte aufftellen, wenn er einige Unbefcholtene finde, und ſetze 
noch hinzu: daß der Biſchof Eines Weibes Mann feyn folle, Nun aber be- 
fagen, nad ihrer Behauptung, an diefen verfchiedenen Stellen die Worte 
Prieſter oder Aeltefter und Biſchof eins und dasfelbe. — Um jedoch dieß Alles 
mit Einem Worte niederzufchlagen, wann fie uns fagen, daß Prieſter und 
Biſchöfe dasfelbe bedeuten, fo geben wir ihnen zu bedenken, ob ein Fürſt und 
ein König eine und diefelbe Macht und Würde befigen. Es find zwar alle 
Könige Fürſten, aber nicht alte Fürften Könige. So aud find alle Biſchöfe 
Priefter und Neltefte, aber nicht alle Priefter und Aelteſte find Biſchöfe. 
Denn gleihwie das Wort Fürſt allgemeiner tft als das Wort König, eben 
jo iſt au das Wort Priefter oder Aeltejter von größerm Umfange oder dehnt 
ſich auf eine größere Anzahl aus als das Wort Biſchof. Da alfo der Apoftel 
alle epheſiniſchen Priefter und Bischöfe zu fih nad Miletus berufen und in 
Gegenwart der Priefter feine Anrede an die Bifchöfe, als die Würbigern, ge- 
richtet, gibt er den Einen wie den Andern zu verftehen, was ihres Amtes ift. 
An Titus fohreibt er, von Stadt zu Stadt Priefter zu beftelen, und fügt 
hinzu, der Bifchof folle Eines Weibes Mann feyn und mit vielen: Tugenden 
ausgerüftet, welche er nacheinander nambaft macht, um badurd zu zeigen, 
mit welchen Gigenfchaften nicht nur die Priefter, fondern auch und haupt- 
ſächlich die Bifchöfe, welche die Andern an Würbe überragen, verfeben ſeyn 
ſollen. 

Aus dem Geſagten ergibt ſich deutlich, daß fie ſich vergebens bemühen, um 
aus dieſen oder andern Stellen zu beweijen, daß die Priefter gleiche Würde 
mit den Bifhöfen theilen, um andere Priefter zu beftellen, Hat aber der bei- 
lige Paulus diefe Amtswürde allen Hirten zu Greta ohne Unterfchich ver⸗ 
lichen? Keineswegs. Wem denn? Dem Biſchof von Greta, nämlich. dem 
Titus. Darum haben die Lutherifchen und calvinifchen Prediger, welche von 
feinem Bischof der Zatholifchen Kirche geweiht worden, feinen gültigen Be- 
ruf; alfo fie und Jene, die fie hören, find außer ber Kirche, wie früher all 
diejenigen gewefen, welche ſich zu berfelben Lehre befannten, obſchon fie vor- 
geben, fie hätten den Glauben gehabt und lauter den Namen Gottes ange« 
rufen. Denn wer bat fie gelehrt, da die Kirche niemals ohne Hirten gewefen? 
Sie fagen wohl, fie hätten ſolche gebabt ; das ift aber unwahr, weil alle Jene, 
die nicht durch die rechte Thüre eingeben, Diebe find und keine Hirten, daber 
aud feine Amtsgewalt in Anfpruch nehmen können. Wie können fie pres. 
digen, da fe nicht gefendet find? Da Gott befanntlic ein Gott der Orb- 
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nung ift und nicht ber Verwirrung, fo muß unter den Hirten ber Kirche 
nothwendig eine Rangorbnung beftehen, fo daß die Einen als Vorgeſetzte, 
und die Andern als Untergebene ihren Eifer bethätigen. Die Oberften find 
die Hohenpriefter, denen Ghriftus, wie dem Baulus, deffen Nachfolger fie 
find, die Schlüffel des Himmelreiches übergeben und die allgemeine Seelen- 
forge anvertraut, indem er zu Petrus fprah: „Ich werde bir geben die 
Schlüffel des Himmelreiches u. f. w. Weide meine Schafe, weide meine 
Lämmer, durch die Schafe die untergeordneten Hirten, und durch die Lämmer 
die andern Katholiten bezeichnend. Es darf nicht befremden, daß er die unter- 
geordneten Hirten Schafe nennt, indem fie unter verfchiebener Rüdficht bei— 
des zugleich find, — Hirten in Bezug auf das Volt, Schafe in Bezug auf den 
allgemeinen Hirten ber Kirche, den Statthalter Chrifti. So fehen wir, daß 
Paulus die Bifhöfe und Priefter der Kirche zu Ephefus Hirten nannte, 
wenn er fie ermahnte, Acht zu haben auf die Heerde, über welche fie beftellt 
worden, bie Kirche Gottes zu regieren. Der b. Paulus ermabnt ebenfalls 
in feinem erften Sendfhreiben die Priefter feiner Zeit, ihre Heerben zu weis 
den. Und als unfer Herr Jefus Ghriftus von den Juben gefangen genommen, 
um bem Tode überantwortet zu werben, und feine Apoftel die Flucht ergrif- 
fen und ihn verließen, ift die Prophezeiung bes Zacharias: „Ich werde 
den Hirten ſchlagen und bie Schafe werden zerftreut werben,“ in Erfüllung 
gegangen, 

Wenden die Keßer bier ein, daß Petrus alfo nit der Hirte ber 
übrigen Apoftel gewefen, weil er, Apoftel, felbft Schaf war, mie die 
Andern: fo antworten die Katholiken, daß er zugleih Schaf und Hirte 
war; — Schaf Chrifti, des Hirten Aller und Fürften der Hirten ; und 
nichts defto weniger Hirt der Apoftel und aller andern Ghriften, weil er 
als Solcher von unferm Herrn Chriſtus beftellt worden, wie wir oben 
ſchon bemerkt haben. 

Die untergeordneten Hirten find all diejenigen, welde unter einem all- 
gemeinen Hirten auf Erben die Lämmer Chriſti weiden, indem fie die— 
felben die wahre Gottesdienftordnung Ichren und Alles verwalten, was 
zu ihrem Geelenheil nothwendig fit. Nun aber find allzeit ſowohl oberfte 
als untergeorbnete Hirten in der Kirche gewefen: die Oberften von dem 
heiligen Betrug an bis zu unferm gegenwärtigen heiligen Vater 
Glemens VIN,; die Untergeorbneten ebenfalls fraft derfelben Erbfolge; 
und die Einen wie bie Andern waren allzeit ohne Unterbrehung und 
wirken anno beftändig in ber Kirche, Da dieſes aber nicht von ben 
lutheriſchen und calvinifhen Gemeinden gejagt werben kann, fo nehmen 
fie ohne allen Rechtsgrund den Namen „Kirche“ in Anfprud. 

Hier aber höre ich fie Eleinlaut entgegnen, daß man dur dieſe Unter- 
fheidung in oberfte und untergeordnete Hirten eine Hierarchie in der 
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Kirche eingeführt habe. Da Haben fie aber durchaus keine Urfache, Be- 
fchwerde zu führen, weil das nichts neues, fondern etwas gewöhnliches ift, 
in der Kirche allzeit üblich gewefen und zwar auf Gottes ausdrüdlichen 
Befehl. Ehemals unter dem Gefehe waren in der Kirche Opferpriefter und 
Oberſte der Opferpriefter. Warum follte dieß nicht auch in der chriftlichen 
Kirche ſeyn? Der zu jenen Zeiten ein Gott der Ordnung und Verwaltung 
gewefen, follte er jept ein Gott ber Unordnung und Verwirrung feyn ? 
Möge das nimmer gefchehen! Wir follen alſo wiflen, daß gleichwie unter 
dem Geſetze Aaron und feine Söhne auf Gottes Befehl zu Hohenprieftern 
berufen worden, ebenfo aud unter dem Evangelium unfer Herr Jeſus 
Ghriftus in Gegenwart feiner Apoftel den heiligen Petrus als ihren 
Fürften aufgeftellt habe, 

Dagegen wenden fie jedoch ein, daß bet lucas XXl., da wo die Apoftel 
über den Vorrang ftritten, unfer Herr zu ihnen ſprach: „Die Könige der 
Völker herrſchen über fie, ihr aber nicht alfo; fondern wer unter euch der 
Größte ift, werde wie der Kleinfte, und ber Vorfteher wie der Diener.* 
Wo wird an diejer Stelle, an der fie hartnädig feithalten, wo wird, frage 
ich, der Vorrang in der Kirche verboten? Wird derfelbe da nicht vielmehr 
feftgefegt? Es ift dieß wirklich feinem Zweifel unterworfen. Denn Chriſtus 
fagt, daß unter feinen Apofteln Einer größer ift als die Andern und den 
Vorrang über fir behauptet. Was will er alfo an diefer Stelle einfchärfen ? 
Er will darauf aufinerffam machen, daß zwifchen der königlichen und getjt: 
lihen Gewalt ein großer Unterſchied beſtehe. Denn da die Könige gegen 
ihre Unterthanen öfters tyrannifch verfahren, fo will er, daß die Hoben- 
priefter in der Verwaltung und Weidung ber Kirdhenheerde einen andern 
Weg einfhlagen. Um diefes deutlicher einzufeben, fo laßt uns Samuel 
und Ghriftus vernehmen; Samuel fpricht von der königlichen, Ghriftus von 
der apoftolifchen Gewalt. Als die Kinder Iſraels, mifvergnügt mit ihren 
Richtern, den Söhnen Samuel, einen König begehrten, und Samuel 
ihnen vortrug, was fie von einer folhen Regierungsform zu erwarten 
hätten, fprad er:' „Das wird ſeyn das Recht des Königs, der über euch 
berrfhen wird: Eure Söhne wird er nehmen, und auf feine Wagen fegen, 
und zu feinen Reitern und Läufern vor feinen Wagen mahen; und er wird 
fih beftellen Anführer und Befehlshaber über je hundert, und Arbeiter 
feiner Felder, und Schnitter der Saaten, und Schmiede feiner Waffen und 
Wagen. Und eure Töchter wird er als Salbenmifcherinen und Köchinen 
und Brobbäderinen für fi verwenden. Auch eure Felder und Weingärten 
und beften Delgärten wird er nehmen, und feinen Dienern geben, Ferner 
wird er eure Heerden auszehnten, und ihr werdet ihm Knechte fen.” 

Nun aber haben Mehrere auf diefe Weife regiert, und von eben dieſen 
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fagt er, er wolle und erlaube nicht, daß die Apoftel und die Päpfte ihnen 
im Geringften ähnlich feyen; fondern daß fie die Demuth und Nächſtenliebe 
nahahmen, wovon er felbft ihnen das Beifpiel gegeben, indem er ihnen bie 
Füße gewafchen und fie bedient habe, um fie dadurd zur Nachfolge feines 
Beifpteles zu ermahnen. Laßt und vielmehr ihn felbft hören: Nachdem 
er feinen Apofteln die Füße gewafchen, ſprach er zu ihnen, Joh. Kill. 13: 
„Ihr nennet mich Meifter, und ihr ſprechet recht; denn ich bin es. Wenn 
nun id, der Herr und Meifter, euch die Füße gewafchen habe, fo follet auch 
ihr, Einer dem Andern, die Füße wafhen. Denn ich babe euch ein Beifpiel 
gegeben, damit aud ihr fo thuet, wie ich euch gethan habe.” Das ift das 
Mufter, dem die Päpfte folgen follen. Und wirklich ahmet unfer heiligfter 
Bater Glemens VI. diefem Beifpiele volltommen nad, indem er jeden Tag 
neue Pilger zu feiner Tafel aufnimmt, ihnen das Waffer zur Handwaſchung 
reicht, fie bedient, die Bußfertigen öfters Beicht hört, den Pilgern die Füße 
wäſcht, fie abtrodnet und aus Demuth küſſet, fo daß er fih in der That 
mit aller Wahrheit als Papft Knecht der Knechte Gottes nennen fann. Ic 
wiederhole demnach, daß aus der von den Kebern angeführten Stelle die 
hohen Würden in der Kirche nicht verdammt werden können, fondern daß 
diefelbe vielmehr dadurch die Nothwendigkeit derfelben bewiefen und feit- 
geftellt wird, und daß daraus weiter nichts als der Unterfchied zwifchen dem 
königlichen und päpftlichen Regiment abzunehmen, Und dieß Alles können 
die Keger nicht in Abrede ftellen, weil es Elar ift wie die Sonne am hellen 
Mittage. 

Dep ungeachtet beftehen fie darauf, ber Name eines allgemeinen Hirten 
fomme nicht dem Papfte zu, fondern allein unferm Herrn Ghriftus, den 
Petrus Fürften der Hirten nennt. Sie mögen uns aber fagen, ob Jefus 
Chriſtus nicht auch der höchfte Gebieter des Weltalls ſey? Wer unter ihnen 
das Gegentheil behauptete, der würde ficher und mit Recht der Gottes— 
läfterung bezüchtigt. Sie follen uns überdieß fagen, ob es nie einen Welt: 
monarden gegeben? Sie müffen ung diefes ſchon eingeftchen, fonft würde 
Lucas (Kap. 1.) fie Lügen trafen. Warum denn befennen fie nicht ebenfo 
aufrichtig, daß auf Erben ebenfalld ein gemeinfamer Hirte der allgemeinen 
Kirche zuläßig fey, da biefer doch wohl eben fo leicht die ganze Kirche Gottes 
regieren kann, als ein Monarch fein Könige oder Kaiferreih. Denn gleich— 
wie ein Monarch in den Städten und Provinzen feine Stellvertreter bat, 
mittelft welcher er über alle feine Staaten berrfcht, ebenfo bat der Papft zu 
feinem Berfügen Garbinäle, Patriarchen, Erzbifhöfe, Biihöfe und andere 
Prälaten und Hirten, durch melde er die ganze Heerde ber Kirche weidet. 
Und eben fo gut als in einer Monardie einige Störungen eintreten können, 
und ber Regent durch dieß oder jenes Mittel fie beſchwichtiget, kann auch 
der Papft, wenn in der Kirche in Beziehung auf Religion irgend eine Irr— 
lehre oder Streitfrage zum Vorſchein fommt, diefelbe durch fein Anfehen 
entweder in einem Goncilium oder anderswie niederhalten oder ſchlichten. 
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In der Kirche herrſchte zu allen Zeiten in allen Glaubensartiteln eine 
beftändige Nebereinftimmung und Eintracht, welches das vierte der vorbezeich 
neten Merkmale ift. Will man es auch bei den Lutheranern und Calviniſten 
ſuchen, fo wird man anftatt deffen Uneinigfeit und Widerſpruch finten, 
wovon ich bier nur zwei oder drei Beifpiele anführe. Galvin fagt. daß 
Gott vor der Erfhaffung der Welt eine gewiffe Anzahl Menfchen zum 
ewigen Leben vorbeftimmt, und die Nebrigen verworfen und zur ewigen 
Verdammung präbeftinirt habe. Luther gibt die Vorerwählung zu, ver: 
wirft aber die Verdammung.' — Calvin fagt, man empfange im der 
Eudariftie mit dem leiblihen Munde nichts anders als Brod und Wein. 
Luther behauptet, daß, obgleich das Wefen des Brodes und Weines bleibe, 
dennoch der Leib und das Blut Chrifti im Brod und Meine fen, entweder 
mit dem Brode und Weine, oder unter dem Brode und Weine — 
Calvin Ichrt, daß Chriftus mit feiner Menfchheit im Himmel verfchloffen 
ſey, und nicht anderswo feyn könne bis zum Tage des Gerichtes, wo er 
kommen wird zu richten Die Lebendigen und die Todten: Luther dagegen 
fagt, er fey in diefer Menfchheit an allen Orten. Iſt das nicht ein auf- 
fallender Widerfprud und zwar in Glaubenspunften von fo großer 
Wichtigkeit? Das Nämliche könnte von vielen Andern bewieſen werben, 
wenn man bie vorgeftedte Kürze nicht einhalten wollte... Es berrict 
unter ihnen überhaupt feine Einigkeit, e8 fey denn, e8 fomme darauf an, 
ſich wider die Wahrheit zu verfchwören, wie es der Fall gewefen bei Hcrodes 
und Pilatus, die, obſchon fie fi) gegenfeitig haften, ſich dennod mit 
einander verftändigten, um Ghriftus dem Tod zu überantworten. Woher 
kommt aber diefer große Zwieſpalt in ihrer Lehre? Ohne Zweifel daber, 
weil fie dem Heilande, der da zu Petrus und zu deffen Nacfolgern ge: 
fproden: „Weide meine Schafe, weide meine Lämmer”, ihren Glauben 
verfagen; denn wollten fie, nah dem Befehle Gottes, fi Jenem unter: 
werfen, der über feine Kirche geftellt ift, das heißt, den Papft als folden 
erkennen, fo müßte jeder Streit über irgend eine Lehrfrage alsbald ent- 
fhieden feyn, und es würden Alle mit der Fatholifchen Kirche vereinigt 
bleiben, 

Was aber am Meiften auffallen muß, tft bie Frechheit, mit der fie 
ſich erbreiften, der Römifchen Kirche gerade das anzubichten, was man 
bezüglich der Uneinigfeit ihnen zum mohlbegründeten Vorwurfe madıt, 
indem fie vorgeben, daß diefe Widerfprühe auf derfelben haften, indem 
fie eben foviele widerftreitende Serten zählt als fie religiöfe Orden be- 
fitet, dergeftalt, daß die Branziscaner den Dominicanern, die Auguftiner 
den Garmeliten, die Bernardiner den Benedictinern, und Andere wieder 
Andern entgegengefeht feyen und ſich gegenfeitig befämpfen. — Hier reicht 





1. Das gilt nur von Luther's Anfängen ; denn fpäter ift er in biefer Beziehung in 
ben Galvinismus gefallen, D. 9. 


— 497 — 


offenbar die Einfalt der Schalfheit die Hand. Darin kommen wir mit 
einander überein, daß zwifchen diefen Orden ein Unterſchied befteht, daß 
fie nämlih in den Geremonieen und in der Kleidung, aber nicht in ben 
Blaubensartifeln von einander abweihen: denn die Glaubenslehre ift 
bei Allen eine und diefelbe. Ste glauben Alle an Einen Gott binfihtlic 
feiner MWefenheit und unterfcheiden ihn in drei Perfonen, Bater, Sohn 
und heiligen Geift. Sie glauben insgefammt, daß Jeſus Chriftus wahrer 
Gott und wahrer Menfh tft in einer einzigen Perfon. Sie glauben Alle 
an die wirkliche Gegenwart des Herrn Jeſu Chrifti im allerheiligften 
Altarsfacramente. Sie glauben Alle an die Verdienfte, an die Fürbitte 
und Anrufung der Jungfrau Maria und aller Heiligen. Sie glauben 
Alle an die Mahtvolltommenheit des Papftes, an den freien Willen des 
Menfhen und an das Fegfeuer. Sie glauben ſämmtlich an diefe Wahr- 
heiten und aud am die Andern, die zur Befeligung nothwendig find. Weil 
demnach diefe der wahren Kirche eigenen Kennzeichen, deren die lutheriſchen 
und calviniftifhen Secten entbehren, der Nömifchen Kirche zufommen, fo 
folgt daraus, daß fie die wahre, heilige, katholiſche und apoſtoliſche 
Kirche ift. 

Da nun die wahre Kenntnig Gottes der einzige Weg zum höchſten Gut 
ift, und Gott nur in feiner Kirche erfannt wird, fo find Alle, welche außer: 
halb diefer Gränzlinien fi bewegen, von ber ewigen Geligfeit ausge- 
fhloffen, dem Verderben und Tode ausgefeßt, gleich Denjenigen, welde 
außer ber Arche Noe in der Sündfluth zu Grund gegangen find. Und 
wie Diejenigen, welde in der Arche dem Tod entronnen, der Muttererde 
wieder zurüdgegeben worden, ebenfo werden alle Diejenigen, welde zur 
Mutterkirche wieder beimfehren, Gottes Wohlthaten im Lande der Leben- 
digen geniefen, und, nachdem fie Tob und Hölle befiegt, in die enblofen, 
unausfprehlihen Freuden des ewigen Lebens eingehen. Als id in meinen 
Amtsverrihtungen bei euch in ernftlichen Betracht gezogen, und mid nicht 
nur ohne allen Beruf und ohne Sendung befunden, fondern mid fogar 
außer dem Bereiche der Kirche befunden und ich mithin auf dem Wege des 
Derderbens begriffen war: fo fühlte ich in meinem Herzen feinen andern 
Wunſch mehr, als dahin zurüdzufehren, von wo ich ausgegangen, und mid 
dem Glauben und dem Urtheile der katholiſchen Kirche zu unterwerfen, 
indem id überzeugt war, daß fie nicht irren könne, fondern die Säule und 
Grundvefte der Wahrheit fey. Ich ließ mich nicht abwendig machen durch 
das Geſchrei der Ketzer, als wäre die Römifche Kirche mit Irrthümern 
behaftet und als müßte man fid vielmehr von derfelben abjondern; denn 
wären da wirfic einige irrige Meinungen vorhanden, fo müßten fie 
den Einzelperfonen und nicht der ganzen Gemeinfhaft, wo der Geift ber 
Wahrheit ſich allzeit unberüdt erhalten bat, zugefchrieben werden. Denn 
der heilige Geift, welcher der Geift der Wahrheit ift (Joh. XIV.), bleibt 
ewig mit ihr und in ihr, lehrt fie alle Dinge, gibt ihr Alles ein, was unfer 
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Herr Jeſus Ghriftus feinen Apofteln geoffenbaret, und Iehret fie mit 
Einem Worte alle Wahrheit. Sobald daher der leifefte Irrtum fih barin 
merken läßt, wird er fogleidh daraus verbannt und abgefchnitten durch das 
fharfe Schwert des göttlichen Geiftes und folder Weife wird die Kirche 
allzeit lauter und rein erhalten. 

Wenn es aber auch wahr wäre, daß bie Kirche nie ohne Irrthum geweſen, 
und bie Stelle bei Lucas Ill. von der Tenne des Herrn, wo von ber mit 
dem Weiten vermifchten Spreu die Rebe ift, von den in der Kirche angeblid 
allzeit vorhandenen Irrthümern verftanden werben Fönnte, müßte man etwa 
dieferwegen von ihr fi Lostrennen? Wer wird wohl fo dämifch feyn, und 
wegen der Spreu oder des Strohes den Weiten veradhten? Es wäre ein 
noch größerer, ih will niht nur fagen Stumpffinn, fondern aud Unfinn, 
die Kirche, außer ber fein Heil ift, wegen einiger Mängel zu verlaffen. Der 
Gottesdienft war vor Zeiten unter den Juben faft gänzlich verfhwunden: 
die Propheten haben befhalb Feine Sonderkirche gebildet, In den Tagen, 
wo unfer Herr Chriſtus der Menfchheit fich offenbarte, herrfchte in ber 
Religion eine gräuliche Verwirrung und Verdorbenheit, und gleihfam eine 
völlige Verachtung und Unterbrüdung des Gefepes: bat darum ber Heiland 
unterlaffen die Synagoge und ben Tempel, der fo zu fagen in eine Räuber: 
böhle verwandelt worden, zu betreten? Warum wollen nun bie Qutheraner 
und Galviniften für fo große Heilige gehalten werben, weil fie, blos auf 
Grund ihrer Ausfage, in der Römifchen Kirche einige Irrthümer bemerkt, 
was jebod nicht erwiefen werden kann, diejelbe verlaffen haben? Heißt 
das wohl etwas anders als fi durch vermeinte Heiligkeit und Lauterkeit 
ber Lehre nicht nur über die Propheten, fondern felbft über ben Gottesfohn 
erheben wollen? Sind fie in ihrem Wahne fo heilig und lauter, daß fie an 
ber Römifchen Kirche auch nit den geringften Flecken ertragen können, jo 
mögen fie ein allgemeines Goncilium verlangen, damit es die Kirche von 
allen Irrthümern, wofern bergleihen ſich vorfinden follten, reinige, und 
dann laßt und alle mit einander Eines Geiftes und Herzens in berfelben 
Kirche dem Herrn dienen und feinen Namen preifen, 

Doch wollen wir wieder auf unfern Gegenftand zurüdfommen. Nichts von 
all dem, was bie Secten wider die Römifche Kirche ausfprengen, und im 
Umlauf zu erhalten pflegen, konnte mich verhindern, mich nah Rom zu 
begeben, wo jeßt fämmtlihe Gnabenfhäge der Kirche allen Menfchen 
erfchloffen find. Denn da ich fo viel Frömmigkeit, Nächftenliebe, Demuth 
und Heiligkeit gefunden habe und mit eigenen Augen gefehen, daß 
fhon allein der Anblid diefer Tugenden mid in meinem Vorhaben und 
Entſchluſſe beftärkte, fo wäre, wenn ich nod ein Formalketzer gewefen wäre, 
dieß allein fhon ein binreichender Beweggrund gewefen, mid zum katho— 
lifhen Glauben zu bekennen. Denn ich fah die Kirchen, in welche ich über- 
trat, zu jeder Stunde des Tages nicht nur von Römern, fondern aud von 
Fremden, die dem Gebete oblagen, angefüllt. Ich fah die Spitäler, nament- 
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li das berühmte Dreifaltigkeitstrantenhaus, das feinen Heller Eigentum 
befigt, dennod eine Menge Pilger aller Nationen, deren Zahl fi oft in 
Einer Naht auf zwölf Taufend belief, zur Herberge und Pflege aufnehmen: 
ein glänzendes und höchſt wunderbares Werk der göttlichen Vorſehung und 
ein berebtes Zeugniß der wahrhaft hriftlichen Liebesthätigkeit. Es hat ſich 
fogar ereignet, daß wenn Nadıts um 2 oder 3 Uhr bis vier taufend Pilger 
ih anmeldeten und alle Vorräthe aufgezehrt waren, unbekannte Perfonen 
eine ſolche Menge Lebensmittel berbeifchafften, daß die Weberrefte zur 
Speifung der nahfolgenden Gäſte genügen konnten. Ih ſah endlich 
mehrere Edelleute, Prälaten, Biſchöfe, Cardinäle und fogar unfern heiligen 
Vater diefes Haus befuchen, die Pilger bedienen, ihnen aus Demuth bie 
Füße wafhen und küſſen, und durch diefe guten Früchte dem guten Baume 
Zeugniß geben: denn ein fhlehter Baum wird felten gute Früchte tragen. 
Auch die dafelbft gewirkten Wunder und Teufelsbeſchwörungen darf ich 
nicht mit Stillſchweigen übergeben. 

Wer beim Anblide diefer großen und erftaunlichen Dinge feine Rührung 
fühlte, müßte ftumpffinniger als ein vernunftlofes Gefhöpf ſeyn, und 
härter und gefühllofer als ein Marmorblod, Selbſt die auf ihrer 
Religion verfefenften und verftodteften Zeute von der Welt, die Juden, 
erblidten mit Verwunderung diefe Andahtsübungen und Liebeswerke, und 
brachten Almofen herbei, um ſich an diefer erftaunlihen Menfhenfreunds 
lichkeit gegen die hriftlichen Pilger zu betheiligen. Auch mehrere Qutberaner 
und Galviniften, welche blos entweder aus Neugierde oder zu wiſſenſchaft⸗ 
lihen Zweden die Welt bereifen, bleiben bei diefem Anblid nit ungerührt, 
was Viele veranlaßt, zum fatholifchen Glauben überzutreten. Was das 
Auge nicht ficht, aud das Herz nicht verlangt, tft ein Spridwort, das 
fih an Jenen bewährt, welde von dieſen frommen Uebungen niemals 
Zeugen gewejen und daher bdiefelben zu würdigen auch nicht im Stande 
find. Würden fie die Erfcheinungen mit eigenen und ungetrübten Augen 
fehen und in Erwägung ziehen: fo müßten fie gewiß zur Erkenntniß ber 
Wahrheit fih angezogen fühlen oder mwenigftens fih dazu entſchließen, 
fortan feine fo groben Beleidigungen und Verwünfchungen gegen den Papſt, 
die Gardinäle, Bifhöfe und die ganze Römische Kirde auszuftoßen. 
Dasfelbe, meine Herren, würbet auch ihr erfahren, wenn ihr euch geneigt 
fühltet, hierher zu kommen in die große Weltftadt, wohin jegt Alles 
zufammenftrömt nicht nur aus Stalien, fondern aud aus Frankreich, 
Deutfhland, Spanien, England, Schottland, Polen, Slavonien, Ungarn, 
Griechenland, Armenien, Türkei, Indien und andern Nationen bes Erd- 
freifed. Der Weg wird euch vielleicht zu weit feheinen ; allein, glaubet es 
mir, er ift weder fchwierig, weder unangenehm, noch fo lang, wie ihr euch 
denfelben vorftellet, wenn ihr in Betracht ziehet, daß ihr nebſt den 
Stalienern die nächſten Nachbarn diefer Stadt feyd. Dem fey indeß, wie 
ihm wolle, ihr müffet vor Allem euer Seelenheil berüdfichtigen und vor 
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allen andern Dingen ber Welt diefer Angelegenheit den Vorzug gewähren; 
denn was nüßte ed dem Menfchen, wenn er alle möglichen Vortheile und 
fogar die ganze Welt befäße, an der Seele aber Schaden litte? „Sudet 
alfo Gott, da er zu finden iſt.“ Zur Gnadenzeit wirb er dich erhören, 
und am Tage des Heils dir helfen. Siebe, jetzt ift die gnadenreiche Zeit, 
fiehe, jegt ift der Tag des Heile.”* Der Schaß ber Kirche ift dermalen 
ausgelegt, die Himmel find jegt eröffnet; Gott, der da will, baf alle 
Menſchen felig werden und zur Erkenntniß der Wahrheit gelangen, vuft 
alle Menſchenkinder zu fih. Wenn ihr alfo heute feine Stimme höret, 
fo hütet euch, eure Herzen zu verhärten, auf daß er nidt ſchwöre in 
feinem Zorne und fage wie ehedem von den Juben, „fie werden nicht 
eingeben in meine Ruhe.” Denn nachdem biefer Ausfprud gethan worden, 
haben die Unglüdlihen die jchweren uud furdtbaren Gerichte Gottes 
empfunden und find zulegt in fo tiefe Finfterniffe der Unwiffenheit ver- 
funfen, daß fie jet die erfte Ankunft des Meffias und Erlöfers erwarten, 
ob er gleih ſchon vor ſechszehn hundert Jahren ſich ihnen geoffenbarct 
bat; und anftatt ihn aufzunchmen, haben fie ihm gefreuzigt; und je mehr 
man ihnen von biefer gefchehenen Ankunft und Offenbarung rebet, um 
fo mehr werden fie verftodt und fo geht in Erfüllung die im Namen 
Gottes wider fie erlaffene Weisfagung, die da lautet:“ „Höret nur, höret 
„und verftehet nicht; fehet nur, fehet und erfennet nidt. Berblende das 
„Herz diefes Volkes und deffen Ohren betäube, und feine Augen fchließe, 
„damit es nicht etwa jehe mit feinen Augen, und mit feinen Ohren böre, 
„und mit feinem Herzen erkenne, und es ſich befchre und ich es heile.“ 
Könnte man wohl etwas Entfeßlicheres vernehmen? Iſt das nicht ein 
gerechtes Gericht Gottes? Obgleich der Herr unenblih langmüthig und 
barmberzig ift, jo war es hoch begreiflich, daß die Juden, die in ihrer 
Verkehrtheit und Verftodtgeit feine Geduld und Barmherzigkeit mißbraucht 
hatten, bie Wirkungen jeiner Gerechtigkeit und dieſes ſchauderhaften Ur— 
theils erfahren mußten. Demnach madhet euch auf ben Weg, und ba es 
noch Zeit ift, verfehet euch mit Del, damit eure Lampen nicht auslöſchen, 
und die Thüren euch nicht verfchloflen werben, und man auf euer An- 
Hopfen nit antworte: „Ich kenne euch nicht.” Auch möchte ich nicht, 
bag man mir entgegne, es habe nicht Feder die Mittel nah Rom zu 
reifen; denn ich Tann verfihern, daß wer biefe Pilgerfahrt unternehmen . 
follte, ihm ſowohl in Rom als auf ber Reife das Nothwendige nit ab» 
geben werde, Ih fage euh nur im Allgemeinen, was Moyſes zu ben 
Juden und Paulus zu ben Römern gefprohen. Moyfes lieh ſich 
alfo vernehmen:3 „Das Gebot, welches ich dir heute darlege, tft nicht zu 
1. Iſai. 1. V. 6. — 2. Il. Kor. VI, 
2. Hat, VI. 9, 10. 
3. Deuter. XXX. 11, 16. 
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„hoch für did, und nit zu fern gerüdt, und nidt an den Himmel ge- 
„seht, dag du fagen könnejt: wer von und vermag zum Himmel aufzu= 
„ſteigen, daß er es herabbringe zu und, und wir es hören und in der 
„That erfüllen? Auch ift es nicht über das Meer hinübergelegt, daß bu 
„vorwenden und jagen fönneft: wer von und vermag über das Meer zu 
„Ihiffen, und es bis zu ung zu bringen, daß wir hören und thun Eönnten, 
„was befohlen ift. Vielmehr ift der Ausfprud fehr nahe bei dir, im 
„deinem Munde und in beinem Herzen, fo daß du ihn erfüllen Fannft, 
„damit du liebeſt den Herrn, deinen Gott, und wandelſt auf feinen 
„Wegen, und halteft feine Gebote und Geremonieen und Rechte, und du 
„lebeft und er dich fegne in deinem Lande,” Der heilige Paulus redet, 
wie folgt:' „Sage nicht in deinem Herzen: wer fteigt zum Himmel auf? 
„nämlid um Ghriftum berabzuholen: oder wer wird in den Abgrund 
„binabfteigen? nämlich um Ghriftum aus dem Abgrund beraufzurufen. 
„Sondern was fagt die Schrift? Nahe tft dir das Wort in deinem Munde.“ 
Nun aber verfolgen Mofes und Paulus denfelben Zwei. Wie 
Mofes die Israeliten aufmerkffam machte, daß fie keine Unwiffenheit 
vorfhügen könnten, wenn fie gegen Gott nicht ihre Schuldigfeit erfülleten 
und ihm ben vorgefchriebenen Huldigungsdienft nicht darbrädten, ba fie 
doch Gottes Wort und Gefeß befäßen : ebenfo ermahnte der heilige 
Paulus die Römer, fih zum Evangelium, das ihnen angeboten und 
verfündet wurde, anzunchmen, und feinen andern Heildweg einzufhlagen, 
als den des Evangeliums, welches ihnen zu Rom geprebigt wurde, 
Obſchon diefes nicht überall und in allen Stüden auf euh angewendet 
werben kann (denn man predigt eu das Evangelium nicht, weil es nicht 
von rechtmäßigen Hirten, nod mit der gehörigen Lauterkeit geſchieht), 
indem ich wohl jagen fann, daß ihr nicht nothwendig habt, weder zum 
Himmel hinauf- oder in den Abgrund hinabzufteigen, noch über die Meere 
zu wandern. Denn biefes Wort ift nahe bei eu, ihr feyb nicht weit 
von den Katholiken entfernt, mit denen ihr euch unterhalten könnet über 
das, was binfihtlih des Gottesdienftes eurer Seele Seligfeit für euch 
Noth thut. Wergegenwärtiget euch endlich cure Voreltern und all Die- 
jenigen, welche vor vierzig bis hundert Jahren vorangegangen und ftellet 
euch vor, weflen Glaubens fie geweſen. Sie haben insgeſammt in der 
Römischen Kirche gelebt und find darin geftorben, Was für ein Ende 
glaubt ihr wohl ift ihnen geworben? Es wiberftrebt dem chriſtlichen Ge— 
fühle und ber Wahrheitslicbe zu denken, daß fie ber Verwerfung anheim— 
gefallen: denn ift außer ber Kirche nur Tod, fo muß in diefer nur Leben 
feyn. Nun aber ift die Römifche die wahre Kirhe, wie oben bewiefen 
worden. Tretet alfo in die Römifche Kirche zurüd und folget den Fuß— 


1. Röm. X. 6—8. 
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ſtapfen eurer Väter und Altvordern, damit ihr auf demſelben Wege, der 
ſie in den Himmel geführt, ebenfalls in den Beſitz des höchſten Gutes 
und der ewigen Glückſeligkeit gelangen möget: und darum bitte ich den 
allgütigen, allmächtigen Gott, Vater, Sohn und heiligen Geiſt, dem ſey 
Lob, Ehre und Herrlichkeit von Ewigkeit zu Ewigkeit Amen. 


Nachtrag zum XVI. Jahrhundert. 


Karl du Moulin, 
franzöfifcher Rechtögelehrter. 


+ 1566, 


Obgleich diefer berühmte Rechtsfundige, der mit PBapinian, 
Ulpian und mit den andern großen Männern ber Jurisprudenz bes 
Alterthums auf die nämliche hohe Stufe geftellt zu werben pflegt, und 
eine Zeit lang ben neuen Lehren des fechszehnten Jahrhunderts leiden— 
ſchaftlich zugethan gewefen, erft in feinen legten Lebenstagen ſich ber 
katholiſchen Kirche wieder angejchloffen und feine Bekehrung nicht fchrift- 
lich begründet und der Mit und Nachwelt befannt gemacht hat: fo ver- 
dient er dennoch wegen bed großen Schrittes, den er über ben durch feine 
firchenfeindlichen Schriften gelegten Abgrund zurüdgethan, und wegen 
des beredten Glaubensbefenntniffes, das er durch den Empfang der 
heiligen Saframente vor feinem Hinfcheiden abgelegt, ben ausgezeich- 
netſten und rührendften Groberungen ber Fatholifchen Wahrheit beigezählt 
zu werben, 

Karl du Moulin oder bu Molin, wie er fidh unterzeichnete, 
Iateintfh Molineus, war von Geburt ein Parifer, fam 1500 zur Welt, 
gehörte einer abeligen Bamilie in Brie an, und war durch Anna 
v. Bolen mit der Königin Elifabeth von England verwandt, Diefer 
Umftand wurde von Ginigen für eine Erdichtung gehalten; allein 
Eliſabeth jelbft hatte beffen fein Hehl und geftand diefes Verwandt— 
fhaftsverhältnig dem franzöſiſchen Marfhall Franz von Mont- 
morench, als der im Jahre 1572 in England fi aufhielt. Bapire 
Mafjon geht noch weiter zurück und datirt diefe Berwandtichaft von 
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den Großeltern Anna’s von Bolen, ohne jedoch den Stammbaum 
näher zu erklären. 

Nachdem du Moulin feine Humanlora und Philoſophie zu Paris 
abfolvtrt hatte, widmete er zu Orleans und Poitiers fieben Jahre dem 
Studium ber Jurisprubenz und wurde 1522 als Barlamentsadvocat auf- 
genommen, Als wortführender Sachwalter trat er nur etliche Male auf, 
weil feine ftotternde Zunge ihm den gewünfchten glänzenden Dienft ver- 
fagte. Er befchränfte daher feine juriftifche Tüchtigkeit auf das Con— 
fultationsfadh, worin er wirklich feine Weberlegenheit bewies und feinen 
ungewöhnlichen Scharffinn vollftändig befundete. Da er ledig zu bleiben 
fich vorgenommen, überließ er das ihm zufommende väterliche Vermögen 
feinem jüngeren Bruder, der fich aber ehr undanfbar gegen ihn bewies, 
und begnügte fich mit dem Ertrage feines Berufes. Weil er fpäter fich 
dennoch verheirathete, gerieth er durch diefe voreilige Uneigennügigfeit in 
nicht unbedeutende Verlegenheit und ſah ſich veranlaßt, an ben betreffenden 
Gerichten eine Rechtöklage gegen den Bevorzugten anhängig zu machen. ? 
Zu diefen drüdenden Verhältniffen gefellte fi im Jahre 1542 noch ein 
anderer Umftand, ber mehrere unangenehme Wechfelfälle in feine Lebens— 
verhältniffe brachte. Der im Gewohnheitsrechte und in den alten Weis— 
thümern fo fehr bewanderte Zurift ließ fich von der neuen Lehre Galvin’s 
berüden, was ihn nothwendig mit den ftreitenden politifchen und Reli: 
gionsparteien in üble Berührung verfeßen mußte. Die calvinifche 
unbedingte Vorbeftimmung zur ewigen VBerdammung konnte aber bem 
ftrengen Rechtögelehrten nicht Tang zufagen, fo wie denn aud) das damalige, 
wie überhaupt das in Revolutiongzeiten übliche raſche Rechtsverfahren bes 
Volkes oder vielmehr des Pöbels ihm weder theoretifch genügende geiftige 
Gewährſchaft, noch auch hinreichende praftifche Sicherheit in Paris zu let= 
ften vermochte, Als nach einem Volksauflaufe, bei welchem fein Haug be- 
ftürmt wurde, du Moulin die erſte Frucht des Religions- und Bürger: 
frieges verkoftet hatte, unternahm er im Jahre 1552 feinen erften Ausflug 
nach Deutfchland, befuchte den Tutherifchen Landgrafen Philipp von Heffen 
und kehrte noch in dbemfelben Jahre über Bafel nad) Paris urück, um 





1 2a. Papiri Massonii Elogia. Du Moulin’s Leben von Julian Bedeau 1654. 
4°, Deſſen lateiniſche Lebeusjfigze am Anfang feiner Geſammtwerke. Niceron, Mem. 
II. 79—122. Thuanus u A. m. 

2. Das Weitere bei Niceron XXAUT. 85 fi. 
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feine zeitweilige Gntfernung und Verfahrungsweife bei dem König zu recht- 
fertigen. Seine Frau, welche, wie es fcheint, die katholiſche Religion treu 
beibehalten hatte, war mit ihren drei Kindern in Paris zurückgeblieben. 
Da aber feine dortige Anweſenheit eine zweite Plünderung feines Haufes 
berbeiführte, verließ er abermal fein Vaterland und reiste 1553 über Genf 
nad) Straßburg, wo ihm eine Rechtsprofeffur nebft Rathötitel in Ausficht 
geftellt war. Er blieb indeß nur kurze Zeit in diefem Freiftaate, weil 
Shriftoph, Herzog von Würtemberg, um den ſchon allgemein berühmten 
Rechtslehrer für feine Univerfität zu gewinnen, ihm nicht nur zu feinem 
wirklichen Rath ernannte, fondern auch als erften Profeffor mit einem 
Rechtskatheder an der Tübinger Hochfchule befchenkte. Diefe Bevorzugung 
und der Ruhm bes Ankömmlings, der durch feine öffentlichen Vorlefungen 
eine Menge Schüler nady Tübingen zog, ließen ihn nicht Tang unbe— 
neidet. Seine Eollegen, um ihn außer Curs zu bringen, beſchuldigten 
ihn bed brenzifchen Ubiquitätsirrthums, des Separatismus, und des 
aufreigenden Einmiſchens der Theologie in feine juriftifchen Vorträge. 
Dü Moulin erließ an den Herzog von Würtemberg und andere deut- 
ſche Fürften eine Bertheidigungsfchrift, worin er fein Verfahren recht- 
fertigte, und feine Behauptung, daß er theologifche Fragen nur zur 
Wahrung oder Wiederherftellung des Friedens berührte, mit Erfolg 
geltend machte: denn der Herzog fchrieb dem Friedensitifter im Monat 
März 1555, er möge immerhin feine Borlefungen und Gonfultationen 
fortfegen, jedoch, um nicht zu feheitern, von den dogmatifchen Klippen 
fid) entfernt halten. Auf diefes hin trat eine Furze Zeit Windftille in 
Tübingen ein. 

Einige dem Rechtögelehrten wohlwollende deutfche Fürften verwendeten 
ſich indeß beim König von Frankreich zu Gunften besfelben, ihm bie Er— 
laubniß zu feiner Rückkehr nach Frankreich zu ermitteln. Davon erhielt 
er von feiner tugendhaften Gemahlin, welche wie gefagt, in Paris zu— 
rücfgeblieben war, fogleich Kunde. Beim Anblid diefer aufgehenden 
Sonne lehnte dü Moulin einen von Katfer Ferdinand 1. an ihn 
ergangenen vortgeilhaften und ehrenvollen Ruf an die Univerfität Frei— 
burg ab. Im Mai 1555 verabfchiedete er fi von Tübingen; auf feiner 
Rückreiſe ward er in Straßburg um einige Borlefungen gebeten, was 
feinen dortigen Aufenthalt bis über ben September hinaus verzögerte, 
Hlernächft begab er ſich nach Mömpelgard, wo der Graf Georg von 
Mürtemberg ihn zurüchielt, und ihn mit der vechtögiltigen Regelung 
32 
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einiger Familienangelegenheiten beauftragte. Während dieſer Zeit führte 
ihn der Graf nad Dole, wo dü Moulin einige Borlefungen halten 
mußte. Nach Mömpelgard zurückgekehrt, erſchien ihm plöglich ein ganz 
unerwarteter Unglüdsftern; ohne allen rechtlichen Grund warf der Graf 
Georg den Rechtsverftändigen gewaltfam in's Gefängniß, weil berfelbe 
dü Moulin ein der Wahrheit fchlechterdings wiberftrebendes Gutachten 
zu unterzeichnen fich geweigert. Der Gefangene proteftirte gegen dieſes 
Unrcchtöverfahren beim Kammergericht zu Speyer, warb begungeachtet 
nad) dem vier Stunden entfernten Mömpelgardifchen Marktflecken Bla- 
mont geführt und ift da vier Monate lang in Haft geblieben, bis endlich 
ber Graf Georg, weil er nichts Gutes für feine praktiſche Jurispru- 
benz witterte, bü Moulin, deſſen treue und muthige Gemahlin unter- 
defjen berbeigeeilt, und nicht ohne Einfluß auf die öffentliche Meinung 
gegen biefe Gewaltthat Proteft ertönen ließ, gegen einen Revers, daß 
er feiner Berufung auf das Kammergericht entfagte, in Freiheit ſetzte. 

Nun begab fih dü Moulin wieder nach Dole, wo er das erfte 
‚Mal mit großem Entdufiasgmus aufgenommen worden. Hier ward ihm 
Namens des Königs von Spanien die Stelle eines erften Profefjors 
mit einem Gehalt von 2000 8, nebft einigen Auszeichnungen ange- 
boten, wofern er fich eiblich verpflichten mollte, fi für immer ent- 
weder in Dole oder in Löwen niederzulaffen. Da er aber dieſes An- 
erbieten mit den angehängten Bedingungen ausfchlug, ward ihm unterm 
13. Dezember 1556 bedeutet, die Stadt zu verlaffen, wahrſcheinlich 
weil die ſpaniſche Politit aus der Ablehnung der ihm angebotenen 
Vortheile und Auszeichnungen Verdacht gefchöpft, er müchte als pro— 
teftantischer Kundfchafter dahingefommen feyn, und man ohnedieß in 
Grfabrung gebracht, daß er früher in Frankreich wider ben Kaifer 
Karl V. gejchrieben und in Deutfchland zu deſſen Feinden gehalten, 
was in einem unter fpanifcher Botmäßigkeit ftehenden Lande nicht 
unbeachtet bleiben Fonnte. ! In Befancon, wo er unterbeffen fich eine 
kurze Zeit aufgehalten, erfuhr er im Sanuar 1557 den Tob feiner 
eines beſſern Schickſales würdigen Gemahlin; ? biefer unerwartete 


1. Philipp II. König von Spanien, geb. 1527, geft. 1598, war ein Sohn des Kal 
ſer's Karl V. Dole und bie Frande-Gomts ftanden unter ſpaniſcher Herrfchaft bis 1668, 
in weldem Jahre Ludwig XIV. diefe Provinz eroberte und viefelbe durch den Fricden 
von Nimmwegen 1678 an Franfrei abgetreten wurbe. 

2. Louiſe von Beldon, Tochter des Föniglichen Secretärs Johannes Belton. 
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Fall führte ihn nach Paris zurüd, wo er eine breimal geplünderte 
Wohnung antraf, ald Parlamentsadvocat feinen Berufsarbeiten oblag 
und im Juni des folgenden Jahres 1558 mit Johanna von Vivier 
zur zweiten Ehe jchritt. 

Dü Moulin waren jet vier ungelrübte Jahre vergönnt, bis 1562 
auf's Neue Religionsgewitter heranzogen, und er abermal am 3. Zunt 
mit Frau und feinen Kindern aus der erſten Ehe die Hauptftabt zu ver- 
laffen fi gezwungen ſah, nachdem fein Haus zum vierten Male geplün- 
dert worden. Endlich gingen ihm über die kirchlichen Ummälzungen 
und bie neuen Lehren, denen er feine unftäte Huldigung und fo viele 
Dpfer gebracht, die Augen auf; er wendete in Orleans, wohin er ſich 
geflüchtet Hatte, ben theologijchen Studien feine ganze Aufmerkſamkeit 
zu und hielt jogar bafelbft religiöfe Vorlefungen. Allein bie calvini- 
chen Prediger, deren Meinungen er längft aufgegeben, um fich, unter 
Ebbe und Fluth, zwiſchen dem Lutherthum und dem Katholizismus 
umzutreiben, geſtatteten ihm keine Ruhe und ſetzten ihm mit ihren 
Verfolgungen ſo lang zu, bis er dieſe Stadt räumte und ſich auf 
das ſeinen Kindern aus der erſten Ehe hinterlaſſene Erbgut Allone 
in Beauce und von da nad Villereau zurückzog. Dort verfaßte er 
einen Kleinen Katechismus in franzöſiſcher und Iateinifcher Sprache; 
blieb aber wegen ber vielen Heerzüge nicht in Sicherheit, und kehrte 
wieder nach Orleans zurüd, wo er während ber Belagerung bed Her- 
3098 von Guife, im Intereffe des Friedens feine Concordia Evan- 
gelica fchrieb, wie Niceron berichtet. 

In Lyon, wohin er fi zur DVBeröffentlihung einiger Schriften 
begeben hatte, mwurbe er am 19. Juni 1563 auf Einflage der cal- 
vintfchen Prediger wegen feined Katechismus eingeferfert; da aber 
Herr von Soubife, damaliger Statthalter von Lyon, die Sache 
in unparteiifche gerichtliche Unterfuchung gebracht, wurde du Moulin 
nach zwanzigtägiger Haft in Freiheit geſetzt. Nach Paris zurüdges 
kehrt, gerieth er wegen feines Gutachtens über das trienter Goncil 
in neue Bebrängniffe. Sein Werk wurde am 6. und 7. Juni 1564 
in ber obern Barlamentsfammer unterfucht, und aus biefer Prüfung 
erwuchs ihm eine kurze Haft in der Gonctergerie. Allein auf bie 
Berwendung der Königin von Navarra, Johanna von Albret, und 
der Herzogin von Chartres, Renata von Frankreich, ward fein Ge- 
fängnig in Hausarreft verwandelt und löste fih bald nachher in 
gänzliche Freiheit auf, 
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Nach diefer langen Schiejalsäneis, während welcher bü Moulin 
nach einander den zwei Großmächten der religiöſen Umwälzung des 
ſechszehnten Jahrhunderts gehuldigt, und beiderfeitige Früchte verko— 
ftet hatte, find in ihm zulegt nur noch einige Tutherifche Erinnerungen 
figen geblieben, denen er in Folge feiner Religionsgeſpräche mit feinem 
Verwandten Claudius von Espence gänzlich entfagte, um ber ent- 
ichieden Eatholifchen Ueberzeugung die Stelle zu räumen." Dü Mou— 
lin empfing die Heilsmittel der Kirche und ftarb nach einem vielbe- 
wegten und ſtark geprüften Leben, mit veuigem Hinblick auf feine 
verirrte Vergangenbeit, in der Hoffnung ber ewigen Seligfeit, am 
27. Dezember 1566. Er wurde auf dem Friebhofe feiner Pfarrei 
St. Andreas in Paris ohne alles Gepränge begraben. 

Dü Moulin’s ganzer Lebendgang war mit Dornen bejäet und 
ſelbſt nach feinem Hintritt verfolgte ihn das Schiefal in den Seinigen. 
Es überlebte ihn der letzte feiner zwei Söhne, Karl, nur vier Jahre; 
er ftarb 1570 zu Baris an der Waſſerſucht. Seine einzige Tochter 
Anna dü Moulin, welche den Parlamentsanwalt Simon Bobe 
geheirathet hatte, beftand einen tragifchen Tod. Während der Abwefen- 
beit ihres Gemahls drangen in ber Nacht vom 19. Februar 1572 
im Ginverftändniß mit dem Hausfnechte Räuber in ihre Wohnung, 
erfchlugen fie, ihre zwei Heinen Kinder, nebft ber Amme und Dienft- 
magd, plünderten Alles, was fie fortichleppen konnten, ließen fich durch 
einen Kutfcher vor die Stadt hinausführen, nahmen den Hausknecht 
mit fi) und verfchwanden, ohne daß man ihnen je auf die Spur 
gefommen. 

Louis Ellies Düpin entwirft in feiner Bibliorheque von Karldü Mour 
lin folgendes Bild: „Karl dü Moulin war fiherlid nicht nur einer der 
größten Rechtsverſtändigen feiner Zeit, ſondern auch einer der gelefenften 


und gelehrteften Männer feiner Epoche. Das Lateinifhe und Franzöſiſche 
Ichrieb er mit Leichtigkeit und Gorrectheit, wenn er auch Gujas’ Eleganz und 


1. Johannes Gröfelius, Bibliothekar der Academie zu Ingolftabt, meldet in feinem 
höchſt felten geworbenen Werke: Elogia virorum bellica virtute et eruditionts laude 
illustrium, Ingolstadii 1584 in 8°, — Part. Il. p. 423 fagt: «Carolus Molinzus JC. 
parisiensis, in supremo parisiorum Seratu advocatus, qui cum diu inter calvinistas 
vixisset, tandem se ad Catholicam recepit Ecclesiam, serio detestatus Lutheri et 
Calrini Hareses » Schelborn, Ameniitt. lit. IX. p. 675 begleitet biefe von einem Zeit: 
genofien bu Moulin's berichtete Thatjache von deeſelben Rückkehr zur katholiſchen Kirche 
mit den nichtsſagenden Worten: «Qua in re ipsum falli non dubito ; ich zweifle nicht, 
daß Cröſelius bierfalls geirrt babe.“ DVerneinen tft freilich bequemer als bemeifen, 
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Politur nicht erreichte. Seine Schriften firogen von biffigen Witzen und 
Berleßungen gegen diejenigen, die nicht feiner Meinung waren. Schonungs- 
lofigkeit gegen Andere, und Hochſchätzung feiner felbit traten deutlich in ihm 
hervor. Diefe Fehler fanden aber ein Gegengewicht in feiner Biederfeit, 
Redlichkeit, Uneigennüßigkeit, in der Treue gegen fein Vaterland und feinen 
Fürften, und in feiner Wahrheitsliebe und Opferwilligkeit für das Gemein— 
wohl, Seine Beweisgründe find jedoch nicht immer ſchlagend, und mand- 
mal beruft er fich auf zweideutige Autboritäten. Ueber die kirchlichen Schrift- 
ftellen muß man feine ganz genaue Kritit von ihm erwarten, obſchon er Die 
Väter, die Kirchenhiftorifer, die Goncilienbefhlüffe, die Kanoniften und fogar 
die fcholaftifhen Theologen gelefen bat. Ueberhaupt ift es zu verwundern, 
daß ein einziger Menſch fo viel und fo vieles Iefen, und dennoch eine Menge 
Werke fchreiben konnte, ungeachtet fo vieler anderen Angelegenheiten und 
einer Unzahl Widerwärtigfeiten, die fein Lebensrevier durchkreuzten.“ 


Das von bem Parlamentar Dupin entworfene Characterbild dü 
Moulin’s, und bie Zeit- und Lebensverhältniffe, in denen fich diefer 
feurige Kopf befunden, laffen auf ben Geift und die Haltung feiner 
Drudichriften ſchließen. Dem Calvinismus und befonders den calvint- 
{chen Predigern ift er von Herzen gram geworden; diefe haben ihm aber 
auch Gleiches mit Gleichem vergolten, und waren fogar gemeinfamen 
Einverſtändniſſes mit den Katholiken, wann e8 darauf anfam, ben beißen- 
ben Hetzer zum Widerruf oder zum Schweigen oder Weichen zu bringen. 
Seine Schriften famen in den römifchen Inder und wurden zugleich in 
Genf verbrannt. Als Widerfacher des apoftoltfchen Stuhles war er ſach— 
und naturgemäß auch, ein Jefuitenfeind. Wie aber gegen fein Lebensende 
die Erbitterung gegen bie Eatholifche Kirche auf die Neige glitt, fteigerte 
fich feine Wuth gegen die Galviniften. „Er wollte endlich, fagt feiner Bio- 
graphen Einer (Bernardi), mit ihnen zum Abſchluß fommen, Er klagte fie 
am Barlament ein mit einer Befchwerbefchrift, die damals großes Auffehen 
machte, worin er ihre Prediger als lauter hergelaufene Nihiliſten jchil- 
berte, welche nur in der Abficht nach Frankreich gekommen, um daſelbſt 
den Geift ber Zwietracht und bed Aufruhrs zu verbreiten und das Feuer 
bed Bürgerfrieges anzufachen, unter dem Vorwande einer eingebildeten 
Freiheit den Grundvertrag bes Königreiches zu zerftören, und ihn in 
einen Bolksftant umzuwandeln.” Der Sache warb aber feine weitere 
Folge gegeben. 

Du Moulin’s Gefammtwerke find 1681 zu Paris in fünf Foltan- 
ten erfchienen. Diefe Ausgabe ift ben zwei früheren vorzuzichen. 


FTancelot Boifin de la Popeliniere, 
Geſchichtſchreiber. 


Zu Ende des ſechszehnten Jahrhunderts. 


Diefer calvintfche Edelmann, um das Jahr 1540 in Niederpoitou ge= 
boren, befuchte frühzeitig die beften franzöſiſchen Univerfitäten, ver- 
legte ſich hauptfächlich auf das Stubtum ber alten Sprachen und Hiftorifer, 
und hätte wohl auch diefes friedliche Feld nicht verlaffen, wenn er nicht 
durch die Zeitbegebenheiten auf den Kriegsichaupla& wäre hineingezogen 
worden, Als Franz von Lothringen, Herzog von Guife, ber gefürch— 
tetfte Gegner ber Religtonsneuerer des 16ten Jahrhunderts, im Jahr 1562 
bei Vaſſy in ber Champagne auf Galviniften ftief, welche in einer Scheune 
Marot's traveftirte Pfalmen fangen, geriethen feine Leute mit benfelben 
in Streit, ber bei ſechszig diefer Unglüdlichen das Leben foftete. Die 
Nachricht diefes traurigen und unerwarteten Ereigniffes, das die Prote- 
ftanten mit dem Namen „Gemetel von Vaſſy, massacre de Vassy“, 
bezeichnen, verbreitete fich fogleich in ganz Frankreich und fachte das Feuer 
bes Bürgerkrieges an. La Popeliniere war damals in Touloufe. 
Die Broteftanten ergriffen fogleich die Waffen und es entftand ein all- 
gemeines Blutvergießen in den Häufern, auf den öffentlichen Plägen, 
in den Straßen und fogar in den Kirchen. Bei diefer Gelegenheit kam 
fein Name anf eine glänzende Weiſe zum Vorfchein. Er ftellte fich 
an die Spite einer der vier Abtheilungen, welche die bortigen Stubenten 
gebildet hatten, und erwarb durch feine Kaltblütigkeit und Geiſtesgegen— 
wart einen bedeutenden Ruhm unter feinen Mitkämpfern. Von nun an 
widmete er fich dem Waffendienfte zu Gunften des Galvinismus, ohne 
jedoch feinen Lieblingsſtudien zu entfagen, fo daf bei ihm gegen das all- 
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gemeine Sprichwort die Muſen im Kriegsgetümmel nicht zum Schweigen 
gebracht werben konnten, Bei zwölf Jahre verlebte er in diefen AWechfel- 
fällen; und da fich folcher Weiſe in ihm Tapferkeit mit claffifcher Bil- 
dung paarte, erhielt dadurch fein ganzes Wefen ein Gepräge von Ent- 
fhiedenheit, Characterſtärke und Mäßigung, das fpäter überall in feinen 
Reden und Handlungen hervortrat, was ihn gegen Exceſſe jeglicher Art 
ſchůtzte. 

Im Jahr 1574 erwählten ihn die Bewohner von La Rochelle als 
ihren Abgeorbneten zur Berfammlung in Milhau, wo er aber der Stimme 
ber Vernunft und Billigkeit fein Gehör verfchaffen konnte. Auf's Neue 
entbrannte bie Kriegsfakel, was ihm überall Gelegenheit verjchaffte, feine 
Befonnenheit, Einſicht und Unerfchrodenheit fund zu geben. Im Jahr 
1575 eroberte La Popeliniere in Saintonge die Stadt Tonnay— 
Boutonne, und beftieg darauf an ber Spite einer Fleinen Schaar die 
Infel Re; was ihm Widerftand leiftete wurde niedergejchlagen. 

Zwei Jahre ſpäter wurde er, auf dad Gerücht, der Herzog von May- 
enne jey im Anzuge gegen La Rochelle, nad; Marand entjendet, um mit 
einem Abtrab von zweihundert Mann Fußvolk und vierzig Büchfenfchügen 
zu Pferd dieſes damals befeftigte Städtchen zu vertheidigen. Pope— 
lint&re war ernftlich entichloffen, dem in feine Tapferkeit geſetzten Ver— 
trauen zu entfprechen; da ihm aber feine Offiziere erklärten, die Eleine 
Schaar jey dem Angriffe nicht gewachſen, gerieth er mit einem berfelben, 
Namens Sere, in heftigen Wortwechfel und wurde tödtlich verwundet. 
Die langwierige Heilung der Wunde hinderte ihn, fih an dem fortge= 
festen Feldzuge zu beteiligen. 

Popeliniére oblag jetzt ausfchlieglich feinen hiftorifchen Arbeiten, 
und ftellte über die Urfachen des Bürgerfrieges überhaupt und über bie 
Berechtigung ber feither von ihm unternommenen Waffenthaten insbe- 
fondere ernfte Betrachtungen an. Die Aufrichtigkeit feines Beftrebeng, 
bie Gerabheit feines Herzens und die in die Ginfamfeit mitgebrachten 
Erfahrungen konnten fein anderes Refultat herbeiführen als die Rückkehr 
zu bem Glauben feiner Bäter, Er entfagte den Meinungen, für bie er 
bis dahin gefochten und legte das Fatholifche Glaubensbekenntniß ab, was 


1. Riceron XXXIX. 384, geftüßt auf L'Etoile und Andere, fagt, einige ben 
Katholiten günftige Aeuferungen Popeliniére's haben ihm dieſen Mordverſuch zuge: 
zogen; es iſt aber wahrfcheinficher, daß ein der Milttärehre zu nahe getretener Vorwurf bie 
Thatfache unmittelbar hervorgerufen babe. 
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jehr wahrfcheinlich bald nach feinem Austritt aus dem Wehrftande aus- 
geführt wurde. Niceron fagt blos, daß es gegen Ende feines Lebens 
gefchehen fey,. Der Arzt Gut Patin (geb. 1601, geft. 1672) fest ſei— 
nen Tod auf den 9. Januar 1608,' womit die bewährteften Biographen 
übereinftimmen, 

D'Aubigné meldet nichts von La Popeliniere’s Bekehrung; 
er findet es deſſen Ruhme angemeffener, in feiner Histoire universelle 
biefen Ehrenmann zu befchuldigen, den Katholiken feine Feder verkauft 
zu haben; was aber ber glaubwürbigere L'Est oile in feinen Memoires 
1719 T. 1. 261, mehr ald unmwahrfcheinlid macht, indem er fagt: 
„Bopeliniere fey, wie gewöhnlich die Literaten und tugendhaften 
„ Männer, in der Armuth geftorben.” Ebenda gibt ihm derfelbe 2’E8- 
totle das Zeugniß, „daß er ein edler Menſch geweien, ber die Bürger- 
kriege in Frankreich am beften befchrieben, und daß, wenn bie lebten 
Bände ben erften gleichfämen, er verdiente ber ausgezeichnetite Gefchicht- 
fchreiber feiner Zeit genannt zu werben.” Auh de Thou (Thuanus) 
achtet Bopelintere’8 Schriften überaus hoch und gefteht unummunden 
daß er fie fehr benutzt habe, 

Literatur: 

1) Les reprises et ruses de guerre ete. Paris A571 4°. ft eine Weber- 
fegung aus dem Stalienifhen von Bernarbin Rocca in Piacenza. 

2) La vraie et entiere histoire des troubles et choses memorables ad- 
venus tant en France qu'en Flandre et pays circonvoisins depuis 1562. 
Cologne 4574, nebſt andern Ausgaben, Die calvinifhe Synode von La 
Rochelle 1581 Hat über diefes Werk den Bannfluh ausgefproden. La 
Brere, aus Laval, veranftaltete eine neue und vermehrte Auflage, gegen 
welche Popelinière in der Vorrede zu feiner Hist. de France fi verwahrt. 

3) L’histoire de France enrichie des plus notables occurrences ete. 
depuis 4550 jusquà ce temps. Paris 1581. T. H. in fol. Pater Daniel, 
hist. de Fr., tabelt den Styl dieſes Werkes, gibt aber dem Berfafler das 
Zeugniß, daß er eine Menge vorzügliher Denkwürdigkeiten liefere, und 
als gewandter Staatsmann und tüchtiger Kriegsfundiger fpreche, der an 
den Verhandlungen und Ausführungen Antheil genommen; er ſey bef- 
halb der bewährtefte Gefchichtsfhreiber der Hugenotten, welche über bie 
Dermwirrungen und Bürgerfriege Frankreichs Berichterftattungen hinter: 
laffen haben, 


1. Er ftarb, fagt ferner Batin, Zettres, T. V. p. 1501, im berben Winter, fehr be: 
jahrt, aſthmatiſch, vor dem Feuer in feinem Lehnſtuhl in der Vorflabt St. Germain, welches 
wentg befannt iſt, was ich aber aus guter Quelle erfahren habe. 
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4) Les trois Mondes. Paris 1582. 4°. Troß dem Titel fpricht der Ver— 
faffer dennod von Amerika, und fogar von dem bamals nod wenig be— 
fannten Ausftralien. 

9) L’Amiral de France et par occasion de celui des autres nations 
fant vieilles que nouvelles. Paris 14584. 4°. Die Einführung der Ad— 
miralität feßt er in die Regierung Karl’s des Großen. 

6) L’hist. des histoires avec’liidee de l’histoire accomplie. Paris 1599. 
8. Eine Lifte und Beurtheilung der Hiftorien der Alt und Neuzeit. 
Popeliniere’s Kritifen find fogar feit dem Werke Lenglet-Dufre— 
noy’s noch leſenswerth. 

7) Hist. de la Conquedie des pays de Bresse et de Savoye, par le Roi tres 
chretien. Paris 4601. 8°. Bol. nebſt Niceron, Bibl. dw Poitou 
T. 11, 1854—165, und Weiß in der Biogr. univ. 


Conrad Dofdhius, 
proteftantifcher Prediger. 


Gegen Ende des fechszehnten Jahrhunderts. 


Der Gonverfionsichrift des engliſchen Edelmannes „Piquerin Bo» 
ton,” Ingolſtadt 1606, ift ein Anhang beigegeben, worin ©. 26 
die Rede ift von einem „D. Conradus Dofhiug, einem gewefe- 
„men lutheriſchen Prädicanten, der jebt durch Gottes Gnade gezählt 
„wird unter die vielen taufend Sectengenoffen, bie fih nach Quther’s 
„Ableben zu der alten Chriftlichen Katholifchen und Apoftolifchen Kirche 
„Gottes begeben haben." Bon demfelben Gonvertiten folgt dann eine 
Schrift gegen bie augsburgifhe Gonfeffion, die er mit folgenden Zei- 
len beantwortet. 


Au den chriftlichen Lefer. 


&8 hat Baruch Molidoräus, wie er fich fchreibt, die Urfachen, warum 
unfer fo viel taufend nad Ableben Luther’s, Galvin’s, Zwingli’s 
und andrer Erzfeger, fi zu der wahren chriftlichen, katholifchen und 
apoftolifhen Kirche Gottes befehren, durch die Hechel gezogen, und nichts 
befondere auf die Bahn gebracht, als feine pur lauter Tutherifhen Muden, 
die zuvor oftmals auf den Mark gefommen und nichts gegolten haben. 
Derohalben nicht viel vonnöthen, ihm ſolche Muden auszutreiben, weil 
Mühe und Arbeit mit ihm verloren wären. Nehme er jet dieſe Mufterung 
der augsburgifhen Gonfeffion vor die Hand, und ſehe, ob er etwas bei 
den Papiften und rechten Ghriften möge erhalten, Ih habe wohl Sorge, 
er werbe mehr Spott ald Lob davon tragen, wie allen Ketzern gewöhnlich 
wegen ihrer Frechheit und ihres Uebermuths gefchieht. 

D. Conradus Doschius, 
gewefener Lutheriſcher Predicant. 
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Etliche wichtige und ſtarke Urſachen, warum in der augsburgiſchen Confeffion 
und im nenen Glauben gefährlich zu leben und zu fterben. 
I. Die augöburger Eonfeifion hat Feinen Grund in ber Bibel. 


Daß die augsburger Gonfeffion in Gottes Wort, prophetifcher und 
apoftolifher Lehre einen rechtmäßigen Grund hat, aud von berfelben 
in ber ganzen heiligen Bibel feine einzige Meldung geſchieht, als etwa 
von dem alten Eatholifhen und römifhen Glauben, wie in der Epiftel 
Pauli an die Römer am erften und Ießten Kapitel zu fehen. Und ob- 
wohl die Gonfeffioniften und neuen Ghriften bie heilige Schrift brauchen 
und anführen, fo geſchieht doch foldhes nur zum Dedmantel, nad Art 
aller Keber, ihren neuen Fund und falfhen Wahn damit zu bejhönen. 
Wie denn aud die Zwinglianer, Galviniften, Picarden und Widertäufer, 
ebenmäßig fi ber heiligen Schrift bedienen, ihre unterfdieblihen und 
irrigen Belenntniffe dadurch zu beweifen; folgt aber gar nicht daraus, 
daß darum ihre Gonfeffionen aufrichtig, juft, recht und evangelifch feyen. 


Il, Die augöburger Eonfeffion ift dem apoftolifchen Symbolo zuwider. 


Daß dem aljo if, geht daraus hervor, weil wir Ghriften nicht zu 
fpredhen pflegen: Credo augusianam Confessionem, ich glaube eine augs— 
burgifche Confeſſion; fondern: „Sch glaube eine allgemeine Kirche, Eccle- 
siam Catholicam.‘* Dieweil aber die Gonfeffioniften neu, uneinig und 
unbeftändig, und auch nicht wollen fatholifch und allgemein, fondern nur 
für befondere, neue evangelifhe und driftlihe Leute gehalten werben, 
darum haben fie alle drei Symbola verfälfcht und aus allen Dreien bas 
Wort Catholicam, Allgemein, freventlicher Weife ausgekraget, ausgemuftert 
und unterfhlagen, und dafür liftiger und verfehrter Weife Christianam, 
hriftlich, gefegt und eingejchoben, wie 3. B. im Goncorbienbud und im 
Iutherifhen Katehismus ꝛc. zu ſehen. Wie riftlih und reblich aber 
dieß gehandelt fey, kann jeder Ehrliebender leicht abnehmen und erkennen. 

Alle Keger zwar nennen ſich Ghriften, secundum illud. Zur letzten 
Zeit werben fie jagen: „Sie ift Chriftus, da ift Chriſtus.“ Gin jeglicher 
Ketzer dichtet ſich jelbft einen befondern Chriſtus; die Lutheraner einen 
lutheriſchen, die Calviniſten einen calvinifhen, die Zwinglianer einen 
zwinglifhen, die Picarden einen picardifhen, die Schwenkfeldianer einen 
fhwenffeldifhen, find aber alle lauter falſche und erbichtete Chriftuffe, 
wie St. Auguftin fagt: Haereiici, prædicant Christum, qualem sibi 
fingant, non qualem Veritas dicit. Hæretice, tene ipsam rem, si vis 
ubi prodesse nomen. Die Fatholifche Kirche allein hat die Sach e und 
den Namen Jeſu Chrifti unfers einzigen Heilandes und Seligmachers. 


1. Die angsburger Eonfeffion, Faum befannt, wird ſchon verbammt. 


Daß die augsburgifhe Gonfeffion auf dem großen Reichstage zu Augs— 
burg Anno 1530, wo fie übergeben ward, von dem großmächtigen Kaifer 
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Karl und den Reiheftänden alsbald ftattlih mit gutem Grund und mit 
dem heiligen Evangelio widerlegt, und für unrecht erfannt und verdammt 
worben, ift aus folgenden Worten und aus dem Reihstagsabichied zu 
vernehmen, „Wiewohl wir nad wohlgehebtem verftändigen Rath trefflicher 
Theologen und Schriftgelehrten aus vielen Nationen ſolche ihre Gonfeffion 
mit dem heiligen Evangelio und heiliger Schrift, mit gutem Grund 
widerlegen und ablehnen laffen, fo bat doch Solches bei ihnen nicht ver— 
fangen, daß fie mit uns GChurfürften, Fürſten und andern gemeinen 
Ständen und Artikeln verglihen hätte,” Dieß befennt auch Philipp 
Melandtbon, l.i Epp. ad Joh. Obernburgerum Secretarium Caroli 
V. in Comitiis Augustanis, indem er fagt: „‚Tristi ae atroci sententia 
damnati sumus ; wir find dur eine traurige und gräuliche Gentenz ver— 
urtheilt worden.” Daraus ift zu ſchließen, wie gefährlich es fey, auf und 
in folder Gonfeffion zu leben und zu fterben, als welche mit der heiligen 
Schrift widerlegt und umgeftoßen, aud von dem großmächtigſten Kaifer 
Karl und Reichsftänden, wie Philipp felbft bekennt, verdammt und 
für unrecht erfannt worben. 


IV. Die augsburger Eonfeffion und ihre Apologie wimmeln von Lügen. 


Daß die augsburger Gonfeffion und ihre Apologie voller Unwahrbeiten 
und Lügen find, dermaßen daß die Lügen wie die Maden in einem Käfe 
darin wimmeln, hat Soldes Ludanus in Apologet. an Kaifer Mari: 
miltan, augenfcheinlich bewiejen, und die abfcheulihen Irrthümer und 
bandgreiflihen Lügen des Goncordibuches Petrus Hanſonius ſtattlich 
dargethan. Desgl. Andreas Fabricius in Harmonia Aug. Conf. Dar: 
aus ift abermal abzunehmen, was das für eine Religion und Gonfeffion 
ſeyn muß, welde ihre Hoffnung auf Rügen feßet, und fih mit Lügen 
und Unwahrbeiten zu beftärken und zu mehren pflegt. Du wirft alle 
verderben, die da Lügen reden. 


V. Tückiſch und betrüglih Ding um die augsburger Eonfeffion. 


Daß fie fo betrüglih und tüdig geftellt, dunfel und zweifelhaftig von 
vielen Artikeln redet, und Alles in berfelben dermaßen liftiglich auf bie 
Schrauben gefeget, daß fchier eine jede Seele darunter fchliefen, fi ver: 
bergen und damit beſchönen fann. Derowegen Kaiferr Marimilian, 
da er vernommen, daß die Calviniſchen berfelbigen fih auch berühmen, 
fie einem Gaukelſack verglichen, Andere fie eine öffentliche und gemeine 
Herberge nennen, darin alle Ketzer und Schwärmer einfehren. Ja bie 
meiften Artikel, über welche jetzt jo heftig geftritten wird, find darin 
liſtiglich biffimulirt, ausgelaffen und verfchwiegen geblieben, wie z. B. 
von dem Papſt, von den Goncilien, von dem Kriege wider die Türken, 
von ber Ehe, der Bigamie, den Reliquien, Anbetung der Euchariſtie, die 
Zahl der Sacramente, den Geremonieen u. dgl. 
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VI. Die Eonfeffioniften verdammen umfere lieben Boreltern mb Heiligen Gottes. 


Leben und Sterben in der augsburger Gonfeffion beißt mit Worten 
und Werfen alle unfere redlichen und frommen Boreltern und Vorfahren, 
alle heiligen Märtyrer und auserwählten Heiligen Gottes freventlih und 
vermeffentlich in den Grund ber Hölle verftoßen und verbammen, indem fie 
nit der augsburgifhen Gonfeffion, fondern dem wahren, alten, heiligen, 
fatholifchen und apoftolifhen Glauben angehörten. 


VI. Im der augöburger Confeffion ehrt man zu deu alten Irrlehren zurück. 


Sterben in der augsburger Gonfeffion heißt fterben und verderben in 
gräulihen und erfchredlihen Irrthümern und Gottesläfterungen aller 
alten Schwärmer und Ketzer, welde vorlängft durch die allgemeinen 
Goneilien und heiligen Väter mit dem lebendigen Worte Gottes einhellig 
widerlegt, verworfen, aus der chriſtlichen Kirche verwieſen und vertrieben 
worden, als ba find: Simon Magus, Aërius, Eunomius, Vigi— 
lantius und dgl. Ungeziefer. Das hiefe dann nicht über fi gen Himmel 
zu Gott und feinen Heiligen, fondern unter fi zu allen verbammten 
Kebern fahren, davor Gott alle frommen Herzen bewahren wolle, 


VIII. Die augsburger Eonfeifion zwölfmal verfälfcht. 


Daß die augsburger Gonfefjion, worauf das ganze Lutherthum, als 
auf fein Fundament und feine Grundlage gebaut, ift ſchon feit Anno 
Ghrifti 1530 zmwölfmal, wie Musculus im Herzberger Golloquium 
jelbft bekennt, verkehrt, gemehrt, gemindert, und immerdar geändert, ärger 
gemadt, und verfälfcht worden, baf feine mehr mit der Andern überein- 
ftimmt. Wo ift dann die Beitändigkeit? wo und bei welcher ift die 
Wahrheit, Sicherheit und Gemwißheit zu finden? Iſt die Letzte bie rechte 
und die wahrhaftige, wie ift bisher vielen Ghriften, welche die Erfte für 
die Befte gehalten, gefhehen? Sind fie da nicht redlich genarrt und be- 
trogen worden? O Lügenwerf, o Neuerung, Ungewißheit und Unbe— 
fändigfeit, warn wirft du doch einmal ein Ende nehmen? 


IX. Bon 1530 bis 1572 war in Deutſchland Feine rechte augsburger Eonfeffion 
" vorhanden. 


Daß im ganzen Deutfchland von Anno 1530 bis auf das Jahr 1572 
feine rechte augsburger Gonfeffion am Tag und im Drud geweſen, ift 
zwar wunderlich zu vernehmen, es ift aber dennoch alfo, daß die Gon- 
feffioniften und bas ganze Luthertbum ein halb Jahrhundert weniger 
fieben, die rechte, eigentliche, unveränderte und unverfälfchte Gonfeffion, 
die man dem Kaifer Karl V übergeben, nicht im Drud gehabt; fondern 
eine andere Gonfeffion, aud zwar von Philipp Melanchthon beſchrieben, 
welche aber weit anders und fäljhlih den Titel geführt und getragen, 
als die, fo Anno 1530 dem Kaifer zu Augsburg überreicht worden. 
Dann bie echte, eigentliche augsburger Gonfelfion ift in der Kanzlei zu 
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Mainz aufbewahrt worden und von Anno 1530 bis 1572 verborgen ger 
legen, bis der jeßt regierende Ghurfürft von Brandenburg fie felbft ab- 
fordern und hernach in die brandenburgifche Kirchenordnung oder Legenda 
druden und incorporiren laffen, und fpäter auch Chyträus in die Ge- 
fhichte der augsburger Gonfeffion gefeßt. Andreas Fabricius aber bat 
die Rateinifhe im Jahre 1572 im Drud erſcheinen laffen. * 
Daß alfo etliche und vierzig Jahre die rechte eigentlihe augsburger 
Gonfeffion nicht gefunden, noch fonft in der Welt, jo viel den Drud 
betrifft, am Tag geweſen, kann nicht geläugnet werden. Alle Lutheriſchen 
miteinander haben kein einziges redhtes und dem Original gleihlautendes 
Gremplar der, Kaifer Karl zu Augsburg überreichten, Gonfeffion in all 
ihren Schulen gehabt, keines in ihren Kirchen, feines auf den Kanzeln, 
feines in ihren Häufern, keines in den Buchläden, feines auf ihren öffent- 
lihen Golloquien und Reichstagen ; fondern eine andere fremde, ver- 
änderte, verfälichte, von Philipp Melanchthon nad feiner unbeitändigen 
Art und Weiſe befchriebene. Nichts deſto weniger ift allenthalben ein 
Schreien und Jubiliren gewefen von der eriten, welde Kaifer Karl über- 
geben worden; darauf bat man gepocht und getrußt, darauf hat man ge- 
fhworen und ſchwören müſſen, damit haben fie Papit, Garbdinal, Erz- 
bifhof, Biſchof, Kaifer, König und die ganze Welt verirt, tribulirt, 
verwirrt und verdammt. Jetzo ftehen fie die Gonfeffioniften da, aus 
gerechtem Urtheil Gottes, mit einer langen Nafe, und wird ihre Thorbeit 
der ganzen Welt offenbar... . Das heißt num ganzer vierzig Jahre 
ohne einige Gewißheit in die Luft hinein geglaubt, von einem jeden Mind 
umbergetrieben, und von den Präbdicanten redlich binters Licht geführt 
werden. Wäre wahrlich Fein Wunder, wann unſere redlichen deutſchen 
Männer, Ghurfürften und Fürften, alle ihre Iutherifchen Prädicanten 
ernftlih zu Rede ftellten, indem fie von ihnen in einen ſolchen ewigen 
und zeitlihen Spott und Schande geführt worden, und ihnen nad Luther's 
Rath, den er den Fürften über und wider die Juden gibt u. f. w..... 
X. Luther und Melanchthon; Berfaffer der augaſsburger Gonfeſſion. 


— »Martin Luther bat, wie Matheſius berichtet, 17 Artikel 


1. Neuern biftorifchen Studien zufolge wird ztemlih allgemein angenommen, baf 
fowohl bie mainzer Eremplar Handſchrift als die augsburger, ansbacher, nörblinger 
und nürmberger Gremplare nur Abfgriften des in Augsburg verlefenen Originals ber 
augsburger Gonfeffion find. Mille dieſe Hanbfhriften find von einander unterſchieden, 
und was noch mehr Staumen erregt, iſt der faft unbegreiflihe Umftand, daß felbft die 
deutſche und Iateinifhe Bearbeitung der augsburger Gonfeffion von Melandtbon 
nicht mit einander übereinftimmen. Diefer vom Wind feiner Meinungen ſtets bins und 
bergeiriebene Reformator hat fogar im Jahre 1540 den Art. X vom Abendmahl fo Fed 
und weſentlich abgeändert, daß felbft die Zwinglianer damit einverftanden wurden. D. 9. 

2. Wir verfhonen bie Lefer mit dem Gemälde biefer zwei Männer nach der Natur 
gezeichnet ; es verrätb zu jehr den Styl des 16. Jahrhunderts. D. H. 
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zufammen gefchrieben und nach Augsburg gefhidt. Damit hat Philippus 
ein zufammengeflidtes Weſen zu Stand gebradt, das man nachher augs— 
burgifhe Gonfeffion getauft... .. Sie find aber beide felbft in vielen 
Artifeln miteinander uneind, wie ihre felbfteignen Bücher ausweiſen, und 
Solches Wigandus mit vielen Belegen begründet bat. Ebenmäßig find 
alle augsburger Gonfeffionsverwanbten felbft unter einander höchſt uneinig 
und gefpalten, fo daß eine Partei und Secte die Andern grimmig verfludt 
und verdammt. ... 


Xl. Melauchthon, zuerſt Intherifh, ſtirbt calvinifch. 


Zeben und fterben in der augsburger Gonfeffion, beißt leben ober 
fterben auf foldhe Lehre, von welder Philipp Melanchthon, derſelben 
Urheber, nachher felbft abgefallen, calvinifh und facramentirerifh ger 
worden und geftorben if. Warum wollte und follte denn ein reblicher 
Mann darauf leben und fterben, worauf der Urheber felbft nicht geblieben 
und nicht darauf bat fterben wollen? 


AU. 2utherthum maht Niemand fromm. 


So findet fih aud fein einziger Menih, welcher im Papſtthum böfe 
und gottlos gewefen, im Luthertfum und durd Annahme ber augs- 
burgifhen Gonfejffon frömmer geworden. Aber Viele hat man gefehen, 
die bei den Katholiken im Papfttbum fromm und andächtig gewefen, und 
in der augsburger Gonfeffion verkehrt wurden. Sie haſſen den Papft 
mehr als den Türken, und betragen fib nicht anders denn unfinnige Feinde 
wider die hohe geiftliche Gewalt, haben einen unmenfhlihen Abfcheu ob 
der römifhen Kirche, ungeachtet dag all ihre Freiheit und Gewalt, faifer- 
lihe Krone und Scepter, ja aud das heilige Evangelium und der chrift- 
lihe Glaube uns Deutfhen von ber römifhen Kirche berfommt. 


XI. Die augöburger Eonfeffion ein irriger Weg. 


Ebenfo findet fi fein einziger Menſch und ift aud feiner zu nennen, 
der in dieſer Gonfeffion Gott gefallen und heilig geworben wäre. Est 
via qua videtur homini justa, novissima autem ejus deducunt ad morlem. 
Die augsburgifhe Gonfeffion ift der Weg, von dem Salomon, 
Sprüdm. XIV. 12, fagt, „daß mander Weg, welder dem Menfchen der 
Rechte fcheint, doc zulegt zum Tode führe.“ 

XIV. Die augsburger Eonfeifion ift ein Bettlermantel. 


Daß die augsburger Gonfeffion nichts anders iſt als ein zufammen- 
geflickter Bettlermantel aus vielen alten verworfenen Keßereten, ift vielfach 
bewiefen. ' 


1. Diefen ziemlich unparlamentariſch, im Zeitgeihmad gehaltenen $. überfhlagen wir, 
und verweifen auf den bereits unterm Jahr 1568 gebrudten Artikel „Kaspar Frank“, 
und auf den fpäter unter dem Jahr 1630 erfcheinenden Aufſatz über Helferih Ulrich 
Hunntus, ber biefen Gegenſtand pragmatifch behantelt bat. D. 9. 
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XV, Die augsburger Eonfeffion ımb ihre Verfaſſer erinnern an ben babyloniſchen 
Thurn. 


Die augsburger Gonfeffion gleicht dem babylonifhen Thurm und bie 
Gonfeffioniften desfelben Bauleuten, indem fie neben der alten katholiſchen 
Mahrheit und dem rechten Wege zum Himmel, mas fonderlih Neues, 
Kürzeres und Befleres erfunden, oder zu erfinden gemeint, um fi mit 
obgemeldeter Gonfeffion einen ewigen Namen zu machen und damit Gott 
im Himmel zu troßen und der alten wahren Heiligen zu fpotten. Aber 
der großmächtige und weife Gott ift den Gonfeffioniften dur ben Sinn 
gefahren, hat fie in eine fo grobe Blindheit fallen laffen, daß fie, gleich 
jenen aberwißigen und unfinnigen Baufeuten, jegt unter einander handeln 
und wandeln; feiner hört, verfteht den Andern; Alle geben einen fhlüpf- 
rigen, unfichern, unfteten Weg, bringen immerbar über dieſe Gonfeffion 
neue Dinge, Einfälle, Anfchläge, Meinungen zum Vorſchein; es will aber 
nichts anfhlagen noch helfen, und es ftehen die armen Leute aus geredhtem 
Urtheile Gottes nun da und fehen einander an wie verblüfft, mit Un- 
willen und Verwunderung, daß die alte Fatholifche oder wie fie es heißen 
papiftifche Religion immer fteif und ſtark fortbefteht und ſich erweitert, 
und daß ihr neu Gebäu nicht nur feinen Fortgang gewinnt, fondern viel« 
mehr auseinander geht und in Verfall geräth. 

XVI. Die augsburger Confeffion ein Labyrinth. 


Die augsburger Gonfeffion ift gleih einem Labyrinth oder Irrweg; 
denn fobald Einer den wahren alten römijd = katholifhen Glauben und 
Weg verläßt, und in bie augsburger Gonfeffion eintritt, befommt er 
gleich den Veitstanz, kann nicht mehr rubig ftille ftehen, nody auf dem— 
jelben Weg bleiben; fondern hüpfet und tanzet immerfort. Je länger 
und mehr er aber tanzet und gehet, deſto irriger und verwirrter er wird; 
ba findet feines Irrens kein Ende noch Aufbören, wie denn leider der 
Augenschein zeigt, daß, weldhe vom alten wahren Glauben ins Lutherthum 
gefchritten, darnad in den calvinifhen Irrtum gerathen, von demfelben 
in den Arianismus gekommen, endlih gar mahometiſch oder türkiſch wor- 
den. Solder Erempel find leider bereits viele vor Augen, daß Präbi- 
canten, welde zuvor lutheriſch, hernach gut calvinifch, von dannen arianiſch 
und zulegt gar türfifh geworden, ſich auch nad türfifcher Art haben be- 
jchneiden laflen, wie foldes Dr. Andreas Schmidl in einem Buch dem 
Galpiniften Zambertus Danäus vorbält. Ihr Galpiniften, fagt 
Schmidl, habt mit eurer Lehre nicht allein den arianiſchen Keßereien 
den Weg bereitet, ſondern es find auch aus eurer Secte ihrer Viele zu 
Armeniern und Türken geworben. 


XV. Die augöburger Eonfeffion ift eine trodene Eifterne. 


Die augsburger Gonfeffionsverwandten find das Volk, über welches 
Gott bei dem h. Propheten Feremias Kapitel Il. fih beklagt, indem fie 
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ihn und feine katholiſche Kirche, als den lebendigen Brunnen aller Gnaben 
und Gaben verlaffen, Gifternen augsburgiicher Gonfefjion gegraben, welche 
doch fein Waffer der Gnaden und ber theuern Verdienſte Ghrifti haben 
nod halten können; dieweil Gottes Wort und die h. Bibel bei ihnen an 
viel hundert Orten und Stellen ſchalkhaft verkehrt und verfälidht worden, 
fo ermangelt ihre Gifterne der Röhre und Ganäle, das ift, der fieben Sacra- 
mente, aus welder Zahl ihre Ehwärmer fünf Röhre, das beißt, fünf 
Sacramente hinweggeriffen, die übrigen zwei Ganäle und Röhre aber, die 
b. Taufe und das Abendmahl, find bei ihnen wegen ihrer Schwärmerei zer= 
oben (beihädigt), bringen ihnen weder Hilfe noch Troft, dieweil außer 
dem Bereich des wahren Glaubens und der Kirche Ehrifti, ihre Prädicanten 
feine Priefter, weder berufen nody geweiht find, deßwegen feine Gewalt noch 
Kraft haben, ihren Beichtkindern die Sünben zu erlafjen, nod den Commu— 
nicanten den Leib und das Blut Ehrifti unfers Herrn zu reihen. Daraus 
erfolgt denn, daß leider ihre Zuhörer, Beichtfinder und Gommunicanten, 
nie ein recht ruhiges Gewiflen haben, noch erlangen können, wegen bed 
Glaubens Neuerung und Zwiefalt allzeit ungewiß, und befhalb allweg in 
ihrem Innern große Anfehtungen und Schwermuth empfinden und leiden 
müffen. In Summa, der Wurm ihres Gewiſſens nagt fie ohne Unterlaß ; 
fie gerathen zum Deftern in ziemliche Kleinmütbigkeit und Verzweiflung, 
dermaßen, daß ihrer Viele (wie die Autherifchen deßhalb gedrungen worden, 
ein befonderes Troſtbüchlein für dergleichen Leute ausgehen zu laffen, will 
eben Alles nichts helfen) ſich felbit mit Striden, Meſſern und andern Mitteln 
den Tod anthun, in ben Brunnen und in das Waſſer fpringen, — was Alles 
daher fommt, weil ihr neuer Glaube und ihre augsburgiſche Confeſſion 
eine trodene Gifterne ift, weder reines Waſſer des göttlichen Wortes, noch 
wahre Kraft und Macht der bh. firben Sarramente befißt. 

XVII, Die augöburger Eonfeffion ift fchon beühalb verdächtig, weil fle von 

Luther fommt. 

So macht die augsburger Gonfeffion gar hoch verdächtig, daß Martin 
Luther, der mit dem Teufel in gutfreundlihem Vernehmen ftand, mit ihm 
oft converfirt und gejcherzt, aud von ihm überdisputirt, überwunden und 
unterwiejen worden, fo zwar, daß, wie Luther ſelbſt bekennt, er nachgehends 
alle Argumente des böfen Feindes wider die h. Mefle, die Anrufung und 
Fürbitte der Heiligen, das Fegfeuer, die Priefterweihe und den ganzen katho— 
liſchen Glauben gebraudt und fi) angeeignet bat. Auch befennt er in 
feinen Tifchreden, daß er im Bette.... (das entfeglich Unfaubere fträuben fi 
Gefühl und Feder nahzufhreiben. D. 9.) lieber durch den Teufel als durch 
den Kaiſer fterben wolle. „Ih will, jprah Dr. Martin Luther (wie 


1. Vol. Peter Sylvius Büchlein gegen Luther Leipzig; Luther’s Bud) von der 
Winkelmeſſe; desfelben Tom. Vil. Wittenb. Ausg. Gol, 443; deſſen Tifhreden von 
Aurifaber, im Gap. vom Teufel und feinen Werfen, 


Di Eoaontiten. — Il, 33 
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Aurifaber berichtet) licher dur den Teufel, denn durch ben Kanfer 
fterben, fo fterbe ih do durd einen großen Herrn.” Aus weldem Allem 
zu fließen, daß die augsburger Gonfeffion und das ganze Lutherthum, 
aber nicht das chriſtliche Papſtthum, wie Luther behauptet, vom Teufel 
bertomme und geftiftet worden.? Wie der zwinglifhe und calvinifhe 
Schwarm ebenfalls von dieſem Geſellen feinen Urfprung empfangen, wie 
Zwingli felbft fhreibt und befennt, ibm ſey zu Hilfe und Unterweifung 
feiner Sacramentsſchänderei im Schlaf ein Engel fürkommen, „er wiffe aber 
nicht, ob er weiß oder ſchwarz war:* ohne Zweifel aber muß er ſchwarz ge— 
weſen ſeyn, dieweil er die hellen, Haren und beutfchen Worte Ghrifti, und 
feine wahrhaftige Gegenwart im h. Eacrament des Altars fo grob wider- 
fprocden, verläugnet und durchaus zu verläugnen geratben und gelchrt hat. 
XIX, Die aungöburger Confeſſion gleicht einem Dornbuſch. 

Die augsburgifche Gonfeffion ift gleich einem Dornbuſch, der im Anfang 
in einer Geftalt erſcheint, ale wollte er lauter Zuder tragen, am Ende aber 
nichts ald Dornen bringt. 


XX. Die augsburger Eonfeffion gleicht einem Unkraut. 


Die augsburger Gonfeffion ift gleich einem böfen Kraute, similis male 
herixe, welches bald aufwächst, fchnell überband nimmt, wie denn die augs— 
burger Gonfeffion Anno 1530 ſchnell ausgewachſen, rafch überhand genommen, 
um ſich gefreffen, dermaßen, daß ibr nicht wohl zu wehren war. Mala herba 
cit» erescit, böjes Kraut wächſet Schnell. Aber wie fie bald zugenommen, 
um ſich gefreflen, ebenfo nimmt fie auch wicder bald ab. Sie verwelft in 
ſich ſelbſt allmählig, gebt auf der Neige u. f. w. 


XXI. Die augsburger Eonfeffion it Menfchenwerk. 


Die augeburgiihe Confeſſion ift lauter Menfhentand, und eine Frucht, 
von welder der Herr Chriſtus fagt: Eie ift nicht von feinem himmliſchen 
Vater gepflanzt. Sie kann derbalb aud feinen Beftand haben; es find deß— 
wegen alle Katbolifen unbefümmert, und ſetzen ihr Vertrauen auf ihre gute 
Sache und die MWahrbeit u. f. w. 

XXII. Die angeburger Confeffion dem Mamen ımd Inhalt nach früher unbekannt. 

Sterben in der augsburgiſchen Gonfeffion heißt fterben auf einer Lehre, 
die vor jenen drei unbeftändigen Männern, Luther, Philipp und 
Calvin, früher nie geweſen. Darum die alten beiligen Zebrer und unfere 
Vorfahren nichts davon gewußt, fein Goncilium davon Meldung thut, kein 
Zeugriß der h. Lehrer für ſich bat, fein Wunderwerk fie beftätigt, Kein Land, 
feine Stadt, feine Schule, fein Predigtſtuhl fi dafür ausgefprochen, woher 





2. Luther bat bekanntlich ein Buch gefchrieben unter dem Titel: „Das Papſtthum zu 
Nom vom Teufel geſtiſt,“ das der gelchrie Abt Prechtl gründlid beleuchtet bat, D. H. 
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abzunehmen, daß ſolche Lehre allein von Luther ſtammt. Auch findet fi 
weder in der Bibel, noch in einem alten oder neuen Galender ein einziger 
Heiliger, welcher der augsburger Gonfeffion zugethan gewefen, darin heilig 
oder felig geworben wäre: barum müßte Jedem das Herz erbeben, der in 
einem fo neuen und unfihern Weſen fterben follte ober wollte. Es ift ja da 
Alles neu und der wahren Ghriftenbeit unbefannt, und überdieß Alles zer- 
fpalten, uneinig, und unbeftändig. Es fehlt der augeburger Gonfeffion und 
derfelben Befennern das Altertbum ; es fehlt ihnen bie fhöne und goldene 
Einigkeit; es fehlt ihnen die reine Bibel und das lautere Wort Gottes, weil 
fie daraus viele Bücher verworfen, und das Uebrige an vielen hundert 
Stellen zu ihrem Vortheil verkehrt und verfälfcht haben. Es fehlt ihnen am 
rechten Verftande des b. göttlichen Wortes. Es fehlt ihnen an Heiligen und 
Zeugen, Es fehlt ihnen an Wunderzeichen, an rechtem Urfprung, an bb. 
Vorfahren, an rechtmäßigen Trägern der von ihnen angemaßten Gewalt, an 
heiligen Werfen und Gemeinfchaft ber Heiligen u. ſ. w. Welch ein befonnener 
Mann und frommer Chriſt wird alfo auf Folder Gonfeffion, fie ſey lutheriſch, 
calvinifh, picarbifh, oder wie man's nennen will, fterben wollen? 


Zohannes Haren, 
früher calvinifcher Prediger in den Niederlanden. 


1586. 


Das wenige, welches dieſer Gonvertit von fich ſelbſt berichtet, ift von 
ber größten Wichtigkeit, weil e8 und die Reformation in den Niederlan- 
den und in den angränzenden Provinzen in greller Miniatur darſtellt. 

Sohannes Haren, ber wohl fein Anderer tft ald der von Höning= 
haus fälfchlich genannte Johannes Herrmann, den er ald Prediger 
in Antwerpen aufführt, und von welchem er fagt, er habe die Beweg— 
gründe feiner Bekehrung durch den Drud befannt gemacht, von deſſen 
Dafeyn und Schrift wir aber auch nicht die geringfte Spur entdeden 
konnten. Es tft alſo mehr als wahrfcheinlich, daß Johann Haren und 
Johann Herrmann eine und biefelbe Perfon find, 

Haren wurde in ben Niederlanden, vielleicht in Antwerpen, geboren ; 
jedenfalls hatte er dort eine Zeitlang gewirkt. Seine Eltern waren katho— 
liſch und er wurde auch in ber Fatholifchen Kirche getauft, aber in der 
reformirten Religion erzogen, in welcher er fpäter das Predigtamt verfah. 

Als er Anfangs 1536 oder Ende 1535 zur Fatholifchen Kirche zurüd- 
fehrte, hatte er bereits achtzchn Jahre ald Prediger dem Galvinismus ge= 
dient; feine Geburt fcheint aljo in das zweite Decennium ber zweiten 
Hälfte des jechszehnten Jahrhunderts zu fallen. 

Bei Gelegenheit feines Mebertrittes gab er die Gründe, die ihn dazu 
bewogen haben, in Drud, Wir haben die im Jahr 1599 zu Nanzig 
erjchienene Ausgabe vor ung; fie führt den Titel: Profession catholi- 
que de Jean Haren, à laquelle sont adioutées certaines deman- 
des chretiennes proposees par luy a un certain ministre proies- 
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tant, touchant les principauz points de la Religion Catholique. 
Livre tres-utile pour decouvrir les ennemis de l'Eglise et du 
repos public. Nancy 1599 in 8°. In demfelben Jahre 1599 erfchten 
auch in Köln eine franzöfifche Ausgabe. Die Erfte war bereits im Jahr 
1586 an's Licht getreten, denn in dieſem Fahre wurde fchon eine beutfche 
Uebertragung davon veranftaltet und in Umlauf gefegt. ! 

Diejes Glaubensbefenntniß zeichnet ſich vor vielen Andern dadurch 
aus, daß es höchſt merkwürdige Thatfachen in Grinnerung bringt und 
bie Gegenfäglichkeit des Fatholifchen Glaubens und der calvinifchen Leh— 
ren ganz beſonders hervorhebt. Da Haren nicht nur in feiner Befennt- 
nißfchrift, die wir weiter unten beinahe ganz in deutſcher Neberfegung 
mittheilen; jondern auch in feinen mündlichen Vorträgen mit ſchonungs— 
lofer Derbheit die Gebrechen der neuen Lehre und der neuen Lehrer 
ſchildert: fo mußten nicht nur fein Mebertritt an und für fich allein, wohl 
aber auch, und vielleicht noch mehr, dieſe feine unbemäntelten Rüderinner- 
ungen und harten Offenbarungen Haren von allen Seiten her bittere 
Feinde zuziehen. Denn da er nad) damaliger Gewohnheit mehrere Län- 
ber, wo bie Kirchenumwälzung eingeriffen war, mit beobachtendem Blicke 
bereist hatte, fo verfehlte er nicht, zur Rechtfertigung feines Schrittes nicht 
nur die theologtjchen Argumente, fondern auch die in der Mitte des Vol— 
kes und in ben geheimen Gonfiftorien erlebten unerbaulichen Erfahrun— 
gen geltend zu machen, — was wohl der Weg zur Befchämung und Er— 
bitterung, aber nicht zur Berftändigung und Verfühnung war. 

Bald nah dem Erſcheinen feiner Schrift, ſchrieb er einem feiner 
Freunde eine Antwort, worin wir Folgendes Iefen: 

„Sie melden mir, ich hätte durch meinen Webertritt im die Fatholifche 
Kirche mir große Feinde zugezogen, von denen fogar Einige meinen Tod und 
Untergang gefhworen haben, weßhalb ih auf meiner Hut feyn müßte, 
weil ich es mit ungezogenen und unmenfchlihen Leuten zu thun hätte, 
Dasselbe ſchrieb man mir von allen Seiten. Da aber der Anker meiner 
Hoffnung ſtets befeitigt war in Jeſus Chriftus, der im Himmel an feines 
Vaters Rechten herrſchet, und ic ohnehin mit einem guten und gefunden 
Gewiffen bewaffnet bin: fo vertraue ich mit Zuverficht, er werde nicht zu= 
laffen, daß auch nur ein einzig Haar meines Hauptes gefrümmt werde ohne 
beffen heiligen Willen, dem die Teufel und Tyrannen unterworfen find. Denn 


1. Sie führt die Auffhrift: „H. Joannis Harennii, Bekehrung 18 Jahr Tang ge— 
wefenen calviniſchen Prebicanten, zu der alten Gatholifhen Religlon. Cöln 1586 in 
8°, Bergl. Georg Draudius, Verzeichniß aller und jeder Bücher sc. M. DC. XXV. ©. 21. 
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weit entfernt, daß dieſe und dergleichen Mühfale und Geiftesqualen meinen 
Glauben und meine Standhaftigfeit erfchättern, fo preife ich vielmehr meinen 
Herrn, baf er mir nicht nur die Gnade des Glaubens geſchenkt, fondern aud 
für Jenen zu leiden, an den ich glaube: denn ich weiß, daß diefe Leiden nicht 
von langer Dauer feyn werden, weil das gegenwärtige Leben kurz ift, das 
zufünftige dagegen ewig und glüdfelig feyn wird. Ich hoffe demnach, der 
Glaube werde in mir ftetd neuen Zuwachs erhalten, und mid begleiten bis 
an bas Ende meines Lebens. Abermal muß ich alfo Gott loben, ... daf 
er mid armes verirrtes Schäflein an feiner barmberzigen Hand in feine 
Kirche, meine theure Mutter, zurüdgeführt. ... Ich weiß zwar wohl, daß 
Viele, die mich gekannt haben, darüber den Kopf fhütteln und fi deßfalls 
unterfchiedlihe Gefpräde erlauben, Nichts defto weniger kann ich zwei 
Dinge vor Gott dem Herzen» und Nierenforfcer betheuern, daß ich jeden 
Augenblid bereit bin, vor ihm zu erfcheinen. Ich kann erſtlich verſichern, 
daß ich feine Ehren und Reichthümer der Welt gefucht, fondern Alles um 
Jeſu willen verfaffen habe, um eine harte und mühſame Lebensbahn anzu— 
treten, und in meinem übrigen Zebenslaufe durch meinen Wandel den Nächſten 
zu erbauen. Zweitens habe ich nichts unbefonnen und ohne gründliche Ur- 
fahen vorgenommen, fondern erft nachdem ich ſowohl dur die göttliche 
Schrift ald durch die heiligen Väter die Ueberzeugung gewonnen, daß feine 
andere Religiondgemeinde das Haus Gottes, der Tempel des heiligen 
Beiftes, die Säule und Grundpefte der Wahrheit feyn könne, als die 
Katholiſche, Apoſtoliſche und Römifche Kirche, außer der fein einziges Bolt 
Gott angenehm feyn, und Seligkeit, Leben, Licht und Wahrheit finden 
könne. ........ Antwerpen den 16. März 1586.“ 


Haren fheint in den Priefterftand getreten zu feyn, und Lothringen 


ſich zu feinem Wirkungskreife gewählt zu haben; denn in einem Briefe 
ande Maillane, Staatsrath des Herzogs von Lothringen, den er 


ren in der Stadt Antwerpen aufhielt, ward ich erfucht, eine Rede an 
das Volk zu halten und dasfelbe durdy die Gefchichte meiner Bekehrung 
zu erbauen; was ich nicht ohne Erfolg gethan, weil Mehrere (plusieurs) 
meinem Beifpiele gefolgt find, die Ketzerei verlaffen und Gott die Ehre 
gegeben haben.” In demſelben Schreiben meldet er, daß alle früheren 
Auflagen feiner Bekenntnißſchrift vergriffen waren, weßhalb er eine neue 
Ausgabe veranftaltete und fie feinem Gönner de Maillane bebizirte, 

Sodann Haren beffagt ſich häufig, daß man die frechften Lügen 
und Verleumdungen wider ihn ausftreute. Dahin gehört wahrfcheinlich ein 
in Umlauf gefeßtes pfeudenymes Pamphlet, als hätte er die katholiſche 
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Religion verlaffen, und wäre wieder zum Calvinismus zurüdgetreten, ! 
Diejer Gelehrte bat mehrere Werke hinterlaffen, unter Andern: Treize 
Catecheses de Jean Haren contre les erreurs des Calvinistes. 
Nancy 1599. SS. 384, Diefe Katechefen find der Prinzeſſe Antoi— 
nette von Lothringen, Herzogin Jũlich, Cleve und Berg, gewidmet und 
datirt aus dem ebengenannten Dencuvre, wo Haren etwa Pfarrer ge= 
weſen. Dieſe Dedication ift eigentlic, eine Abhandlung und enthält einige 
Wiederholungen aus feinen Befehrungsgründen. Wir haben das Wich— 
tigſte aus denfelben überfegt und laſſen es meiter unten, nach der Be— 
kenntnißſchrift, folgen. 

Die Ausgabe feiner Profession catholique vom Jahr 1599 begleitet 
Haren mit einem Briefe, den er ald Beantwortung der an ihn er— 
gangenen ungeſchliffenen Zufchrift eines gewiffen Ambros Wille, wel— 
cher fi) ald Prediger der eingewanderten Wallonen in Aachen eingeniftet, 
erlaffen hatte. Diefen improvifirten Prediger, der ein Handwerker gewe— 
fen zu ſeyn fcheint, fertigt Haren etwas derb ab, und legt ihm zur 
Auflöfung 125 Fragen vor, bie, wie zu erwarten war, unbeantwortet 
geblieben. Auch aus diefem Schreiben geben wir am Schluffe ein Specimen. 


MWohlbegründete Urſachen, die Johannes Haren, ehemals proteftantiichen 
Prediger, bewogen haben, die fogenaunte reformirte Religion zu verlaffen, 
and in den Schoos der Katholifchen Kirche zurüczufehren. 


Erſtens befenne id, daß ich bei meiner Geburt durch die Taufe in der 
Katholifhen, Apoftolifhen und Römiſchen Kirdye unter die Zahl der Kinder 
Gottes aufgenommen, aber, von meiner zarten Jugend an, in den pro- 
tejtantifchen Schulen erzogen und unterrichtet worden, Wie jedoch das Ur— 
theilsvermögen an ber Hand der Erfahrung in mir erftarkte, forſchte ich in 
den Schriften der alten Väter nad) den Kennzeihen der wahren Kirche, die 
meines Erachtens in dem Altertum, in der Einheit, Allgemeinheit und 
Erbfolge bejtchen, weldhe Merkmale ich niemals bei den Proteitanten ent= 
decken konnte, indem id dafelbjt im Gegentheil nur Neuheit, Zerrifjenheit, 
Verwegenbeit und Maßloßigkeit gefunden habe. 

Sleihwie Einer diefer Wege zum Leben führt, fo verleitet der Andere 


1. Bei Draudius, a. a. D. ©. 22 ſteht wirklich eine Schrift ohne Jahrzahl ver: 
zeichnet mit dem Titel: „Benkwürtige Belehrung Joannis Harennii, geweſenen abtrünnts 
gen Papiften, und Widerlehrung besielben zur Kirche Bottes. 40“ Dian erinnere fh an 
tie über Acidalius, Latomus und U. ausgejtteuten Fabeln. 
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zum Tod und zwar zum ewigen Tode. Da aber ein Jeglicher für ſein 
Seelenheil beſorgt ſeyn ſoll, wem kann es auffallen, wenn ich, um dem 
Zorne Gottes, der gewöhnlich die widerſpänſtigen und ſtörrigen Geiſter 
trifft, zu entgehen, zurückgekehrt bin in die Kirche, welche mich Anbeginns 
erzeugt hatte, und in Uebereinſtimmung der Völker und Nationen, die durch 
Wunder begonnene, durch die Hoffnung genährte, durch die Liebe vermehrte, 
durch das Alterthum beſtätigte Authorität und die apoſtoliſche Erbfolge von 
dem heiligen Petrus an bis auf den heutigen Tag mit Recht in An— 
ſpruch nimmt. 

Zweitens bekenne ich, daß ich das Prädicantenamt ungefähr achtzehn 
Jahre, ſowohl in Städten als an Höfen oder anderwärts, wo ihre Syno— 
den mich beſtellt hatten, ausgeübt habe: Gott aber hat niemals zugelaſſen, 
daß mein Gewiſſen die gewünſchte Ruhe erlangte, wie aus folgenden 
Gründen hervorgeht. 

Es ſchien mir, daß diejenigen, welche mir die Hände aufgelegt, (ob 
ſie gleich die höchſten Stellen unter den Proteſtanten bekleideten) keine 
wahre und rechtmäßige Diener Gottes waren. Denn die alten Väter, 
um die wahren Hirten von den Miethlingen zu unterſcheiden, haben 
immerdar die Berufung und rechtmäßige Nachfolge, ohne welche in der 
Kirche kein rechtmäßiges Hirtenamt beſtehen kann, als ſichere und zuver— 
läſſige Kennzeichen gefordert. Sehr oft, aber allzeit vergebens, habe ich 
bei den älteſten und erfahrenſten Predigern mich deßfalls erkundigt; denn 
ich wollte wiſſen, da ſie dieſe alte Kirche ſchlechterdings verwarfen, von 
wem ſie ihren Ruf und ihre Erbfolge empfangen haben. Denn ſagen, 
daß ſie vermöge eines gewöhnlichen, in der Kirche beſtehenden Berufes 
den Apoſteln und Jüngern nachgefolgt ſeyen, wäre eine allzu große Ver— 
meſſenheit: weßhalb ſie es, ſoviel ich weiß, für den Augenblick nicht thun. 
Behaupten, daß ſie kraft eines außerordentlichen Berufes die Nachfolge 
beanſpruchen, um die Mißbräuche der Kirche, wie ſie ſagen, abzuſtellen, 
ſo ſteht die Bedingung feſt, daß ſie durch Wunder, Geſichte, Offenbarungen 
oder durch beſondere und ſichere Vorausſagungen zukünftiger Dinge, welche 
auf die Erfüllung der Gerichte oder Verheißungen der Barmherzigkeit 
Gottes hienieden, ſowohl überhaupt als insbeſondere Bezug haben, außer 
allen Zweifel ſetzen müßten. So ward es von allen Zeiten her gehalten 
mit den Sendungen Moſis, Abraham's, Samuel's, Jfatä, 
Jeremiä und anderer Gottesdiener. 

Wo ſind aber die Wunder dieſer Neuapoſtel? Gibt es deren ein Ein— 
ziges? Sie ſagen, Wunder ſeyen heutigen Tages nicht mehr nothwendig. 
Wohl nicht um das Evangelium zu beglaubigen und die Lehre der Apoſtel 
zu beſtätigen; denn dieß Alles iſt zur Genüge durch Zeichen und Wunder 
beurkundet und bekräftigt; hier handelt es ſich aber um ihre Sendung, 
welche fie Außerordenthich nennen. Mo ſteht es in den Büchern der 
Propheten und Apoſtel gefhrieben, daß in der Kirche je eine aufer- 
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ordentliche Berufung ftattgefunden, ohne daß fie wenigſtens durch eines 
ber berührten zwei Wunderzeichen wäre befräftigt und beglaubigt worden ? 
Nie aber haben fie diefe Frage und biefe Aufgabe zu löſen vermocht. 
Können fie nun ihre Erbfolge und ihren Beruf nicht beweifen, warum 
und mit welhem Rechte predigen fie? Warum treten fie aus der alten 
Succeſſionskette heraus, um Secten zu ftiften und die Einheit zu zerftören ? 
Warum errichten fie Altar gegen Altar, warum vertreiben fie mit Gewalt- 
thätigkeit und plumper Rohheit die eigentlichen und rehtmäßigen Hirten ? 
Ueberdieß ſchien es mir, daß die Apoftel ehemals nicht fo, wie heut zu Tage 
bie Proteftanten, mit Hochmuth, Feuer, Schwert und jeglider Maß— 
Iofigfeit, fondern mit Demuth, Sanftmuth, Milde, Güte, Wohlwollen, 
Sriedfamkeit und Liebe die Kirche gegründet haben. 

Auch kamen mir in Grinnerung die gräulihen Trenlofigfeiten und 
Gottesläfterungen, bie id) mit eigenen Augen gefehen, mit eigenen Ohren 
gehört, während der achtzehn oder neunzehn Jahre, wo ich mid in ihren 
Synoden, Schulen und Gonfiitorien befunden, und oft fogar darin ben 
Dorfig gehabt. Daraus babe ich deutlich erfannt, daß fie nicht die Ehre 
Gottes und den Frieden ber Ghriftenheit fih zum Ziele ihrer Beftrebungen 
geſetzt; fondern die Abficht gehabt, unter dem Deckmantel der Reformation 
durch Aufruhr und Staatsummälzungen, die Könige, Fürften und Herren 
nebft der Geiftlichfeit zu vertreiben, um ihre Geredhtfamen, Güter und 
Würden an fi zu reifen, wie aus allen Vorfällen in den Niederlanden, 
in Franfreih und anderwärts, wo fie die öffentliche Gewalt und Verwaltung 
an ſich geriffen, unwiderfprehlich hervorgeht. 

Wie oft ſah und hörte ich fie, wie fie Franfreih und die Niederlande bald 
Jenen, bald Diefen zuerfannten, und alle Kirchen unter ſich felbit vertheilten, 
indem fie bald da bald bort durch Ränke und allerlei Schelmereien ſich 
einnifteten, um wo möglich bie Fürften und Herren zu Grunde zu richten? 
Denn nichts anders bezwedt und führt Calvin's Keperei im Schilde. 

Wie oft haben die Prediger und Gonfiftorien in Frankreich und in ben 
Niederlanden das Volk und den Adel zum Krieg aufgefordert ? 

Wie oft haben die Rädelsführer unter ihnen mit dem Türfen zu unter- 
handeln gefucht, um bie Könige von Frankreich und Spanien, wie über- 
haupt die ganze Ghriftenheit zu Grund zu richten, wenn es ihnen gelungen 
wäre, ihre graufamen und blutigen Anfchläge auszuführen ? 

Wie oft haben fie geſucht die chriſtlichen Fürften gegen einander zum 
Krieg aufzubegen, um zulegt durd ihre Vernichtung ihre eigene Herrſchaft 
zu gründen, indem fie zu biefem Ende eine Menge Parteien und Rotten 
unterhielten, nad dem Vorbilde Machiavells, den die Prädicantenmatabore 
auswendig wiffen, um fich besfelben bet jeder Gelegenheit zu bedienen ? 

Wie oft bat einer ihrer Hauptprediger ohne Scheu befannt, daf fein Ge— 
bieter und er nicht ruhen werben, fo lange fie niht Spanien durch Franf- 
reich ruinirt hätten, um in ihren Wohnfigen rubig zu leben? 
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Wie oft hat ein anderer Magifter Prediger die Königin Mutter und 
ihre Kinder zu vergiften gerathen, um bie Krone Franfreihs auf ein 
anderes Haupt zu übertragen ? 

Welche blutige und gewaltthätige Ratbichläge find nicht häufig in meiner 
Gegenwart, unter meinen Augen, in den befagten Synoden, Schulen und 
Gonfiftorien ertheilt worden, um mit Einem Schlage die Katbolifen und 
ihre Religion zu Grund und Boden zu richten? Die Acten ihrer geheimen 
Theologie, die Synoden heißen, dienen als Zeugniffe. Wer verantwortet 
das Unternehmen von Amboife, wenn nicht die Verfammlung der Prediger 

—— zu Nantes am 20, Februar 1561, nachdem es zuvor im Gonfiftorium zu 
Genf ausgehedkt worden? Was wurbe in der Synode zu Paris und Meaur 
— 1567 beichloffen, als in Frankreich die zweiten auftändiihen Bewegungen 
ihren Anfang genommen? Und wer war Urface der revolutionären Aus— 
brücde in den Niederlanden? wer anders als die Synoden zu Emden und 
jene von Gent im Jahre 1566, wo die Prediger dem Adel eine Million in 
Gold angeboten, wenn er fi entfchließe, wider den König die Waffen zu 
ergreifen? War nicht in der Synode, welde Theodor de Beze präfidirte, 
der Beſchluß gefaßt, man müßte vor Allem ein Mittel ausfindig machen, 
die Könige von Franfreih und Spanien gegen einander in einen Krieg zu 
verwideln? Wer brachte jene große deutfche Armee, welde ihren Untergang 
gefunden, auf die Beine? wer anders als die Synode zu Vitre in Bretagne, 
wo bie erften Grunbdfteine zur neuen Liga, welde zu Wafler und zu Land 
die Verdemüthigung und Vernichtung der Katholiken verlangte? Ihre 
Verfammlungen find wahrlich nur Schulen bes Aufruhrs und der Zerwürf- 
niffe, um die Chriſten widereinander zu bewaffnen und die Gottesfurdt von 

der Erde zu verbannen. 

Diefe und dergleihen Betrahtungen haben mid öfters verwirrt und 
beftürzt, als ih jah, daß in biefem Kirchenweſen nicht ſowohl die Ge— 
rehtigkeit und Religion, als vielmehr die baare Leidenſchaft vorherrſchte. 
Da dieß Alles faft zur Verzweiflung mid langweilte, fo babe ih häufig 
Urlaub begehrt, und war fofort auf Mittel bedacht, mid zurüdzuzieben 
in das Privatleben, um mid nicht an ihren Rechtöverleßungen und Ge— 
waltthätigfeiten zu betheiligen, Weil ich aber meine Entlaffung von den 
Synoden, und befonders von dem Volke, das diefem Entſchluß allzeit 
entichieden entgegentrat, nicht erlangen konnte; fo mußte ih mein Aebel 
geduldig ertragen, wiewohl es an meinem Geift und Herzen zehrte, weßhalb 
ich fehr oft meinen Freunden klagte, die, wenn es ihnen beliebt, fi deſſen 
wohl noch erinnern können. Denn unter dem Vorwande der Religion 
feinen rehtmäßigen Fürften vertreiben und einen Fremden aufnehmen, 
eine Menge rechtſchaffener Leute verjagen, ihre Güter verfaufen, gottge- 
weibte Gegenftände feilbieten oder fidy aneignen, fie ihrer Religion berauben, 
Diebe und Schelme auf den Stuhl der Gerechtigkeit fepen und ihnen das 
Gemeinweſen in die Hände geben, — find das nicht lauter Dinge, die 
einen ehrlichen Menfchen anekeln und empören ? 
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Ich wage es nicht, bier die garftigen Lafter ihrer vornehmſten Prediger 
zu erzählen, weil ich fürchte, durch folhe Unfauberkeiten und Unfläthereien 
die Luft zu verpeften; nur will ich bie redlihen Scelen verfihern, daß 
felbft die Teufel in der Hölle nicht boshafter noch argliftiger feyn können 
als diefe treulofen Balaamd, welde unter dem Scheine ber Kirche und 
Brömmigkeit ein häßliches Ungeheuer brüten, welches die h. Schrift Anti- 
hrift nennt, und deſſen, um die Wahrheit zu fagen, fie die Vorläufer 
und Schußherren find. 

Ih kann mit gutem Gewiffen bejaben, daß ih unter ihnen nichts 
anders gefehen babe als Leichtſinn, Ehrſucht, Entweihung aller heiligen 
und ehrbaren Dinge, Habſucht anftatt Nächftenliebe, fhändlihen und 
grängenlofen Wucher, fogar unter den Prädicanten, Haß, Rachgier, Bög- 
willigfeit und Ehrabſchneidung. Ich fah niemals drei Prediger zufammen, 
die ſich einander mit wechfeljeitiger Liebe begegneten, oder miteinander 
übereinftimmten in ihren zäntifhen und zwieträdhtigen Gonftitorien, ba 
bie Gonfiftorien gegen bie Prediger, und bie Prediger gegen die Conſiſtorien 
eingenommen find. Wo aber Zerwürfniß und Trennung herrſcht, da 
waltet Gottes Geift nicht. 

Es fommt mir in Erinnerung, daß einer ber vorzüglichften Prediger 
in Genf (Beza) einem hochgeſtellten Manne in Brankreic das Haupt 
bat abjchlagen laffen, weil berjelbe mit dem Gedanken umging, fi wieder 
mit der katholiſchen Kirche zu vereinigen; nichts deſto weniger gab ſich 
befagter Prediger für deſſen Freund aus und wollte den Schein haben, 
als arbeite er an deſſen Freilaſſung. 

Ich habe ebenfalls geſehen, daß derjelbe Prediger feine Mitbrüber Einen 
nad dem Andern vertrieben, weil fie deffen Lebenswandel und Leichtfertig- 
feiten getabelt. Auch ſah ih, wie er den Ruin und die Hinrichtung ber 
vornehmjten Bürger befagter Stadt betrieb, weil fie katholifch waren: fein 
Blutdurft konnte nicht befriedigt werden, als bis er feine Feinde öffentlich 
auf einem Schaffot fterben gejehen. 

Einft war ich Zeuge, wie er einige ſchlechte Rathichläge und Mahnungen 
ertheilte, um tugendhafte und angefehene Männer in's Verderben zu 
bringen, fo daß ich unmöglich glauben kann, daß Gott ein foldhes Un— 
gebeuer ungeltraft laſſe, fo wenig als viele andere feiner Mitgenofjen, 
welche durch ihre unfeligen Meutereien und Wühlereien dermalen Himmel 
und Erde in Bewegung feßen. 

Es ſchien mir, daß unter den Apofteln und ihren Jüngern eine ganz 
andere Frömmigkeit, Friedlichkeit und Eintracht als unter den Proteftanten 
herrſchte. Sie beteten Alle einen einzigen Gott, einen einzigen Ghriftus 
an, hatten Einen Glauben, Eine Taufe, waren in aller Demuth ihren 
Königen und Fürften unterthänig. Die Einen, um diefes rebellifhe und 
gottesfeindliche Fleifch zu zähmen, oblagen den Falten, Nachtwachen und 
Gebeten: dagegen herrfcht unter den Proteftanten nur Entzwelung, Zanf- 
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fucht und Leidenfhaftlichkeit, fowohl in der Lehre als in den Sitten und 
Geremonieen; fie ercommunieiren und läftern ſich gegenfeitig mit einer 
folgen Maflofigkeit und Verwirrung, bie Jene, welche Urtheilsvermögen 
und Befonnenheit befigen, leicht zur Einſicht bringen können, daß Gottes 
Geift nicht unter ihnen wohnt. 

Ich habe unter den proteftantiihen Galvintften achtzehn bis zwanzig 
Notten gezählt, die Alle verfchiebenen Farben und widerſprechenden 
Meinungen buldigten. Bet den Martiniften gebt es noch ärger zu: benn 
bereist man Deutfchland, fo findet man in jeder Stabt eine andere Re— 
ligton; in einer einzigen Stabt fogar habe ih drei martiniftiihe Prediger 
angetroffen, bie alle drei verfchiebenen Glaubens waren; und Einige ber 
DBewährteften haben ſechs bis fieben Male bie Religion geändert. Darum 
pflegte der Herzog Georg von Sachſen zu fagen, daß er wohl wife, was 
feine Nachbarn, die Wittenberger Theologen, im laufenden Jahre glauben, 
nicht aber, was fie im folgenden Jahre glauben werben, — jo groß war 
unter ihnen bie Religtonsveränderung. Luther felbit zählte zu feiner 
Zeit at verfchiebene Secten der Sacramentirer. Dfiander fand deren 
zwei und dreißig nur allein in Bezug auf die Redtfertigungsichre. So 
fehr hat der böfe Feind Jene, bie der Lüge Glauben geſchenkt, unter ein» 
ander entzweit, daß fie fi) gegenfeitig verbammten, und fi der Gott- 
lofigkeit und bes Meineids beſchuldigten. 

Allein, wird Jemand fagen, weil ih biefe Dinge von Langem ber 
fannte, und meine Seele fogar darob trauerte und wehklagte, warum bin 
ich nicht früher aus diefem Elend herausgetreten, um mid zur heiligen 
katholiſchen Kirche zu bekennen, und warum babe ich fo lang mich unter 
folden Ungläubigen berumgetummelt ? 

Es ift dich freilich ein Herzeleid, das ich beftändig in meiner Geele 
umtrug und das mid bis zu meinem legten Athemzug begleiten wird, 
daß ich fo viele Jahre in einer folhen anftedenden Luft zugebracht, be= 
fonders darum noch, daß ih mich in. eine fo unglückliche Zänkerei ver- 
widelt, an deren Folgen jetzt beinahe die ganze Erde leidet und durch 
Noth, Kummer und Angft niedergebeugt wird. 

Was nüßet jedoh, dem Blinden, ber von Jugend auf das Augenlicht 
verloren bat, feine Blindheit vorzuwerfen, wenn er am hellen Mittag die 
Schönheit der Sonne nicht betrachten kann? Ich ward in jener verberb- 
lihen Genfer Schule völlig geblendet durch die groben Lügen und Gr- 
tichtungen, welde man bort zu Markt bringt, um die Menfchen von ber 
Römiſchen Kirche abzuwenden; es ift daher ein eben fo großes Wunder, 
dort einen Reber die Lehre Diefer Kirche befennen, als einen Elepbanten 
fliegen zu feben. Denn man läßt dort das einfältige Volt glauben, daß 
die Fatholifhe Kirche in der That der Sitz des Antichriſtes ſey; — 
diefer fih anfchliefen , beife demnach das Blut Ghrifti mit Füßen treten, 
Gott meineidig werden und ſich in die Hölle ftürzen. 
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Calvin ſchreibt in feiner Inſtitution, B.4. K. 7. 8.27, die unver- 
ſchämte Lüge nieder, der erſte Artikel der katholiſchen Theologie laute, 
daß es keinen Gott gebe; daß Alles, was man von Jeſus Chriſtus 
ſchreibe oder predige, eitel Lüge und Betrug ſey; drittens, daß Alles, was 
die h. Schrift über das ewige Leben und die Auferſtehung des Fleiſches 
enthalte, die Katholiken für Unwahrheit und Webertreibung halten, und eine 
Unzahl anderer derartiger fhamlofer Verleumdungen. 

Nun aber, welcher Menſch, der jolhen Lügen Glauben ſchenkt, wird nicht 
einen Abfcheu haben vor der Römischen Kirche und gar zu ihr übertreten? 
Dagegen hindert man die Menſchen, fo viel ald möglich, an dem Lefen der 
katholiſchen Schriften; an vielen Orten wäre es ſogar eine Peft und ein 
unverzeiblihes Verbrechen, nur einen Bli hinein zu werfen. 

Was die alten Kirchenväter, bei denen doch eigentlih die Weisheit zu 
finden, betrifft, fo legt man gewiffen Leuten wohl aus denfelben einige ver— 
fälfchte Bruhftüde vor, mit dem lügenhaften Vorgeben, die Väter ftänden 
ganz auf der Seite ihrer Religion ; fonft aber hüten fie fich, der Bäter anders 
zu erwähnen, ald um fie zu tadeln und ihnen Böfes nachzureden. 

Gott aber, der mich nicht wollte zu Grunde gehen laffen, hat mir ben 
kühnen Muth verliehen, einige Fatholifhe Abhandlungen, die eben fo innige 
Frömmigkeit athmeten als fie tiefe Gelehrſamkeit verriethen, zu berühren 
und zu lefen, 3.8. die Werte Rudwigs von Granade, Hofius, E. J., 
Dforius, Gromer, Kling, Lindanus und andre vorzügliche Schrift- 
fteller. Durch dieſes Leſen habe ich die Zügen der Kirchenfeinde erkannt und 
mic; überzeugt, daß fie die Katholifen verleumden, welche nur Einen Gott 
anbeten, nur Einen Mittler der Menfhheit fennen, der kein Andrer ift als 
ber Sohn Gottes, der für unfere Sünden geftorben, zu unfrer Rechtfertigung 
auferftanden, und der uns beim Vater Gerechtigkeit, Weisheit, Nechtfertig- 
ung und Erlöfung geworben ift. Sie fuchen ihr Heil in der Gnade und 
Barmherzigkeit Gottes durch einen lebendigen und thätigen Glauben, durch 
die auf den Tod und das Leiden Ghrifti geftüßte und auf Ihn, als ihren 
wahren und einzigen Gegenitand gerichtete Liebe. Durd Die Taufe glauben 
fie, daß fie in den Bund Gottes in Chrifto einverleibt, mit demfelben an— 
getban, mit ihm vereint find burch jene geheimnißvolle und wunderbare, die 
Kräfte der Natur überfteigende Einigkeit, um Glieder feines Leibes, Fleiſch 
feines Fleifhes und Gebein feines Gebeins zu ſeyn. (Eph. V. 30.) 

Sie verlangen und erweijen keinem andern Mittler göttliche Anbetung 
als dem einzigen Herren Jeſus, der allein ihr Fürfprecher und ihre Mittels- 
perfon bei dem Water der Erlöfung iſt. Sie verchren aber die Heiligen und 
rufen fie nach ihrem Hinfcheiden an, als ihre gütigen Herren und Freunde, 
die mit dem Sobne Gottes in der Herrlichkeit des Himmels wohnen, für die 
ftreitende Kirche hinieden beforgt find und ihre Gebete und Fürbitten für fie 
einlegen, was burd) eine Menge Zeugniffe der göttlichen Bücher bewiefen wird. 

Die Katholiken betheuern vor Gott, daß die Bilder nicht angebetet, nicht mit 
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göttlichem Dienſte verehrt, ſondern den Menſchen vorgeſtellt werden als Ge— 
ſchichten, Denkzeichen der Vergangenheit, um dadurch das Andenken der 
Chriſten zu erfriſchen. Mithin behaupten, daß Gott in der h. Schrift die 
Bilder verboten habe, iſt eine Unwahrheit, da er vielmehr, Exod. XXV. 18 
und anderswo dem Moſes den Gebrauch der Bilder für das israelitiſche Volk 
anbefiehlt. 

Und Salomon ermangelte nicht, beim Tempelbau, dem Befehle Gottes 
gemäß, zwei Cherubim in Engelsform aufzuſtellen, was dem jüdiſchen Volke 
(wie Calvin über den Pſalm CV. ſelbſt bezeugt) bedeuten ſollte, daß fie, 
im Qempel betend, in der Gegenwart Gottes fichen, weldes die Arche 
anzeigte, und die Engel, melde durch die Gherubim abgebildet wurben, 
vorftellten. 

Die Katholiken halten und fehen den Papft nicht für einen Gott no& für 
einen Gefährten feines Sohnes Jeſu Chriftt an; denn wäre diefeg, jo wür- 
den fie nicht für ihm zu Gott beten; fie erkennen ihn als einen Diener und 
Statthalter oder Stellvertreter Chrifti, um die Ghriftenheit in Frieden und 
Ginigfeit zu regieren. So that gerade vor Zeiten Gott der Herr feinem Volke, 
indem er ibm Moſes als Führer, und deſſen Bruder Aaron als unter- 
neorbnetes Oberhaupt der Kirche gab. Gbenfo bat der Sohn Gottes unter 
feinen Jüngern und Apofteln Petrus auserleſen, und ihm gefagt: „Weide 
meine Schafe”, und an einem andern Orte: „Du bift Petrus, und auf 
diefen Felfen will ih meine Kirche bauen.” 

Die Katholiken beten keinen von Menfchenbänden gemachten Brodgott 
an, wie die Proteftanten ihnen fälſchlich vorwerfen; fondern den Sohn 
Gottes, Jeſus Ghriftus, Stifter diefes heiligen Sacramented, der da 
geſagt: „Diefes ift mein Leib, dieſes ift mein Blut.” Denn durch bieje 
Worte bekennen fie die leibliche Gegenwart unfers Herrn in dieſem Sacra— 
mente, weil das Wefen bes Brodes und des Weines in den Xeib und in 
das Blut deffen, den man unter den Geftalten des Brodes und Weines 
anbetet, verwandelt werden. 

Die Katholifen gründen ihre Rechtfertigung nit auf ihre Werke und 
Derdienfte, fondern auf die Verdienfte und Gnade Jeſu Ghrifti, die ihnen 
zuborfommt, indem bdiefelben aber vor allem Verdienſte fih anſchicken, 
Alles zu thun, was zur Rechtfertigung nothwendig ift, und, nachdem fie 
gerechtfertigt worden, mittelft diefer erften Gnade gute Werke verrichten, 
die Gott bergeftalt angenehm find, daß er ihnen neue Gnaden ſpendet 
damit fie in dem Eifer und in der Gnade voranfchreiten und das ewige 
Leben erwerben. 

Die proteftantifhen Prediger machen ſich alfo einer fhweren Ver— 
leumdung fchuldig, wenn fie überall aueſtreuen, daß die Katholiken nit 
den wahren Gott, nicht den wahren Ghriftus, nicht den heiligen Getft 
anbeten, fondern (mie fie jagen) einen falihen Gott, einen falſchen 
Ghriftus, einen falſchen heiligen Geift, da fie doch in Gemäßheit der 
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Schrift und ber vier erften Kirchenräthe, ben Ghriften die allerheiligfte 
Dreieinigkeit verfünben. 

Da alfo, was wir cben gefchrieben, durdaus ber Wahrheit entipricht, 
Dagegen dad, was die Proteftanten verbreiten, grobe Lügen find, wie 
Jedermann aus den katbolifhen Schriften und aus fo vielen herrlichen 
Glaubensbekenntniſſen, welde vor Zeiten und dermalen in England und 
anderswo die Märtyrer mit ihrem Blute unterzeichnet haben, und immer 
noch dur ihr Blut und ihre Aſche unterzeihnen, ſich überzeugen kann: 
fo liegt es am hellen Mittag, daß bie Fatholifhe Kirche nicht der Sig 
des Antichriftee, ihre Lehre nicht diabolifch, voller verderblichen Irrtbümer 
und Finfterniffe ift, wie man den Ginfältigen vorprebigt, um fie wiffent« 
lid zu belügen und zu betrügen; ſondern daf fie auf den wahren Eckſtein, 
der da iſt Jeſus Chriftus, unfer Grlöfer und Seligmader, gebaut ift. 

In den befagten Büchern fand ich ebenfalld einen ganz andern Geift 
der Religion und Frömmigkeit, als in ben proteftantifhen Schriften. 
Denn während ihr Lehrgebäude den Menfhen in der fleifchlihen und 
weltlichen Freiheit, der ihn zulept in's Verderben führt, aufwachſen läßt, 
bält der katholiſche Glaube den Menſchen im Gegentheil nieder, demüthigt 
ibn durd Faften, Nachtwachen, Gebete u. f. w., um ihn zu Gott zu erheben, 
der nicht gekannt werden mag, ohne daß der Menſch fi felbft fennt. 

Treffe ih unter den Proteftanten eine gewifle Srömmigfeit und gute 
Ordnung an, um die Augen der Menfchen zu bienden, fo wird man 
deutlich erkennen, daß fie, nah Nffenart, ed den Katholiten von ber 
katholiſchen Religion abgefehen haben und nahmaden, um die Welt 
zu täuſchen. 

Das Leſen der obengedachten Bücher bat mid veranlaft, noch weiter 
vorzubringen, und die Bücher der alten Väter zu Rath zu ziehen. Bor 
Allem fiel ih auf Bincenz von Lerins, einen alten treuen Gottesmann, 
der vor mehr als zwölfhundert Jahren gelebt hat. Dann las id den 
heiligen Ignatius, Jünger des heiligen Fobannes, die „Stadt Gottes“ 
des heiligen Auguftinus, die Werke Cyprian's und Tertullian's; 
und fo fam ih allmälig von den proteftantifhen Schriften hinweg und 
wurde ganz und gar zu den heiligen Vätern bingezogen und in biejelben 
eingeweibt,. Im ihren Schriften fand ich eine ganz andere Religion, 
Frömmigkeit, Zucht und Befceidenbeit als in den proteitantifhen Ver— 
ftandeserzeugniflen. Auch ward ich gewahr, daß die kurzen Inbegriffe und 
Gemeinpläge, mit denen das gemeine proteftantifhe Volk in Kirhen und 
Schulen gefättiget und abgefpeist wird, von Fälfhungen, Entftellungen 
und Lügen ftrogen, weßhalb ich mich deſto angeftrengteren Eifers auf das 
Zefen der Kirchenväter verlegte, um befto fiherer die Wahrheit zu erfennen. 
Dieß gab mir Gelegenheit zur Anfertigung eines kleinen Lehrbuches, das 
mit den Apofteljüngern beginnt und bis zur Zeit der Scolaftifer ſich 
eritredt; was ich aber nicht zu Stande bradte nadı Art und Weife der 


Proteftanten, die, den Müden ähnlich, die gern an Eiterbeulen und Kräße 
anfegen, die gefunden Theile des Körpers aber unberührt laffen. Sie 
bringen uns wider die Katholiken einige zweideutige Säge aus den Vätern 
vor, und befümmern fih nicht um das Andere, was vorausgeht oder nach— 
folgt, fo ſchön und gelchrt und vortrefflich es immerhin feyn möge. Solder 
Maßen mißbrauchen fie auf eine empörende Weiſe die heiligen Väter und 
fuchen fie in Verruf zu bringen. 

In diefen kurzen Inbegriffe legte ich die Religionslehre und den Zuftand 
ber Kirchendisciplin des Zeitalters der erjten Väter dar, und beftätigte fie 
durch Gotteswort und Belege aus ihren eigenen Schriften. Nun aber 
haben diefe Väter mich gelehrt, was weiter erfolgt ift; daß nämlich die 
Lehre, welche die Proteftanten mit Feuer, Schwert und allen möglichen 
Gewaltthätigkeiten zu verunglimpfen, zu verfolgen und womöglich auszurot- 
ten beftrebt find, nichts defto weniger feine andere ift, als die uralte Religion, 
für welde eine Unzahl Märtyrer gelitten, welche alle griechiſchen und 
lateinifhen Väter, von den Apoftelzeiten her, allzeit geglaubt und verfochten 
und in allen Welttheilen verkündet haben. 


Hierauf befaßt ih Haren mit den einzelnen Dogmen und kirchlichen 
Lehren und Gebräuchen und begründet ihr Alterthum durch die fchrifte 
lichen Meberlieferungen der erften Jahrhunderte von Blatt 16 bis 38, 
und bejchließt dann feine Schußichrift mit einigen harten Geißel— 
ftreichen, die er den böſen Nachrednern und Verleumdern aufzählt. 


Die Unverfhämtheit, heißt ed weiter, und die unerträgliche Dreiftigkeit, 
mit ber bie Proteftanten alle cehrwürdigen und heiligen Dinge beurtbeilen, 
und die göttlihen Schriften verfälfhen, haben mir gegen ihre ungerechten 
Schulen Ekel eingeflößt. Dann ift es nicht eine Gottesläfterung wider den 
Herrn Jeſus Ehriftus zu chreiben, was Calvin in feiner Harmonie über 
Mattb. AXIV. 36 Ichrt, er fey nämlich fo unwiffend geweien, daß er nidt 
einmal einen Feigenbaum kannte? Desgleihen, daf der Sohn Gottes ſich 
widerfprohen habe, als er im Delgarten zu feinem Vater betete, und bei 
Matth. Xi, durch keinen feſten und ftihhaltigen Grund bewiefen habe, 
daß er die böfen Geifter nicht durch die Macht des Beelzebub ausgetrieben 
babe? Man leſe Calvin im befagten Kapitel der Harmonie ®. 25? 
baß fein Leiden unnüße gewefen wäre, wenn feine Seele uidht die fhred- 
lihen Qualen der Verdammten beftanden hätte? ©. Calvin's Anftit. 
B. 2. 8. 16. $. 10. Iſt es nit eine andere Gottesläfterung, wenn 
man jagt, unfer Herr fey am Kreuze verzweifelt? Bol. Galvin, Harın. 
über Matt. XXVII. 46. Jeſus Ghriftus ſey nit in die Unterwelt 
binabgeftiegen, was unferm Glaubensbefenntnif ganz widerſpricht? ©. 
Calvin's Inſtit. B. 2. 8. 16. $. 6. Es wäre ihm fogar nadı feiner 
Auferftehung etwas zur Auferftehung wefentliches abgegangen? Calvin, 
Harm. über Luc. XXIV. 39. ...... 
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Hinfihtlich der Apoftel fchreibt derſelbe Galvin, fie hätten den aue— 
drüdlihen Befehl erhalten, nichts zu Ichren, als was fie aus dem Munde 
des Herrn gehört hätten, und dennod fey es gewiß, daß fie mehrere 
andere Dinge gelehrt haben, wie aus ber Apoftelg. XV, 1. und aus 
I. Kor. Vi. 12 hervorgebe. 

Calvin verleumdet die Gvangeliften, indem er fie befchulbigt, fie 
hätten nicht deutlich genug dargethan, daß Ghriftus von David abjtamme. 
S. Harm, über I. Matth. 

Auch die Patriarchen entgehen feiner bösartigen Feder nicht. Ueber 
Gen. XVI. befhuldigt er Abraham, daß er gegen Gottes Willen das 
Ehegeſetz und Die Ordnung der Natur verlegt; daß der Stamm Jakob's 
einen unfaubern- Anfang genommen, daß eine der Töchter Laban's, 
welhe Jakob geheirathet, nicht deſſen rechtmäßiges Eheweib gewefen, und 
daß befagter Jakob fih mit den Frauen jehr brutal benommen babe. 
Galv. über Gen. XXIX. — Ueber Exod. XXX, 32 tadelt er Moſes. 
Alle ibre Gommentare find mit foldyen Verwegenheiten und maßlofen Aus— 
gelaffenheiten gefpidt, wodurd fie die h. Schrift ihren verderblichen Irr— 
tbümern und Keßereien angepaßt haben. Hätte wohl der driftlichen 
Kirche ein größeres Unheil widerfahren können als jene Plage, welche bie 
Proteftanten dadurch über die Chriftenbeit gebracht, daß fie die meiften 
Bücher der göttlihen Schrift nicht nur in Zweifel gezogen, fondern förm— 
lich verworfen haben ?...... 

Giner ihrer vornehmften Prediger bat mir öfters gefagt, es habe nie 
einen Job gegeben, und die Gefhichte von Adam, Noe, Samfon und 
Andern können auf Feine Echtheit Anſpruch maden. Als id vor 
einiger Zeit in Holland war, hat ein Doctor des Armen- und Kranken 
baufes in meiner Gegenwart über die Bibel fi luſtig gemacht; und als 
man ibm darüber ernftlih zu Leibe ging, entgegnete berfelbe, er babe 
diefes aus den Gommentaren Galvin’s und andrer Proteftanten ge— 
lernt... Ich kenne gewiffe Prediger in befagtem Holland (Germanus, 
Paftor von Dergaut und Andere), welde mit Grlaubnig des Magijtrates 
eine folche diaboliſche Religion der Libertiner lehren. 

Wenn die h. Schrift auf eine jo empörende Weife von ihnen behandelt 
wird, fo kann man zum Voraus fih vorftellen, wie fie mit den alten 
Kirhenvätern umgehen werden. Die Meiften von ihnen haben ben 
Martertod um GChrifti willen beftanden. Der h. Areopagite Dio- 
nyfius, Jünger des h. Paulus, beffen in der h. Schrift Meldung 
geihicht, wird von Dümoulin (Bouclier de la Foi, Glaubensſchild, 
Dial. 8) vieil resueur, der h. Glemens ein vom XTeufel angeftedter 
Mönd genannt, und der große und vortreffliche Kirchenlehrer und Mär- 
tyrer Cyprian für flupid und von Gott verlaffen erklärt. Von Ire— 
näus wird behauptet, er habe das ‚Apoftolifhe Symbolum nie recht 
veritanden, habe die Kirche Gottes verwirrt und fi lächerlich gemacht. 


Die Tenvertiten, — III. 34 


— 
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In demſelben „Glaubensſchild“ (Dial. 6, 7 ꝛc.) iſt dem Prediger Du— 
moulin der h. Chryſoſtomus ein Verwickler oder Verdunkler der 
Rechtfertigung, obscurcisseur de la Justification, Gregor von Nazianz 
ein Schwätzer, der h. Ambrofius ein vom Teufel Beberter u. ſ. w. 
Nicht beffer ergeht e8 dem 5. Hieronymus, dem h. Auguftin und 
andern Vätern. .... 

Aud find die entjeglichften Gerichte Gottes über die Ketzerhäupter ges 
fommen, und diefes hat mich oft gefhredt und verwirrt. Das Epridwort: 
„Wie das Leben, fo der Tod“, geht meift in Grfüllung. Die Martin 
Luther's Leben und Thaten, desgleichen feine Jugend gefannt, baben 
ſtets vorausgeſagt, es würde mit ihm ein schlechtes Ende nebmen. Er 
war ehrgeizig, bocdfahrend, immer unzufrieden mit feinem Berufe... 
Seine Thaten und Schriften find eitel Verunglimpfungen und Poſſen— 
reißereien, die einen Menſchen verrathen, deffen Gott der Baud war... 
Calvin, der mit jhändlidhen Krankheiten bebaftet war, tft in der Ver— 
zweiflung geſtorben . . . . Garlftadt, einer der eriten Rubeftörer in 
Deutihland, wurde, wie felbjt die Lutberaner berichten, vom Teufel 
erdroffelt. Zwingli ift im Kriege eines elenden Todes geftorben, Andere 
haben ihr Leben mit dem Strang oder in der Verzweiflung geendet. 
Wieder Andere find als gemeine Eoldaten im Schlahtgewühle gefallen. 
Von Andern hören wir faſt täglih, daß fie Türken und Mohamed's 
„Jünger werden, wie Baul Alciat und der Prediger Adamus zu Hei- 
delberg, ben ich perfünlic gekannt habe, und frin Freund Silvanus, 
der, zuerft katholiſch, nachher Iutberifh, darauf calvinifh, arianifcher 
Galvinift und fofort artanifcher Türk geworden. Als er zuleßt bei Kaifer 
Marimilian auf den Neihetag zu Speier in Anklagezuftand gerathen, 
bat ihm der Pfalzgraf Friedrich das Haupt abſchlagen laſſen. Cine 
Menge anderer Zöglinge von Genf und Heidelberg find Arianer gewor— 
den, 3. B. ein Valentin Gentilis, Blandrata, Bernardin Ochin 
und Andere. Hätte man zur Zeit, wo Silvanus und Adamus gefäng: 
lich eingezogen worden, alle andern Prädicanten der Pfalz in Unterfuhung 
genommen, jo würde man gefunden haben, daß Arius bafelbft eine 
Menge Jünger zählte, 

Nahdem Buzer in öffentlichen Schriften gelehrt, daß die Mehrheit 


der Weiber den Ghriften erlaubt ſey, ift er mit Münfter als Jube 


‚ geftorben. Er geftand unaufgefordert, er habe ohne Bedauern die Schulen 


der Proteftanten verlaffen, weil, wie es der Augenſchein beweife, aus den- 
' felben nur Epicuräer, Ungläubige und Atheiften hervorgeben.... Gott 


wolle in feiner unendlihen Barmherzigkeit fo vielen armen verirrten 
Schafen die Gnade erweifen, in den Schafftall feines allerliehften Sohnes, 
außer dem weder Heil noch Leben zu hoffen, zurüdzuführen! 

Diefe Gnade wird unfehlbar Allen zu Theil werden, welde in Demuth 
den Frieden und bie Rube der Chriſtenheit ſuchen, die Pflichten ihres 
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Standes erfüllen, der berechtigten Schriftauslegung, wie überhaupt ber 
Eintracht der katholiſchen Kirche fih unterwerfen, nicht ihrer Weisheit 
fi rühmen, fondern der Weisheit Gottes, dem fey Lob, Ehre und Ber: 
berrlihung in alle Ewigkeit. Amen, 


Iohannes Hareu's Brief an Ihre Durchl. die Prinzeffin Antoinette von 
Kothringen, Herzogin von Jülich, Cleve und Berg u. ſ. w. 

Gleich von Anfang als Gott, unermeßlich im feiner Barmherzigkeit, 
mid aus meinem Irrthum gezogen bat, um mid in feiner Katholiſchen, 
Apoftolifhen, Römifhen Kirche in Sicherheit zu bringen, war ich allweg 
bemüht, alles Möglie zu thun, was zur Grbauung beitragen konnte. 
Ich habe hauptſächlich keine Arbeit gefchent, um die verirrten Schafe der 
Heerbe Ghrifti, weldhe im Wahne, recht zu handeln, das Böfe befördern, 
in feinen Schafſtall zurüdzuführen. Diefes mein Abfehen ergibt ſich deutlich 
aus den Schriften, die ih nah Vermögen in ber einfachften Unterrichts— 
weife abgefaßt, und aus dem Zeugniffe derjenigen, die nad meinem Bei— 
fpiele den Weg des Irrthums verlaffen haben, um fih ber Wahrheit 
gefangen zw geben. 

Als ich aber bemerkte, ba die Muth der Böſen mit jebem Tage mehr 
erglüßte, die Ueberlieferungen der Aiten zw Füßen trat, und der heiligen 
Lehre keinen Raum mehr gejtattete, glaubte ich ebenfalls meinen Eifer 
fteigern zu follen und mit erneuerter Stärfe die Welt zur Reue und Buße 
zu ermahnen, zur Abwendung des göttlihen Zornes, ber unfehfbar die 
widerfpänftigen und verftodten Kinder treffen wird, wenn fie von ber 
Katholiſchen, Apoftolifhen und Römiſchen Kirche entfernt Meißen, Zu 
Erreihung diefes Zweckes foll gegenwärtiges Bud dienen, um ſowohl die 
son mir in bie Lehre genommenen Verirrten noch weiter zu unterrichten, 
als and meiner Beharrlichfeit und Standhaftigkeit im Katholiſchen Glau— 
ben Zeugniß zu geben. Unſer Gere und Heiland wird, mie id; Boffe, 
mir ferner die Gnade erwetfen, auf dieſem Heilswege fortzufchreiten. 
Ich werde alfo zu jeder Zeit jene alte Lehre Befennen, welche feit den 
Apofteln bis auf den heutigen Tag in der Kirde Gottes immer gelehrt 
und geglaubt worden und weldhe die heiligen Märtyrer mit ihrem Blute 
befiegelt haben. Dieſe Lehre muß: unverändert, unüberwindlid, hoch— 
erhaben über alle Herrlichkeit und Macht der Welt, bleiben. Darum ift 
es nicht meine, fondern bes Iebendigen Gottes Lehre, der feinen Ge— 
jalbten als König über die ganze Erde geſetzt, um zu herrſchen von 
einem Meere zum Andern, vom Fluffe bis an die Gränzen des Erd— 
bodens. Zwar werfen unfere Gegner uns vor, baf wir und vergebens 
der Wahrheit rübmen; wer aber einige Kenntnif des Alterthums befigt, 
der weiß, daß diefer Borwurf ebenſo gewagt ald unverfhämt if. Darum 
wollte ich diefe Bemerkungen vorausfchiden, um ben Lefer auf dem Gegen— 
ftand und Inhalt diefes Buches vorzubereiten, 
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Der heilige Paulus, Röm. X. 6, verlangt ausdrücklich, daß die Weis— 
fagung nach Maßgabe des Glaubens gefhehe, und dadurd jede Schriftaus— 
legung zu beurtheilen fey, indem fie, wie es anderwärte beißt (Il. Betr, !) nicht 
aus dem menſchlichen Willen hervorgeht, fondern durch heilige Menden 
Gottes, vom heiligen Geift getrieben, ausgefprohen und uns überliefert 
werden. Wird unfere Religion nad diefer Glaubensregel beurtheilt, 
dann liegt ber Sieg in unfern Händen, Denn was fann wohl dem 
Glauben mehr zufagen, ald das Belenntnif, daß wir aller Tugend baar 
find, daf wir den Himmel verdienen, weil wir mit Gott angethan; leer 
an irdifchen Gütern, weil von dem Herrn erfüllt; Sclaven der Sünde, 
weil von ihm entfernt; lahm, damit er und aufrichte; ſchwach, damit er 
ung unterftüge; aller Urfahen des Ruhmes und erwehren, damit er 
allein verberrlicht werde, und wir uns in ihm allein rühmen. Mas 
entfpricht überdieß dem Glauben mehr, ald wenn wir in Gott einen 
gütigen und milden Vater fehen, feinen Sohn als unfern Bruder und 
Retter des Menfchenheils erkennen, der für unfere Sünden geftorben und 
auferftanden ift zu unjerer Rechtfertigung? Wer diefen Glauben befiget, 
der wandelt nit im Hochmuth des Geiftes, nit nach dem Sinne des 
Sleifches, fondern in Demuth und Gehorfam, in allen Dingen, welde 
das Anſehen der Väter und die allgemeine Kirche uns hinterlaffen haben ; 
für welche die glorreihen Märtyrer Leiden und Tod beftanden, für welde 
jo viele heilige Xehrer Tag und Nacht in Wachen und Schweiß gearbeitet, 
um ben rechten Weg, der zur Seligkeit führt, zu zeigen und vorzuſchreiben. 
Da aber der Glaube unfrer Kirche alfo befhaffen ift, mit weldem Redte 
mögen wohl unfere Widerfacher uns ſchmähen und unfere Kirche den 
Sitz des Antiriftes und des Sohns des Verderbens nennen? Wie 
fönnen fie jagen, berjelben ſich anſchließen, heiße das Blut Chriſti mit 
Füßen treten und dem allmädtigen Gott Abjhwörung thun? Calvin 
bat mit Shamlofer Stirne in feiner Inftitution, B. 4, 8.7,$.7 Folgen- 
des gefchrieben: „Der erfte Artikel der Eatholifhen Theologie lautet, daß 
es feinen Gott gebe u. f. w. (Bol. oben ©. 523.) 

Die Prediger fchreien täglich fih müde, wir feyen Gößendiener, wir 
beten Holz, Stein und die Werke der Dienfhenhände an; die Meile ſey 
einhundertmal ärgerer Gräuel, als die Abgötterei der Heiden, und wir 
hätten feinen andern Gott als den Papſt. Welcher Menſch, der ſolche 
wüſte Berleumdungen glaubt, follte ung nit verabjheuen? Darum bat 
fein Tyrann größere Graufamkeiten wider die Ghriften erfunden, als dieſe 
elenden Apoftaten gegen die wahren Diener Gottes unferer Tage, indem 
fie die Einen durch Verurtheilung zu Kirchenbußen quälten, die Andern 
durch Einkerkerungen, diefe durch Ruthenſchläge, Jene durch Verbannungen, 
wieder Andere durch Todesftrafen, ohne daß Einer Durch Flucht ihnen entronnen 
wäre, Fürwahr, die Kirche, welche vor Alters fo viele Märtyrer erzeugt 
bat, wird jetzt ebenfalls beinahe in ganz Europa bedrüdt und unmenſchlich 
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behandelt. Man betrachte anderer Seits unſere Widerſacher, ich meine 
die calviniſchen Prädicanten, ... von welchem Geiſte find fie beſeelt? 
Leicht geſtatten ſie ſich ſelbſt und Andern, die Religion, welche unſere 
Voreltern uns hinterlaſſen haben, zu verachten und mit Füßen zu treten; 
überall ſoll ſie vertrieben und verbannt werden, indeſſen ſie ſelbſt ungeſtraft 
ihr irdiſches und fleiſchliches Weſen treiben. Wenn ſchon Einige ein an— 
ſtändigeres Leben zu führen ſcheinen als die Andern, ſo liegt dennoch 
am Tage, daß der ehrſüchtigſte und meuterhaftigſte unter ihnen als der 
beßte Eiferer ihres Glaubens und ihrer Religion angeſehen wird. Ihre 
Grauſamkeit bewährt ſich auf alle mögliche Weiſe, ſogar wider ihre 
eigenen Fürſten und Herren, und ſelbſt wider das unſchuldige Blut ihres 
eigenen Vaterlandes. Alle werden von demſelben Geiſte getrieben, durch 
Aufruhr, Krieg, Zänkereien, und alle andern Ruchloſigkeiten ihre Herr— 
fhaft zu erweitern: denn fie haſſen nichts fo fehr als den Frieden, weil 
fie ftets auf der Lauer find und die Gelegenheit ausfpähen, um überall 
Unruhe und Unordnung zu ftiften. Die Wirkungen diefes Treibens find 
lcider aller Welt bekannt. 

Als die deutfhen Fürften unter fih Friedensverträge gefchloffen, um 
die Ehre und Wohlfahrt der öffentlihen Ruhe zu wahren, wer wäre fo 
fühn gewefen, den Faiferlihen Mandaten und Gefepen entgegen zu handeln, 
und aus fremden Landen gegen die eigenen Fürften und Könige zum 
Verderben der armen Menfchheit auswärtige Kriegsvölker herbeizurufen ? 
Je nun, diefes hat die calvinifhe Secte gethan. Im Folge dieſer zügel- 
loſen Frechheit und Wuth wurde ganz Frankreich mit Menfhenblut ge- 
färbt, und mit vatermörderifcher Hand find die Diener Gottes niebergemepelt 
worden. Blandern ift von Grund aus zerftört worben, die Rheingrängen 
jammern und weinen; das arme und hartgeprüfte Lothringen theilt das— 
felbe Loos. Jeder unvernünftigen und heilloſen Sade liefert bie ver- 
fchrte calvinifhe Lehre Waffen, und ftachelt die wüthende Frechheit ihrer 
Anhänger zur Verwüſtung auf. Dod nein, es ift nicht die Religion, 
fondern bie Gottlofigkeit einer verfegerten Religion, welche die menſchlichen 
und göttlichen Gefege unter die Füße tritt, die Königreihe und Frei— 
ftaaten umwälzet, die Menfchen von Sinnen und in Wuth bringt. Es 
ift dieß Feine Religion, fondern ein Schlund jeglihen Schlammes, der 
das Reih des Sohnes Gottes überſchwemmt und verunreinigt, um es 
zu zerftören und uns in ben Mahometismus hineinzuführen, indem bie 
Practiten und Umtriebe ber Galviniften ibm bereits die Thore geöffnet 
hätten, wäre Gott in feiner Barmherzigkeit der Kirche nicht zu Hülfe 
gefommen. 

Es ſchien mir, ich könnte, um meiner Schulbigkeit nachzukommen, nichts 
Beſſeres thun, als während biefer öffentlichen Drangfale ihnen mit Liebe 
vorzuftellen und zu beweifen, daß wenn es den Menfchen auch erlaubt 
wäre die natürlichen Pflichten gegen den Nächften zu vergeffen; fo follten 
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fie doch wenigſtens die Religion, zu ber fie ſich bekennen, berüdjichtigen, 
und über diefelbe ernftlih nahdenfen; dann würden fie finden, daß es 
baarer Atheismus ift, wenn man mittelft Spipfindigfeit, Betrug und 
Gewaltthat der Welt, anftatt zu Chriftus, zu dem Antichriſt führt. Man 
muß mir, wenn man nicht will, eben nicht aufs Wort glauben, ihnen aber 
aud) nicht, wann fie das Gegentheil behaupten. Ich berufe mich auf die 
Schriften, welche ihre Stifter, Calvin und deffen Nachfolger, die Präbdi- 
canten, verfaßt haben, und ftelle ihnen das Zeugniß der erften Ghriften, 
welde um Ghrifti willen geitorben find, aus ber Urfirdye entgegen. Und 
damit man mir nicht vorwerfe, daß ich die Prediger unbilliger Weife belafte, 
fo habe ich bei jeder Streitfrage ihre eigenen Worte angeführt und die Aus- 
ſprüche der heiligen Schrift und der Väter ihnen entgegen gehalten. 

Ih Tas fofort fleißig und mit angeftrengter Aufmerfamfeit Calvin's 
„Inſtitution“ nebit feinem ganzen Lehreurſus, und war nicht wenig erftaunt, 
als ich darin faft allen Ketzereien begegnete, die von den Apojtelzeiten ber 
bis auf unfere Tage in der Chriftenheit zum Vorſchein gefommen. Ich 
werde nur Jene bemerken, die feit Arius entitanden, bis mir Gott die 
Gnade verleihen wird, die Glaubensartikel der chriſtlichen Religion, denen 
fie widerftreben, zu erörtern. Für den Augenblick fann ich nur beftätigen, 
daß die unflätigiten und abſcheulichſten Kepereien des Erzketzers Simon 
Magus und die feiner Jünger, wie auch jene der Arianer in Calvin's 
Secte wieder aufgewärmt worden. Es find gerade jene Härcficen, bie 
ehemals die Kirche betrübt, ihrer Verbreitung mächtige Hemmniffe in den 
Weg gelegt und fie ganz befonders tyrannifirt haben. Ich Habe cs 
nicht gewagt, auf meine eigene Autorität bin, dieſe groben Irrthümer 
Calvin's mit Namen zu nennen; als ich aber aus den fchriftlihen 
Nadläffen der erften Chriſten erfah, welche Namen ehevor ihnen beigelegt 
worden, fo babe id feinen Anftand mehr genommen, ihrem Beifpiele zu 
folgen, und ihren Namen kurz und deutlich binzufchreiben, damit die Ge— 
lehrten und Ungelebrten die Gottlofigfeiten, die man fie lehrt, mit 
Händen greifen können. Da werden fie fehen, daß man fie um die Taufe 
und bie andern Heilsmittel bringt, die von ber Liebe, dem Gehorfam 
und der Unterwerfung gegen die wahre Kirche unfers Heilandes Jeſu 
Chriſti und von ihren weltlichen Gebietern und angeftammten Fürjten 
und Herren abwenbet. 

Die Nächſtenliebe läßt mic; indeg vermuthen und die Ginfalt des Ge— 
wiſſens, in der einige Verirrte wandeln, wirklich hoffen, fie werden die 
ungeheuere Betrügerei, deren Opfer fie find, zulegt einfehen, und erkennen, 
daß man fie unter dem Deckmantel der Religion, die fie verbeffert oder 
reformirt nennen, ſchwören, die Waffen ergreifen, allem entjagen läßt; 
dag man ihrem Gewiſſen Gewalt anthut und fie nöthiget, die empörendften 
Irrthümer in der Welt augzuftreum. ......... 
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Johauu Haren wünjcht dem Magifter Aubros Wille, aus Tournai, Prediger 
der eingewanderten Wallonen zu Aachen, Heil und Belchrung zu Iejus 
Chriftus, dem wahren Hirten unfrer Seelen, und zur heiligen Fatholifchen 
Kirche. 


Vor einiger Zeit, als ich von Valeneiennes über Aachen nach Köln 
zurückkehrte, ſandten Sie mir eine von Ihrer Hand „Magifter Ambros“ 
unterzeichnete Schrift, die von Verunglimpfungen, Vorwürfen und Ver— 
wünſchungen ſtrotzte, und nicht ſowohl den Geiſt eines Chriſten und eines 
beſcheidenen Mannes, als vielmehr den eines Türken, Seythen oder Bar— 
baren athmete. Ich nahm mir damals ſogleich vor, Sie zu beſuchen, um 
mich mündlich und vertraulich mit Ihnen zu unterhalten, und die ge— 
rechten und billigen Gründe, die mich bewogen haben, eure Synagoge zu 
verlaſſen und mich der katholiſchen, apoſtoliſchen und Römiſchen Kirche 
anzuſchließen, Ihnen begreiflich zu machen oder doch wenigſtens ſchriftlich 
zugehen zu laſſen. Allein bald nach dem Empfange Ihrer böswilligen 
und leidenſchaftlich heftigen Geiftesarbeit fam ein angeſehener Mann mich 
in Kenntniß jegen, Ihre reformirten Jünger hätten fhon Abends zuvor 
einige Soldaten der Befagung von Venloo aufgeftellt, mit dem grau— 
famen Auftrage, mich unterwegs zu ermorden; was auch gefcheben wäre, 
wenn Gott in feiner großen Erbarmung ihren Anſchlag nicht vereitelt 
hätte. Das ift die fehr begreiflihe Urfahe, warum ich die Ausführung 
meines Vorhabens aufgegeben, oder bis dahin verfhoben habe. Damit 
die Sache Gottes und die Meinige dur mein Stillfhweigen keinen 
Schaden leide, habe ich gegen Ihre ungereimten und ungiemlihen Fragen 
eine kurze Antwort nigdergefchrieben und fie mit andern chriſtlichern Fragen 
begleitet, mit der Bitte, fie, wofern es Ihnen möglich ift, nach Belichen zu 
beantworten. 

Am Anfange Ihrer Epiſtel find Sie ſehr erftaunt und finden es überaus 
befremdend, daß ich, Ihr ehemaliger Mitbruder und Mitprädicant, nadı= 
dem ih Ste als folder ſehr erbaut, wie Sie belobend felbit verfihern, mic 
dergeftalt vergeflen babe, daß ich Gott untreu geworden, das Blut feines 
Sohnes mit Füßen getreten, und an feiner Kirche einen Meineid begangen, 
um ein Sclave und der elendeite Menſch des ganzen Erdbodens zu werben. 
Dieß Alles treiben Sie auf die höchſte Spige, in der Vermeinung, mid durch 
Ihre groben Lügen und Einbildungsftüde zu erfhüttern; — als wenn das 
gute Gewiſſen, dad Gott in mein Herz gelegt, mir nicht zum fhügenden 
Walle und zur unüberwindlichen Feftung dienten wider den Angriff Ihrer 
giftigen Federn und Zungen, denen ich eigentlid jo wenig Rechnung trage, 
ald dem pythoniſchen Geifte, dem der Apoftel, wegen deſſen Iceren Ge— 
ſchwätzes, Stillfhmweigen geboten. Aber, o Gott, wie lang noch wirft du 
zufeben, daß dein heiliger Name von den Feinden deiner Herrlichkeit geſchmäht 
und beine Wahrheit von den Freunden ber Lüge geläftert werde? Wer ha 
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je von einer fo grängenlofen Frechheit wie die des Magifterd Ambros 
gehört, der, um nicht aus der Art feiner Väter zu fhlagen, die mehr mit 
CS hmähungen und Verwünfhungen als mit guten Beweisgründen zu argu— 
mentiren gewohnt waren; — aus voller Kehle in die Welt ſchreit und den 
Leuten weiß machen will, der heilige Tempel Gottes, mit dem Blute feines 
Sohnes und der Märtyrer begoffen, fey der Sig bes Antichrijtes und das 
Haus des Verderbend geworben. 

Was mid, betrifft, fo habe ich durch meine Schriften immerdar aller Welt 
verfündet und werde nicht aufhören zu verfünden, fo oft die Gelegenheit 
dazu fich einftellen wird, daß ich nichts unüberlegt, nichts ohne Grund und 
Urfad;e gethan, fondern erft nachdem ih durch die h. Schrift ſowohl als 
durd die alten Kirchenväter die fefte Ucberzeugung gewonnen, daß es feine 
andere Kirche gibt, für welche der Sohn Gottes den Tod beftanden und 
welde die Säule und Grundvefte der Wahrheit ift, als die katholiſche, 
apoftolifhe und Römifhe Kirhe, außer welcher Fein einziges Volt Gott 
angenehm, Leben und Heil, Licht und Wahrheit finden könne. Ich babe 
Öffentlich; vor der ganzen Welt befannt gemacht, welche große Gnade und Ehre 
mir Gott erwieſen, und mit reuevollem Rüdblide die gerechten, unwider— 
leglichen Urfachen auseinander gefegt, warum id; mich für diefe Kirche ent» 
ſchieden, indem ich ſchlechterdings nach einen Ehren, Reihthümern und Wür— 
den dieſer Erde geftrebt; fondern nichts anders wollte als die Verberrlihung 
Gottes und die Rube meines Gewiffene, die ich vergebens dort gefucht, wo 
die wahren Kennzeichen der Kirche in Ewigkeit nicht zu finden find, Wer 
einen einzigen wahren Gott anbetet, einen einzigen Mittler des Menſchen— 
geichlechtes, der da ift der Sohn Gottes, für unfere Sünden geftorben, und 
für unfere Rechtfertigung auferftanden; wer nicht wandelt in der Hoffart 
des Geiftes, nicht im Sinne des Fleifches, fondern in Demuth und Gehorfam 
gegen alle göttlich vorgefchriebenen und von den Vätern in der Kirche zu 
glauben und zu thun vorgeftellten Dinge, für welde fo viele glorreiche 
Märtyrer gelitten, Tag und Naht im Schweiße ihres Angefichtes arbeiten, 
um ung den rechten Weg des Heils zu Ichren und vorzuzeichnen: — ich frage 
Sie, Magifter Ambros! kann man von Dem fagen, daß er Jeſu Chriſto 
und feiner Kirche entfagt babe? Ich frage Sie, was ift Gott angenehmer 
oder dem Menfchen nüglicher, daß man dem folge, was die allgemeine Kirche 
durch mehr als fünfzehn Jahrhunderte einftimmig gutgebeißen, oder dem, 
was einige argliftige, oder nad ihrer Meinung fpigfindige Männer vor 
kurzer Zeit, gegen das Zeugniß des Altertbums und das beftändige Anfchen 
der Fatholifchen Kirche, erdichtet und erneuert haben? Es kann wahrhaftig 
nur Derjenige Gott gefallen, welcher jener Kirche nachgeht, die den h. 
Geift zum Führer hat, und bei allen ihren Entſcheidungen und Erlaffen 
von ihm geleitet wird, niemals irren wird und niemals irren kann. 

Und überdieß, wenn er ſich aud verirrt hätte oder bie Kirche im Irr— 
tyum wäre (was nicht zu denken und nocd weniger zu glauben ift), fo 
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könnte der Fehler fürwahr nicht auf Dem laſten, der in der Einfalt und 
Demuth des Herzens, zur Ehre Gottes, für den Glauben ſeiner Altvordern 
und das Anſehen der Väter, der Kirche Folge geleiſtet. Der Andere da— 
gegen, der feinen Gigenfinn zum Geleitsmann wählt, die heiligen Kirchen— 
Ichrer verachtet, die allgemeinen Goneilien der Biſchöfe verfhmäht, und 
ihnen nicht nur jeglichen Gehorfam verfagt, fondern in Allem nur auf 
fih allein baut, Alles auf fi allein bezicht, und immerdar mehr gencigt 
ift, zu verleumden und Böfes nadzureden, als zu lernen und zu Ichren, 
und fih um die Gemeinfhaft mit der Kirche wenig befümmert, was fann 
biefer von feinem Ziel und Ende erwarten? welche Vertheidigungsmittel 
werden ihm zu Gebote ftehen? welche Fürfpreher wird er bei Gott finden, 
wenn er auf dem Irrwege verharret? Sagen Sie mir jegt, wer bat 
Unreht? Ste oder ih? Was mich anlangt, fo befenne ih, daß ich von 
meiner zarten Jugend auf an den Hochſchulen in ben LZehrmeinungen 
eures Irrthums genährt und unterrichtet worden. Wie aber meine Ur- 
theilskraft und meine Erfahrung fi vermehrten, da forfchte ich in den 
Schriften der alten Väter nah den Kennzeihen der wahren Kirche, die 
da find: das Alterthum, die Einheit, die Allgemeinheit und die Erbfolge 
ihrer Oberbirten, was ich niemals bei euch zu finden vermocht; im Gegen= 
theil, ich entdedte da nichts ald Neuerung, Partellichkeit, Verwegenheit, 
Uebermuth. Der eine Weg führt zum Leben, ber andere zum Tod, und 
zwar zum ewigen Tode. Da ein Jeder für fein Scelenheil beforgt feyn 
fol, und da ich die Wahrheit erkannt habe, fo war ich gleich entfchloffen, 
meinen Irrthum zu verlaffen, um mein Leben in ber Einigkeit der wahren 
Kirche zu beſchließen ...... 

Ihr aber, die ihr in diefer Kirche getauft worden und zur Bekräftigung 
eurer Taufe das Zeugniß der Vergebung eurer Sünden, eurer Wieder- 
geburt oder geiftigen Erneuerung empfangen habt; wer hat eud; getrieben, 
euere Mutter, die euch dem Herrn Jeſu geboren, zu verlaffen, Secten und 
Rotten zu fiften, und die Einheit derjenigen, welde bie alleinige und 
einzige Braut Ghrifti, des Gottesfohnes ift, zu breden? Warum habt 
ihr folderweife den Rod des Herrn zerriffen, den felbft die Kriegsknechte 
des Heidenthums nicht zu theilen gewagt? War dieſe Spaltung nidt 
der Anfang fo zahllofer Unheile, womit der Erdboden, zur Beihämung 
und Schmach der ganzen Welt, dermalen heimgeſucht wird? Geit bem 
Urfprunge eures Rottenwefens, welche namenlofe Secten find in eurem 
Kirchenweſen entitanden, von denen feine weder mit euch, noch mit fidh 
felbft übereinftimmt? Iſt das nicht, nah dem Zeugniffe jeder gefunden 
Lehre, ein fonnenklarer Beweis der Unwahrheit und Lüge? Die Wahrr 
beit ift immer Gine und mit fid eins, die Lüge aber ift tauſendköpfig, 
veränberlih und ewig uneind. Das Gerade ift einfah, das Krumme 
aber und Verdrehte bricht Teicht, und geht in viele Theile aus einander. 
Gibt es aber einen Menſchen, der Chriftum fennt und befennt, und ben ber 
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h. Geift manchmal erleuchtet hat, der nicht fehr gut weiß, daß die Trennung 
in der h. Kirche nicht Durch die Wirfung Gottes gefihehe, fondern das Wert 
des Satans it? Was empfiehlt uns fo oft der Erlöfer? Daß wir Eins 
mit Ihm ſeyen. Zu mweldem Ende wird und die herrliche und unfhäßbare 
Babe der Liebe von dem Himmel mitgetheilt? Geſchieht ed nicht, Damit wir 
Alle mit Herz und Mund unfern Herrn preifen und befennen? Haltet ihr 
die chriſtliche Religion für etwas anders als Frieden mit Gott und Liebe 
mit dem Nächſten? Hat aber eure Keberei diefe zwei Seligkeiten nicht von 
der Erde verbannt? Thut, was ich gethan, Magifter Ambros, ziebet aud 
Babylon, ber Mutter der Verwirrung, demüthiget euer Herz und gebet Gott 
die Ehre. Ih babe es getban, indem ich meinem erften Berufe, weil er 
nit von Gott war, und den Sie fo hoch ſchätzen, um Jeſu willen freiwillig 
entfagte, obne mich berüden zu Taflen durch die Ehren und Würden bdiefer 
Melt, die ich mit dem Apoftel als Gaffentehricht betrachtete. Ich habe weder 
mein Kleid noch meine Handlungsweife geändert, wie man Ihnen fälſchlich 
zu verftchen gegeben, als wäre ich auf dem Punfte, mich in eine Klofterzelle 
zu verfchließen ; und noch viel weniger gebe ic den Weg der Schwärmerei, 
der Verftellung und Heuchelei, wie Ste fagen ; ich wandle vielmehr mit offener 
Etirne daber, ſuche durch Wort und Merk meinen Nebenmenſchen zu erbauen, 
um die im Irrthum leider zu fehr und zu lang verlorne Zeit wieder gut zu 
machen. Ich beeifere mich, Gott im Geift und in ber Wahrheit zu dienen, 
in den frommen und gottfeligen Uebungen unfrer heiligen Mutter der Kirche, 
welde der Allmächtige verberrlihen, und durd die Kraft ihrer Wahrheit 
reinigen wolle, zur Beſchämung all ihrer Widerfacher und Feinde, und zum 
Trofte und zur Dankbarkeit aller Auserwählten, 


3uflus Calvinus. 


1601, 


Vorwort, 


Juſtus Calvinus! wurde zu Xanthen oder Santen in dem Re= 
gierungsbezivk Cleve von calvinifchen Eltern um das Jahr 1570 ge— 
boren. Es find von ihm nur ſehr jpärliche Giographiiche Nachrichten vor— 
handen, Kanonikus SchnnE in feinen Beiträgen zur Mainzer Gefchichte, 
Bd. 111. ©. 173 berichtet blos: „Jöcher jagt, daß er im Klevifchen zu 
„Santes (sic) geboren jeh, er felbft aber nennt ſich Veterocastrensis 
„(eigentlich Veteraenstrensis). Nach feiner Rückkehr aus Italien ward 
„er Doctor der Theologie und kam nach Mainz, two er von dem nach— 
„berigen Ghurfürften Johann Suikard jehr gut aufgenommen 
„worden.““ Jöcher und Schunk feheinen überjchen zu haben, daß 
Santes nichts anders ift als Zanthen, und daß Kanthen latei— 
nifch das altrömifche Vetera oder Urbs Veteracastrensis heißt, Auch 
das „Leben des Gardinald? Baronius, nad dem Lateiniſchen von 
einem Priefter ber Diözefe Würzburg” (Augsburg 1843) fagt S. 74 
ganz irrig: „Zuftus Galvinus aus Altenburg (Veteracastrensis).” 

Zuftus Calvinus wurde von feinen Eltern tm ftrengen Calvinis— 
mus erzogen. Nachdem er unter den Augen feines Vaters, der refor- 


1. Nach dem Jahr 1601 nannte er ih auch Juftus Baronius, welden Beinamen 
er angenommen wegen ber Theilnahme, bie der gefehrte Cardinal Baronius an feiner 
Bekehrung gehabt, Pet SerariussIJoannis, Rer, Mogunt, T. I, p. 130, heißt es: 
Cum Rome a summo et laudatissimo Card. Barouio ad sacrum Chrisma, quo 
eum ipse insigaivit Pontifex, deduceretur, SFr» illud sdanporis» cognomen- 
tum mutavit, 

2) In Bezug auf die theolog. Grade fagt Iſelin gerade das Gegentheil. 
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mirter Prediger war, feine Gymnafialftudien zurüdgelegt, bezog er bie 
Univerfität Heidelberg, um da feine theologifhe Laufbahn anzutreten. 
ALS Lehrer hatte er dort ben berühmten Franz Junius (Du Jon) 
einen franzöfifch-reformirten Prediger, den der Churfürft von ber 
Pfalz, Eafimtr I, welcher den Calvinismus mit Gewalt wieder 
einführte, an gebachter Univerfität mit einem theologifchen Lehrftuhl 
verfeben hatte. Da Gaftimirl. vom Jahr 1583 bis 1592 regierte, 
und Junius ohnehin nicht lang in Heidelberg docirte, fo fallen 
Calvin's Univerfitätsjahre nothwendig in diefe Zwiſchenzeit. 

Als Knabe fchon fand ſich Juſtus fehr beunruhigt in feinem Glau— 
bensbefenntniß; und die erfte VBeranlaffung dazu war bie Parteilichfeit 
und Schmähfucht feiner Religionsverwandten gegen bie Katholifen. In 
feinem Briefe an Cäſar Baronius fagt er ausdrüdlid: 


„Bon nicht Latholifhen Eltern geboren (der barmberzige Gott wolle 
„es zum Beflern wenden), von nicht katholifhen Lehrern erzogen, von 
„ven Gewohnheiten meines nicht Fatholifchen Waterlandes durchdrungen, 
„ließ ih mich auch zu einem nicht Katholiihen Glauben binziehen; zu 
„jenem Glauben nämlich, wofern man ihn Glauben nennen barf, 
„welcher, der Uebereinftimmung des Erdbodens entfrembet, mit einer 
„gewiffen donatiftifhen Purttät fi brüftet, den Fatholifhen Namen ver— 
„abſcheut, die treu-keuſche Braut Chrifti, die römifche Kirche, mit unglaub- 
„lichem Gefpötte verhöhnt und wüthend mit dem Schwerte verfolgt. Weil 
„aber der Allgütige meiner Ginfalt und meines Untergangs fi erbarmte, 
„Io hat er feit einigen Jahren mir unausgefegt die beften Heilsmittel 
„gereicht, damit ich zum Bewußtfegn des Irrthums und ber Gefahr und 
„zum Befipe der beffern Einfiht gelangen möchte. Da er mid vorder— 
„ſamſt geblendet fah durch ben ruhmvollen Titel des evangelifchen 
„Belenntniffes, fo rief er mir oft in's Gedächtniß bie zerriffene und 
„zerfeßte Geftalt diefer Synagoge, die durch fein Band der Einheit zufammen- 
„zebalten, in endloſe Theile und Theilchen zerfallen ift, — welche Seeten 
„nun mit Todhaß einander begegnen, und, glei Babylon in ihrem Unter- 
„nehmen getäufcht, durch die täglich neu erzeugten und zu Tag geförderten 
„Ausgeburten verwelfen und zu Grunde gehen. Dann (was ich übrigens 
„bon ald Knabe wahrgenommen) um mir bie Schalfheiten und Lügen 
„in Verdrehung und Verfälfchung der Fatholifhen Wahrheiten noch beut- 
„licher zu offenbaren, gab er mir in den Sinn, die Schriften der Katholiken 
„selbft zu leſen und madte mich mit den Kommentaren einiger heiligen 
„Väter bekannt, namentlih mit Auguſtin und Gyprian.“ ' 


1. Parentibus (quod misericors Deus in melius vertat) haud Catholieis natus, 
pra&ceptoribus haud Catholieis usus, patrie haud Catholice consuetudine imbut us, 
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In feiner Schupfchrift erzählt Calvin felbft, wie er in der Lefung 
ber Väter und der Eirchlichen Schriftfteller vorangefchritten, und wie bie 
Ueberzeugung von der Unhaltbarkeit der neuern und der Altern Secten, 
beögleichen von der Apoftolicität der Eatholifchen Kirche in feinem Ver— 
fand und Herzen fich feitgefeßt habe. 

Nach Vollendung feiner theologifchen Studien in Heidelberg begab fich 
Juſtus Calvinus nad Italien, wo er, nad Migne, im Widerſpruch 
mit Schunf, in Siena und Perugia die theologifchen Prüfungen 
beftand und die Doctorwürde empfieng. Wie viele Zeit er fich in 
Rom aufgehalten, konnten wir nicht ermitteln. Aus feinen Schriften 
“ aber jehen wir, daß er allda mit den bamaligen gelehrteften und einfluf- 
reichften Männern in vertrauter Berührung geftanden. Die berühmten 
Gardinäle Bellarmin, Baronius, Parravicini, Aldobran= 
din i u. f. w. waren feine Freunde, Die Werke der beiden Erften tru— 
gen vieles zu deſſen Bekehrung bei. An diefer Rückkehr aber arbeitete 
ganz befonders der gelehrte Zefuit Andreas Vermadius, der, wie es 
jcheint, dazu den Ausjchlag gegeben. Denn unterm 21. Mat 1600 
richtete Calvin an denſelben ein langes Schreiben, mit dem Titel: 
De fidei catholice prineipis: quorum precipuum verbum Dei, 
wodurch er ihn um bie Auflöfung von neun Gontroveräfragen erjuchte, 
welche Vermadius am folgenden 29. Juni beantwortete, ! 

In diefer Zufchrift bemerkt Galvinus, dem gelehrten Ordens— 


ad fidem quoque haud Catholicam me perirahi passus sum. Eam inquam fidem, 
si fides dicenda est, qu@ a consensu orbis Christiani aliena, Donatisticam quamdaın 
piefatem jactat, et Catholicum nomen detestata, Sdam Christi sponsarn, Romanam 
Ecelesiam, miris verborum ludibriis subsannal, et ferro furenter persequitur. Sed 
quia benignus Deus simplieitatem meam et interitum iniserebatur, subinde optima, 
jam annis aliquot conlinuis, suppeditavit remedia, quibus ad erroris et perienli 
sensum, saneque mentis possessionem adduei possem. Ac primmm, quia me fasei- 
natum videbat glorioso Evangelie® professionis titulo ; sepiuseule in mentem revocavit, 
laeeram seissamqne hujus Synagoge faciem, qua nullo unitatis vineulo copulata, in 
multas minutissimas partes secla, capilali inter se odio dissideret, et tanquam 
Babylon, suis frustrata ausis, in dies suppullulantibus novis feetibus emarcesceret, atque 
exlingueretur. Deinde, ut (quod pene puer animadverteram) fraudes et mendacia 
hierelicorum , in detorquendis et sugillandis Gatholicorum sententiis, manifestius 
aperiret, lectionem ipsorum Catholicorum aulhorum suasit: primumque in manus 
dedit sanctorum aliquot patrum commentaria, Augustini in primis et Cypriani, 
Justi Calrini Veteracastrensis „. . . Epistolarum Catholicarum liber unus. 
Moguntie 1601, p. 34. 35. 
1. Diefe zwei Schreiben ftehen in vorgenannten Werke son S. 1— 16. 
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manne ſey bekannt, wie er, Galvinus, durch Gotted Gnade aus dem 
unermübeten Leſen einfchlägiger Werke die Ueberzeugung gewonnen, 
daß ber katholiſche Glaube der wahre, und außer der katholiſchen Kirche 
fein Heil zu hoffen fey. Da aber oft die Verleumdung und böswillige 
Säyriftauslegung den einfichtsvollftien Männern Sand in bie Augen 
freuen und durch Nebel die Heiterkeit der Wahrheit verbunfeln können: 
fo fey es nothwendig, den zur Stadt Gottes Wandernden einen ebe— 
nen, unſchädlichen und wohlbeleuchteten Weg unter die Füße zu legen, 
damit fie unterdeß nicht in Finfterniffe gerathen, auf Obftände ftoßen 
und an Zweifeln bangen bleiben, Deßwegen müſſe man beft bewaffnet 
feyn, um etwa dem Feinde unterwegs die Spige bieten und ihn in 
bie Flucht treiben zu konnen, Er wife zwar wohl und befenne es 
gerne, daß man ben Verftand und bie Sinne dem Glauben unter- 
werfen müffe; denn Gott begegne uns nicht mit Vernunftſchlüſſen, 
fondern mit Geſetzen;“ und der heilige Auguftin bemerke ganz rich— 
tig: „Nicht die Lebhaftigkeit des Berftandes, fondern die Einfalt des 
Glaubens gebe Sicherheit.” ? Da aber der allweife Gott auf ver— 
ſchiedene Art zu den Vätern gefprochen und in ben legten Tagen zu 
und in feinem Sohne, wie auch fortan in den von ihm berufenen und 
geweihten Dienern, fo müffen wir bi8 zum Ende der Zeiten an ber 
Grbauung de3 Leibes Chrifti arbeiten, auf daß wir vollfommen be= 
funden werden in Ginem Sinne und Glauben. ? 

Nach dieſem geht er auf die neun Sätze über, die insgeſammt bie 
von Gott ben Menfchen gemachten Offenbarungen betreffen, befondere 
die zu jener Zeit aufgeworfenen Gontroversfragen, und fchließt den 
Brief mit den Worten: 


„In diefen neun Fragen, ebrwürbiger Vater! ift meines Erachtens 
Alles enthalten, was bermalen in diefer Beziehung von den Theologen 
erörtert wird. Gollte noch einiges Andere zur Frage fommen, fo bitte 
ih, mid darauf aufmerfjam zu machen, und mid darüber furz zu bes 
Ichren, damit ih auch durch dich wiſſe, was ein Katholif zu glauben 
babe. Es ift viel daran gelegen, die Ginftimmigfeit frommer Männer zu 
fennen, und von Berfhiedenen das Nämliche zu lernen.” 


I. Neque enim ralionibns nobiscum Deus agit, sed legibus. ©, 5. 
2. Non inlelligendi vivaeitas, sed eredendi simplieitas tulissimos facit. Ep. 95. 
3. ©. Heb. I. Eph. IV. und V. 


4. Multum est eonsensum videre piorum, et a diversis idem doeeri. Pag. 8, 
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Vermadius beginnt feine Erwiberung mit den Worten: 


„Es iſt mir, mein Auftus, bein langes Schweigen in ber That aufs 
gefallen. Du haft aber überfhwenglih Genugthuung geleiftet durch deinen 
Ichten Brief, wodurd bu und zu immer gefteigerten Hoffnungen bes 
rehtigeft, und uns mit fo inniger Freude in Ghrifto erfüllft, daß wir 
Dich und uns nicht genug beglüdwünfhen können zu beinem erbabenen 
und wahrheitöliebenden Herzen und deinem Durſte nad Wiſſenſchaft und 
Kenntniß alles deffen, was die ewige Seligkeit betrifft, deren Grundlage 
eben die neun Fragen find, die bu mir über die göttfihen Kundgebungen 
vorgelegt haft. Wiewohl unfer Bellarmin diefelben zur Genüge gelöft 
bat, fo will ich dennod, da du meine Meinung darüber verlangft, und 
ich der Freundfchaftspflicht nicht zu entjtehen feine, dir meine Gedanfen 
in Kürze darlegen und bir fagen, was man, nad meiner Meinung, den 
Kepern auf ihre Einwendungen erwidern müfle.” 


Der fharffinnige Ordensmann beantwortet nun bie neun Fragen 
sben fo bündig und gedrängt als gründlich, lichtvoll und einfach; fo 
daß dieſe Abhandlung als ein Mufter von Genrebild aufgeftellt zu 
werden verdient. Die Einen diefer Fragen beantwortet er, wo es Noth 
thut, etwas weitläufig, die Audern ganz kurz und fchlagend, 

Calvinus fcheint bald nah Empfang dieſes Briefes, jedenfalls 
aber erſt im folgenden Jahre 1601, das katholiſche Glaubensbefennt- 
niß abgelegt zu haben, ob in Mainz oder in Augsburg, tft und nicht 
gehörig erwieſen. Denn unterm 1. Dezember 1600 ſchrieb er an Papft 
Clemens VII, ! 


„Nachdem mir Gott die Augen geöffnet und die abfheulihen Irr— 
thümer und Gewalttbätigkeiten der Sectirer mir zu erkennen gegeben, 
und feitbem id mid von ganzem Herzen beftrebe, mit der Gnade bes 
Herrn und mit Bewilligung Ew. Heiligkeit in ben Schoos ber katholiſchen 
Kirche einzutreten: werde id mit unglaublihen Schmähungen, mit bitterm 
Hohne und fogar mit wahrer Achtung von allen Secten verfolgt. Allein 
in ben Kriegedienft Ghrifti aufgenommen, dur den himmliſchen Beiftand 
geftärkt, in die Standhaftigkeit des Glaubens feit bineingewurzelt, darf 
ih die feindlichen Pfeile nicht fürdten und noch weniger die Teichtfertigen 
Urtheilsſprüche diefer, um ihr eigenes und anderer Seelenheil fo wenig 
befümmerten, Menſchen dürchaus nicht ber Beachtung würdig halten. 
Sind ja dod die Grundlagen meiner Ueberzeugung niht auf Sand 
gebaut, fondern auf den unerfchütterlichen Felfen; auf jenen Felfen, der 
Chriſtus tft, deffen Gnade mid aus den Finfterniffen in das wunderbare 


Il, Epp. cath. p. 25, %6. 
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Licht feiner Wahrheit berufen hat.” Und weiter unten ©. 31: „Aus 
dem Gefagten fiebft du, heiligfter Vater! mit welchem Herzen und Ge— 
fühle ich erſcheine. Ich komme aus der Flucht und einer langen Ver— 
bannung zurüd; ich begehre verhöhnt zu werden mit Jenen, die mit 
vollftem Rechte für die Befiger der Kirche und die Erben des ewigen 
Lebens gehalten werben. Als verlorenes Schaf ſtehe ih vor der Thüre 
des Schafſtalls Chrifti, klopfe demüthig an und bitte eingelaffen zu 
werden. Da bier feinem Andern als Deiner Heiligkeit allein die Schlüffel 
und die Hut des großen Scafftalles anvertraut find, fo Liege ich zu 
deinen heiligen Füßen mit vielem Seufzen und Wehklagen, und bitte um 
Ghrifti willen, diefe Hammende Seele nicht zurüdzumeijen und fie nidt 
abzuſchließen von deiner Heerde.“ 


Aus dem eben Angeführten fcheint hervorzugehen, daß Calvinus 
am 1. Dezember 1600 fein katholiſches Glaubensbekenntniß noch nicht 
abgelegt hatte. Jedoch in einem drei Tage fpäter an Gardinal Bar o— 
nius gerichteten Briefe wird diefer Schritt beinahe als bereit3 gefchehen 
angebeutet, Denn ©. 35 fchreibt er: 


„Durd Joſeph von Winden! und durd Briefe des ehrw. P. Andreas 
Vermadius wirft du von meiner Bekehrung ? zum katholiſchen Glauben 
in Kenntniß gejegt worden feyn, und biefes dem heiligen Vater über- 
bradıt haben... .. Dur Gottes Gnade zur Einfiht gekommen, babe 
ih ſchon längſt auf Mittel gefonnen, dieſes Lerna* zu verlaffen und 
meinen Glauben öffentlidy zu befennen. Da aber der Herr ſelbſt ermahnt, 
daß wer einen Thurm bauen wolle, oder den Feind zu beſiegen gedenke, 
nicht verwegen zu Werk fchreite, fondern vorerft die nöthigen Koften 
überfchlage, damit er, unvermögend den Bau zu vollenden, nicht ausgelacht 
und verfpottet werde: jo ſah ich mich aus guten Gründen als verwarnt an, 
langſam zu verfahren, zuerjt die Untiefen zu unterfuchen, die Ufer zu er= 
ſpähen, bevor ich mich und die Meinigen dem ftürmifchen Meer anvertraue.* 

Der Schluß diefes Schreibens läßt die aus dem Anfange des Briefes 
gezogene Vermuthung kaum mehr zu. Auch aus dem am 4. Dezember 
an Bellarmin gerichteten Schreiben läßt ſich fhon etwas Beftimmteres 
fliegen. Calvinus fpricht da von feiner katholiſchen Neberzeugung, die 
er zum Theil dem Lefen der Bellarminifchen Schriften zufchreibt, und fügt 


1. Referenbar für Deutſchland am roͤmiſchen Hefe. 

2. Aus dem Nachfolgenden geht hervor, daß hier eigentlich nur ter Wille, der Entſchluß 
zu verfleben tft. 

3. Lerna, eine Stadt im Peloponnes, wo Hercules eine vielköpfige Schlange ge 
töbtet, an der aber, nadhtem ber Kopf abgeichlagen werben, zwei antere Köpfe berver: 
gewachſen, nebſt einem Krebfe, der ten Hercules am Fuß verlehte, 
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hinzu, er wünfche nädfter Tage, nad Abwerfung des alten Quarkes 
feiner Srrthümer, das Razareth der Keger zu verlaffen und mit aufrichtigem 
Herzen und Glauben in Gemeinfhaft der Katholifen auf der Burg der 
Kirche Gottes fic zu ergehen. „Und das, Bellarmin,” fagt er weiter, „ill 
das Werk deiner Heilmittel! En quanto me malo eripueris! quantoque bono 
bearis! Laborabam periculose, tu sanasti; moriebar lachrymose, tu vivi- 
ficasti; sepullus eram calamitose, iu ex pulveribus inferni excitasti, inque 
Regia Dei collocasti.* 


Der Brief an Dr. Joſeph von Winden, ber an bemjelben Tage 
(4. Dezember 1600) gefchrieben worben, fpricht fich noch deutlicher aus, 


„Du kannft, fchreibt er Seite 45 an diejen Freund und Gönner, leicht 
begreifen, in welder Gefahr ih Hier (Augsburg?) fhwebe, wenn mein 
Uebertritt öffentlih befannt wird. Und doch haben jhon Einige etwas 
davon gemerft, und erwarten mit großer Angit den Ausgang der Sadıe, 
indem fie beforgen, mein Eifer möchte in die Länge erfalten, Da ich aber 
aus dem Munde des Erlöfers gelernt habe, daß es nicht genüge, die Hand 
an den Pflug zu legen, fondern daß auch die Beharrlichkeit nothwenbig fey, 
und nur diejenigen das Ziel erreichen werden, die bis an's Ende ausbauern: 
fo werde ich mit Gottes Hilfe weder durch Gefahr noch durch Schmeicheleien 
in meiner Standhaftigkeit erfhüttert werden. Niemals werde ich die goldenen 
Worte Gyprians! vergeffen: Graves viros et semel super petram solidam 
stabilitate fundatos, non dico aura levi, sed nee vento nec turbine commoveri, 
ne animus dubius et incertus, variis opinionibus velut quibusdam ventorum 
incursanlium flatibus frequenter agitetur, et a proposito suo, cum quadam 
levitatis reprehensione mutetur. 

„Ich denfe zwar feineswegs meine Entfernung aus diefem Lande übereilen 
zu follen; da e8 aber für ein Schäflein gefährlich ift, unter den Wölfen zu 
wanbeln, fo werbe ich doc mein Augenmerk auf einen Sicherheitsort richten 
müffen, damit mein Glaube Gott und den Menſchen offenbar werde und id) 
meine Familie aus diefem Feuerbrand rette.“ 

„Um mein Schidjal bin ich nicht fo wohl befümmert ald um meine Frau 
und meine drei Kinder. Ternä prole tenella adhuc, et in primis annis 
constituta. 


Aus diefem Schreiben geht abermal hervor, daß zu Anfang Dezember 
1600 Calvinus noch nicht förmlich übergetreten war, daß er Damals 
wahrſcheinlich fi in Augsburg und nicht in Mainz aufhielt, weil er 
in legter Stadt nichts von Wölfen zu befürchten gehabt hätte, und daß 
er ſich in gedrückten Verhältniffen befand, In einem rührenden Breve 


1. Ep. 52 ad Anton. 


Die Gonvertiten, — Ill. 35 
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vom 17. Januar 1601 wünſchte ihm Papſt Clemens YHl. Glück zu 
der von Gott ihm gewordenen Erleuchtung, ermahnt ihn zur Stand» 
baftigkeit und verfpricht ihm mit offenen Armen aufzunehmen. „Zürchte 
nicht, fpricht der 5. Vater ©. 47; wir werben bich als verlorenes 
Schaf, dad am Schafftalle Chrifti anflopft, wie bu ſchreibſt, nicht nur 
nicht zurüditoßen, fondern freudig empfangen; wir laden dich wirklich 
ein und erwarten dich mit offenen Armen, damit wir dich umfangen 
und vollftändig aufnehmen in den Schoos ber h. Mutter ber Kirche, 
welche für dich abermal Geburtsfhmerzen leidet, big 
daß Chriftus in dir geftaltet wird. Komm zu und, komm 
in bie Stadt Rom, komm zur Mutterficche, zur Lehrerin aller Kirchen, 
von ber die Einheit der ganzen Fatholifchen Kirche ausgeht, wo ber 
Wohnſitz der Religion, wo ber Feld des Glaubens und wo bie apofto= 
lifche Reihefolge, von den Apofteln Betrug und Paufus bis auf unfre 
Wenigkeit, alle Kepereien zu Schanden macht und nieberfchlägt. Wir 
werben beine Studien begünftigen und nach deinem Verlangen unter- 
ftügen, damit du Vielen nützlich werdeſt; und wir werben dafür forgen, 
auf daß dir zum Lebensunterhalte nichts entgehe .... und dir unfere 
Liebe im Herrn angebeihen laſſen.“ 

Borftchendes apoftolifches Brexe erhielt Calvinus dur Garbinal 
Aldobraudini, ber im Begleitungsfchreiben vom 20, Januar 1604 
ihn feiner Freundſchaft und feiner beften Wünfche verfichert und die 
gegründete Hoffnung ausfpricht, daß der glorreiche Sieg, den Galvinus 
davon getragen, nicht nur ihm allein, fondern auch vielen Andern zum 
Heil werde ; beſonders wenn er fich ernftlich angelegen feyu Laffe, die Irren= 
den in den rechten Weg zur Wahrheit hinein zu weifen. Den Brief 
fchliegt der Gardinal mit den frommen Worten: uValeat feliciter Domi- 
natio Vestra ei qua jam eruditionis laude (ut vides) floret, ad 
solidam, ex vera pietate gloriam, qua nihil illustrius, totis veribus, 
«uod faeit, contendat.» 

Auch Baronins erlich unter demfelben Datum einen ſehr freund- 
lihen Brief an ibn und ermahnt ihn mit den Worten des Herrn (Job. 
Xlt. 35) und des Apofteld Baulus (Eph. V. 15) zur Wachſamkeit 
und Standhaftigkeit. „Iſt der Satan einmal überwunden, fagt der 
Gardinal (S. 50), fo erhebt er fich gewöhnlich mit fteigender Heftigfeit 
und greift den Sieger mit erhöheter Kraftanftrengung an, wie ber Herr 
und lehrt durch das Beifpiel des böſen Geiftes, der aus dem Menfchen 
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ausfahrend nicht ruhe, fondern Hälfätruppen ſammelt, fieben andere 
Geifter, die ärger find ald er felbft, zu fich nimmt, um bie auf einige 
Zeit verkaffene Feftung wieder zu erobern ober mit Lift zu beftürmen, 
„Denn ber Widerfacher geht”, mahnt der heil. Petrus, „umber 
„wie ein brüllender Löwe und ſuchet, men er verfchlingen Tonne: 
„dem wibderftehet ftanbhaft im Glauben.” Er ficht feinen Flücht- 
fing , wenn er auch ſchon kämpfet tm Lager der Kirche, er holt 
feinen Weberfäufer wieber, damit er da nicht etwa feine Kunftgriffe 
offenbare und feine Rathſchläge befannt mache, indem cr fehr befürchtet, 
Saulus möchte im Schmelzofen der Fatholtfchen Kirche durch das Fener 
bes h. Geiftes abermal in Paulus umgegoffen werben, und wieber 
zum Borfchein kommen als ein Blitzſtrahl der Wahrheit und ein Pfeil 
gegen bie Züge, beffen er zur Bekämpfung ber Heiden fi bedient. hat. 
Du aber, tapferer Kriegsmann Ghriftt, gib Acht, daß du bem einmal 
angelegten Schild ded Glaubens nicht unrühmlich abwerfeft ; fondern 
werde jeden Tag mächtiger als bu felbft, beftege bein Selbft durch eigene 
Nacheiferung, damit du erzötheft, wenn bu im Dienfte Chrifti nicht 
Größeres leiſteſt ald unter ber Botmäßigkeit des Fürften ber Finſter— 
niffe gefchehen und Gott, den Engeln und Menfchen ein Schaufptel 
geworben, haft bu zwiſchen beinen zwei Agonotheten Cyprian und 
Augustin den Kampfplak betveien, und da der Herr bich befchtemt, 
die Engel dir zur Seite ftehen, beine Brüder dir Hülfe feiften, bie 
Heiligen dich ermuhtern und unterftügen, fo haft du nichts zu fürdhten; 
fondern du mußt dich vielmehr freuen und fogar frohlocken, wenn du 
würdig befunden wirft, für die katholiſche Kirche, für bie Bertheidig- 
ung ber Wahrheit zu leiden.““ 

Bellarmin, befien Schriften zur Bekehrung Galvin’s vieles 
beigetragen, fehrieb ihm um bie nämliche Zeit einen fehr fchmeichel- 
haften und ermuthigenden Brief „Sch freue mich innigft, fagt er, 
und danfe dem Bater der Lichter, baf bie Gnade des h. Geiſtes durch 
feine allmächtige Kraft bein Herz zur Erkenntniß und Liebe des 
wahren Lichtes befchrt habe. Daß zur Erreichung dieſes Zweckes 
die göttliche Vorſehung ſich meiner Worte bedienen wollte, gereicht mir, 


1. Tu vero strenue Christi miles, cave ne semel sumpfum seulum fidei abjicias 
indecore ; magis autem te ipso potentior in dies evadens, 1e ipsum supera, te Ipsum 
wmulans, ut erubescas, non longe majora prestare sub Christo duce miles adseriptus, 
quam sub principe tenebrarum opera exhibueris tenebrarum. 


— 546 — 


um ber Wirfung willen, zur Freude; ich fühle mich aber deßhalb 
feineswegs zur Gitelfeit verlockt; denn ich erkenne gar wohl das 
Unvollfommene daran, und weiß, daß bie Kraft Gottes, wie 
ber Apoftel fagt, in der Schwachheit vollfommen wird, das 
heißt, die Macht Gottes um fo heller glänzt, je fchwächer die wirken— 
ben Werkzeuge find, ine große Gabe bed Herrn ift die Grfenntniß 
ber wahren Kirche, in welcher allein bie Menfchen mit Gott verfühnt 
werben und die gegründete Hoffnung erhalten, zur ewigen Seligfeit 
zu gelangen. Diefe ift nämlich die foftbare Perle, und wer fie 
findet, ber verkauft Alles und ſucht in ihren Befis zu kommen. Wir 
follen nicht fürchten, da, wenn wir bed Glaubens wegen unfer väter— 
liches Erbe verlieren, befhalb durch Hunger und Kälte zu Grunde 
gehen; ber Herr fagt: „Sucher zueft das Reich Gotted, das 
„Mebrige wird euch zugeworfen werden.” Dann follten wir auch, 
um mid ber Worte bed Apofteld zu bedienen, ben Raub unfrer 
Güter ertragen ohne Hoffnung, je wieder zum Befige berfelben 
zu gelangen; fo müffen wir dennoch mit bemfelben glühenden Eifer 
den wahren Glauben befennen und verfünden: „denn bie Leiden 
„dieſer Zeit find nicht zu vergleichen mit ber zufünftigen Herrlich- 
„keit, bie an und offenbar werben wird.““ Der heilige Vater 
ift dir fehr gewogen, und wird bald dafür forgen, daß bir und 
den Deinigen das Nothwendige zu einem anftändigen Unterhalte nicht 
abgehe.“ 

Dieſe letzte Zuſicherung war keineswegs überflüſſig, indem der durch 
ſein Gewiſſen gefeſſelte und durch zeitliche Sorgen niedergebeugte Mann 
auf dem Scheidewege ſtand, entweder ſeine innigſte Ueberzeugung oder 
jede Hoffnung auf fein väterliches Erbe über Bord zu werfen. Ge— 
genüber einem fo ausgezeichneten, überzeugungstreuen und fittenreinen 
Gelehrten, ber in feinem Vaterlande dad Naturrecht für ſich aufgehoben 
fah und für Frau und unmündige Kinder zu jorgen hatte, konnte 
der allgemeine Vater der Chriftenheit nicht umhin, einem fo entſchie— 
denen und ebelmüthigen Biedermanne wenigftend diefen Stein vom 
Herzen zu nehmen, was er fonft einem gewöhnlichen Armen nicht 
verfagt hätte, Wenn aber der Papft dem zur chriftlichen Einheit 
Zurückkehrenden feine väterliche Huld erwies, fo ermangelte auch diefer 





1. Röm. VIIL 58. 
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nicht, fi in die rührendften Ausdrüde feiner Findlichen Dankbarkeit 
zu ergießen. 

In einem zweiten Schreiben an Se. Heiligkeit dd. Augsburg, 
22. Mai 1601 läßt ih Calvinus alfo vernehmen: 


„Wie glüdlich bin ich, Heiligfter Water, daß ih in Dir einen zweiten 
Chriſtus, einen folden Hirten meiner Seele gefunden, fo wachſam, daß er 
das Blöden des aus der Wüſte zurüdfehrenden Schäfleing hörte, — fo treu- 
gütig, daß er den an ber Thüre der Kirche Anklopfenden nicht verftößt, — 
fo demüthig, daß er ihn feiner Stimme und feiner Gnabe würbigt. O wer 
wirb biefes bein apoftolifches Heiligtbum mit verdienten Lobeserhebungen 
preifen? Das gegenwärtige Zeitalter wird die Menfchenfreundlichkeit der 
Gefinnung bewundern, die Nachwelt die Aufrichtigkeit und Lauterkeit der 
Wahrheit verfünden, alle Jahrhunderte werden erftaunen über bie Heiligkeit 
der Religton.... Den Verbannten behandelft und ladeſt du fo freundlich 
ein, daß bu deines Namens Ruhm dadurch erhöheft und die Srrlehrer mit 
Schmach und Scham bebedft.... Ich werde pflichtgemäß fobald wie möglich 
vor dem apoftolifhen Stuhl erfiheinen, und deine weitern Befehle ver- 
nehmen. Weil aber nebft der außerorbentlihen Länge des Weges no 
mehrere andere Hinberniffe entgegenftehen, die Laſt einer zahlreichen Familie, 
die oft Dazwifchentretende Verftimmung der Gefundheit, die Befürchtung der 
glühenden Hige: fo darf ich wohl dem Gedanken Raum geftatten, daß ich 
nicht gegen meine Pflicht noch auch gegen den Willen Sr. Heiligkeit handeln 
werde, wenn ich diefe Reife etwas verſchiebe und einen günftigern Zeitpunft 
abmwarte. Sobald id; erfahre, daß biefes Sr. Helligkeit nicht mißfällig ſey, 
werde ih unverzüglich dafür thun, daß mid bie Katholifen 
irgendwo als Mitgenof ihres Betenntniffes und Miteiferer 
ihrer Frömmigkeit haben. ' 

Es iſt fehr wahrſcheinlich, daß Juſtus Calvinus bald hernach 
das katholiſche Glaubensbekenntniß abgelegt; ob in Mainz oder Augs- 
burg? Wir find geneigt zu glauben, daß er, nach Herftellung feiner 
Gefundgeit, und die gefürchtete Neife nach Rom für den Augenblid 
aufgebend, Augsburg verlaffen und in Mainz feinen Aufenthalt ges 
wählt, wo, wie Schunk berichtet, der nachherige Churfürft Johann 
Suifard oder Shweihard von Gronberg, ſchon vor feiner 
Erhebung (17. Februar 1604) den Gonvertiten in Schu genommen, 
und ihm jogar ein eigenes Haus für ihn und feine Frau und Kinder 
zur Wohnung angewiefen.? Daß er aber im Berlaufe des Jahres 
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1601 wirklich übergetreten, beweiſen feine Befehrungsmotive, die ex 
in diefem Jahre am 11. September zu Mainz herausgegeben unter 
bem Titelt «Fusti Cabvini Veteracastrensis pro sacrosaneta catholica 
romana Ecclesia, proque sua ad eam transmigratione Apologia. Ex sacris 
literis, veneranda anliquilate, alque ipsis Seelariorum principiis ita ad- 
ornada, ul facilem leclori viam ad verilalem muniat, Accessit Episto- 
larum catholicarum ejusdem volumen unum: necnon ex 5. Augustino 
Epist. 48 ad Vincentium et Epistola 50 ad Benifacium de latitudine 
Ecelesie Dei, ei moderata ooercitione hirelicorum. Moguntix. Ex oflicina 
Typographica Joannis Albini. Anno 1601.» 

Im Jahre 1756 gaben die Jeſuiten zu Heidelberg eine neue Auf- 
Tage diefer herrlichen Apologte nebft ben angehängten Kat holiſchen 
Briefen heraus, als Strena oder Geſchenk für die Martanifche 
Sodalität. Der Pater Präſes ber Sobalität beflagt fi in dem Vor— 
wort, daß er diefe Schrift eines Heidelberger Theologen im keiner 
Bibliothek noch Buchhandlung zu Heidelberg habe anftreiben fünnen, 
umd ſich genöthigt gefehen, von der Gofleginmöbibliothel zu Molsheim 
im Elſaß durch die Güte des P. Wolf ein Eremplar zn entlehnen. 
Das Buch Hielt er des neuen Drudes würdig, weil es in zierlichem 
Latein gejchrieben, und ganz geeignet ſey, bie Katholifen im Glauben 
zu beftärfen, die Irrenden zurüdzuführen, bie Lehrer der Irrthümer 
zu twiberlegen und den Literaten eine angenehme Leſung zu ver— 
ſchaffen. 

Ob der ausgezeichnete Convertit ſeine übrigen Lebensjahre in Mainz 
zugebracht, ob er ſpäter eine Reiſe nach Rom unternommen, ob und 
wann er da geftorben u. ſ. w. fünnen wir nicht mit Belegen dar— 
thun. Die biographifchen Wörterbücher ſchweigen entweder ganz, 
oder liefern über ihn nur wenige und fogar meiftens wiberfprechende 
Notizen. | 

Nebft den drei oben angeführten Fleineren Schriften befigen mir 
von Inſtus Calvinus ein größeres, überaus gelehrtes und nütz— 
liches, Werk unter bem Titel: Prascriptionum adversus herelicos per- 
petuarum ex SS. orthodoxis potissimum Patribws Tractatus IV, Pre- 
sentiem temporum novaloribus opposili, alque ad relegendas eorum 
fraudes , mirificamque cum priscis hereticis similitudinem ostendendam, 
argumentis, notis alque analysi ita illustrali, ut Catholice Romane 
Ecclesie Veritas, atque inconcussa insuperabilisque ad finem usque 
mundi solidatas perspicue omnium retro seculorum testimonio asseratur. 
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Stadio Justi Calvini Veteracasirensis. Mogantie, Anno M. DE. I. — 
Auch biefes Werk hat die Heidelberger Marianiſche Sobalität in der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts nen aufgelegt 

Sfelin nennt noch zwei andere Schriften von Calvinus: 
Vindicie pro Prescriptionibus suis adversus Reinoldum, und Pseudo- 
Jubilaum Wittenbergense adv. Hunnium et Lutherum, 





Zuftns Galvinus, ans Zanthen, 
Schutzſchrift 


der heiligen römiſch⸗katholiſchen Kirche, und feiner Rückkehr in dieſelbe. 


Der heilige Augnftin, die Zierde und unerfchütterlihe Stütze der 
fatholifhen Kirhe, nachdem er die Feſſeln des Manthäismus zerriffen 
und abgeworfen, das Haupt unter bie fatholifche Wahrheit gebeugt, und 
die Meberzeugung gewonnen, daß ihm der Herr die Verpflichtung auf- 
erlegt, nach feiner Belehrung feine Brüder zu beftärken: hat er biefe 
Secte nicht ſowohl mit Herbe und Bitterfeit angegriffen, ſondern vielmehr 
diefelbe mildreih belehrt, fie mit den Wahrheitsgründen und den Quellen 
des Irrthums bekannt gemacht, und fie gleichſam weinend, flehend und 
inftänbig ermahnt, den Weg des Seelenheils zu betreten. Durch feine 
Anftrengung und Sanftmuth hat er alten Nachkommen gleihjam ihre 
Richtſchnur gezogen und ein Beifptel hinterlaffen, wie man feine Gegner 
behandeln ſolle; nicht mit gallichten Schmähreben und bittern Spöttereten, 
fondern dur freundliche, ruhige und beſcheidene Darlegung ber Gründe, 
auf denen die Wahrheit beruht, welche die entgegengefeßten Irrthümer nicht 
beftehen Taffen kann. „Man muß, fagt er, * auf die Befferung derjenigen, 
„bie vielleicht weniger aus Boöheit denn aus Leichtſinn in die Ketzerei 
„gezogen worden, mehr als auf ihre Vernichtung bedacht feyn. Obgleich 
„der Herr durch feine Diener die Reiche des Irrthums zerftärt, jo befiehlt 
„er dennoch, die Menſchen felber, infofern fie Menſchen find, zu beffern 
„und nicht zu Grunde zu richten... . Laſſet alſo jene wider euch fchreien, 
„die ba nicht wiffen, welche Mühe es Eoftet, die Wahrheit zu finden, und 
„wie ſchwer es tft, dem Irrthum zu entgehen. Xaffet jene wider euch 
„Hagen, die nicht in Erfahrung gebracht, mit welcher Schwierigkrit das 
„Auge des innern Menfchen geheilt wird, damit es feine Sonne erbliden 
„könne. ... Laffet jene fehreien, denen unbekannt, welches Aechzen und 
„Seufzen nothwenbig ift, um Gott aud nur einiger Maßen zu erkennen. 
„Kaffet endlih Jene wider euch toben, die in einen folden Irrthum ver— 
„widelt waren, in dem fie euch befangen fehen.” ® 





1. August. contra Epist. Fundamenti, c. 1. 
2. August... O. 


— 0 — 


Indem ich nun mit Gottes Hülfe für die Anhänger des ſogenannten 
calviniſchen Glaubens dieſe Schutzſchrift verfaſſe und meinen Uebertritt 
zur römiſchen Kirche gegen die unbilligen Verdächtigungen und Ver— 
leumdungen einiger Widerſacher rechtfertige: werde ich mich hüten, obgleich 
die mir zugefügten Unbilden und das allerwärts erhobene Geſchrei und 
die Ungerechtigkeit der im Verborgenen Ziſchenden und durch erlogene 
Andichtungen meinen guten Leumund Kränkenden anders zu rathen ſcheinen, 
— ſo werde ich, ſage ich, mich hüten, Böſes mit Böſem zu vergelten, 
werde ich das Gebot Chriſti nicht verletzen, mit den Läſternden kein Läſterer 
werden; wohl aber werde ich meine Rede ſo beherrſchen, daß ich nicht in 
Verdacht komme, entweder die Gränzſteine der Milde überſchritten, noch 
dem Starrſinne zu viel eingeräumt zu haben. Sollten etwa der Unvor— 
ſichtigkeit einige harte Wörtlein entſchlüpft ſeyn, was ich zwar nicht hoffe; 
ſo beſchwöre ich die durchlauchtigſten Fürſten und alle in der Wiſſenſchaft 
und im öffentlichen Anſehen hochgeſtellten Männer, ſie mögen dieſes nicht 
auf ihre Perſon beziehen, ſondern auf die Urheber und Fortſetzer gegen— 
wärtiger Wirren, gegen welche ich den Kampfplatz zu betreten mich an— 
heiſchig mache. 

Vorerſt wird es Manchem auffallen, daß ich, früher ſo weit von dem 
katholiſchen Glauben entfernt, in ſo entgegengeſetzten Grundſätzen erzogen, 
gegen Jedermanns Meinung und Erwartung, gleichſam durch himmliſchen 
Einfluß umgewandt, damit den Anfang mache, daß ich mich zum römiſchen 
Glauben bekenne, ihn als eine übernatürliche göttliche Stiftung ausrufe, 
ihm alle möglichen Lobſprüche ertheile und die verdiente Verehrung zolle. 
Um dieſen meinen Schritt begreiflich zu machen, muß id, meines Gr» 
achtens, gleih Gingangs erklären, welde Urſachen mid dazu bewogen, 
und wie id; Eeineswegs aus Unbefonnenheit oder Uebereilung, und nody 
weniger durch irgend eine verkehrte Gemüthsbewegung oder Verftimmung ; 
fondern in einem überaus hartnädigen Kampfe, durd bie Kraft und ben 
Zwang ber unwiberftchlihen Wahrheit dazu gelommen bin. 

Es find beinahe vierzehn Jahre feitdem ich die Vorfchulen verlaffen, 
und mir bie theologiichen Studien zum Lebengziel gejtedt; und zwar 
jene Theologie, welche, der Partei Galvin’s und Zwingli's haupt 
ſächlich zugethan, die andern Secten eben fo fehr durch ihre Reinheit, als 
durch Sprade, Lehrweife und Scharffinn zu überflügeln ſtrebt. Bon 
diefem Glaubensigftem hatte ich allzeit eine höchſt anftändige Meinung 
und zwar in dem Maße, daß ich es gleichſam als das lebendige Mark 
und den feinften Saft aller Religionen diefes durchwühlten Jahrhunderts 
erachtete. Darum verlegte ih mich auf dasſelbe nicht nur während mehr 
als fünf Jahre zu Heidelberg mit eifernem Fleiße; fondern war zugleich 
neun Jahre Iang bemüht, durch öffentliche Vorträge aud Andere an deſſen 
Früchten zu betheiligen und cs Allen als den wahren und einzigen Heils— 
weg zu bezeichnen. Allein, ich geftche es, zwei Dinge ſchienen immerdar 
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meiner Weberzeugung offen entgegenzutreten, ja fogar fie einiger Maßen 
zu erfhüttern, Und zwar erſtens das Altertum der römischen Kirche im 
Vergleih mit den neuen Religionsparteien, und bie, ben Verheißungen 
bes neuen Bundes entfprechende, Verbreitung berfelben; bie Liebe ber 
Katholiken gegen Gott und die Menfhen, ihre Stanbhaftigkeit und Zu— 
verläßigkeit in Wort und That, ihre glüdlihen Erfolge in Krieg und 
MWiffenfhaft; dagegen ber neuern Lehrer Dunkelheit in ihrem Entftehen, 
ihre Gefchmeidigkeit und ihr Unbeftand im Lehramte, der Unfegen und 
die Unfrudtbarkeit ihres Wirkens, ihre Verweltlichung und Weichlichkeit 
in dem Lebensgenuß, ihr mehr als plumper Hodtrog und ihre beißende 
Witzelei in Behandlung ihrer Gegner, ihr Schwahmuth im Kampfe, und 
ihr mehr als thrafonifches zeugenlofes Wahrheitsgeprahle. Wiewohl diefe 
Betrachtungen fehr oft mein Gemüth beunruhigten, und mir geboten, 
meine Augen noch weiter zu öffnen, fo müßten fie, weil biefe Dinge mehr 
bie äußere Grfheinung und bie Hülle ber Religion betrafen, als bas 
innere Mark und Gebein zu berühren fhienen, durch wohlwollende und 
felbftgefällige Entfhuldigungen leicht entkräftet, bald wieder verſchwinden. 

Eine andere Urſuche alfo, die wie ein fcharfer Pfetl meine Seele getroffen 
und mid zur römischen Kirche als zuverläßigern Anftalt und glaub- 
würbigern Auslegerin der göttlihen Schriften bingetrieben, war die von 
dem allgätigen Gott mir eingegebene und zum ewigen Heile meiner Seele 
zwedmäßig geleitete Zefung der h. Väter, befonders bes 5. Auguftinus 
und des h. Cyprianus. Auguſtin hatte ich aus der Bibliothek meines 
Vaters, beögleihen Cyprian und noch einige andere Kirchenväter. Da 
ih Galvin’s Worte, welber Auguſtin ben treueften und beften 
Zeugen bes Altertbums und den Ausbund ber Gottesge- 
Iehrten nannte,' mit großer Unbefangenheit las, bachte ich mir, ich 
müßte jet zu beffen Schriften meine Zufluht nehmen als zu einer vor— 
trefflihen Rüfttammer, in welder ich gegen bie Jeſuiten und Lutheraner, 
denen ich unbedingt den Krieg angekündigt, bie nothwendigen Waffen 
finden würde. Sobald ih aber Auguftin zu Iefen begann, fand id 
darin zwar vielfältige und gewaltige Waffenrüftungen, aber leiber! 
niht zu Gunften der calvinifchen Heerzüge. Alles verlegte mich ba, 
Alles verwundete mich, und paßte nur in ben Fatholifhen Kram. Ganz 
verwundert und verbußt griff ih zu Eyprian, um zu fehen, ob biefer nicht 
etwa meiner Sache günftiger fey; da fand ich aber wieder gerade bas 
Nämliche. Keine Spur von den neu aufgetauchten Reformatoren, nichts 
von ben engbegrängten Gonfiftorien , — Lehre, Kirchenregiment, Religions- 
gebräude, Alles war römifh. Alles verwies auf bie römifhe Kirche, 
Alles verkündete mit den unwiderleglichſten Beweifen ihre ewige Dauer 
und die Unmöglichkeit ihres Unterganges. Da pochte mein Herz, und ich 
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begann, von ben Unfrigen nichts Gutes mehr zu ahnen. Denn wiemohl 
ih meinen Glauben nicht Leicht menfhlichen Behauptungen amvertrauen 
möchte, fo hielt mi deßungeachtet Calvin's Irrthum noch gefeffelt, 
und es fhien mir das Sicherſte, in Bezug auf die beftrittenen Glaubens⸗ 
fragen die Äfteften Väter als Geleitemänner zu wählen, weil dieſe bie 
Shrifterflärung aus bem lebendigen Munde der Mpoftel vernommen, 
und ohnehin diefelben, duch Wundergabe und Lehrweisheit berühmt, nach 
dem Urtheile der ganzen Kirche immerbar als bie gewandteften und zu= 
verläßigften Schriftausleger angefehen wurden. „Diefe hatten, fagt der 
„db. Auguftin,* weder anf unfere noch auf enre Freundſchaft Ritdficht 
„gehommen ; fie hatten Keine Beindfeligfeit geübt, weder uns noch euch 
„gezüent, weder ‚mit uns noch mit euch Mitleid gehabt, Was fie in ber 
„Kirche vorgefunden, das hatten fie beibehalten; was fie gelernt, hatten 
„Fe gelehrt; was fie von den Eltern empfangen, hatten fie ben Kindern 
„übermacht.“ 

Während dieſe Gedanken mid beſchäftigten, kam mit ber tapferſte 
theologiſche Kriegsheld unſers Jahrhunderto, Bellarmin, zu Hülfe 
und trieb meinen Geiſt noch tiefer in den Katholieismus hinein, Indem 
derfelbe nämlich ald ein zweiter Apelles das Antlig der Kirche unendlich 
fhöner darſtellte, die abſcheulichen &leden der Verleumbungen, womit es 
die Proteftanten verunreinigt hatten, verfchwinden ließ, jedes Hauptftüd 
der chriſtlichen Lehre gemauer anseinanderlegte, und die unfhlüffigen 
Plänkler Angefihts der Ketzer verächtlich zurüdwies, hat er bei mir bie 
Wirkung hervorgebracht, daß ih, wiewohl lang und hartmädig mich da— 
gegen ftemmend, zulegt unwillkührlich feiner Ueberzeugung beitreten und 
der Wahrheit die Hand reichen mußte, Indeß verlange ih nicht, daß mir 
Jemand auf's Wort glanbe, Er leſe zuerft einen oder den andern Kirchen⸗ 
vater; er durchblättere Tertullian’s Berjährung gegen bie Ketzer; 
Enprian’s Buch von ber Ginbeit der Kirche, Auguftin’s Schriften 
wider die Donatiften und deſſen goldene Abhandlung an Honorat, von 
dem Nugen des Glaubens, ferner Vinzenz von Lerins Gommonitorium 
oder Grinmerungsfchreiben gegen bie gottlofen und ketzeriſchen Nenerungen. 
Pit all diefen Werfen verbinde er, zur vollkommenen Beftätigung, des 
Baronius firhlihe Annalen als zuverläßige Zeugen des Alterthums, 
Bellarmin’s überaus ſcharf logiſche Streitfigriften; dann ftelle er, 
wenn aud nur aus Neugierde, die Unterfuchung an, welches jener alte 
Glaube fen, auf welchen Grundpeften er rube, jener alte Glaube nämlich, 
von dem unfere Voreltern zu ihrer großen Schmad; abgefallen, und gegen 
welchen dermalen viele geſchwätzige Wortsdiener fo unverſtändig ſich ver— 
nehmen laſſen; und ich ſtehe dafür, daß Miele (Alle, möchte ih nicht 
behaupten, weil der Glaube nicht Jedermannes Sadıe ift, und nit alle 
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Leſer diefelbe Gewandtheit und Verſtandesſchärfe befigen) in kurzer Zeit 
ihre Weberzeugung ändern und mit jenem Donatiften bei Augnftin! 
ausrufen werben: „Wir wußten nicht, daß bier die Wahrheit fen, und wir 
„wollten fie auch nicht kennen lernen... Falſche Gerüchte ſchreckten ung 
„vom Eintritt in die Kicche zurüd, und fogar jegt mod wüßten wir nicht, 
„daß es falfche Gerüchte waren, hätten wir uns von dieſem Eintritt ab— 
„halten Inffen... "Gott fey Dank, daß er dieſe Furcht von und wegge— 
nommen, mad und zum Bewußtſeyn gebradit, welche grundlofe und 
„unwahre Dinge dies Lügengefchnriebe wider bie Kirche in Umlauf geſetzt. 
seht glauben wir, daß auch all Jenes erbichtet ift, was bie Urheber 
wdiefer Keperei ihr vorgeworfen, ba ihre Nachfolger fo viel Merleumder- 
„ifhes und noch Schlimmeres wider fie erfunden haben.” 

Doc id komme zurüd zu meinem Bellarmin, diefem ewig benfwür- 
digen Manne, bem Gott vergelten wolle, waß er einft verfprocden, „Die 
„weife waren, werben firahlen wie ber Glanz am Firmamente, und 
„die, welche zur Gerechtigkeit Diele angeleitet, wie Sterne in ewige Zeiten.” 
(Dan. X, 4) Ginige umgeübte und furdtiame Hafenfüße Haben 
fih zwar an dieſen furdtlofen Löwen gewagt und mit zufammenge- 
flickten Lappen feine unübertrefflichen Abhandlungen, daß Bott crbarm’! 
gu widerlegen fich angefihidt. Mit welhem Erfolge aber? mit welchem 
Lobe? Ih habe Alle gefehen und gelefen, und kann mit Wahrheit be- 
geugen, daß in England, Frankreich, Deutſchland und Belgien in biefer 
Beziehung nichts erfchienen ift, was ich mir nicht ſogleich begierig an- 
geſchafft und durchſtudirt hätte, in ber Hoffnung, daraus einigen Rutzen 
zu fhöpfen, und mit dem Morhaben, ed mit dem von Bellarmin 
behandelten Gegenftand und beffen Beweisgründen fleifigft zu verglei— 
hen. Aber, guter Gott! welche kalte und Teihte Waare! Die Einen 
betreten den Schauplatz, blos um den Namen und ben Ruf des Geg⸗ 
ners zu begeifern, indem fie den Lefer vor Hinterlift und Schurkerei 
warnen, als wären die unerfhütterlichften Beweisgründe lauter Trug- 
Thlüffe. Die Andern berühren die Frage nur obenhin gleichſam mit den 
äußerften Fingerfpigen, bringen als Antwort nur aufgewärmten Kobl zum 
Vorfcheine, und was eigentlich in Frage ſteht, daß entfcheiden fie mit einem 
Machtſpruche. Kraft felbfteigener Authorität, mit etwas Beigeihmad von 
winzigen Spipfindigkeiten dringen fie es fogar dem ungeneigteften Leſer 
auf. Ich kenne Einen ans jener Zunft, der oft kaum mit Bitten dahin 
zu bringen, daß er außer dem allgemeinen Hauptſatze die Einwendungen 
nur einiger Maßen oberflächlich beridfichtige, und dennoch mit feierlicher 
Selbftgefälligkeit und Drohungen behauptet, daß feine Meinung bie wahre, 
und Alles, was dagegen vorgebracht werde, Sophifterei und antichriſtlicher 
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Betrug ſey. Damit die Ungereimtheiten dieſes Mannes und Andrer ſeines 
Schlages in ihrem ganzen Licht erſcheinen, werden wir, fo Gott will, ſpä— 
ter diefen Gegenftand ausführlicher behandeln. 

Ich kehre jebt auf meinen Weg zurüd, um zu erzählen, welde Hülfs— 
mittel fonft noch zur Ablegung des Irrthums mir zu Gebot ftanden. Da- 
mit ih aber nicht mweitläuftig werde, fo übergehe ih mit Stillfhweigen 
einige Schriften des Baronius, wie auch Stapleton’s Disputa— 
tionen und bes Fabricius Harmonie ber Augsburger Con— 
feffion; und rebe nur von ber Webereinftimmung frember Völker, und 
nebjt den Aethiopiern und Ruthenern, bauptfählid von dem Urtheile, das 
ber conftantinopolitanifche Patrlarh Jeremias, dur die Tübinger ver— 
anlaßt, vor etwa zwanzig Jahren über die augsburger Gonfeffion gefällt 
bat, welches Urtheil mic in meiner Meinung von ber römifhen Kirche fehr 
beftärkte. Denn Alles ftimmt in den Hauptlehrftüden dergeftalt überein, dag 
id durchaus nicht begreife, warum die Neurer diefen Patriarchen nicht eben 
fo wie fie ben römiſchen Papſt behandeln. Wenn nämlich ber Eine ein 
Antichriſt if, fo muß es der Andere gleichfalls feyn, weil fie im Wefent- 
lihen miteinander übereinftimmen. Darum tritt die bebauerlihe Einfalt 
Einiger aus ihnen befto greller and Licht, weil fie annod von einer Glau— 
benseintradt mit ber griehifhen Kirche träumen, und von Gelbmädlern 
und Glüdsrittern in dieſem Wahne unterhalten, durch Sendfchreiben und 
theologifche Abhandlungen die Grfinnungen des Morgenlandes zu erfpähen 
nit aufhören. So fehr haben fie die traurigen Schidjale der augsburger 
Gonfeffion vergeffen! Wiffen fie denn nicht, welder Empfang und Beifall 
im Patriarhenhofe ihr geworden tft? Man gebe nah Tübingen und be— 
frage fi) dort, Grufius wird es euch erzählen. Ober wenn ihr die Tiefe 
ſcheuet, fo lefet die zu Frankfurt herausgegebene Rede des Chryträug über 
den Zuftand der Kirchen in Griechenland, Afien, Böhmen ꝛc. und ihr ‚wer- 
det SS. 113, 115, 116, 129, 133 Einiges über biefen Gegenftand finden; 
beſonders ©. 432, wo er aus Erufius in folgenden kurzen Aphorismen 
bie Quinteffenz der Kritit zufammengezogen: 

1. Der Patriarh gibt ſich alle Mühe zu beweifen, daß der h. Geift vom 

Dater allein ausgehe, 


2. Dem freien Willen räumt er zu viel ein. 

3. Er behauptet, der Menfh werde gerechtfertigt durch ben Glauben, 
die Hoffnung und Liebe. 

4, Gr nimmt fieben Sacramente an. 

9. Die verftorbenen Heiligen, Maria die Gottesmutter und bie hh. En— 
gel ruft er an und verehrt die Heiligen-Bilder, doch nicht Durch latrev⸗ 
tifhe Anbetung (diefe gebührt Gott allein); jedoch beziehungsweife, 
oder im Hinblid nicht auf die Materie, fondern auf die Heiligen, 
welche durch die Materie bargeftellt werben, und zwar mit einer ge- 
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wiſſen freudigen Gefühlsbethätigung, welche die Andacht, die Verehr- 
ung gegen die Heiligen bekundet. 

6. Er vertheidigt das Mönchsleben als engelreines Inſtitut. 

7. Er ſprach uns freundlich zu, feiner Weberzeugung. beizupflichten. 

Das ift der von Cruſius kurz zufammengefaßte Inbegriff der Kritik, 
Wer fie vollftändig mit uns lieſt, der wird zur Verwerfung bes neuen 
Glaubens Gründe genug und Ueberzeugung darin finden; befonders aber 
wird das, was der Patriarch in der dritten Antwort, ©. 350 fehreibt, den 
Ausschlag geben. „Es war unfere Abficht, bemerkt er, das hier von Euch 
„Geſagte mit gänzlihem Stillfhweigen zu übergehen, und gar nicht zu 
„beantworten, da Ihr die h. Schrift und die Auslegungen der h. Kirchen 
„ehrer fo handgreiflih nad Eurem Willen zufchneibet, ber 6, Paulus 
„uns dagegen ermahnet, einen ketzeriſchen Menſchen nad der er= 
„Ken und zweiten Warnung zu verftoßen Weil aber unjer 
„Schweigen hätte den Anfchein haben können, als wären wir mit Euch 
„einverftanden, und als ftänden die Schrift und die Heiligen, ald von Euch 
„etwa richtiger aufgefaßt und audgelegt, auf eurer Seite: fo haben wir 
„Tür gut gefunden, zur Wahrung unfers Glaubens, auch diefes zu be= 
„ſprechen und zu erörtern, objhon wir aus euren Schriften die fefte Ueber— 
„zeugung gewonnen, daß Ihr mit und oder vielmehr mit der Wahrheit 
„niemals gemeinfchaftliche Sache machen werdet.” 

Ebendafelbft gegen Ende der Antwort 3 ©. 370 heißt es: „Wir bitten 
„Eud daher, Ihr möget hinfort ung mit Euren Arbeiten verfchonen, nichts 
„mehr hierüber zu ſchreiben und das Gefchriebene und nicht mehr zu ſen— 
„den. Denn die Theologen, welche Leuchten der Kirche waren, behandelt 
„ihr bald fo bald anders: mit Worten bezeigt ihr ihnen zwar Verehrung 
„und ertheilt ihr ihnen Lobſprüche, in der That aber verwerfet ihr fie, in 
„der Abfiht nämlich, ihrer heiligen und göttlichen Worte, deren wir ung 
„gegen euch hätten bedienen können, ung verluftig zu mahen. Was baher 
„uns betrifft, fo habt ihr und aller Sorgen und Mühen überhoben. Ge— 
„het alfo eures Weges, und fchreibet und nicht mehr über dogmatiſche An— 
„gelegenheiten, wohl aber, wenn ed euch belicht, ganz allein um ber 
„Freundſchaft willen.“ j 

Daraus geht leicht hervor, warum bie Häupter ber würtemberger Kirche 
diefe Kritik fo ungern veröffentlicht haben, Das bezeugt Grufius zwei- 
mal in der obengemeldeten Rebe des Chyträus S. 131 und 133: „Hin— 
„Fihtlih der Ausgabe der Schriften der Griechen und ber Unfrigen bin 
„ih, jagt er, nicht ohne Furt. Denn von den alten Irrthümern haben 
„iene nichts aufgegeben. Ihre Belehrung müſſen wir Gott überlaffen.” 
Unb abermal ©. 107: „Der Drud diefer fünf Bücher mit gegenüberftehen- 
„der lateiniſchen Ueberfegung wäre ein ſchönes und nügliches Werk. Ich 
„beſitze alle diefe Schriften und bin bereit, die Herausgabe zu beforgen.“ 

Wiewohl mir nicht unbekannt ift, was von diefer ſchismatiſchen Kirche 
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zu Balten, fo wird doch wohl niemand das Zeugniß einer im Orient fo 
weit ausgebreiteten Religionsgenoffenfchaft verſchmähen, die, Chyträus! 
wenigftene, „als wahre Kirchen Jeſu Chriſti anſieht, und die unermeßliche 
„Zanbftriche einnehmen. Denn biefe Ghrijten bewohnen die Binnenländer 
„der Türkei, Griechenland, Aſien, Armenien, Iberien und die entfernteften 
„Königreiche Afiens weit umber. Bon ben vier Patriarchen, welche der⸗ 
„malen ben morgenländifhen Kirchen vorſtehen, behnt ſich bie Diözeſe bes 
„byzantinifchen Patriarchen weit und breit aus, und umfaßt in Europa 
„ganz Griechenland, Myſien oder Servien und bie Bulgaret, Thraeien 
„und bie Walachei, Moldau, Rußland, Moscovien, die Infeln bes ägäi— 
„Shen Meeres und Kleinafien. In Afien bewohnen bie Syrer und Geor— 
„gianer das alte Iberien und Albanien, welche nörbli der Gaucafus, 
„weſtlich die Colchier, öftlih das Gaspifche Meer und ſüdlich die Armenier 
„begrängen: fie find in zwölf Bisthümer getbeilt, ftehen unter dem alleini= 
„gen Katholitos und befolgen überhaupt die Lehre und den Gultus ber 
„Griechen. Die Armenier find von den Gränzen Kappadociens und Gili- 
„ciens, wo Teraſſa, bas Vaterland des h. Paulus, ebemald Tarfus 
„genannt, derzeit blühet, bis an Iberien, an bas Gaspifche Meer, Medien, 
„Aſſyrien, in den weit ausgedehnten Länderſtrecken anſäſſig.“ 

Alle diefe Völkerſchaften ftehen unter der geiftlihen Obhut dieſes Pa— 
triarchen. Wer eine fo weit umfaffende Wolke von Zeugen nicht beachtet, 
ber muß von einer beflagenswerthen Thorheit und vom Hochmuth be- 
herrſcht ſeyn. „Wohlan, fagt Tertullian,? fo müßten denn Alle geirrt 
„baben, und felbt Paulus wäre betrogen, ald er einigen (Kirchen) 
„Zeugniß gab, der h. Geiſt hätte auf keine derſelben Rüdficht genommen, um 
„ein bie Wahrheit zu führen, und doch war er von Chriſtus gefen= 
„det, von dem Vater beauftragt, als Xchrer ber Wahrheit; der Ver— 
„walter Gottes, der Statthalter Chriſti, hätte fein Amt vernadläffigt, 
„indem er zugelaffen, daß die Kirchen anders verftanden, anders geglaubt, 
„als die Apoftel gelehrt hätten; iſt es wohl wahrfcheinlih, daß fo viele 
„und bedeutende Kirchen in einen und denfelben Glauben fi verirrt haben ? 
„Eine unter Vielen verbreitete Rede wird nie von Allen auf Diefelbe Weife 
„aufgenommen; der Irrthum in der Lehre hätte müffen dem Wechſel ver— 
„fallen. Uebrigens, was bei Vielen Eins und baffelbe befunden wird, kann 
„nicht irrthümlich, es muß überliefert feyn. Wird fih daher Jemand er— 
„reiten zu fagen, daß Jene, bie überlieferten, geirrt haben 9 

Wie nun? damit ich mich kurz zufammenfafle. Seit mehreren Jahren 
unter der Leitung fo vieler ausgezeichneten Lehrer, an der Hand ber 5b. 
Väter über die wahre und echte Auslegung der göttlichen Bücher unters 
richtet, über die Gontroverfe durch Grörterungen mit Katholiken beffer 


1. Chytr. in Orat. pagg. 6, 7, 13, 14, 17, 23, 32. 
2. De Prascript. C. 28. 
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belehrt, von der Volllommenheit und Reinheit der römifchen Kirche durch 
die fonnenflare Wahrheit zur Ueberzeugung gebracht, durd die Ueberein- 
fimmung der auswärtigen Kirchen in allen Glaubenspunften befräftigt: 
babe ich fhon längſt mein Urtheil abgegeben und wieberhole es abermal 
mit Gottes erleudtender Gnade; daß nämlich jene Alle, welche von der 
Ginheit und der GSemeinfhaft der römiſchen Kirche, ſey es durch Grün- 
bung einer entgegengefegten Religionsanftalt, fen es durch bie Sittenlehre, 
fih getrennt, und das Band des Friedens zerriffen haben, außer Chriſtus 
find, und von beffen Liebe, wie die Zweige, vom Rebſtock abgelöft, ver- 
dorren und dem ewigen DBerberben aufgewahrt werden. 

Die aber dieſer römifch katholiſchen Kirche, (über welche von ber Un— 
wiffenheit fo viel Balfches und Gehäffiges ausgeftreut und von den Ein— 
fältigen zu ihrem größten Nachtheile hingenommen wird), ihrem Glauben, 
ihrer Ginheit und Gemeinſchaft fih anfchließen, befinden fih in der wah— 
ren, lebendigen und theuern Kirche Chriſti, der fie binieden auf einen 
unerfhütterlichen Feld gegründet, bis dahin gegen die Pforten der Hölte 
geihügt ; in der wie im Tempel Gottes die heilbringende Ausfpendung 
der Sacramente befteht, in der von den apoftolifchen Zeiten ber bis dahin 
die Auserwählten und Gläubigen lebten und zu der fortan Alle, um ber 
ewigen Sündfluth des Feuers zu entgehen, wie zur Arche Noah's, ihre 
Zufludt nehmen mußten. 

Um diefe ben neuen Theologen fo verhaßte und unerträglihe Wahrheit 
mit gehöriger Beweistraft zu begründen und als Hauptfrage mit uner- 
jhütterlihen Unterlagen zu fügen ; fo ift es jept notbwendig, daß wir 
zur eigentlichen Beweisführung fehreiten, und ung gehörig mit treffenden 
Pfeilen verfehen, um die feindlich belagerte Feſtung zu vertheidigen. 

Es gibt mehrerlei Gattungen von Beweijen, die weitläufig ausgeführt 
werben von Jenen, bie fi mit Erörterung ber ftreitigen Glaubensfragen 
abgeben. Aus Berüdfihtigung unfrer Gegner werden wir für jept 
nur von zweien Gebraud machen. Die Erjte entlehnen wir den Kriterien 
‚oder Unterfcheidungszeichen, welde unfere Widerfacher zur Kennzeichnung 
der wahren Religion felber vorfchreiben. Die Zweite liefert uns die Ein— 
ftimmigfeit des redhtgläubigen Altertbums, die, wie jeder vernünftige 
Menſch eingeftchen muß, in diefer Sade von fihwerem Gewidte ift. 
„Denn, fagt Irenäus,' wenn über eine Frage fi ein Streit erhebt, 
„muß man ba nicht zu den ältejten Kirchen feine Zuflucht nehmen, und 
„für die obfchwebende Frage das benügen, was man bei ihnen fiher und 
„Deutlich ansgefproden findet?" Auch Tertullian fagt im gleichem 
Sinne: „Was die Apoftel geprebigt, was Ehriftus ihnen geoffenbart, das 
„Toll, wie ih auch bier befunde, nicht anders bewiefen werden als durch 
„die nämlichen Kirchen, welche die Apoftel begründet haben. Wenn c8 fi 


1. Lib. 3. c. 4. 
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„ſo verhält, ſo muß unſtreitig jede Lehre, welche mit jenen apoſtoliſchen 
„Mutter- und Urkirchen im Glauben übereinſtimmt, der Wahrheit beige— 
„zahlt, jede Andere dagegen von vornherein der Lüge zugefchrieben werden.“ 

Welches Zeugniß, katholifhe Wahrheit! heilige Weisheit! kannft bu 
alfo von ben Feinden erwarten? Gewiß bin ih in mehrfaher Hinfict. 
Um ohne Umwege fogleih ben Streitplap zu betreten, nenne ih bier 
Zacharias Urfinus, einen nicht gewöhnlichen calvinifhen Theologen, 
der bei den Seinigen in hohem Anfehen fteht und Vielen ald ein wahrer 
Chryſippus gilt. In der Einleitung zu feinen katechetiſchen Erklärungen, 
wo er von den Kennzeichen der chriftlihen Religion handelt, ſpricht er fid) 
dergeftalt aus, daß er ſich gleihjam zu vergeſſen fiheint, und ben Katho- 
liten Waffen in die Hände Liefert, die unfehlbar ihn und die ganze Sadıe 
der Neulinge unbarmherzig zu Boden fhlagen. Denn der geneigte Leſer 
wolle wohl bemerken, daß Alles, was er für die hriftliche Religion gegen 
die Juden, Türfen und Heiden vorbringt, mit gleihem Rechte wider alle 
Secten der Neuerer angewendet und ſiegreich benügt werden kann; was 
wir mit den Beweiien des Verfaflers Jedermann begreiflih zu machen 
gebenfen. 


Eriter Beweis, 


Zacharias Urfinus jagt: 


„Die Beweiſe, welde die Wahrheit und Gewißheit der Kirchenlebre 
begründen, find mehrfältig. Der Erfte ift die Unverfälfchtbeit und Rein 
heit des Geſetzes. Denn unmöglid kann eine Religion, die Götzen ſchmie— 
det oder Verbrechen billigt wider das Geſetz Gottes und das Urtheil der 
gefunden Vernunft, die wahre und göttliche Religion feygn. Nun aber 
thun dieſes offenbar alle Religionen außer derjenigen, welde in den h. 
Schriften gelehrt und von der Kirche beobadıtet wird, Denn Alle ver: 
werfen entweder ganz oder verunreinigen mit ihren Lügen bie erfte Tafel 
des göttlichen Gefeges von dem Einen wahren Gott und von ber Verehrung 
des wahren Gottes. Die Andern aber befißen nur einen Theil der öffent- 
fihen Sittlichfeit und der bürgerliben Amtspflihten. Die Kirche allein 
umfaßt die beiden Gefchtafeln in ihrem ganzen Umfange und in ihrer 
ganzen Reinheit. Alfo ift die Lehre der Kirche allein die Wahre und 
Göttliche.“ 

Antwort des Juftus Calvinus. 


Dieſes erfte Kennzeihen Urfin’s, das wir in Betreff der riftlihen 
Religion ald wahr und gewiß anerkennen, zeugt vorerjt zu Gunften ber 
fatholifhen Kirche wider die Neuerer, was wir mit feinen eigenen Grün— 
den beweiſen. 

Die wahre Kirche lehrt das ganze und ungefälfchte Geſetz Gottes, 

Nun aber lehrt die Fatholifhe Kirche das ganze und ungefälſchte Ge— 

ſetz Gottes, und fein neues: 

Alfo ift die katholiſche Kirche allein die wahre und wirkliche Kirche Gottes. 


Wir belegen nun jeden einzelnen Satz mit Beweifen. Was erftens bie 
Bollftändigkeit des göttlihen Geſetzes betrifft, fo wird mob! niemand die- 
felbe in ber katholiſchen Kirche vermiffen. Sie erflärt und empfiehlt obne 
Unterfchied beide Gefehtafeln in Kirche und Schule. Sie verlangt ohne 
Unterfchied von Allen die treue Beobahtung der Gebote; fie lehret, daß diefe 
Beobachtung dem wiedergeborenen Menfhen mit Gottes Hülfe möglich ift, 
und vertheidigt mit Wort und That die Verbindlichfeit des Geſetzes. Sie 
bewahrt ohne Ausnahme alle Gefebtafeln, den ganzen Umfang und Inhalt 
des alten und neuen Teftamentes, aber bei den Neuerern verdient gerade 
der Gegenfag die fhwerjten Bezichtigungen. Welde unerhörte Verworfen- 
heit Haben ehemals bie Antinomier zu Tag gefördert! Obwohl fie bie gemein- 
ſchaftlichen Feinde Aller gewefen, fo waren fie dennod eine Ausgeburt des 
neuen Glaubens, und follen aud von den Katholiken nicht nachgiebiger be- 
handelt werden. Sie haben nicht nur Eine, fondern beide Gefegtafeln unfin- 
niger Weife über Bord geworfen, das Gejch zum Henfer und Mofes an den 
Balgen gewünfdt. Luther überhäuft fie zwar (Bd. VI. 493 und V. 253) 
mit Vorwürfen; früber aber hatte er daffelbe gelehrt und jehr unvorfichtig 
den Saamen diefes ungeheuern Irrthums ausgeftreut. Denn Bd. 1,189, 
190, 200 Wittenb. Ausg. fhreibt er: „Das menſchliche Herz muß das 
„Geſetz Gottes und Gott felbft über alle Maafen haffen.” Und 
Ebend. 201. „Wer immer fagt, er liebe das Geſetz, der Tügt, und weiß 
nicht, was er ſagt.“ Im B. von ber hriftlichen Freiheit: „Dem Ghrijten 
„find weder Werk noch Geſetz nothwendig; denn durch den Glauben ift er 
„frei von jeglichem Geſetze.“ Und über das Kap. Il. Galat.: „Dem Geſetze 
„sterben ift nichts anders, als dem Geſetze unpflichtig und von ihm frei 
„ſeyn,“ ed möge biefes eine Ceremonialvorſchrift oder ein Sittengefeß feyn, 
wie er über Kap. IV. Galat, ausdrücklich hinzuſetzt. „Es liegt am Tag, 
„Tagt er, daß das Zehngebot für die Juden allein erlaffen worden, und daß 
„weder wir nod die Sectirer anders lehren können.” 

Wenn gleid die übrigen Secten in diefe Behauptungen nicht einftim= 
men, jo beobachten fie darum keineswegs das Geſetz Gottes unverftümmelt. 
Sie heben vielmehr dasſelbe auf, indem fie die Gläubigen von allen Wer- 
fen, fie mögen gut ober böfe jeyn, frei ſprechen, und entfcheiden, daß dem, 
der glaubt, Feine Sünde zugeeignet werde. Daber findet man folgendes 
Gejptäd fehr oft im Munde des Volkes und der Gelehrten: „Sagt das 
„Gewiſſen, du haft gefündigt; fo antworte: Ja, ih babe gefündigt. — 
„Alfo wird Gott did ftrafen und verdbammen? — Nein. Das Gefeh fagt 
„es aber. — Was gebt mid das Geſetz an? Warum? weil ich die Frei- 
heit habe." ' Wie das Alles fo orthodor, fo rein, fo fauber tft, fiebt jeder 
billige Zefer ein. Ganz anders fpriht Paulus: „So heben wir alfo, 
„Sagt er (Röm. II. 31), das Gefeg auf durd den Glauben? 


1. Bgl. Luther, inc. II. ad Gal., und Galvin L. IH. Inst. c. 19. $ 2.4.7. 


Die Gomsertiten, — I. 36 


— 560 — 


Das fen ferne! Sondern wir beftätigen das Geſetz.“ Und der 
heilige Auguftin:' „Wer wird fo gottlos feyn und jagen, er beobachte 
„darum die Gebote nicht, weil er Ghrift ift, alfo nicht unter dem Geſetze, 
„Tondern unter der Gnade ?“ 

Heißt es endlich nicht, wenn ich fo fagen darf, dem Geſetze das Meſſer an 
die Gurgel legen, wenn man gegen den deutlihen Ausſpruch Ghrifti und 
jeines liebften Jüngers behauptet, die Gebote feyen ſchwer, erdrüdend und 
unmöglih zu halten? wenn man die Gefegtafeln ſchmählich zertrümmert 
und mehrere Bücher des Alten Bundes aus dem Kanon audfheidet? Zur 
Behandlung diefes Gegenftandes wird fi eine bequemere Gelegenheit 
darbieten. 

Doch die Gegner ſtehen gegürtet in Bereitſchaft da und werfen uns vor, 
daß wir das zweite Gebot von den Bildniſſen geſtrichen hätten... Da 
diefer Gegenftand von Wichtigkeit ift, fo dürfen wir ihn bier nicht mit 
Stillſchweigen übergehen. 

Die Scctirer machen fi gegen bie Katholiken einer fchreienden Ungerech— 
tigkeit ſchuldig, wenn fie diefelben anklagen, daß fie das Zebngebot be— 
ichneiden. Das Gebot in Betreff der gefhnigten Bilder wurde nicht auf: 
gehoben, fondern vervollftändigt und demſelben eine chrenvollere Stelle 
angewiefen: was der Vernunft und dem Anfehen der Altvordern entſpricht. 
Wem ift wohl unbefannt, daß die eine und biefelbe Religtonsüberzeugung 
und der äußere Dienft des einen allerhöchſten Wefens allenthalben gebo- 
ten wirb und daß die Uebertretung bes Ginen wie des Andern als bie 
nämlidye gottesräuberifhe Sünde bezeichnet wird? Daher fagt der heilige 
Auguftin ganz paffend:* „Wenn es beißt: Du wirjt feine andern 
„Bötter neben mir haben, wird dieſes vollitändiger erklärt durch 
„Das Verbot der Bilderverehrung.* Und weiter unten: „Wohin gehört das: 
„Du follft dir feinen Bögen machen, nodirgend ein Gleich— 
„niß von dem, was im Himmel oben, oder auf der Erde 
„unten, oder was unter der Erde im Waffer ift, bu follit 
„ſie nit anbeten, noch ibnen dienen; wohin anders bezicht es 
„N als auf die Worte: du follft keine fremden Götter neben mir 
Fabe 

Hinfihtlih des Götzendienſtes werden die Katholiken in einen wahrhaft 
grundlofen Streit verwidelt. Erkennen fie ja doch feinen andern Gott 
als den einzigen und allein wahren Gott, Vater unfers Herren Jeſu Chrifti, 
ber ald Quelle des Lebens und der Gütigfeit das Vertrauen und die Ver— 
chrung des Herzens allein in Anſpruch nimmt, und die Ehre feinem 
Andern geben wird. Dennoch verehren wir bie Märtyrer, fagt der heilige 
Auguftin,’ mit jener Huldigung der Liebe und Gemeinfdaft, die wir 





Il. L. 8 contra Ep. Pelag. c. 4. 
2. Quast. TI supra Exod. 
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ſchon in diefem Leben den heiligen Gottesmännern bdarbringen, jenen je= 
doh um fo andädtiger, „weil um fo zuverläßiger, nachdem fie auf Erden 
„über alles Ungewifje den Sieg davon getragen.” Daß wir aber Bildniffe 
befigen und die Heiligen mit Liebe und Zutraulicdhkeit in unfern Gebeten 
um Hülfe anfleben, ift fein Götzendienſt, fein Gottesraub. Unterfcheide 
die Quelle von dem Bächlein; verwechsle nicht den König mit den Unter: 
thanen, den Befhüßer nicht mit den Bittftellern, und du wirft ſehen, daß 
hier dem Herrn die Ehre der Verberrlihung, den Menſchen ber Lohn der 
Gnade abgeftattet wird. Stelle dir ja nit die Himmelsbewohner ald 
Taube oder Blinde vor. Sie fehen ohne Zweifel die im Richtmeere des 
Herrn Merfunfenen, fie hören die Rufenden, fie helfen den ihnen Auge- 
lobten. Jene dagegen kennen fie nicht, deren Werke fie verdammen und 
durch diefe Verwerfung fie vom Throne Gottes zurüditoßen. Die Vor— 
ftellungen der Heiligen würdeft du nit Götzen nennen, wenn bu anjtatt 
Gopronymus als deinen Vater, die Fatholifche Kirche als deine Mutter 
erfenneteft. Jener hat nämlich zuerft befchloffen, daß man forthin die Hei— 
ligenbilder Götzen, und die Bilderverehrer Götzendiener nennen würde, 
Allein unfere gemeinfame Mutter, die Kirche, hat im fiebenten allgemeinen 
Goneil, Sig. 7, gefprodhen: „Wer die ehrwürdigen Darftellungen ber Hei- 
„lgen Bögen nennt, der ſey im Banne.* 

Vollends unerträglich ift jene VBerwechfelung, indem es, jagt Origenes, 
etwas ganz anderes ift, einen Götzen maden, und etwas ganz anderes ein 
Gleichniß. Denn verfertigt Jemand aus irgend einem Metall, aus Gold 
oder Eilber, oder Holz, oder Stein das Bild eines vierfüßigen Thiereg, 
oder einer Schlange oder eines Vogels, um es zur Anbetung aufzuftellen, 
„der hat feinen Götzen, fondern das Bild oder Gleihnig gemadt; und 
„auch wenn er ein Gemälde zu diefem Zwede bearbeitet, muß man 
„dennoch jagen, daß er cin Bild gemacht. Einen Gögen aber macht Der- 
„jenige, der macht, was nicht ift; denn ber Apoftel fagt, daß die Götzen 
„Nichts find. (I. Kor. X1.9.) Was ift nun das, was Nichts it? Gin 
„Schein, den das Auge nicht ficht, das aber der Einbildung ji voritellt, 
„z. B. wenn Jemand zu menſchlichen Gliedern den Kopf eines Hundes 
„oder Widders bildet; oder einem Menſchen zwei Gefichter gibt. Im 
„dlefem Sinne fagt Paulus, daß der Götze Nichts tft." Ebenſo 
unterfheiden Decumenius und Theodoret den Götzen und das Bild, 
Das Bild ift das Gleichniß einer möglihen Sache: der Götze aber ift 
keineswegs die Vorftellung eines beftehenden noch aud eines möglichen 
Gegenftandes.' Obſchon nah Sander: „Alles das auch Götze heißt, 


1. GEeum, in I. Cor, 8,; Theod. 9. 38 in Exod. S. Vasquez. I, 4 de ador. 
disp. 1. c. 1. 
2. L. 1 de Imag. 
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„Telbit wenn es eine ſeyende Sache vorftellt, jedoch nicht auf die Art und 
„Weife, melde ihr nad der Natur oder Gnade zukommt;“ als wie das 
Bild der Venus oder des Saturn, weldes fie als Götter oder Göttinen 
darftellt, obgleich fie ed weder durch die Natur noch durch die Gnade waren. 
Diefem Sinne treten ebenfalls Auguftin, Tertullian und Eutbi- 
minus bei. Doch machen die Echriftiteller darauf aufmerffam, daf das 
Wort Götze auch in erweiterter Bedeutung gebrauht wird, für Alles, 
was nicht Gott ift und als Gott geehrt wird, es möge ein Bild ober 
Nahbild oder ſonſt eine Sache fern, weil man durch die Anbetung ber- 
gleihen ſich des Götzendienſtes fhuldig macht. Das Bild aber ift das 
Gleichniß eines wirklichen Ebenbildes, welches, jo es einen der Anbetung 
würdigen Gegenftand vorftelft, mit dem Urbilde felbft nad feiner Weife 
geehrt werden kann. 

Daß alfo der ganze Umfang und die Reinheit des Geſetzes in ber 
katholiſchen Kirche bewahrt und beſchirmt worben, ift fattfam nachgewieſen. 
Denn nur dem einen und dreiperjönlichen Gott ermweifet fie göttlihe An— 
betung, die Gögen aller Art tritt fie mit Füßen; die Verbrechen wider 
Vernunft und Geſetz ftraft und verbietet fie ſoviel möglid aufs Strengite; 
über alle Artikel des criftlichen Glaubens, wie fie durch die Schrift, 
Väter und Goncilien gelehrt worden, denft und fpricht fie rehtgläubig: 
fein Hochmuth blähet fie auf, fie läßt fih durch feinen Starrfinn befallen, 
dur keine Neuheit beftechen, wie bei den Sectirern zu feben ift. 

Diefe zwar gebieten wirklich feine Laſter, und beten bvorgeblih nur 
Einen wahren Gott an, weichen aber durd die Nichtigkeit und Fälſchung 
ihres Glaubens fo fehr von diefem wahren Gott ab, daß man mit Recht 
jagen könnte, fie verläugnen Gott in ihren Werfen und dienen dem 
Götzen ihres Gehirnes. Obſchon Andere dieſes mit Bitterfeit und Heftig- 
feit zu bemeifen geftrebt haben; fo werden wir bei aller Mißbilligung 
jener Shmähfudt, die man felbft gegen Feinde vermeiden muß, mit mehr 
Befcheidenheit und Wohlmwollen es unternehmen, durch Vorlegung einiger 
Lehrſtücke darzuthun, wie die wunderbare Reinheit Gottes gleihfam durch 
angeworfene Flecken entftellt und von dem Throne feiner Herrlichkeit ge— 
ſtürzt zu werben fcheint. 

Mas heißt erftiens das, was Galvin mit feiner Schule zu behaupten 
wagt, daß nämlich Gott, von dem die Bibel fagt, er haſſe die Ungerech— 
tigkeit und verabfcheue Alle, die ihm untreu werden, bie Sünde nit nur 
erlaube, fondern auch wolle, daß gefchehe, was immerhin von den Menfchen 
frevelbaftes verübt wird? Denn, Instit. 1. c. 48. $. 4. ſchreibt er: 
„Es Scheint Unfinn, daß nad Gottes Willen und Befehl der Menfh mit 
„Blindheit gefchlagen werde, der bald die Strafe feiner Blindheit beftehen 
„wird. Durch Umgehung vermeiden fie zu fagen, daß Gott diefes nicht 
„nur geſchehen laffe, fondern aub wolle. Da er aber offen zu handeln 
„befennt, fo verwirft er dieſe Ausfluht.” Im B. von der Vorherbe— 


— 563 — 


ftimmung ©. 944: „Hieraus fann man fhon glei zuverläffig ſchließen, 
„wie eitel und flüchtig jener Schuß ber göttlichen Gerechtigkeit iſt: daß 
„das Böfe gefchehe nicht durch deſſen Willen, fondern nur durd feine 
„Erlaubniß.“ Und ©. 946: „Da alfo aus gerechter, wiewohl uns unbe— 
„kannter Urfache von Gott ausgeht, was von den Menſchen Sündhaftes 
„verübt wird, fo muß ich, obſchon deffen Wille die Grundurfache aller 
„Dinge ift, dennoch Täugnen, daß er der Urheber der Sünde ſey.“ Welche 
wunderbare Gottesgelehrtheit! Gott tft nicht Urheber der Sünde; allein 
die in Bälde der Strafe verfallenden Menichen werden durd feinen Willen 
und auf fein Geheiß verblendet. Als wenn der Wille der Zulaffung den 
Willen der Sünde befiegte, da ich doc wohl zulaffen fann, was ich nicht 
will, daß es gefchehe, ungeachtet ich das mit freiem Willen gegen Recht 
und Gerechtigkeit Geſchehene zu ftrafen befihloffen. Gott fagt nirgendwo, 
daß er die Sünde thue; er ift nur die allgemeine und zulaffende Urſache, 
die Niemanden zur That eine Nöthigung auferlegt, fondern kraft welder 
vielmehr ein Jeder zu diefer oder jener Handlungsweife fi freiwillig ent- 
ſchließt, gleihwie der Einfluß der Sonne zur Reifung oder Fäulniß wirkt, 
erweicht oder härtet, je nad der Beichaffenheit des Gegenſtandes. 

Wird übrigens die Volltommenheit des wahren Gottes dadurch gefteigert, 
wenn Galvin beifügt, Gott wolle nicht nur, daß die Sünden von ben 
Menſchen gefhehen, fondern er babe fogar von Ewigkeit her beſchloſſen, 
daß fie gefchehen follen, namentlich der Fall des erften Menſchen, welchen 
er von Ewigkeit gewollt und verorbnet, und zwar nicht in Folge der Vor— 
ausficht der Entſchließung des menfhligen Willens, fondern aus reiner 
und entſchiedener Willensentfchliefung, und daß alfo Adam durch eine 
gewiffe Nöthigung gefallen fey und dem Falle nicht habe ausweichen können. 
Galvin, Instit. III. c. 25, $- 7. fagt: „Sie läugnen den von Gott gefaßten 
„Beihluß, daß Adam durd feinen Abfall fterben follte, als wenn derſelbe 
„Bott, von dem bie Schrift verfündet, daß er thue was er wolle, die ebelfte 
„Creatur zu einem zweifelhaften Zwede gefchaffen hätte.” Und glei 
naher: „Der Beſchluß ift zwar fchauberhaft, ich geftehe es, läugnen 
„ann indeß niemand, daß Gott nit vorgewußt habe, welchen Ausgang 
„der Menſch nehmen würde, bevor er ihn fhuf, und zwar wußte er’d 
„darum, weil er es durch feine Verfügung angeordnet hatte.” Und $. 8: 
„Der Menſch fällt, weil die Vorſehung Gottes es fo verorbnet.” $. 9: 
„Die Verdammten wollen ihrer Sünden wegen für entſchuldbar gehalten 
„werben, meil fie der Nothwendigkeit zu fündigen nicht entgehen können, 
„befonders weil aus Gottes Anordnung ihnen biefe Nöthigung aufgebrungen 
„wird.” So ebenfalls im B. von der ewigen Vorbeftimmung Gottes, ©. 906: 
„Zur gerechten Verdammung bes Menfchen genügt es, da er, auf den Weg 
„des Heils geftellt, von bemfelben freiwillig abgewichen. Allein es konnte 
„nicht anders gefchehen. Was aledann? Wird er darum ber Schuld ent- 
„laftet, die ganz in feinem Willen liegt?“ 
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O unfterblicher Gott! was fann wohl Schauberhafteres gedacht werben? 
Der barmberzige und langmüthige Gott, ber nicht will den Tod des 
Sünders, fondern verlangt, daß alle felig werden, fah den Fall des Men— 
ſchen nit nur vor, er bat auch vorher die Verfügung getroffen, daß er 
nothwendig geſchehen mußte und von dem Menfchen nicht konnte vermichen 
werden, — welder Ghrift hätte das jemals gedacht? Der h. Auguftin 
fpricht ' gang andere. „Gott fhafft und orbnet alle natürlihen Dinge; 
„ein Verordner der Sünden aber ift er nit.” Und am einer andern 
Stelle:“ „Du ſchufſt alle Naturen und Welen, die nicht find, was du 
„biſt, und doc find; das allein ift nicht von dir, was nicht ift, auch nicht 
„die Willensneigung von dir, der du bift, zu dem was weniger ift, weil 
„diefe Bewegung Vergehen und Sünde tft.” Gott ſah alfo obne Zweifel 
vor, daß der in diefem Zuftande gefhaffene Menſch fallen werde; daß er 
aber fallen follte, hat er nicht vorbeftimmt. Gr bat nichts anders vorge- 
jehen, als daß er gefallen tft, nämlich mit freiem Willen, ohne allen gehei— 
men Anftoß, ohne Einwirkung, ohne Nöthigung. Und weil diefe einfache 
Sicht Gottes dem Befchluffe vorangegangen, fo bat er zwar beſchloſſen, 
den Fall des Menfchen zu ſetzen, jedoch nicht anders ald wie er ihn vor— 
ausgefehen; — nicht verordnet von ihm felbft, fondern vom freien Willen 
des Menſchen zufällig gefeßt. Daß aber Gott die zufälligen oder möglichen 
Dinge auch beftimmt vorausficht, liegt in feiner unendlih volllommenen 
Natur; das ift aber nicht eine den Gefchöpfen auferlcgte Nöthigung. 

Drittens verftößt fih nod weit ſchwerer gegen die Natur des wahren 
Gottes die Schule Calvin's, indem fie überdich Ichrt, daß Gott dem 
Satan und den böfen Menſchen befichlt, Srevelthaten zu erfinnen, und fie 
dazu hinneigt, antreibt, nötbigt und binreißt. So Aretius.’ Calvin 
fagt in diefer Beziehung: * „Wenn fie bedenken, daß der Teufel und ber 
„ganze dämoniſche Troß von der Hand Gottes in allen Theilen fo ftraff 
„im Zaum gehalten werden, daß fie nichts Böfes gegen uns erfinnen und 
„das Erjonnene nit wagen, nod aud, wenn fie ed ausführen wollten, 
„den Finger bewegen können, obne dag Gott es ihnen erlaube, oder viel— 
„mehr ale in foferne er es ihnen gebiete; und daß fie ferner von Gott 
„nicht nur in Feſſeln gefchlagen find, fondern auch dburd den angelegten 
„Zügel zum Gchorfam gegwungen werben, — fo können fie fih ernſtlich 
„Daburd beruhigen. Denn gleih wie es Gottes Sache tft, ihren Muth 
„zu bewaffnen, und ihnen nad Belieben die Richtung und Beſtimm— 
„ung zu geben u. f. w.“ Gbend. C. 18 $. 2 fagt er von den Frevel- 


1. 1. Conf. ce. 10. — 

2. 12, Conf. c. 11. 

3. Inc. I. Rom. et problem, de tentat. 
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thaten ber Affyrier: „Es ſcheint, daß fie durch Gottes entfchiebene Be- 
„Nimmung dazu angetrieben worden.“ Und $. 4: „Der Menih tbut 
„durch gerechten Antrieb Gottes, was ihm nicht erlaubt if.” Zwingli 
in ber Predigt über die Vorfehung, ©. 6: „Es fage Niemand, der Schächer 
„ſey alfo unfchuldig gewefen: denn er hat nad dem Anitofe Gottes ge- 
„handelt. Er hat wider dad Geſetz gefündiget. — Allein, wirft bu fagen, 
„er ift zum Sündigen gezwungen worden. — Ich gebe zu, fage id, daß 
„NRöthigung ftattgefunden, allein darin, daß der Eine gerettet, der Andere 
„an's Kreuz geheftet wurde.“ 

O Schickſal! Gott zwingt bie Menfhen zu fündigen; er bewirkt in 
ihrem Geifte, daß fie das Böfe fih vornehmen; und dennoch bebräut er 
die Sünder mit fo ſchweren Strafen. Mer wird fid diefes von dem 
unendlich gütigen Gott denken! Zwar vereitelt Gott fehr oft die böfen 
Anſchläge der Gottlofen und hindert fie, ihre Verbrechen in Ausführung 
zu bringen, damit fie in ihrer Wuth die Frommen nicht mit Füßen treten: 
daß er ihnen aber ihre Verruchtheiten eingebe, die Müßigen und Nach— 
läffigen irgendwo hinziehe, hinneige, binlenfe zu einem etwaigen guten 
oder böfen Ziel und Ende, — das hat nie eine Religion auch nur leife 
auszufprechen gewagt. Ganz anders redet Paulus: „Wir follen nichts 
Böfes thun, damit Gutes daraus komme.” (Röm. II. 8.) Und zwar 
nit weil die Schrift etwa irgendwo fagt, daß der Herr den Gottlofen 
zu fündigen befehle, bedient er fi bes fo ftrengen Wortes: Gebot. Er 
befiehlt die Strafe David’s zur Befferung; den Fluch Semei’s befiehlt 
er nicht zur Schuldbelaftung. Gr befichlt nicht anders als durd Zu— 
laffung und Gnadenentziehung, indem er ber freiwilligen Sünden ber 
Menfchen fih bedient, um die Rechte feines Geſetzes zu behaupten und 
deffen Uebertretungen zu rächen. 

Die Gegner erwidern und geben ihrem Glauben von Gott eine größere 
Ausdehnung, indem fie fagen, Gott wirke auf den Verftand des Menſchen 
nicht nur durch eine allgemeine, fondern auch durch eine befondere Anregung, 
und wirke durch ihn als durch fein Werkzeug und erſte Urfache, welches hin- 
fihtlich der Menfhen Sünde genannt wird und aud wahrhaft Sünde ift. 
Daß aber, fagt Salvin,! „die Menſchen nichts thuen als mit Gottes 
„gebeimem Antriebe und nichts Berathſchlagtes ausführen, ald was Gott 
„ſelbſt Schon bei fih befchloffen und feine geheime Fügung entjchieben hat, 
„wird mit eben fo zablreihen und fonnenklaren Beweifen belegt.” Und- 
$ 2: „Die Wirkfamfeit des Irrthums geht von Gott felbft aus, jo daß 
„iene ber Rüge Glauben ſchenken, welche der Wahrheit beizutreten fich wei⸗ 
„gern.“ An einem andern Orte:? „Ich übergehe hier die allgemeine Ein- 
„wirkung Gottes, woraus die fämmtlihen Geihöpfe, gleihmie fie durch 
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„diefelbe aufrecht erhalten werben, eben fo au bie Kraft beziehen, Allee 
„zu thun. Ich fpreche nur von jeder befondern Einwirkung, bie 
„in jeder einzelnen Handlung ſich bethätigt. Wir feben alfo darin feine 
„Ungereimtheit, wenn wir diefelbe That Gott, dem Satan und den Men- 
„Shen zuſchreiben.“ 

Beza in feiner Antwort an Sebaftian Gaftalion, Gottes ewige Vor- 
berbeftimmung betreffend, lehrt im 22, Aphorism: „Gott wirft durch dieſe 
„(böfen) Werkzeuge dergeftalt, daß er fie nicht nur handeln läßt und den 
„Ausgang blos leitet; fondern daß er fie aud anregt, antreibt, bewegt, 
„lenkt, und zwar fo, was bie Hauptfache ift, daß er fie auch fhafft, und 
„durd fie ausführt, was er beſchloſſen hat.“ 

Mas heift diefes anders denn Gott offenbar und allein ald Urheber 
der Sünde aufftellen, was ich ohne Schauder nicht auszuſprechen vermag 
und was felbit die Heiden in irgend einer Stabt zu lehren niemals er- 
laubt hätten. Denn find die Gottlofen Werkzeuge Gottes zu den Miffe- 
thaten, fo unterliegt es feinem Zweifel, was die Galvinilten felbit mit 
uns befennen, „daß was von ber mithelfenden oder Inſtrumental-Urſache 
„geichieht, der Haupturfache zugeeignet und von ihr verantwortet werden 
„müffe; wie I. Sam. Xll, 91, wo ber Prophet Nathan zu David ſpricht: 
„Uriag, ben Hethiter, haft duerſchlagen mit dem Schwerte, 
„und fein Weib bir zum Weibe genommen, Und ibn haft bu 
„ermordet mitdem Schwerte der Söhne Ammon’s.*"' 

Mer wird jo jtodblind ſeyn, daß er alle und die ſchwerſten Verbreden 
der ganzen Welt dem Ginen Gott als derfelben Urheber zufchreibe? Und 
doch fließet das fo deutlih aus den Vorderſätzen, daß felbit Zwingli 
diefes nicht in Abrede ftellen konnte, nody wollte. Daher deſſen fo un- 
zweideutige Worte in ber Predigt über die Vorſehung, K. 5: „Da die 
„Bottheit, die wejentlih wahrhaft, gut und heilig ift, auf Feine Weife die 
„Ungerechtigkeit durch fich felber und lehren konnte; fo hat fie den Men- 
„Ihen das Beifpiel der Sünde gefegt, Nicht als hätte das Geihöpf, wel- 
„es ohne die Gottheit weder it, weder lebt noch wirfet, die Sünde durch 
„ſich feldft hervorgebradt; fondern weil die Gottheit felber Urs 
„beber dejfenift, was Ungerechtigkeit in Bezug auf uns ift, 
„in Bezug auf Bott aber feineswegd.” Welche unbefonnene Rede! 
Wo findet man wohl ein wildes und wahnfinniges Volk, das ſelbſt in den 
dichteften Finfterniffen des Götzenthums einen folhen Unfinn auszufprechen 
gewagt hätte? Die fi einen folhen Gott denken, beten nicht den wahren 
Gott an, fondern einen abſcheulichen Göpen ihrer Einbildungstraft, durch 
welden alle Religion und Tugend, Alles, was ehrwürdig und heilig ift, 
mit einem Schlage darniedergemorfen und in den Koth getreten wird. 


1. €. Amantus Bolanus,/. 4. Logice p. 1% et 13. 
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Zweites Argument. 
3acbariad Urſinus. 


1. „Da uns das Evangelium den Weg zur Befreiung von ber Sünde 
zeigt; fo iſt ohne Zweifel jene Religion die wahre und göttliche, die uns 
die Art und Weife Ichrt, ber Sünde ledig zu werden, dem Tode ohne 
Verlegung der göttlihen Gerechtigkeit zu entgehen, und dem Gewiffen in 
Bezug auf das ewige Leben unumſtößliche Troftgründe bietet." 


Juſtus Galvinns. 


Diefes zweite dem Evangelium entlehnte Kennzeichen, weldes ohne 
Derlegung der göttlichen Gerechtigkeit den Weg zur Befreiung von Tod 
und Sünde Iehrt, beweiſet eben fo gut die Grunblofigfeit des Proteftan- 
tismus als die Wahrheit des katholifhen Glaubens. Da das Heil ber 
Menſchen auf der Rechtfertigung beruht, und diefe von den Katholiken 
fo verftanden wird, daß Kraft der überfchrenglihen Genugthuung in ber 
Taufe zwar bie volltommenfte Nahlaffung all’ unfrer Sünden ftattfinde, 
durch die alleinige Gnade Gottes in Chriſto und ohne irgend ein Bei: 
treten menfchlihen Verdienftes; daß darin dem Menfhen neue Gnaben- 
gaben und Heilskräfte zu einem neuen Leben von Gott mitgetheilt werben; 
daß die Vernadläffigung diefer Mittel und die Verfäumniß der Kampf: 
übung den Menfhen der Beleidigung Gottes ſchuldig mahen; daß er 
alsdann dur das Bußſakrament wieder hergeftellt und gleihfam neuer— 
dings gerettet, geheilt werden müfle, jedoch anders als vorher, indem nun 
wegen der freiwilligen Nachläffigkeitsfchuld, die Nothwendigfeit bes Reue— 
ſchmerzes und der Beichte eintritt, wie auch eine angemeffene Genug: 
thuung für bie verdiente zeitliche Strafe, welde, fogar nachdem bie ewige 
Strafe wegen Ghriftus, ohne einiges Verdienft des Menfchen, ohne Entgeld 
erlaffen, und die Gnade Gottes wiederhergeftellt morben, noch zu beftehen 
übrig bleibt: fo kann uns bier keine Verlegung der göttlichen Geredtig-. 
feit zum Vorwurf gemacht werden. Jene vielmehr verftoßen ſich über alle 
Maafen gegen die Gerechtigkeit Gottes, welde in der Taufe und im Sa— 
crament ber Buße diefelbe Rechtfertigungsweiſe vorausfegen, indem fie 
behaupten, daß die Eine wie die Andere ſchlechthin durch den Glauben 
allein gefchehe ohne Beiltand irgend eines Werkes. Diefe Lehre widerlegt 
der 6. Ehryfoftomus im B. 3 von dem Prieftertfume, Gyrillus, 
B. 12 über Job. 56, und Clemens von Alerandrien bei Eufebius 
2.3 fr. Kirchenz. K. 17, wo fie diefe zwei Nachlaſſungsarten offenbar 
von einander unterfcheiden, und zu ben Legtern auch Thränen, Gebete und 
Baften verlangen. Ganz richtig fpricht fich alfo der Kirchenrath von Trient 
aus:’ „Die Befchaffenheit der göttlihen Gerechtigkeit fheint zu erfordern, 
„daß bie, welhe vor der Taufe aus Unzniffenheit gefündigt, anders zur 
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„Gnade gelangen, und anders Jene, die einmal von der Knechtſchaft der 
„Sünde und des Teufels befreit und durch Empfang der Gabe des h. 
„Geiſtes erleuchtet, den Tempel Gottes wiſſentlich zu entehren und den 
„db. Geiſt zu betrüben ſich nicht abſchrecken liegen.” Die Urſache hiervon 
gibt der Herr, Luc. AU. 47, deutlich an, indem er ſagt: „Jener Knecht, 
„der den Willen feines Herrn gekannt, und fi) nicht bereit gehalten, und 
„nicht gethan hat, was er wollte, wird viele Streihe befommen. 


Drittes Argument. 
Zacharias Urſinus. 


IM. „Das Alterthbum diefer Lehre, das am weiteſten binaufreicht. 
Nur die in der Schrift enthaltene Kirchenlchre kann ihren Urfprung von 
Gott ſelbſt herleiten und eine ununterbrocdene und unbeftreitbare Fort- 
fegung von Anfang der Welt an nachweiſen. Die Vergleihung der 
Geſchichten der ganzen Welt mit den biblifhen Begebenheiten geben aber 
zu erfennen, daß alle andern Religionen nad diefer zu andern Zeiten 
entitanden und neuern Urfprunges find. Da nun bie ältefte Religion 
ohne Zweifel aud die wahrfte ift (denn die erjte Religion haben die Men- 
fhen von Gott empfangen), fo folgt daraus, daß die Lchre der Kirche 
allein der Wahrheit und Göttlichkeit fih zu erfreuen habe.“ 


Juftus Ealvinus. 


Diefes dritte Kennzeichen, das Altertum, eröffnet der Befprechung ein 
weites Feld. Doch wir wollen in einer fo augenfälligen Sache nicht weit- 
läufig feyn Der Kernfas lautet, daß die ältefte Lehre die wahrfte fegn 
müſſe. Gleich mie Gott älter ift als der Teufel, fo ift auch die Kirche 
älter als die Keßerei, oder die Lehre älter als die Irrlehre; darum über: 
trifft die Eatholifche Lehre durch Alter und Anfehen alle Hirngefpinnfte 
ſämmtlicher Keßereilehrer. Mit Gottes Gnade können wir leiht den An- 
fang unſers Entftehens dur die Zwifchenfolgen und bie Nebereinftimmung 
aller Jahrhunderte bis zu Ghriftus binaufführen; da bingegen von allen 
Ketzern diefes Jahrhunderts befannt ift, wo, zu welcher Zeit, bei welchem 
Anlaffe, durd welche Urheber fie aufgefommen und gepflegt worben find, 
und mit welchem unfihern Schritte fie bis dahin ihre Laufbahn zurüd- 
gelegt haben. Luther bat 1517 angefangen, die Kriegspofaune zu blafen. 
Gr bat viele Anhänger, aber wenig Lehrer feines Glaubens gefunden. 
Ihm folgten Zwingli und Galpin und jener Schwarm fämmtlider 
Aufrübrer, die, obgleich, fie das hohe Alter ihres Belenntniffes bocpreifen, 
und baffelbe als katholiſch, apoftolifh und orthodox verfünden, fo tft es 
ihnen dennoch unmöglich, es vermittelft eines Mittelbandes ber Ueberein- 
flimmung an Ghriftus und an die Apoftel zu knüpfen. Welches feltfame 
Betragen hätte fie fonft zu einer fo großen Verachtung ber Väter ver- 
modht? Die Fortpflanzung ber wahren Lehre gefchieht durch bie redht- 
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mäßigen Hirten und Bifchöfe, von den Apofteln an dur ununterbrocene 
und rechtmäßige Erbfolge und Weihung. Da nun alles diefes bei den 
Neuerungsbelden unitreitig vermißt wird, fo können wir mit Redt ihrer 
mit Tertullian' fpotten: „Unfere Sache folgt Keiner nah, fie gebt 
„Allen voraus, Der Befißanfang gilt überall ale Zeugniß der Wahr: 
„beit. So ergibt fid aus der Reihenfolge allein fhon, daß das zuerft 
„Ueberlieferte göttlih und wahr ift... Ihr aber, zeiget uns den Urfprung 
„eurer Kirchen u. f. w.“ 

Es gefhah demnad nicht vergebens, daß die h. Väter fo forgfältig bie 
Namensregifter aufbewahrt haben, Der h. Frenäus zählt? alle römischen 
Bifhöfe auf von Petrus bie Eleutherius, und fagt, daß durch bie 
Reihenfolge alle Reber zu Shanden werben. So aud Eufe- 
bius in feiner Kirhengefchichte und Chronik, wie desgleihen Hierony« 
mus und Prosper mit allem erdenklichen Fleiße daffelbe geleiitet Haben. 

DOptatus von Mileni führt’ ebenfalls alle römischen Päpfte auf, 
von Petrus bis Siricius, der damals regierte; und Auguftin von 
Petrus bis Anaftafius und fohlieft an einer andern Stelle: * „Zählet 
„die Priefter von dem Stuhle Petri an, und in ber Reihenfolge der Väter 
„ſehet, wen ein Jeder nachgefolgt. Das ift der Fels, den die ftolgen 
„Pforten der Hölle nicht überwältigen werden.“ 

Mas nun fagen von Luthern, Calvin und dergleihen? Auf fie 
paßt ganz ridtig was Cyprian bemerkt: „In der Kirche iſt Kein 
„Novitian; darin wird fein Bifhof gefunden, der mit Umgebung ber 
„apoftofifhen Tradition keinem Andern nacgefolgt und von fi felbit 
„geweiht worden wäre.” Und am Schluffe: „Oder wie kann der als Hirt 
„angefeben werden, ber zu Rebzeiten des wahren Hirten und Stellvertreters 
„Gottes an dem Ruder der Kirhe, Niemanden nahfolgt, von ſich felbit 
„ausgeht, fremd und von Gott verworfen iſt?“ 

Unfere Lehre, jagen die Calviniſten,“ ift dennoch alt und apoftolifch, 
wiewohl fie nicht mit diefem Aufwande von Erbfolge auf uns fortge= 
pflanzt worden. Die Schuld davon trägt die Tyrannei des Antichriftes, 
welcher bie bedrüdte Kirche hinderte, das Haupt zu erheben. Indeſſen 
bat ber Herr mitten in den Finſterniſſen ſich allzeit Etwelche vorbehalten, 
die rehtgläubig blieben und‘ den öffentlichen Irrthümern laut wider: 
fpraben. — Ich frage euch aber: Iſt von ben Apoftelzeiten an eure 
Kirche allzeit und immer bebrüdt gewefen? tft fie jemals mit aufrechtem 


I. De Prascript. c. 39. 

2, .Lib. 3. c. 3. 

3. Contra Parmenian. 1.2. 

4. Epist. ad Generos. 165 In Ps. contra partem Donati. 
5. L. 1. epist. 6. 

6. Calvin, pref. Instit, ad Regem Gallie. 
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Haupte bageftanden? Wenn ihr das behauptet, fo zeigt und bie Lehrer 
irgend eines Jahrhunderts, die mit euch gehalten und die Religiond- 
Grundfäge und Uebungen mit euch gemein gehabt hätten. Könntet ihr 
das zu Stande bringen, fo würdet ihr in einigen Vätern nicht fo viele 
Klippen und vermeinte Entftellungen finden. Die magdeburger Gen» 
turiatoren müffen im vierten Kapitel gegen Ende unwillkührlich be= 
merken, welche Schriftteller unfere Glaubensichren vertheidigt baben, 
oder vielmehr eingeftchen, daß die Fatholifche Religion allzeit und öffent» 
lih vor der ganzen Welt von Allen verfochten wurde. Daf aber eure 
Lchre von den Rechtgläubigen jemals in Schuß genommen worden, hat 
zwar Jllyricus mit großer Mühe zu beweifen verfucht, jedoch fehr 
läppifh und erfolglos, wie wir unten hören werden. Andrer Seits be= 
denfet, wie ungerecht ihr die Wahrheit behandelt, wie unbillig ihr ſeyd 
gegen die Verheißungen Ghrifti, der verſprochen bat, daß die Pforten der 
Hölle gegen feine Kirche nichts vermögen würden, War nämlid die 
Kirche fo viele hundert Jahre unter dem Joche des Antichriftes gefangen ; 
war fie beftändig an geheimen Orten und in Winfeln verborgen, wie 
haben fie dann die Pforten der Hölle nicht überwältigt ? war dann bas 
Loos der Ghriften nicht weit elender als das der Juden, die im alten 
Bunde ihre Religionsgebräude mit aller Feierlichkeit öffentlih ausüben 
konnten? und aud in neuern Zeiten war ed ihnen allzeit möglich, in einigen 
Conventikeln ihren Gottesdienft zu halten. Den Umftand, daß eine Kirde 
ohne Hirten und Priefter nicht beftehen könne, will ich nicht 
einmal berühren; der h. Hieronymus hat es ganz bündig gegen bie 
Luciferianer bewiefen. Aud von dem Belenntniffe will ich nicht reden; wenn 
diefes die Deffentlichkeit fcheut, fo kann es nicht einmal ein Belenntniß feyn. 
Denn mit „dem Herzen glaubt man zur Gerechtigkeit, und mit bem 
Munde gefhieht das Bekenntniß zur Seligkeit.“ Röm. X. 10. 

Berufet euch aud nicht wiederholt auf die Schrift und auf die Apoftel; 
es ift diefes eitel Ruhmredigkeit. Darum dreht fih ja eben die Hauptfrage, 
ob ihr nämlich die fanonifhen Schriften richtig oder unrichtig ausleget. 
Hiervon fpäter Mehreres. 


Bierted Argument. 
Zacharias Urſinus. 


IV. „Die Wunder, dur welche Bott feit Anfang der Welt dieſe Lehre 
beftätigt hat, und welde der Teufel nicht nahahmen kann, felbft nicht 
einmal dem Scheine nad, wie 3. B. die Erwedung ber Todten, das 
Stehenbleiben und Zurüdgehen der Sonne, die Wegbereitung durch Meer 
und Flüffe, die jungfräuliche Geburt und dergleihen. Da dieſes Werke 
des alleinigen Gottes find zur Beftätigung der von den Propbeten und 
Apofteln verfündeten Lehre; Gott aber der Lüge nicht Zeugniß gibt: fo 
bemweifen fie, daß diefe Lehre von Gott, mithin wahr ift.* 
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Juftus Calvinus. 


Diefes Unterfheidungszeichen erbärtet ſowohl die Echtheit der Fatholifchen 
Lehre, als es die der Sectirer der Falfchheit übermweifet. Zwar jagt ber 
b. Auguftin:' „Daß die Wunder, bevor die Welt glaubte, nothwendig 
„waren, eben damit die Welt glaubte. Wer aljo dermalen noch Wunder 
„verlangt, damit er glaube, der ift felber ein großes Wunderding, weil 
„Trotz dem, daß die Welt fih dem Glauben unterwirft, doch nicht glaubt. 
„Indem Ghriftus vorerft eine Arznei bot, welde die ganz und gar ver— 
„derbten Sitten verbeffern follte, hat er den Wundern Anfehen verihafft, 
„durch dieſes Anfehen Glauben verdient, durch den Glauben die Volks— 
„menge angezogen, durch die Menge den Beſtand gefichert, und burd den 
„Beltand die Religion befeftigt; und diefe vermochte weder bie erzalberne 
„Neuerung der Ketzer durch ihre thätige Hinterlift, noch weniger ber 
„ohnmächtige Irrthum der Heiden dur feine Gewaltthätigfeit irgendwie 
„zu erſchüttern.“ Dennoch gilt die Bemerkung, daß gleihwie der Herr 
einft mit den Ichrenden Apofteln wirkte, und das Wort dur die darauf 
folgenden Wunder beftätigte, Mark. XVI. 20; fo ermangelte aud bie 
katholiſche Kirche zu keiner Zeit der Zeichen und Wunbderwerfe, wodurd 
die Ungläubigen zum Glauben befehrt und die Göttlichkeit der reinen 
Lehre bewiefen werben konnten. Selbſt bie magbdeburger Genturiatoren 
können mit dem beiten Willen nicht umbin, aus der Gefchichte aufmerffam 
zu maden, burd melde Wunder bei den Katholiten jedes Jahrhundert 
fih ausgezeichnet. Obgleich fie diefelben als teufliihe Baufeleien ober 
ald erlogene Dichtungen zu ädten und zu verwerfen ſich erbreiften: fo 
fönnen fie dennoch als Beleggrund nichts anders als ihre eigene Meinung 
vorbringen, und weil diefelben dem lutheriſchen und zwinglifhen Evan— 
gelium wibderftreiten. Iſt es aber nicht eine baare Unbilligkeit, einer fpäter 
eingetretenen Unverfhämtheit mehr Glauben beizumeffen als den von Alters 
her beftehenden wundervollen TIhatfahen? Wenn Vernunft und Grund- 
fäge veraltern, fo muß die Echtheit aller Bücher zu Grunde geben, und 
fein Geſchichtswerk verdient dann Glauben mehr, wie es einft der heilige 
Auguftinus? den Heiden, welche die Wunder Chrifti und der Apoftel in 
Abrede ftellten, ganz richtig entgegnete. Die katholifhen Wunderwerke dem 
Betruge des Teufels zufcreiben, tft eine alte Gottesläfterung der Schrift- 
gelehrten und Pharifäer, welde den Herrn beihuldigten, daß er durch 
Beelzebub die Teufel audtriebe. Matth. Xi. Auch die Heiden nannten 
ehedem die Märtyrer wegen ihrer Wunderwerfe Zaubererund Schwarz: 
fünftler; desgleihen haben die Ketzer, nach dem Berichte der bh. Hiero- 
nymus und Ambrofiug,® die in der fatholifchen Kirche gewirkten Wun— 
der mit allen erdenklichen Verleumbungen zu befämpfen gefucht. 


1. L. 22 de Cie. Dei, c. 8. — L. de Utilitate eredendi, c. 14. 
2, De Civ. Dei c. 18. 
3. Hieron. contra Figilant., Ambros. de SS. Gerv. et Protas. 
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Nun erwarte ich nicht, daß fie die zukünftigen Wunderzeichen ded Anti- 
hriftes in Anregung bringen; wenn fie aber zu ſehr darauf beftänden, 
würden fie ihren ganzen Beweisgrund entkräften, und hinſichtlich des 
Apofteld, der bdiefelben ausdrücklich der Falſchheit und Lüge zeibt, I. 
Theff. U., ihre Unwiffenbeit an Tag legen. Ebenſo vermwirft ber b. 
Auguftin die Wunderdinge der Donatiften, weil fie entweder verborgene 
Zraumgefihte oder Grdihtungen waren, jedenfalls aber außer der Kirche 
geihahen: und dich ſchien ihm Allen fo offenbar und notbwendig befannt, 
daß er Fein Bedenken trug, es jchriftlih zu behaupten. „Alles was der- 
„gleihen in der Eatholifhen Kirche gejhieht, muß eben deßhalb Bei- 
„ſtimmung finden, weil es in ber fatholifhen Kirche gefhicht; nicht da— 
„durch aber, daß es im ihr geſchieht, wird die katholiſche Kirche fidht- 
„bar.” Dieſes aber müflen die Gegner mit Vorfiht annehmen, bamit fie 
nicht ihre eigenen Schafe geifeln. Denn daß anderwärts Auguftinus 
die Wunder böher ftellte, erbellet aus deſſen 22. B. von der „Stadt 
Gotted,* wo er mehrere Wunder, die dur Reliquien der Heiligen, vor- 
züglih des Erzmärtyrers Stephbanus, geiheben find, nambaft mad. 
Und in dem Bude von der Nüplichkeit des Glaubens an Honorat in 
jeinem Werten: Contra Epistolam Fundamenti, c. 4, fagt er ausdrüdlic, 
daß er „Dur die Feſſeln ber Wunder in der Kirche feftgebalten werde.“ 

Wirft man und die heutige Abwefenbeit der Wunder vor, fo antworten 
wir mit dem h. Auguftin, „daß Solche, weil die Menſchen derfelben be— 
„durften in jener Zeit geſchahen, wo Gott in der Geftalt eines wahren 
„Menſchen erſchienen ift; jegt aber kommen fie nicht zum Vorſcheine, weil 
„fie Keinen Gindrud machten, wenn fie nicht ungewöhnlid wären, und 
„wären fie gewöhnlih, jo würden fie feine Wunder ſeyn.“ Jedoch 
kommen auch heut zu Tag noch Etwelche vor, damit den Schriftgelebrten und 
Pharifäern der Mund geftopft werde. Wem find wohl die berühmten 
Grorzismen oder Teufelsbannungen unbelfannt? Die öffentlichen Blätter 
haben fie erzählt. Die übernatürlihen Hreilungen fünnen nur die mit 
Blindheit gefhlagenen Verirrten in Abrede fielen. Die Wunder der neuen 
Welt find durch fo viele Zeugniffe beftätigt, daß felbit Die Feinde der Kirche, 
ohne zu errötben, fie nicht läugnen fönnen. 

Wo find dagegen die Wunderwerke der Proteftanten? Yutber’s und 
Calvin's Wunder find bereits der Gegenftand allgemeiner Bewunderung! 
Die Befeffenen werden befreit, die Todten zum Leben erwedt, — und doc 
find alle Verfuche ohne. Wirkung geblieben, Wir müffen alfo mit Ter- 
tullian den natürlichen Schluß ziehen; * „Wenn fie einen andern Gott 
„verkünden, warum bedienen fie fih der Werke und Schriften deffen, gegen 


1. De Unit. ce. 19. Ecel. 
2. De util. credendi, c. 16. 
3. De Prascript. adv. hereses. 
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„den fie predigen? Verkünden fie den nämlichen Gott, warum anders ? Treten 
„Ne als neue Apoftel auf, fo mögen fie offen geftehen, dag Chriſtus 
„abermal herabgeftiegen und ihnen die Kraft ertbeilt babe, diefelben 
„Wunder zu wirten.“ 


Fünftes Argument. 
Zacharias Urfinus. 


V. „Die Orakelfprühe und Weisfagungen durd die Erfüllung zu- 
fünftiger Dinge erwiefen. Dergleihen find viele zu fefen in den Büchern 
beider Teftamente, und beftätigen unwiderfprehlid den göttlihen Urfprung 
derfelben, indem es nur Gott zufommt und eigen ift, wahrhafte Prophe- 
zeiungen oder Vorausfagungen zu erlaffen.* 

Juftus Ealvinus. 


Eben diefes, mit dem Vorigen verwandte Kennzeichen ift der katholiſchen 
Kirche eigen, bei den Kepern dagegen findet fit davon feine Spur. Was 
Wahres haben jemals Luther, Calvin, Zwingli und andere evan- 
geliſche Propheten dieſes Schlages vorausgefagt, fie, welche der Vergangenheit 
ihre Wahrheit geraubt, wie konnten fie wohl Wahres von ber Zukunft 
verfünden ? Luther hat einmal zwar im Weine bausbädig prophezeit, „daß 
„wenn fein Evangelium nur einige wenige Jahre freien Zauf habe, das 
„Papſtthum mit Stumpf und Stiel zu Grunde geben, und von Tempel 
„oder Altar feine Spur mehr bleiben würde.“ Wie wahr er gefproden, bat 
die Folgezeit gelehrt. Eher follte er mit Galvin' Folgendes ankündigen, 
„daß nämlich die Nachkommenſchaft die Betrügereien der Neuerer enblid 
„einfehen und den alten Weg wieder betreten werde.” Diefe Weisfagung 
wird burd Gottes Gnade von Tag zu Tag in allen Ländern einen ent- 
ſprechenden Erfolg erlangen. 

Auch den Katholiten hat diefes Kennzeichen ihres Glaubens nie gefehlt. 
Denn nebft denjenigen, die in den erften fünfhundert Jahren geweisfagt 
baben, als Agabus Apftlg. Xl., Gregor der Wunderthäter, Antonius, 
Abt Johannes, — lebten ebenfalls in den nachfolgenden Jahrhunderten, 
die wegen bes Anfebens der Päpſte im Verdacht ſtehen, einige wahrhaftige 
Weisfager der Zukunft, 3.B. der h. Benedict (bei Gregor., Dial. I. 2. 
e.45), der h. Bernhard ©. defien Fita, I. 4. c. 5), ber bh. Franziscus 
und andere mehr in verjchiedenen Zeitaltern.” Zugleich haben wir base 
Vertrauen, daß der Herr feine Kirche auch in der Folgezeit mit der Wunber- 
gabe ausfhmüden werde; denn zuverläßig find jene Verheißungen Joel 
und Apojtelg. I, und gelten nicht nur der entitebenden, ſondern aud ber 
wachſenden und erwachſenen Kirche. 


1, Proefatio Catecheseos. 
2. ©. Bafilius, de Spir. St. c. 29; Athanafius, in Vit. S. Antonii; 
Auguft,i.5 de Cir. Dei c. 26. 
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Schäöted Argument. 
Zacharias Urſinus. 


VI. „Die Uebereinftiimmung der Gefammtlebre der Kirde. 
Denn eine ſich felbit widerfprechende Lehre ift weder wahr noch göttlich, in 
dem das Wahre mit dem Wahren übereinftimmt, und Gott mit fich felber 
nicht im Widerfpruche ſeyn fann. Nun aber neben der einzigen geweisfagten 
und apoftolifhen Wahrheit find alle andern Religionen entweder mit fi 
felbft oder gegenfeitig im Widerſpruch, und zwar bezüglich der Grundpefte 
und in dem Hauptartikel. Die Lehre der Kirche alfo tft allein wahr und 
göttlich." 

Juftus Calvinns. 


Abermal ein vortrefflihes und zur Unterſcheidung der Geifter nügliches 
Kennzeichen, und dient fowohl zur Beftätigung der riftlihen Religion 
gegen die Ungläubigen als zur Verwerfung des flüchtigen und morſchen 
Glaubens gegen die Irrgläubigen und Ketzer. Bon diefen fchreibt ber b. 
Gregorius:' „Sie haben diefes eigen, daß fie auf derfelben Stelle, wo 
„fe von der Kirche austreten, nicht lang ausharren können, fondern 
„immer in Schlechteres hinabfinken, im Bewußtſeyn dieſes Schlechtern in 
„diele Barteiungen zerfallen und durch ihre Zänfereien in der Verwirrung 
„meiſtens ſich noch weiter von einander trennen.” Diefe Worte paffen ganz 
genau auf die Verirrten unfrer Tage, Wer wird erftens all die ver- 
ſchiedenen Secten aufzählen? wer wird die hervorfproffenden Aeſte der 
beftäubten Bäume namhaft mahen? Es gibt eine Menge Secten, und - 
doch iſt feine vorhanden, die nicht wiederum in die kleinſten Untertheile 
zerfiele. Und dieß hat eben der 5. Auguftin einft von den Donatiften 
‚und Marimianiften geklagt. 

Wir wollen indeß nur etwas beftimmter erwähnen, in welcde innere 
Streitigkeiten die Reformatoren felbft unter fid und mit fih verwidelt 
find. Ihren ſchmählichen Unbeftand verrathen die verfchiedenen Audgaben 
ihrer Werte. 

Luther, in feiner Vertheidigung des Art. 36, ftellt den Inbegriff 
feiner Lehre bezüglich der Unfreiheit des Willens folgender Maßen auf: 
„In den Übrigen Lehrftüden vom Papſtthum, von den Goncilien, den 
„Abläffen und andern nuglofen Poſſen muß man die Leichtfertigfeit und 
„Thorheit des Papftes und der Seinigen eben ertragen. Aber im Artifel 
„vom unfreien Willen, der von Allen der Behte ift, und die Grundlehre 
„des Ganzen, muß man bie Unvernunft ber Unglüdlichen beklagen und 
„beweinen.“ 

Und im Buche gegen den König von England rühmt er ſich, „ſeiner 


1. L. 3 Moralium exposit. in Job. c. 49. 
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„Lehre dergeitalt gewiß zu ſeyn, daß wenn irgend Jemand‘ anders lehrte 
„oder verwürfe, was er über den Glauben, die Werke, die Unfreibeit des 
„menſchlichen Willens und dergleichen gefchrieben, derfelbe Gott verdammen 
„würde, und ein Sohn der Hölle bleiben müßte.“ 

Laßt ung jept unterfuchen, welche Beitändigkeit er in diefem Hauptſtück 
feiner Lehre bewiefen habe. In ber Vertheidigung des Art. 36 fpricht er 
alfo: „Der freie Wille ift ein Zierbild der Wirklichkeit und ein Titel ohne 
„Wirklichkeit, weil es in keines Menjchen Gewalt fteht, Gutes oder Böfes 
„zu denken, fondern Alles (wie der zu Gonftanz verdammte Artikel Wi- 
„elef’8 richtig lehrt) aus unbedingter Notbwendigkeit geſchieht. Was aud 
„der Dichter gemeint, als er fagte, daß Alles beftehe durd ein ficheres 
„Geſetz, und Ghriftus (Matth. VI.) ebenfalls lehrte durch den Ausipruc, 
„daß kein Blatt vom Baum falle ohne den Willen feines himmliſchen 
„Vaters.“ Und weiter unten: „Es ift fein Zweifel, daß der Ausdrud 
„Freier Wille dur den Teufel in die Kirche gekommen.“ 

In diefer Stelle läugnet Luther ganz einfah, nad dem Beiſpiele 
Wiclef’s, in allen Dingen den freien Willen, und verwirft deßhalb diefe 
Benennung. Darum gab er feinem Buche wider Grasmus die Ueber- 
ihrift: De servo arbürio, Bon dem unfreien Willen. Höre nun, 
welde Beharrlichkeit er in diefem Punkte bewiefen hat. In feinem Bude: 
De visitatione sazonica, das er fpäter als die Schrift vom unfreien Willen 
geihrieben hat, ftimmt er folgendes Lied an: „Es fprechen Viele unbedacht— 
„am über den freien Willen; deßwegen ftellten wir diefen kurzen Sag 
„auf: Der Menſch hat aus eigener Kraft den freien Willen, äußere Werte 
„zu thun oder zu laffen und zwar aus Antrieb des Geſetzes und der Stra— 
„ten. Folglich Fann er irdiſche Rechtſchaffenheit und gute Werke ausüben 
„aus eigener Kraft, welche ihm Gott zu dieſem Ende verliehen hat. Denn 
„Paulus mennt diefes die Gerechtigkeit des Fleiſches, weil das Fleiſch 
„oder der Menſch fie aus eigener Kraft verrichtet. Wirket alſo der Menſch 
„aus eigener Kraft irgend eine Gerechtigkeit, fo befigt er ohne Zweifel die 
„Wahlfähigkeit und Freiheit, das Böfe zu meiden und das Gute zu thun.“ 
Ebendajelbjt: „Der menihlihe Wille ift ein freies Vermögen, die fleijch- 
„liche Rechtfertigung oder die menjchlihe Gerechtigkeit zu beobadten, wo 
„das Geſetz und die Gewalt ihn antreibt, 3. B. nicht jtehlen, nicht tödten, 
„nicht Unzucht treiben u. ſ. w.“ 

Da haben wir Luther's Beharrlichkeit! Der Menſch hat niemald einen 
freien Willen, und doch hat er ihn irgendwo! Diefelbe Veränderlichkeit 
theilte auch Philipp Melanchthon, wie Bellarmin bei Gelegenheit 
diefer GStreitfahe bewiefen hat. Wenn wir baher als ftrenge Richter in 
diefer Angelegenheit erfcheinen wollten, könnten wir Beide mit ihrem eige- 
nen Schwerte züchtigen und fie mit entjeßlihen Verwünfhungen in den 
böllifchen Abgrund verweifen. Dod laßt uns zu Anderm übergeben. 

Bis dahin haben wir die leichtfüßige Wanbelbarkeit diefer Leute be— 
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wundert. Nun wollen wir den Getft ihrer Lehre prüfen und fehen, wie 
eng die Bande der einzelnen Theile zufammen halten. 

Erftens betheuern fie Alle, daß fie mit uns an Gott den Allmächtigen 
glauben. Und dennoch behaupten die Galviniften, „Gott könne durch feine 
„Gewalt bewirken, daß ber Leib Ghrifti im Sacramente wirklih gegen- 
„wärtig ſey.“ Wer aber Alles kann, und noch mehr als unfere Sinne 
und Gedanken zu faflen im Stande find, wie foll der nicht vermögen, 
was er verfprochen hat? Daß Ehriftus im Sacramente wahrhaft, unſichtbar 
und unörtlid zugegen fey, widerftreitet fo wenig der Natur eines eigent- 
lichen Körpers, als gewichtlos auf dem Waſſer wandeln und dem ver- 
idloffenen Leibe und Grabmale entjteigen oder was fonft noch in dieſem 
geheimnißvollen und dem menihlihen Verſtande unerforfchlihen Leibe 
Wundervolles gefcheben tft. 

Dann iſt ed ein Widerfprud, wann fie fagen, daß Gott gereht und 
barmberzig ift, und dennoch ohne Rüdfiht auf Sündenihuld, aus reiner 
Millführ, Ginige unfehlbar zur ewigen Verdammniß beftimmt habe. 

Allein, frage ich, ift es nicht eine Grauſamkeit, eine unſchuldige, durch 
eigene Hand in’s Leben gerufene, Greatur der ewigen Strafe zu überant- 
worten, und läßt fich diefes wohl von der Gerechtigkeit Gottes erwarten ? 
Gleichwie es ungerecht ift, einen unverfchuldeten Menjchen wirklich zu ver- 
urtheilen, fo ift e8 ebenfalls ungerecht, die Verdammung eines Menſchen 
zu befchließen, von dem felbft vorausfichtlich Kein Verſchulden befteht. 

Endlich it es weit ungerechter, den Sündenfall eines ſchuldloſen Men: 
ſchen zu wollen und zu verorbnen, um ihn ftraffällig zu machen, als obne 
weiters und ohne Schuld die Strafe über ihn zu verhängen. Allerdings 
ift die Schuld ein größeres Uebel als die Strafe; und deßhalb ift audı 
größer die Ungerechtigkeit, einem Schuldloſen die Ehuldbarkeit aufbürden 
als über ihn die Strafe verfügen. Daher fagt Auguſtin: „Gott ift gut, 
„Bott ift gerecht: er kann ohne verdienftliche Werke retten, weil er gut 
„iſt; verdammen kann er nicht ohne böfe Werke, weil er gerecht ift.“ ' 
Und anderswo: „Gott vergilt Böfes mit Böfem, weil er gerecht ift; Böfes 
„mit Gutem, weil er gut iſt; Gutes mit Guten, weil er gerecht und gut 
„it: wenigftens vergilt er nicht Gutes mit Böſem, weil er nicht ungerecht 
„iſt.“ 

Drittens begehen ſie einen Widerſpruch, wenn ſie das Reich Chriſti als 
ewig und unüberwindlich und auf die katholiſche Kirche als allen Jahr— 
hunderten und allen Welttheilen angehörend befennen, und dennoch zur 
Beihönigung ihrer fhmählihen Neuerung vorgeben, daß die Kirche von 
Gregor's des Großen Zeiten bis auf Luther entweder gar nicht vor- 
handen, oder äußerſt befchränft, von der Tyrannei bes Antichriftes erbärm- 





1. L.3 adv. Julian. c. IB. 
2. De grat. et lib. arbitr. c 23. 


— 577 — 


lich bedrückt, wo nicht gänzlich vertilgt geweſen, und daß ſie dieſelbe aus 
der Aſche hervorgerufen und mit einem neuen Geiſte belebt haben. Iſt 
dem alſo, wie ſteht es dann mit dem Ausſpruche (Luk. l.): „Seines Reiches 
„wird kein Ende ſeyn?“ Wo iſt dann die Erfüllung der Verheißung 
(Matth. XVI.): „Die Pforten der Hölle werden ſie nicht überwältigen?“ 
Die Erdichtung, daß die Kirche verborgen geweſen, iſt eine noch größere 
Tollheit. Iſt ſie verborgen geweſen, ſo hat der Satan ſchon einiger Maaßen 
geſiegt. War ſie von Gregor's des Großen Zeiten an verborgen, ſo 
war fie längere Zeit unſichtbar als ſichtbar, was eine unerträgliche Schmäh— 
ung der Herrlichkeit des neuen Bundes wäre. 

Ein vierter Widerfprud liegt darin, daß der Menſch durd den Glau— 
ben allein oder durch das Vertrauen auf Gottes Barmherzigkeit gerecht- 
fertigt werden folle, indeß fie behaupten, daß die Rechtfertigung dem Glau— 
ben vorangehe. Folgt diefer bejondere Glaube nicht auf die Rechtfertigung, 
fo ift er null und nichtig. Denn id frage, wann ih anfange zu glauben, 
daß Gott mir gnäbig fen, oder, was auf dasſelbe herauskommt, daß ich 
dur die von der Barmherzigkeit Gottes zugerechnete, wie fie fagen, Ge— 
rechtigkeit Ehrifti von den Sünden befreit und gerecht worden, ift ed ba 
nit nothwendig, daß jene Rechtfertigung meiner Erfenntniß vorangehe? 
Gienge fie nicht voraus, würde ich Unmwahres glauben und durd die Lüge 
felig werden. Gebt fie aber voraus, wie werde ich durch den Glauben ge- 
rechtfertigt, indem ich vor dem Glauben... . gerechtfertigt bin? Man wenbe 
nicht ein, daß ber bejondere Glaube fi keineswegs auf die Nahlaffung 
der Sünden für die Vergangenheit, fondern auf die Nablaffung für die 
Gegenwart beziche. Denn nebit dem daß Calvin Alles auf die Kraft ber 
ewigen Gnadenwahl zu beziehen pflegt, aud die faum gebornen, fogar 
noch ungetauften Kinder durch dieſes Vorherbeſtimmungsrecht als heilig 
und felig behauptet, — iſt die Rechtfertigung doch wohl der Gegenftand 
meines Glaubens und geht mithin demfelben nothwendig voraus: denn 
es gefchieht nie, daß der Gegenftand durch feine Wirfung erzeugt wird, da 
der Gegenſtand dem Werke das Seyn gibt, nicht Das Werk dem Gegenitande, 
oder die Wirkung der Urjadıe. 

Endlich kommen vielfahe Widerfprüche zum Vorſcheine in Bezug auf die 
Xehre von den Sacramenten. Vorerft find ihnen die Sarramente nur Bei- 
gaben des Evangeliums und Werkzeuge zur Belebung und Befeftigung des 
Glaubens. Und dennod, aus Furcht den Widertäufern beigezählt zu werden, 
hüten fie fidh, diefelben bloße Zeichen zu nennen, und wollen durchaus bafür 
angefehen werden, daß fie an die Wirkungen berfelben glauben. Darum neh- 
men fie die Abwaſchung der Sünden in der Taufe an, wie auch in dem heili— 
gen Abendmahl die Mittheilung des Fleifches und Blutes Chriſti. Allein 
widerftreitet diefes nicht Dem von ihnen feftgefegten Hauptzwede der Sacra— 
mente? und wenn es nicht widerftreitet und Beides geſchieht, d. h., zugleich, 
der Ölaube geftärkt, was das Untergeordnete iſt, und die Gnade Ghrijti mit- 
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getheilt wird, was bei weitem die Hauptfahe, warum benennen fie bie 
Sarramente nicht nad der vorzüglichern und wejentlichern Wirkung ? 

Aus gleihem Grunde fteht die Kindertaufe mit diefem Zwede ber Sacra— 
mente im Wibderftreite. Denn find die Sacramente eigentlih und haupt— 
jählih dazu beftimmt, den Glauben zu weden und zu beftärfen, warum 
wirb den Kindern, bie weder Glauben noch Urtheilstraft befigen, das 
Zaufwafler gefpendet? Wer kann aber ohne DVerftanbesgabe und ohne 
Kenntniß der Beziehungen der Symbole zum Zeichen von feinem Glau- 
ben irgend einen Beweis ablegen? Diefes Argument bat Luther auf 
die höchſte Spige getrieben und fogar zu der offenbaren irrigen Behauptung 
fib hinreißen laſſen, „daß die getauften Kinder Gottes Wort hören, Gott 
„erkennen und lieben, mithin unläugbar glauben.” ' Wer diefes als baare 
Wahrheit hinnimmt, der muß bei offenen Augen blind feyn. 

Der nämlihe Widerſpruch gibt fih fund, wann fie läugnen, daß in 
dem heiligen Abendmahl bloße Zeichen vorhanden feyen, und annehmen, 
daß mit den Symbolen wahrhaft der Xeib des Herrn als heilfame See- 
lenipeife gereidht werde, fo zwar, daß unfere Seelen mit dem wejentlichen 
Fleiſche Chrifti gefpeif’t und wir mit ihm eins werben; und dennoch ander- 
wärts ben Leib Chriſti fo weit von beffen Geftalten trennen als bie Erde 
vom hohen Himmel entfernt ift, und rundweg in Abrede ftellen, daß wir 
das Fleifh Chrifti empfangen. 

Eben fo find fie im MWiderftreite, wann fie behaupten, daß wir den 
Leib Ghrifti nicht mit dem Munde, fondern nur mit dem Glauben genießen, 
und fo die Worte des heiligen Auguftin: „Crede et manducasıi, Glaube, 
fo haft du gefpeif’t,* mißbrauden ; anderswo bagegen bie Niefung durch 
den Glauben offenbar unterfheiden und vorgeben, daß unter ihnen ein 
gleicher Unterſchied beftehe, „wie zwifhen ber Hand und dem 
Handgriff.” Galvin fagt ausdrüdlic gegen Zwingli, Ghrifti Fleiſch 
effen heiße nicht, daf man blos glaube, fondern daß man des Fleifches 
Ghrifti wirklich theilhaftig werde, was er durd folgendes Beifpiel erklärt: 
„Gleichwie nicht der Anblid, fondern der Genuß des Brodes dem Leibe 
Nahrung gibt: fo muß die Seele fih wahrhaft und wirflih an dem Leibe 
Ghrifti betheiligen.“ Es verfühne wer da im Stande ift dieſe zwei 
Dinge: Effen heißt blos glauben, — eflen heißt keineswegs nur 
glauben; nad unfrer Logik kämpfen diefe zwei Sätze ſchnurſtracks gegen 
einander. 

Auch Nachſtehendes paßt nicht zufammen,. Die Abendmahlsworte: Hoc 
est corpus meum; dieß ift mein Leib, deuten fie tropifh oder figürlich, 
und bringen den Sinn beraus: Diefes Brod ift das Bild meines Leibes, 
wodurd ihr mein Leiden und meinen Tob in’s Gedächtniß zurüdrufen 
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und durch den Glauben entflammt ganz in mid übergehen follt, — welche 
Deutung Petrus Martyr „Fehr leiht und ungezwungen” nennt. 
Aber dennoch finden fie anderswo darin ein großes Geheimniß und jhügen 
eine ungewöhnliche Schwierigkeit feiner Auslegung vor. So Calvin im 
4. Buch feiner Inftitution, wo er Kap. 17, $. 71, fagt: „Es bleibt mir 
„nichts übrig als daß ich mid in die Bewunderung diefes Geheimniſſes 
„verfteige, indem der Geiſt dasfelbe weder richtig zu denken, nod bie 
„Zunge es deutlich zu erklären vermag.” 

Wenn aber zwifchen Ghriftus und uns feine wirkliche Vereinigung ſtatt⸗ 
findet, fondern nur im Gedanken ober betrachtungsweiſe geſchieht, fo be— 
jteht kein Geheimnig mehr, kein Wunder, keine Auslegungsfhwierigkeit. 
Mer wird nicht fogleich begreifen, daß das Brod das Zeichen des Leibes, 
der Wein das Zeichen des Blutes Chriſti it, gerade fowie die Beſchneidung, 
die Dftern, die Opfer Zeichen zufünftiger Dinge geweſen? Wer wird nicht 
begreifen, daß durch diefe Zeichen der Glaube auf Chriſtus, der nicht 
gegenwärtig ift, hingezogen wird, und als Merkmal feiner Liebe beftätigt 
werben muß? Das tft Alles Leichtfaßlih und den menfhlihen Sinnen an» 
gemeffen. Jedoch bemerken bie heiligen Väter, ' „Daß das in biefem Sacra— 
„mente von Chriſtus Gingefehte alle unfere Bewunderung, unfern Ver— 
„and, unfere Sprache überfteige; ja unferm Sinne, unfrer Vernunft ſo— 
„gar fhlehterdings ungereimt vorkomme.“ 

Der geneigte Lefer möge nun aus biefem Wenigen die Uebereinftim = 
mung in ben einzelnen Punkten der neuen Lehre beurtheilen, und er 
wird den Geiſt des Widerfprucdes fo wie den Löwen an den Klauen er- 
fennen. Mehrere Beifpiele der Gegenfäbe im Proteftantismus anzuführen, 
erlaubt der beſchränkte Raum biefer Schrift nicht; auch tft es nicht noth— 
wendig, da fie in dem Kriege bes fünften Evangeliums von An- 
dreas Gurgievicius in einzelnen Kapiteln zufammen getragen find, 


Siebented Argument. 
Saharias Urfinus. 

Vu. „Das Bekenntniß des Widerfaher, indem felbft der Satan 
auszurufen gezwungen wird: „Du bift Ghriftus der Sohn Gottes;“ und 
bie andern Feinde befennen müffen, daß unfere Lehre die wahre ift. Alles, 
was Andere Gutes und Wahres in ihrer Religion haben, das hat aud 
und zwar viel deutlicher und vollkommener unfere Religion, und fie fönnen 
leicht überführt werden, daß fie es ber Unfrigen geraubt und ihren Er— 
bihtungen beigemifcht haben, wie eben Gottes Affe, der Teufel, zu thun 
pflegt, indem er feinen Lügen einiges Wahre zuzählt, um die Menfchen 
leichter zu verführen, Was demnach Andere mit unfrer Lehre Weberein- 
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ftimmenbes befigen, das kann nicht widerlegt werben, eben mweil fie es von 
ung entlehnt; was fie aber Widerftreitendes haben, das tft leicht zu nichte 
zu machen, weil es menfhliches Machwerk iſt.“ 


Juſtus Calvinus. 


Wir dürfen uns rühmen, daß das nämliche Bekenntniß, welches die un— 
verſehrte Wahrheit des Evangeliums den Feinden des Chriſtenthums abge— 
nöthigt, Gott auch unſern Hauptgegnern unwillkürlich abgezwungen. Nicht 
nur die Collegien, Tafelrunden, Vereine u. ſ. w. ſprechen den Katholiken 
das Lob und müſſen die bewunderungswürdige Weisheit, Gelehrſamkeit, 
Klugheit, Frömmigkeit und Biederkeit unſrer vorzüglichſten Männer gebüh— 
rend anerkennen; ſelbſt Luther, der das Papſtthum als das Reich des 
Antichriſtes und des Teufels verfolgte, läſterte, ſchmähete und verfluchte, 
hat def ungeachtet wider die Anabaptiften, welche aus Haß gegen das Papit- 
thum die Kindertaufe verwarfen, Folgendes gefchrieben: „Wir befennen, 
„daß unter dem Pabſtthum viel chriftliches Gut, ja alles riftliches Gut 
„Ten und au dafelbft berfommen fey an und; nehmlich wir bekennen, daß 
„im Bapftthum die rechte heilige Schrift fen, rechte Tauf, rechtes Sacrament 
„des Altars, rechte Schlüffel zur Vergebung der Sünden, rechte Predig-Amt, 
„rechter Catechismus; als zehen Gebote Gottes, die Artikel des Glaubens, 
„das Vater unfer. Ich fage, daß unter dem Pabſt die rechte Chriſtenheit tft, 
„ja der rechte Ausbund der Chriftenheit und viele fromme große Heiligen.“ 
(Bd. IV. Jenaer Ausg. Fol, 320.) 

Dasfelbe fagt er in der Poftille über das Evangelium des erjten Advent- 
fonntages: „Die Welt wird von Tag zu Tag fchlehter; die Menſchen find 
„ietzt rachſüchtiger, geigiger, unkeufcher, zügellofer, und viel ſchlechter denn 
„Reim Papſtthum geweſen.“ 

Aehnliches ſchreibt Paulus Eber' von Galvin: und Sarcerius in 
feiner Sonntagspoftille 10, wo Leßterer gefteht: „Es ift bereits zum Sprich— 
wort geworben, daß es vortheilhafter und ficherer ift, in zeitlihen Dingen 
mit einem papiftifhen Kaufmann Gefchäfte zu machen als mit Einem, der 
ſich rühmt Evangelifch zu ſeyn.“ 

Hier haſt du ein ſchönes und zuverläßiges Geſtändniß unſrer Widerſacher 
von unſerm Glauben und unſren Sitten, wie ſie in ihrem Betreffe nie ein 
Solches von uns hören werden. Uebrigens gehört es nicht hierher, die Ueber— 
reſte der Dogmen, die ſie mit uns noch gemein haben, in Erwähnung zu 
bringen. Jedermann weiß, daß ſie blutwenig zahlreich und mitunter am 
ketzeriſchen Krebsſchaden leiden; was ſie dagegen Widerſprechendes haben, 
kann ſonder Mühe beſtritten werden, wie unſere rieſenhaften katholiſchen Apo— 
logeten Baronius, Bellarmin, Valerian und A. in der That be— 
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wiefen haben. Ghryfoftomus bemerkt * ganz richtig: „Es ift dem Teufel 
„geſtattet, hier und da Wahres zu fagen, damit er durch die feltene Wahrheit 
„Seine Lüge an Mann bringe.‘ 


Achtes Argument. 
Jachariad Urfinus. 


VI, „Satans und feiner Helfershbelfer Haß gegen diefe 
Lehre. Ohne allen Zweifel ift jene Religion wahr und göttlich, welche 
der Teufel und allg ſchlechten Menſchen mit ihrem Haſſe verfolgen und 
vernichtet zu feben wünſchen. Denn die Wahrheit erzeugt Haß; ber 
Teufel aber ift der Lügner von Anbeginn und er ijt nicht beftanden in 
der Wahrheit. Nun haben der Satan und die Welt Feine Lehre grimmiger 
gehaft und verfolgt als die Lehre der Kirche, eben weil die Kirche härter 
befchuldigt, ihre Lügen unterfucht, ihren Betrug an’s Licht ftellt, ihre Ab- 
götterei und Lafterhaftigfeit bezüchtigt und zwar mit weit mehr Kraft und 
Beharrlichkeit, als die übrigen Secten, welde dieß Alles zulaffen oder 
gar in Schuß nehmen. Die Welt haſſet mid, weil ih von der Welt 
Zeugniß gebe, daß ihre Werke böfe find. Wäret ihr von biefer Welt 

u 
Nee Juſtus Caloinus. 

Wenn ich mic über diefe Kennzeichen bes Weitern verbreite, und auf 
dem vom Gegner betretenen Wege mich nicht ablenken laffe und ihm zu— 
feße, werde ich von ihm ſchlechten Dank einernten. Es bieten fi gegen 
die Feinde der Eatholifhen Kirche fo viele harte und bittere Vorwürfe 
dar, daß, wofern wir unfrer Schuldigfeit genüge leiften, wir den Anſchein 
gewinnen, feinen biefer Namen verfhonen zu wollen. Damit fie aber 
nicht glauben mögen, daß wir an den Schmähungen Vergnügen haben, 
werde ih die Sache ſchlechthin an und für ſich betrachten und darlegen, 
wie geneigt und wohlwollend die Welt gegen den Fatholifhen Glauben 
gefinnt ift. Wer wird die Verfolgungen in der Türkei, die Ränke der 
Keger, die Spöttereien, Wipeleien, Verhöhnungen und Verdrehungen gegen 
gottgeweihte Perfonen und Gegenftände, endlid die taufend und taufend 
Kunftgriffe des Teufels zur Verfinfterung des Lichtes der römischen Kirche 
mit wohlverbienter Strafrebe fhildern? Nicht einmal die Kirche felbft, 
die Tag und Nacht auf der Hut ift, vermag die giftigen Pfeile, die aus 
allen Theilen ber Welt, aus allen Winkeln zahllos auf fie losgelaſſen 
werben, zurüdzumeifen. Bon welchem tiefen Haffe die Keger gegen bie 
katholifhe Sache entflammt find, beweifet allein fhon jener Engländer, 
ber in feinen Kanzelvorträgen fi abmühete, feine Heerde zu überzeugen 
und in öffentlihen Schriften feftzuftellen, „daß die römifche Religion ab- 
„göttifher fey als die Türkifche, und der Papft ein gefährliherer Feind 
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„Shrifti als der Großmogol.““ Dasfelbe können bezeugen jene Soldaten 
von Neu-Seeland, die im Kriege gegen den König von Spanien, auf 
thren Fahnen ein filbernes Bild des Halbmondes führten, mit der Auf- 
ſchrift: „Potius Turc@ quam Papiste, eher Türfen als Bapiften.”? 
Diefes wird mit der Poſaune der heutigen Glaubensftürmer Luther felbit 
bezeugen, Luther, den man nicht mit Unrecht den vom Himmel gefallenen 
Stern, den Schlüffelträger des Abgrundes, und des Todes Thürhüter 
nennen bürfte. Damit berfelbe mit defto zügelloferer Wuth wider Die 
Schafe Chrifti verfahren und fie, des Schußes ihrer Hirten beraubt, befto 
weiter von ihren Hürden entfernen könne, war er nit nur fein ganzes 
Leben hindurch von einem fo grimmigen Haffe gegen den Papft und die 
Papiſten entflammt, „daß er Statt der Worte eitel Bligftrablen und 
„Donnerkeule gegen fie zu ſchleudern wünſchte,“ Tiſchr. Fol. 313: fondern 
fogar im Augenblide, wo er im Gonvent zu Schmalfalden, von einer 
töbtlihen Krankheit ergriffen, fi entfernen mußte und von feinen Freun— 
den Abſchied nahm, „ihnen die Liebe und den Segen Ghrijti, dem Papfte 
„dagegen ewigen Haß und Fluch wünſchte.““ Und das beloben gleich— 
fam als heilige Orakelſprüche und vertheidigen es in ihren Schriften al’ 
diejenigen, die zwar nicht übermäßig für Luther eingenommen, jedoch 
durch gemeinfamen Haß wider und verblenbet, Tieber die Beute reißender 
Wölfe als gehorfame Schafe Chrifti ſeyn wollen,* Uns aber kann nicht 
entgehen, daß die wunden Herzen biefer Leute jo ziemlich der Wuth des 
Galigula gleichen, der einft von unbändigem Zorn durchwühlt, mit lauter 
Stimme ausgerufen: Hätte das römifhe Bolt doch nur Einen 
Kopf,’ damit ih ihn zur Sättigung meines Haffes auf einmal ab- 
fhlagen könnte! Allein die Hoffnung der Gottlofen wird zu Grunde 
gehen, und ber Herr wird uns nicht zur Schmach unjern Widerfachern über- 
antworten, Ghriftus wird vielmehr in Mitte feiner Feinde firgreih über 
fie berrihen bis zu jenem Tage, wo er feine Herrſchaft und Gewalt 
niederlegen und fein Reich feinem himmliſchen Vater zurüdgeben und 
Alles in Allem feyn wird. Selbſt die Tyrannei des Antichriftes mag 
immerhin das Reich Chriſti untergraben; unveräußerlich aber wird das— 
jelbe die Fahne feines Glaubens und der apoftolifhen Reihenfolge feldft 
in ber Verwüſtung bewahren. 


Neuntes Argument. 
Zacharias Urſinus. 
IX. „Die wundervolle Vertheidigung und Wahrung ber Lehre 


1. ©. Horn de Primatu Regine contra Fol. p. 101, 102. 
2. ©. Calvino-Turcismus Il. 1, c. 2. 

3, Matheftus, Conc. Il de Luth. fol. 122. 

4. ©. Tossanus, in Thesib. de papatu, Thes. 1. 

5. Sueton in vit. Calig. c. 30. 
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gegen die Wuth des Satans und anderer Keinde.. Da nämlih feine 
Religion von Tyrannen und Ketzern fo heftig und fo unausgeſetzt ange- 
griffen und befämpft wird wie biefe, und Gott troß ihrer Feinde und 
der Pforten der Hölle fie fortan fo wunderthätig befhirmt, daß fie allein 
unbefiegt geblieben, während andere Religionen, obwohl entweder gar nicht 
oder nur leiſe angegriffen, dennoch verfhwunden find: fo ziehen wir bar- 
aus den unwibderleglihen Schluß, daß Gott die Lehre der Kirche gut— 
heißet und beſchützet. 
Juſtus Ealvinus. 


Diefes Kennzeichen folgt ganz logifh auf das Vorhergehende. Gott 
läßt fih die Beſchützung feiner Kirche in demfelben Maaße angelegen 
ſeyn, als die Feinde wider fie anfämpfen. Hierüber haben bie heiligen 
Väter fehr ausgezeichnete Abhandlungen hinterlaſſen.“ Diefe Lehre aber, 
die fo lang und bie jegt gegen wilde Ungeheuer und gegen fo oft wieder— 
holte feindliche Verfuche und Angriffe geſchützt worden, ift die Fatholifche, 
nicht aber die Lehre Luther’s oder Zwingli’s. Diefe war nämlich nod 
nicht geboren und erzogen, jene hingegen in Ziegenfellen einhergehend, 
Mangel leidend, gedrängt (S. Hebr. Xi), verfolgt, hat endlich über ihre 
Feinde glorreich gefiegt. Zählet die blutdürftigen Katfer, zählet die bund— 
brüchigen Juden und Keber, unb ihr werbet finden, daß der Wuth des 
Satans fein Bertilgungsmittel unverfucht geblieben, Und dennoch hat 
mit Gottes Gnade die römische Kirche immerdar den Triumph erfochten 
„und troß ber ringsumber bellenden Keber ihr Anfehen auf die höchſte 
„Spipe getrieben." 2 Theodoret zählt bis auf feine Zeit fechsundfiebenzig 
Kegereien auf, die bis auf bie Iehte Spur gänzlich ausgerottet wurden, 
Auguftin® zählt deren achtundachtzig, welche meift zu deſſen Lebzeiten ſchon 
vertilgt worden. Wir aber können bis zu Luther’s Erſcheinen zwei— 
hundert verfhiebenartige Keperfamilien namhaft machen, welde 
in’sgefammt, mit Ausnahme der Neftorianer und Eutychianer im Drient, 
und ber Huffiten in Böhmen, wie Rauch und Stroh verfchwunden find 
und kaum ihre Namen gerettet haben. 

Obgleih Luther’s und Calvin's Schule einige Zeit gedauert, fo 
bat diefelbe doch nicht ohne ftürmifche Bewegungen ihr Dafeyn behauptet, 
und fheint nun von Tag zu Tag ihrem Untergange entgegen zu eilen. 
Ihre Stifter felbjt haben es im Geifte vorausgeahnt, wie dieß aus 
Calvin's Morrede zum Genfer Katechismus und aus der Vorrede der 
Magdeburger Genturiatoren zur 2 und 5 Gentur. hervorgeht. 





4. Unter Andern Juſtin, Apol. 2; Chryſoſtomus, Hom. 34 in Matth., et 
Hom 4 et 5 in I. ad. Cor. ; Job. Damasc. I. 4 Orthod. Fidei. c. 4; Auguſtin 
1.22 de Civ. Deic. 5. 

2; Aug. de Util. credendi, c. 17. 

3. In Ps. LVII, 
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Wir haben oben bemerkt, baß Luther im Jahre 1525 mit feiner ge— 
wohnten Unverfhämtbeit geweiffagt: „Wenn es uns geftattet wird nur 
„noch zwei Jahre zu predigen, werben Papſt, Garbinäle, Bifhöfe, Nonnen, 
„Mönde, Thürme, Gloden, Meflen und das ganze Papſtthum verfchwin- 
„den.“ Allein er bat ſich als falfhen Propheten blamirt; das Ziel feines 
Predigtamtes wurde nicht nur auf zwei Jahre beichränft, fondern über 
zweiundzwanzig binausgerüdt, und dennod bat er feinen Zwed nit er- 
reicht. Die Kirche fteht annoch wie eine eberne Mauer: „er dagegen mit 
feiner ganzen Nachkommenſchaft wanft und finkt, wie ein vorübergehender 
Strom, ber abläuft, und bald austrodnen wird,“ nad ber Bemerkung 
des heiligen Auguftin über den Pſalm Lvll. 

Was ift nun zu thbun? „Ich werde, fagt der heilige Hieronymus, ' 
„meine Weberzeugung kurz und offen ausfpredhen, daß man nämlid in 
„einer Kirche zu verbleiben habe, die von den Apofteln geftiftet worden 
„und annoch befteht bis auf den heutigen Tag.’ 


Schntes Argument. 
3aharias Urſinus. 


X. „Die Strafe der Feinde. Gs unterliegt keinem Zweifel, daß 
jene Kirche von Gott gutgeheißen und gefhügt wird, wegen berer Be— 
fämpfung Gott die Widerfacher beſtraft. Es berichten aber bie alten 
und neuern Gefhichtfchreiber, daß über diejenigen, weldhe die Lehre ber 
Propheten und Apoftel angegriffen haben, fürdterlide Strafen von Gott 
verhängt worden. Wenn gleich die Gettlofen manhmal in der Welt fi 
emporfhwingen und bie Kirche bedrängt darnieder zu liegen ſcheint: fo 
bezeugen dennoch Begebenheiten, und die heilige Schrift meldet bie und 
dba, daß biejes keineswegs aus Zufall geſchieht, nody weil jene Gott ge- 
fällig find oder die Kirhe ihm mißfalle. Die Kirche wird in den Ver— 
folgungen immer befhügt und erwirft am Ende flets die Freiheit, bie 
kurze Glüdfeligfeit der Tyrannen und Gottlofen dagegen nimmt allzeit 
ein höchſt trauriged Ende. Uebrigens verfhlägt es nichts, daß nicht 
alle Kirdhenverfolger tragifh zu Grunde geben, wie z. B. Antiohus, 
Herodes u. A. Da der Herr an den Meiften in diefem Leben Rache 
nimmt, fo bemweifet diefes zur Genüge, was er von ben Andern gleichen 
Schlages gehalten wiffen will, — daß fie nämlich feine Feinde find und, 
wofern fie in der Unbußfertigkeit verbarren, den ewigen Höllenftrafen an= 
beimfallen werden. 

Juſtus Calvinus. 


Das ſchreckliche Leben der Ketzer, die in den erſten Jahrhunderten die 
Kirche verfolgten, haben die hh. Väter fleißig aufgezeichnet. Was jedoch 


I. Dialog c. Luciſerianos. 
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zu jener Zeit auch gefchah, und obgleich die Ruheſtörer der Kirche gehörig von 
Gott gezüchtigt worden, gibt es dennoch Menfchen, die, wiewohl dieß Allee 
fattfam bewiefen ift, es in ihrer verwegenen Unverfhämtheit in Abrede ftellen. 
Indem ich Luthern, Zwingli, Galvin, Decolampab und Andere, deren 
einige die plößliche Hand Gottes, jene die Kriegswuth, diefe ber Zorn 
des Teufels getroffen, mit Stillfhweigen übergehe: wollen wir blos den 
Tod zweier Winfelprediger berühren, die den Händen der Katholiken ent- 
ronnen, von ber Nahe Gottes getroffen ber Strafe verfallen find. 
„Petrus Brulius, ein franzöfifher Prädicant, als er zu Dornid 
„wegen ausgeftreuter fegerifchen Lehren bei verfchloffenen Thüren aufge: 
„Tut wurde und fich nicht länger verbergen konnte, wurde er nächtlicher 
„Weiſe von Freunden vermittelt eines GStrides an ben Stabtmauern 
„‚binuntergelaffen. Als er die Erde berührte und auf dem Boden ſaß, 
„legte fih einer Derjenigen, die ihn binabgelaffen, nieder, um dem Flüch— 
„tigen mit leifer Stimme von der Mauer herab ein Lebewohl zuzurufen, 
„und als er ſich ftemmte, ſtieß er an einen Stein, ben vielleicht der aufgelögte 
„Kalt nicht mehr fefthielt; auf den Stoß rollte der Stein hinunter und zer— 
„ſchmetterte dem Entflohenen das Bein. Theile durch ben Schmerz gebrochen, 
„theils durch die Kälte erftarrt, beweint der arme Menfch mit lauter Stimme 
„kläglich und jämmerlich fein Unglüd und Elend. Die Wächter hören es, 
„ahnen den Vorfall, eilen herbei und fteden ihn wieder in’s Gefängniß.““ 
Dasfelbe wiberfuhr einem Auguftiner-Einfiedler aus Lucca. „Als derfelbe 
„des Bruches feiner Orbensgelübden befhulbigt und auf Befehl des Papftes 
„in den Kerker geworfen wurde, erbraden bie Edelleute von Lucca bie 
„Thüren des Gefängniffes, entließen ihn aus der Stadt und riethen ihm, 
„fh durd die Flucht zu retten. Es gefhab aber dur Gottes Zulaffung, 
„daß der Flüchtling ftürzet, das Bein bricht und gefangen nah Rom geführt 
„wurde.“? Sollte diefes zu unbedeutend erfheinen, fo werfen wir unfere 
Blide auf ſämmtliche Völker und Nationen, welche von der apoftolifchen 
Einheit fih abwendend ben religiöfen Wühlern das Ohr geliehen, Dann werben 
wir fehen, daß fie in jeder Bezichung rüdgängig geworben und alle Unheile 
über fie gekommen find. Wir fehen die fonft blühendften Republifen bermalen 
fiehen und verwelfen, die tapferften Völker verweichlichen, die fürftlichen 
Schätze mit der Schwindfucht behaftet, und die Kirchenräuber fo mit 
Schulden belafter, daß diefelben fib und ihren Hofleuten faum mehr ge— 
nügen können. Wir fehen die glängendften und reichten Familien fo tief 
in Armuth verfunfen, und bie ihre Mitmenfchen zur Keperei verleitet, 
entweder ganz ausgeftorben oder auf einen einzigen Stammerben zuſam— 
mengefhmolzen. Bon SJenen will id hier nicht einmal reden, bie in 
gottlofer Verruchtheit die Schweitern entehrt, die Mütter verfioßen, die 


1. Sleidan, ]. 16. Aistoriarum. 
2. Simlerus in orat. de vita Petri Martyris, fol. 9. 
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öffentlichen Schätze geplündert und ſolcher Weiſe der ganzen Welt bekannt 
gemacht, daß ihre Väter Jene waren, „deren Miſſethaten Gott an 
den Kindern firaft bis in's dritte und vierte Geſchlecht.“ 
(1 Mof. XX. 5.) 


Eilftes Argument. 
Zach arias Urfinns. 


xl. „Das Zeugniß und die Standhaftigkeit der Märtyrer, 
welche dur ihr Blut die Lehre der Kirche befiegelnd unter den beftigiten 
Dualen verbürgen, daß dieſes wahrhaft ihre Gefinnung ift, daß fie von 
ber Wahrheit der Lehre, die fie bekennen, im Herzen feft überzeugt find 
und daß fie den Troft, welden fie Andern verfündeten, wirklich darin 
gefunden haben, daß fie um Ghrifti willen wahrhaft Kinder Gottes und 
in Mitte des Todes Gott liebend angehören. Indem alfo Gott biefelben 
in ihrem irdifhen Dafeyn durch väterlihe Tröftungen aufrecht erhält, 
legt er auch zugleih das Zeugniß ab, daß er die Lehre der Kirche, wegen 
welcher fie leiden, als die Seinige erkennt. 

Iuftus Galvinns. 


MWenn nun das Urtbeil der Märtyrer entfcheidet, fo werben fürmahr 
bie Gegner feinen ungeredhten Kampf beginnen, und das Pferd, wie 
man fagt, auf ebenen Weg führen. Sie haben zwar ihre Martyrologien, 
und darin laffen fie Einige zum Vorſchein kommen, gegen welde der 
Keberei wegen durch Ausfprud des göttlichen Gefepes Strafen verhängt 
worden. (Deuteron XI. XVIL XVIII.) Dabei mögen fie aber fid ftets 
an die Worte des b. Auguſtinus erinnern, der fagt,' „daß nicht bie 
„Strafe, fondern die Sache den Märtyrer made; daß die Gerechtigkeit 
„nicht dur das Leiden gebärtet, fondern das Leiden burd die Geredhtig- 
„keit verberrlicht werde.’ Das Nämliche fagt der h. Gyprian:? „Wenn 
„auch Solche im Bekenntniß des Glaubens fierben, fo wird dieſe Makel 
„doch nicht abgewafchen. Eine unausföhnliche und fchwere Schulb des Auf: 
„ruhrs wird durch den Leidenstod nicht getilgt. Ein Märtyrer fann Der 
„nicht ſeyn, der nicht in der Kirche tft; in das ewige Reid wirb Der 
„nicht gelangen können, der die zukünftige Herrfcherin verlaffen Hat.’ 
Und weiter unten: „Die in ber Kirche Gottes nicht einhellig ſeyn wollten, 
„können nicht mit Gott feyn und bleiben; wenn fie gleich in den Flammen 
„brennen, dem Scheiterhaufen überliefert und den wilden Thieren vorge- 
„sworfen ihr Leben opfern; fo wird ihnen bod nicht jene Krone des 
„Glaubens werben, fondern die Strafe der Treulofigfeit; nicht das glor- 
„reihe Ende einer gottgefälligen Tugend, fondern ber Untergang ber 
„Verzweiflung. Gin Solder kann getöbtet, aber nicht gekrönt werben.” 


1. Ep. 167 ad Faust. et I. I. contra Parmenian. c, 8. 
2. De Unit. Eccles. 
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Was bedeutet übrigens jene Handvoll Schufter und Schneider, die nad 
Art und Weiſe der Gircumcellionen fi dreift und von felbft in ben 
Rachen des Todes geftürzt, im Vergleiche mit den zahllofen Schaaren 
unfrer edelmüthigen Blutzeugen, die nur allein im laufenden Jahrhundert 
in Franfreih, England und Deutichland als hriftlihe Streitmänner für 
die Wahrheit unerfhroden ihr Leben bingegeben und dem Herrn als 
Brandopfer dargebradt haben? Edmund Gampianus, der ſelbſt ein 
Märtyrer war, fein und ber Kirche Schidjal in England fchildernd, jagt: 
‚Alle unfere Gefängniffe ftrogen von Katholiken, es werden neue bereitet 
‚und nun verfünden fie offen und unverholen, daß es befler fey, einige 
„Verräther dem Tode zu überantworten, als fo viele Seelen dem Unter- 
„gange zu weihen. Ueber ihre Märtyrer find fie bereits zum Schweigen 
„gebracht. Wir ftehen über alle Andere durch Glauben, Zahl und Würde. 
„Segen ihre wenigen zum Feuer verurtheilten Apoftaten und Schufter 
„bringen wir Bilhöfe, Kürten, Ritter, den uralten Adel, den Glanz der 
„Lehre, der Rehtfchaffenheit und Weisheit, eine auserlefene Jugend, hoch— 
„geſtellte Matronen und jonft weniger Bemittelte ohne Zahl, welde alle 
„auf einmal, oder nah und nah täglich unter dem Henkerbeil verbluteten. 
„Trotz der Veröffentlihung biefer Hinrichtungen, trotz der Schlupfwintel, 
„der Kerker und der Beraubung der Güter, bleibt ihr Muth ungebeugt.’ ' 

Und in der That, wer die Häupter unferer Märtyrer aufzählt, ber 
findet in diefen Verzeichniſſen einen Gardinal, drei Erzbifhöfe, achtzehn 
Biſchöfe, einen Abt, vier Klofterpriore, vier ganze Ordensgefellihaften, 
dreizehn Domdecane, vierzehn Grzdiacone, über ſechszig Domherren, we— 
nigftens ſechshundert Priefter; fünfzig Doctoren ber Theologie, achtzehn 
Doctoren der Rechte, neun Doctoren der Arzneikunde, fünfzehn Vorfteber 
von Unterrichtscollegien; eine Königin, adtzchn Grafen, zehn Barone, 
jehsundzwanzig Mitglieder der Ritterorden, wenigftens vierhundert Edel- 
leute; Laien niedrigern Standes ohne Zahl; hundertzwanzig Frauen; dann 
eine unendliche Menge Anderer, deren Namen dem Berfafler unbekannt 
find. In Franfreih war die Ernte nit minder ergiebig. Denn vor 
zwanzig Jahren, um nicht von ben zerftörten Häufern und Dörfern, von 
den erlofchenen Familien, von den entchrten Frauen und Jungfrauen zu 
reden, find überhaupt wenigftens 765,000 Menfhen zu Grunde gegangen, 
worunter 8760 Priefter. Und wie fehr muß fih wohl dieſe Zahl ver: 
mehrt haben in diefen beftändigen Kriegszeiten, denen fo eben burd die 
Fürforge unfers beiligften Vaters und glücklich regierenden Papftes 
Glemens VII. ein Ende gemacht worden. 

Es mögen nun die Galvinijten fi hervorthun und mit ihren Blutzeugen 
prablen, ic fage mit ihren Blutzeugen nicht einer weifen, fondern einer 
thörichten Weltweisheit, dergleichen vor Alters die Montaniiten in größerer 


1. ©. Edm. Campianus de Martyribus Anglia. 
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Zahl aufgewiefen, wie nicht minder die Meflalianer und Donatiften, „welche 
„um den Märtyrernamen zu gewinnen, ſich freiwillig von den Bergen 
„hinunter ftürzten, im Waſſer fich erftidten, in das Feuer fih warfen, 
„oder endlid diejenigen , die fie nicht tödten wollten, mit dem Tode be- 
„drobten und bejtraften.” Daher bemerkt ganz zwedmäßig der h. Au- 
guftin:’ „Sie lebten wie Diebe, und wurden geehrt wie Märtyrer.‘ 
Im Folgenden hierüber nod mehr. 


Zwölftes Argument. 
Zacharias lUrfinus. 


xl, „Die Frömmigkeit und Heiligkeit Derjenigen, welche die 
heiligen Schriften verfaßten und die darin enthaltenen Xebren befannten. 
Denn eine Religion, melde gottgefällige und heilige Männer bildet, muß 
nothwendig heilig und göttlih feyn. Die Patriarchen, Propheten, Apoftel 
und Andere mehr, melde die Lehre der h. Bücher ernftlih aufgenommen 
und aufnehmen, übertreffen nun aber an Tugend und Heiligkeit bei 
Weiten alle fonftigen Religionsverwandten, was die gegenfeitige Ver— 
gleihung außer allen Zweifel fegt. Damit ift alfo ganz übereinftimmenbd, 
daß die Lehre der Kirche, und nicht die der übrigen Religionen, wahr und 
göttlich iſt. 

Juſtus Galvinns. 

Auch diefes Unterfcheidungszeihen beweifen die Katholiken als ihnen 
ganz eigen. Gleihwie in den früheren Jahrhunderten dieſe Heiligkeit in 
den Apofteln und Evangeliften, fo hat fpäter in den Biſchöfen, Prieftern, 
Mönden u. f. w. die Wirkung der chriftlihen Lehre fih Eund gegeben 
und unläugbare Fußſtapfen und Beifpiele der Heiligkeit zurüdgelaflen, 
worüber Tertullian an Scapula, Juftin in feiner 25. Apologie, 
Lactanz (L. 5 Just. c. 26) Mehreres gefchrieben. Nebſtdem aber, daß 
die Neuerer dermalen die Kloſter- und Ordengjtifter Dominicus, 
Bernbardug, Franziscus u. A. als heilige Männer bekennen: fo 
zeichnen ſich aud die meiften Drdensleute dergeftalt durch Mäßigkeit, 
GEnthaltfamkeit und Ütrenge Xebensweife aus, „daß Ginigen mußte Einhalt 
gethan und fie in die gewöhnlichen Schranken zurüdgerufen werden. Bor 
vielen Andern erglänzen jegt in allen Staaten als leuchtende Sterne bie 
Väter der Gefellihaft Jefu, die unter einem Rector ihre Zeit mit Gebet, 
Lefen, gelehrten Unterredungen, vorzüglichen Studien zubringen, licbevoll, 
befcheiden und anfpruchslos,> fittfam, feufh und friedfam, fo daß wir 


1. Vgl. Eufebius, /. 5 Hist. c. 18; Tertullian, de Fuga; Spipban, 
heresi, 80, 

2. Ep. 50. Vgl, Theoporet, /. 4 de heret. fubul. ep. 68. 

3. Aus dem h. Augujtin, Z. de Morib. Ecel. ce. 31. 
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mit Recht die Worte Auguftin’s im 2, B, gegen Julian auf fie ans 
wenden: „Sie find Biſchöfe und Hirten (d. h. Gehülfen der Bifhöfe und 
„Hirten), gelehrt, gejebt, gewaltige Vertheidiger der Wahrheit, welche ben 
„‚tatholifhen Glauben mit der Milch eingefogen, mit der Speife genoffen, 
„welche Mil und Nahrung fie den Kleinen und Großen reihen. Nah 
„den Apofteln ift die Kirche durch folhe Pflanzer, Begießer, Baumeifter, 
„Hirtenmänner und Rährväter emporgewachſen,“ und wächst noch immer 
dar und wird mit Gottes Hülfe ftets fortwachſen. 

Welche Väter dagegen haben der neuen Kirche Leben und Fortpflanzung 
gegeben? Hier könnte ich das „Boot Boot und die Hade Hacke“ nennen, 
Da ich aber durd bittere Worte die Gegner cher verlegen als verfühnen 
würde, jo will ich die Prophezeiung des hd. Paulus (Il. Tim, IL), die 
ohne Zweifel ganz befonders auf das jegige Zeitalter fih bezieht, reden 
laffen: „Es werben die Menjchen feyn voll Gigenliebe, habſüchtig, prahle- 
„riſch, hoffärtig, Läfterer, den Eltern ungehorfam, undankbar, lafterhaft, 
„lieblos, unfriedfam, verleumderifh, unenthaltfam, graufam, fhonungs- 
„08, Verräther, muthwillig, aufgeblafen, die Lüfte mehr liebend als 
„Bott, die zwar einen Schein der Frömmigkeit haben, aber die Kraft 
„derſelben verläugnen.“ 

Die Zürcher ſchreiben in der Antwort auf Luther's Buch wider 
Zwingli: „Quther iſt ſelbſtſüchtig, ſtarrköpfig, übermäßig ſtolz und ver— 
„räth bei jeglichem Tadel und Vorwurf deſto mehr Bosheit, je weniger 
„freundliche und väterlihe Gefinnung er zu erkennen gibt.’ 

Gesner nennt in feiner Bibliothek „Luther einen heftigen, zanf- 
„ſüchtigen, unverfhämten, geduldlofen Menfchen, der Niemand zu ertragen 
‚weiß, der nit in Allem mit ihm übereinftimmt.‘ 

Gonrad Rifius fchreibt,? „daß wegen der Hochmuthsſünde, mit wel- 
„Ser er fi überbob, Luther gleich jenen Propheten (IM. Kön. XXI.), 
„den wahren Geift verloren, und ftatt deffen der Geift des Neides, des 
‚„Mebermuthes und ber Lüge in ihn gefahren iſt.“ 

Mit weldhen Lobfprühen Calvin (gegen Weſtphal) Luthern und 
deffen Anhänger beehrt hat, möge der humane Leſer allda felber nachſehen. 

Gegen Zwingli läßt fih Luther alfo vernehmen,’ daß er ihn 
nämlich „eines unbändigen Stolzes und übermüthigen Starrfinnes be- 
„ſchuldigt und von ihm behauptet, er ſey noch fahlehter geworden, als 
„wo er noch Papiſt geweſen.“ 

Welche Laſterthaten Calvin und Beza gewöhnlich vorgeworfen werden, 


1. Das lateiniſche Sprichwort lautet: Scapham scapham, ligonem ligonem vocare. 

2. Contra Joan. Hessum. 

3. Tom. III. Ienens. fol. 468, 469. — In Confess. de cana in libro quod verba 
adhuc firma stent. 
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ift öffentlih bekannt, darum will ich jest den Gamariner See nit in 
Bewegung fegen (diefen Geſtank nicht aufrütteln) aus Schonung gegen 
die Harmlofen, die nichts davon wiffen, gegen die Unverfchämten, die es 
läugnen, gegen die rebfihen Biebermänner, die es mifbilligen und ver- 
abſcheuen. 


Welchen Lebenswandel die gemeinen Prädicanten, wenn nicht alle, doch 
die Meiſten, führen, bat Menno in feinem Buche (De Christiana Fide), 
meines Gradtens nad Gebühr, der Welt befannt gemacht. „‚Begegneft 
„du, fagt er, Predigern, die fi des Wortes rühmen, fo findeft du Einige, 
„die handgreifliche Lügner, Einige, die Trunfenbolde, Einige, die Wucherer, 
„Einige, die in Kleidern und Gebärden hoffärtig und prachtliebend, Ei- 
‚mige, die Verleumder und Läſterer, Ginige, die Verfolger und Verräther 
„der Unfhuld find. Mit welcher Nehtsgültigkeit und Treue Etwelche 
„Eben geihloffen, mit welchem Leumund verfehene Weiber fie fi ange- 
„traut, will ih dem Herrn und ihnen anbeimftellen. Site führen ein 
„müßiges, ruhiges und träges Leben, nähren ſich mit eitel Verführungen 
„und Schmeicheleien aus dem Raube und der Beute des Antichriftes. Sie 
„‚predigen fo viel als dem bauchdienenden Magiftrat gefällig ift ober diefer 
„ihnen befichlt.’ 

Doch will ic; diefes nicht fo verftanden wiſſen, als ftellte ih alle Pre- 
diger oder Gläubigen des neuen Gvangeliums auf eine und diefelbe Linie. 
Es ift mir wohl befannt, daß auch unter ihnen Ginige fo correct und 
unbefholten leben, daß fie mehr Lob ald Tadel verdienen. Betrachten 
wir aber die Sitten der Meiften, befonders Derjenigen, die in ihren Ver— 
irrungen als die Eifrigiten erfcheinen wollen, fo find wir gezwungen zu 
unterzeichnen, was Erasmus in feinem Brief an Bulturius von 
Neuenburg fhreibt, indem er fagt: „Betrachte um dich ber das evangelifche 
„Bolt und bemerfe, ob es dem Luxus, der Wohlluft und dem Mammon 
„weniger diene als Jene, die ihr haſſet. Zeige mir Den, welchen dieſes 
„Evangelium aus einem Vielfraß einen Mäßigen, aus einem Wilden 
„einen Milben, aus einem Räuber einen Breigebigen, aus einem Schmäh- 
‚„Nüchtigen einen Woblgefinnten, aus einem Schamlojen einen Keuſchen 
„gemacht habe. Ich werde dir Viele vorweifen, die fchlechter als fie ſelber 
„geworben. 


Wenn nun die Gegner der Kirche einiges Unkraut vorwerfen, fo find 
wir deffen eingeftändig. „Auch wir kennen Viele, die für das, was fie 
„nicht find, gelten wollen. Dielerwegen aber ging nit Die fromme 
„Bruberfhaft zu Grund.” In einem großen Haufe find nit alle Ge— 
fäße zur Ghre; viele find zur Schande. 

Auf dem beft gepflegten Ader wächst ja Unkraut, und vieles Wuder- 
gras wird bis zur Ernte gebuldet, „Auf dem Ader Gottes ſuchet alfo 
„die Früchte, in der Scheune das Getreide. Sie werden leicht erfcheinen, 
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„und fih von felbit dem Sucenden zu erkennen geben. Warum haften 
„eure Blide zu fehr auf dem Ausmwurfe % ' 

„Sollte etwa fogar in der bifhöflihen Reihenfolge, die von Petrus 
„ſelbſt fich berleitet, ein Verräther fi vorfinden, fo würde dieß der Kirche 
„‚teinen Eintrag thun; den frommen Ghriften gilt was der Herr von ben 
„böfen Borgefegten gefagt: Thuet was fie jagen, was fie aber thuen, 
„das thuet nicht; denn fie fagen und thuen es nicht, damit die Hoffnung 
„der Gläubigen feftftehe, als welche nicht auf einem Menfhen, fondern 
„auf Gott beruht, und deßhalb dur den Sturm einer gottesräuberifchen 
„Spaltung nimmer zu Schanden wird.“ Hiervon in der Folge noch mehr. 


Dreizehutes Argument. 
Zacharias Urfinns. 


Kill. „Die Aufrictigkeit und Belennung ber eigenen und anderer fehler 
beweifet, daß der b. Geiſt in der h. Schrift diefe Lehre empfiehlt.’ 


Juftus Ealvinus. 


Die ehedem das Anfehen der Evangelien zu ſchwächen befliffen waren 
(und zwar vor Allem die Heiden, der abtrünnige Julian, Mohamed 
und in unfern Tagen Otto Brunfels), bedienten fih hauptſächlich der 
Verleumdbung, daß die Evangelien, wenn gleih von den Apofteln ge— 
Ihrieben, dennoch in vielen Stüden von der Wahrheit abgehen, „weil die 
„Apoftel theils ald Menfchen zumeilen im Irrtum, theild als Jünger 
„men Ruhm ihres Meifters durch übertriebene Erzählungen zu erhöhen 
„„beeifert gewefen wären.” Dieſer Verleumdung wird gegenmwärtiges 
Kennzeichen entgegengefeßt. Denn, um vom Andern zu geſchweigen, wenn 
man von ben Apofteln glauben fol, daß fie um ihres Meifters willen 
die Wahrheit verfälfcht haben, wie ift es möglich, daß fie in der Schilder- 
ung der Kreuzesſchmach, in Aufzählung der Schwadheiten, Gebrechen und 
Fehler der Jünger fo beredt und aufrichtig ſeyn würden? Iſt es nicht 
fonnentlar, daß fie nicht fomohl den eiteln Weltruhm, als vielmehr ge- 
wiffenhaft und ohne Hehl die nadte Wahrheit einzig und allein im Auge 
gebabt haben? 

Wenn wir übrigens auch über diefen Ruhm mit den Gegnern ftreiten 
müfjen, fo werden wir die Kirche keineswegs tadelewürbig finden. Denn 
gleihwie die Notbwendigfeit und bie Offenkunde die Gecten außer 
Stand fegen, die Sünden und Schandthaten ihrer Religionsgefelfchaften zu 
verichmweigen: fo gefteht dagegen die katholiſche Religion aus chriftlicher 
Ginfalt die durch menschliche Schwäche in ihr fowohl überhaupt als befon- 
ders fattfindenden Unvollftommenbeiten. Ich rede nicht von der häufigen 


1. August. I. de morib. Ecel. Cath. c. 35. 
2. August. Ep. 165 et l. 2 contra lit. Petiliani, c. 51. 
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facramentalifhen Beicht, im welder die gebeimften Falten des Herzens frei- 
willig aufgebedt werden. Als der h. Franziscus gefragt wurde, was er 
von ſich felbit halte, erwiderte er: „Ich komme mir als der größte Sünder 
vor.”! Bruder Aegidius, Einer der vier erften Gefährten tea h. $ran- 
ziscus, ein ungelehrter aber frommer Mann, eines Tages befragt, was er 
thue, antwortete: ‚Nichts Rechtes, weil ih die Gnade Gottes nicht immer 
„empfange, noch, wie es ſich geziemt, in derfelben wandte.’ 

Glaudius Espencäus“ bekennt und rügt ohne Scheu den niedern Gigen= 
nuß einiger Geiftlihen. Clerus gefteht ohne Mübe, daß nicht alle Mit- 
glieder feines Standes mit gleihem Eifer ihre Schuldigfeit tbun, daß Einige 
in Erfüllung ihrer Amtspflichten träge find, Andere fie ſchmählich vernad- 
läßigen und wieder Andere cin ganz weltliches Xeben führen. Der Garbinal 
Sadolet, in feiner Grmahnung an bie deutihen Fürften und Völker, 
bekennt und beweint jelbjt in der römischen Kirche mehrere Gebreden. End: 
lich geftehen alle Bürger der katholifchen Kirche, daß fie jeden Tag nicht nur 
demüthig, jondern auch in Wahrheit die Worte beten: „Vergib ung unfre 
Schulden”; mithin gebaren ſich Diejenigen fehr unedel, welde der Kirche 
phariſäiſche Prachtliebe, Heuchelei, Verhehlung ihrer Sünden vorwerfen. 


Vierzehutes Argument. 
SJacariad Urſinus. 


XIV. „Die Kundgebung des h. Geiftes, durd defien Einfluß die 
Bundesbücher gefchrieben worden in den Herzen der Gläubigen, das beißt bie 
Zuverfiht oder fichere Ueberzeugung, daß die befagten Bücher die b. Schrift 
ind, Diefer Glaube erzeugt die Freudigfeit, die in Gott ruht und zu ihm 
auffeufzet mit der gewiffen Hoffnung, fowohl andere Güter, die wir auf 
Befehl feines Wortes begehren, als au das cwige Leben zu erlangen. Denn 
dieſe Zuverficht und diefes Ichendige Troftgefühl der Frommen gründet fi 
auf keines Menſchen, keines erjhaffenen Weſens Zeugniß; fie ift die felbit- 
eigene Wirkung des h. Geiftes, welche Wirkung, wie es alle frommen Seelen 
tebendig und zuverläßig in ihrem Herzen empfinden, durd das Leſen, An— 
bören und geiftige Auffaflen der alleinigen Lchre der Propheten und Apoſtel 
bervorgebrabt und nachhaltig wird. Durch dieſes Zeugniß des b. Geiftes 
werden alle zu Chriſtus Bekehrten von der Gewißheit der himmlischen Lehre 
feſt überzeugt und im ihr befiegelt. Und diefer Glaubensgrund, gleichwie er 
den Miedergeborenen eigen ift, fo berührt er auch nur ihre Herzen allein, und 
überführt fie nicht blos von der Wahrheit und Autborität der h. Schrift, 
ſondern gibt ihnen zugleich die Ueberzeugung, daß fie ihr beiftimmen und 
unerjhütterlih an fie gefeflelt bleiben. Alle übrigen Dinge haben fie mit 


1. 8. Bonax. in Vit. 8. Franr. ec. 5. 
2. In Ep. ad Tit. c- 1. 
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den Richtbefehrten gemein, die zwar auch überwiefen find und den Mund der 
MWiderfprecher verftopfen; aber doch nicht dadurch allein die Ueberzeugung 
haben und den Antrieb fühlen zur unbedingten Beiftimmung und Hingabe, 
wofern das Zeugniß des h. Geiftes nicht innerlich beitritt und die Ent» 
fheidung gibt.“ 

Zuftus Galvinus. 


Was in den vorgenannten Kennzeihen von der ınnern Kundgebung bes 
b. Beiftes gefagt worden, ift der Art, daß es und fcheinen möchte, es könne 
zur öffentlihen und feierlichen Bezeugung der Wahrheit nur zweifelhaft und 
ihwanfend in Anwendung gebracht werden. Denn wiewohl das Zeugniß des 
b. Geiftes an und für fih zuverläßig und fiher it: fo muß, weil Alle fid 
des h. Geiftes rühmen und in den vielen verſchiedenen Secten fih niemand 
vorfindet, der niht auf das innere Zeugniß des Geiftes und des Gewiffens 
fi beruft, notbwendig gefchehen, daß alle diefe verfchiedenen und wider— 
Iprehenden Zeugniffe den Vorfichtigern nicht mit Unrecht äußerſt verbädtig 
erfcheinen müſſen. Was die Menſchen fi ſelbſt eingerebet, ſey es aus 
SIrrthum, Liebe, Haß oder aus fonft einer Leidenſchaft, das hegen und pflegen 
fie mit der größten Hartnädigfeit und betrachten dieſe Hartnädigfeit als 
Einſprechung des h. Geiſtes. 

So erdichtet ſich der Widertäufer einen Geiſt, und überläßt ſich deſſen 
Einſprüchen, und iſt ſogar auf ſein Zeugniß hin des Glaubens gewiß. Denn 
wäre er ungewiß und unentſchloſſen, welche Gewalt könnte ihn zwingen, in 
das Schwert zu rennen und ſich auf den flammenden Scheiterhaufen zu 
ſtürzen? 

So haften die Lutheraner, ſo die Arianer und alle Sektirer, durch die 
Verhärtung ihres Herzens geſtählt, an ihren Irrthümern und meinen, es 
geſchehe dieſes aus Antrieb des Geiſtes. Glaubſt du wohl, daß Luther im 
Zweifel befangen war, als er ſich den Namen eines treuen Propheten, 
Apoſtels, Evangeliſten u. ſ. w. beilegte, und ſchriftlich ausſagte, er habe 
ſein Evangelium nicht von den Menſchen, ſondern allein von Oben durch 
Chriſtus Jeſus empfangen? und ſey von ſeiner Lehre ſo gewiß, daß wenn 
Jemand anders lehre, derſelbe Gott den Herrn verdamme und als Kind 
der Hölle angeſehen und behandelt werden müfle?‘ 

Wer findet aber bei Gampanus nicht eine gleihe Plerophorie, wenn 
er fhreibt: „So gewiß Gott Gott tft, fo gewiß ift Luther ein teufliicher 
„Verführer.“ Und Menno fagt: „Ich weiß zuverläßig, daß fie außer 
„dem Geifte, außer der Sendung und dem Wort Ehrijti ftchen; und daß 
„Te in Lehr' und That nur der Menfhengunft, den Ehren, dem Groß— 
„tun, den Ginfünften, den glänzenden Häufern, dem lüfternen Wobl- 
„leben nadjagen.‘ 


1. gl. Tom. II. lenens. fol. 522 et 39; Tom. III. fol. 334 ; Tom. IV. fol. 168 
et 280; Tom V. fol. 398, 
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Da alfo die Urheber folder widerftreitenden Secten nothwendiger Weife 
fämmtlih von der Wahrheit abweichen und dennoch Alle auf die Gewiß- 
heit ihres Glaubens pochen, und angeblich Keiner die Plerophorie des 
Herzens vermiffe: wer muß da nicht einfehen, baß ber größte Theil der 
Menſchheit fih auf eine fhlüpferige und leere Ueberzeugung ftüget? Aus 
diefer Urſache hat ein Gegner diefes Kennzeichen ald minder geeignet und 
den übrigen ganz unähnlich bezeichnet, und hinzugefügt: „Dieſer Beweis, 
als den Wiedergebornen eigen, überführt ſonach nicht blos, fondern über- 
zeugt aud die Herzen von der Wahrheit der göttlihen Schrift.’ 

Will man indeß die Sache erörtern, fo wird man leiht nachweiſen, 
daß diefe Plerophorie den Gegnern nicht allerwärts und allzeit unzer— 
trennlih und entſchieden beimohnte. Wie veränvderlih und ungleih war 
Luther im Beginne feines Auftretens? Bald kämpft er entjchieden 
wider den Papft an, bald lügt er, daß er nichts befchließen könne, und 
die Thefen nur darum angefhlagen, um die Wahrheit zu erforfchen. 
Heute, wenn Gefahr droht, unterwirft er fih und Alles dem Urtbeile des 
Papites und der Kirche, ' erkennt den Papft als den Statthalter Chriſti, 
befennt vor Zeugen und Schriftführern wie aud vor faiferlihen Rätben, 
daß er die heilige römifche Kirche demüthig verehre und Alles, was er . 
wider fie gefagt, als nicht gefagt angefehen wiſſen wolle. Gr verlangt 
mit dem Bapfte verföhnt zu werden; er geftebt, daß er fehr heftig und 
giftig gewefen, daß er durch Mangel an Ehrerbietung die päpftlihe Würde 
verleßt babe; er appellirt von Gajetan an den Papſt, ichreibt ihm einen 
ihmeichlerifhen Brief, ftellt fi bereit zum Widerrufe und erbebt die 
römifhe Kirhe mit großartigen Lobſprüchen. Wie lang aber dauert 
biefes? jo lang er fih ohne Hinterhalt fühlt, und feine Beſchützer feiner 
Treulofigfeit findet. Sobald er fi aber in Freiheit ficht, die Gunft des 
weltlihen Armes riecht, ändert er plöglich feine Geſinnung, fchleudert 
eitel Bligftrablen und Donnerkeile von Schmähungen gegen die römifche 
Kirche,“ „indem er fie bald einen ftinfenden Pfuhl und eine der Gott— 
„lofigkeit gemeihte Stätte nennt, bald den eigentlihen Sit bes Anti- 
„chriſtes, von weldhem die Griehen und Böhmen fi losgeriffen, und 
„darum glüdli zu preiſen ſeyen.“ 

Iſt das der evangelifhe Glaube? bejahen und verneinen, loben und 
fhelten, chren und verleumden, gehorfamen und wiberfteben, falt und 
warm atbmen aus demfelben Munde? Diefer Stachel des bebenden Ge— 
wiffens bat Luthern nie Ruhe gelaffen bis zu feinem Hintritte, wie 
viele Belege erweifen, 

In der Vorrede zum Buche von dem Mifbraude der Meſſe klagt er 
(Tom. Il. Tenens. f. 9.): „Wie oft ſchlug mir das Herz, und befchuldigte 


1. Sleidan |. 1 histor. f. 12 u. f. w. 
2. Sleidan, 1.1... 
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„mid und warf mir vor: bift bu allein weife, find alle Andern im Irr— 
„thume und haben fie fo lange geirrt? Wie aber wenn bu irrteft, wenn 
„du fo viele Menſchen verführteft und in den ewigen Abgrund ſtürzteſt?“ 
Und anderswo (Tiſchr. F. 10.): „Schwer drüdten mich jene Gedanken: 
„Halt du allein das unverfehrte und reine Gotteswort? Sind alle Uebri: 
„gen desjelben bar? Was die Kirche Chriſti entichieden, fo viele Jahre 
„geglaubt, das beftreiteft du, das verwirfft du als Irrthum? Störeſt du 
„nicht mit deiner Lchre den politifchen und firhlihen Frieden?” Ebend. 
Fol. 158: „Dieſe Gedanken fommen mir nie aus dem Sinne, ohne daf 
‚Ad wünſche, ich hätte diefe Gefchichte niemals angefangen.” Und Fol. 
273: „Niemals babe ich große und fehwerere Verfuchungen empfunden 
„als aus meinen Predigten. Denn ic dachte: du allein haft dieß ange- 
„fangen. Durd diefe Verfuhung bin ich oft bis in bie Hölle hinunter 
„gedrückt worden.‘ Daraus ergab fih, „daß er feine Bücher in bie 
ewige Bergeffenheit begraben wünſchte,“ und hinzufegte (Vorrede zu Bd. 1.), 
„ee hoffe, daß nah Sättigung der Neugierde diefer Zeiten feine Dentmale 
„in Kurzem würden vernichtet werden.“ 

Aehnliche und noch größere Gewiffensbifje verfpürte Philipp Meland - 
tbon; fowohl anderwärts als vorzüglich auf dem Reichstage zu Augsburg 
im Jahre 1530, wo er wegen feiner allzugroßen Schüchternheit und Milde 
den Katholiten gegenüber von Luther brieflich beftärkft und zum Wahn: 
finne neuerdings angeflammt werden mußte.‘ Mit welden Vorbehalten 
er die Schmalfalder Artikel unterzeichnet bat, tft befannt, Ginen gewiffen 
Edelmann, Johannes Bartholomäus von Velbergk, hat er, wie es 
beißt, beredet, „in ber alten katholiſchen Gebets- und Gommunionsweife 
„zu verharren,” mit dem Beifügen, „daß er höchlich bebauere, die Philo- 
„Sophie verlaffen zu haben und über theologifhe Dinge Bücher zu ſchreiben; 
„er würde einen Finger von feiner Hand geben, wenn er diefe Arbeit ver- 
„nichten Eönnte, jebt aber fey er fo tief in diefen Handel verwidelt, daß 
„er keinen Ausweg mehr finde.“ ? f 

Wie furchtſam und unfhlüffig Zwingli feine Meinung vom Abendmahl 
ausgefproden und mit weflen Geiftes Zeugniß er fie unterftüßt hat, be— 
richtet er felber, wie auh Chemnitz im Buche vom Nadhtmahl des 
Herrn, ©. 216. Bon Oecolampad ift Alles zu fehr befannt, als daß 
ed nöthig wäre, darüber ein Wort zu verlieren. Selnetter berichtet, ® 
daß er auf dem Todsbette gebetet: „Jeſu Ghrifte, gib mir deine Wahr- 
„heit kund, ob ih auch bis heute über dein heiliges Abendmahl richtig 
„gelehrt und gefchrieben habe,’ 

Es mögen nun die Sectirer ihres plerophorifhen Glaubens fih rühmen, 


I. Chytreus in Hist August. Conf. ©. aud T. VI. lenens. f. 522, 
2. S. Wolfgang Agricola, Conc. de Matrimonio, 
3. Comment. in Ps. parte I f. 215. 
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nachdem fie ibre ſchmähliche Ungewißheit durd jo viele ſchlagende Geſtänd— 
niffe im Ueberfluffe verrathen haben. Was kann aud wohl bei ihnen 
Sicherheit und Gewißheit bieten, da fie den ſchützenden Freihafen der 
Kirche verlaffen, die Segel ohne Steuermann den Winden preisgegeben, 
und bei fo vielen Schiffbrüden zur beffern Gefinnung zurüdzufehren ſich 
geweigert haben? O möchten fie do endlich zur Einfiht kommen, dem 
fhirmenden Hafen ber Kirche fi anvertrauen und darin Schuß, Rube 
und Sicherheit nah Innen und Außen finden! Im Innern gibt der 
b. Geiſt Zeugniß, nah Außen ſpricht die Kirche, welhe der h. Baulue 
(1. Tim I. „die Säule und Grundvefte der Wahrheit“ nennt und von 
der St. Eyprian fagt: „Die Braut Chriſti kann nicht geſchwächt wer- 
„den, fie ift unverfehrt und züchtig. Sie fennt nur Ein Haus, fie be— 
„obachtet mit keufher Sittſamkeit die Heiligkeit eines einzigen Braut- 
„gemades.‘ ' Der b. Auguftin endlih fpridt in der Schrift wider 
die Donatiften: „Da wir in den b. Büchern kein Beifpiel finden, daß 
„Einige aus der Keßeret zur Kirche übergetreten, und, wie ich fage, oder 
„Du ſagſt, aufgenommen worden: fo gebt dahin meine Meinung, baf 
„wenn irgend ein Wetfer vorhanden gewefen, dem Jeſus Ghriftus das 
„Zeugniß gibt und über diefe Frage von ung zu Rath gezogen würbe, 
‚so dürften wir durdaus feinen Anftand nehmen zu thun, was diefer ge- 
„ſagt, damit wir nicht dafür angeſehen würden, als hätten wir nicht fomobl 
„dieſem widerſtrebt als vielmehr dem Herrn Jeſus, deſſen Zeugnig ihm 
„zu Theil geworden. Nun aber gibt Chriftus feiner Kirde 
„zeugniß. Lies das Evangelium, wo er fpriht u. f. w. „Willſt Du 
„dieſes nicht, fo miderftcheft Du nicht mir oder irgend einem Menſchen, 
„der diefe Aufnahme geftatten will; fondern dem Grlöfer felbft zum größten 
„Nachtheile Deines ewigen Heils, indem Du nicht glauben willft, daß Du 
„jo aufgenommen werben follft, wie die Kirche aufnimmt, welche durch 
„ſein Zeugniß derjenige empfiehlt, dem, wie Du felbft gefteheft, ohne Ver- 
„brechen der Glaube nicht verfagt werden kann.‘ 

Mit Unrecht befhuldigen die Neuerer leichtfertiger Weife die Katholiken, 
als befäßen fie nur gewiſſe Wahrbeitsanfihten, und, gleih dem Scilf- 
rohr wantend, gäben bald diefer, bald jener Meinung den Vorzug, da fie 
vielmehr mit Rihard von St. Victor? glauben und fpreden: „Herr, 
„wenn wir im Irrthum liegen, fo find wir von bir betrogen worden. 
„Denn dieß Alles ift in uns durd fo große und fo glänzende Zeichen und 
„Wunder beftätigt worden, daß fie nur durch dich gefhehen konnten.“ 


Schluß der erften Beweisführung. 
So viel von dem erften Fundamente unferes Glaubens, dad wir mit 
den eigenen Grundlagen der Gegner übereinftimmend dargelegt haben. 


1. De Unit. Ecel. c. 22. 
2. L. 1 de Trin. c. 2. 


Wir hoffen, nad unfern mäßigen Kräften bewieſen zu haben, daß die 
von Urfinus für die Wahrheit der hriftlihen Religion vorgebradten 
vierzehn Griterien cben fo viele unfeblbare Zeugniffe der unveriehrten 
Reinheit der katholifhen Kirche darbieten, dagegen die unwiderſprechlichſten 
Beleggründe ihrer Irrthümer liefern, fo daß, wenn fie fürder nicht katho— 
liſch ſeyn wollen, fie durch ihr eigenes Urtheil fib ala Aufrührer an den 
Pranger ftellen. 


Ein anderer kürzerer Beweisgrund aus einigen Zeugniffen der 
heiligen Väter. 


Es folgt nun die Erörterung des zweiten Beweiſes aus dem Anfehen 
und der Uebereinjtimmung derjenigen, die vor ung in weniger verdächtigen 
Zeiten gelebt und den chriſtlichen Glauben vertheidigt haben: „Solche, die 
„weder mit und noch mit Euch Freundſchaft gepflogen oder ſich verfeindet 
„haben, weder und nod euch Zorn getragen, weder gegen uns nod gegen 
„euch aus Nachſicht gehandelt. Was fie in der Kirche vorgefunden, das 
„haben fie beibehalten; was fie gelernt, das haben fie gelehrt; was fie 
„don den Vätern empfangen, das haben fie den Söhnen überliefert.‘ 

Zuerft der h. Jrenäus /L.5.c 5: „Da es zu weitläufig wäre, in 
„dieſem Buche die Folgereiben aller Kirchen aufzuzäblen, fo befchränten 
‚wir und auf die größte und ältefte und allbefanntefte, die von den zwei 
„glorreihen Apofteln Petrus und Paulus zu Rom gegründete und 
„geftiftete Kirche, welche die von den Apofteln binterlaffene Erblebre und 
„den der Menſchheit verfündeten und durd die Aufeinanderfolge der Bi— 
„Shöfe uns überlieferten Glauben beſitzt. Damit überführen wir alle 
„Jene, die auf irgend eine Weife entweder aus Böswilligkeit, oder aus 
„Blindheit und fchlechter Abfiht unrehtmäßige Gonventikel halten. Mit 
„dieſer Kirche müflen wegen ihres mädtigern Vorranges alle Kirchen, das 
„beißt, alle Gläubigen der Erde übereinftimmen, weil in ihr bie apofto- 
„liſche Ueberlieferung bewahrt worden. Die gottfeligen Apoftel, welche 
„die Kirche gegründet und unterrichtet, haben fie dem b. Linus zur Ver: 
„waltung übergeben. Auf diefen folgte Anaclet; nah ihm erhielt als 
„Dritter Nachfolger der Apoftel das Dberbirtenamt Glemens, ber bie 
„Apoſtel noch gefeben und mit ihnen Umgang gepflogen, da er ihr weit 
„ertönend Wort vernahm und ihre Ueberlieferung vor Augen hatte u. f. w. 
„Auf Glemens folgte Evariſt, auf Evarift Alerander, dann ber 
„ſechſte apoftolifhe Nachfolger Sirtus, deſſen Stelle Telesphborus 
„einnabm, der au des glorwürdigen Martertodes ftarb; dann fam Hi— 
„ginus, nahher Pius, nad diefem Anicetus. Nahdem Anicet’s 
„Stele Soter eingenommen, war Eleutherius der zwölfte Nachfolger 
„der Apoftel. In diefer Ordnung und Folgereibe tft die von den Apofteln‘ 


1 August. I, 2 in Julian. Pelagian. 
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„der Kirche anvertraute Erblehre und die Predigt der Wahrheit bis auf 
„uns gefommen. 8 tft dieſes ein vollgültiger Beweis, daß der Glaube, 
„welcher von den Apofteln in ber Kirche bis auf den heutigen Tag be- 
„wahrt und in Wahrheit überliefert worden, ber eine und berfelbe lebendig: 
„machende Glaube iſt.“ 

Tertullian (De Prascript. c. 56): „Gränzeſt du an Italien, fo haft 
„du Rom, beffen Autborität ung nahe fieht. Glüdfelige Kirche, der die 
„Apoſtel den ganzen Lehrſchatz mit ihrem Blute hinterlaffen haben, wo 
„Petrus dem Herrn im Leiden gleihförmig iſt!“ 

Cyprian (Z. 4. Ep. 5): „Nach diefem wagen fie noch, mit einem von 
„den Ketzern ihnen aufgebrungenen Afterbifhof unter Segel zu gehen, 
„zum Stuhl Petri und zur oberſten Kirche, dem Urquell der prieiterlichen 
„Einheit im Auftrage von Schismatifern und Abtrünnigen Briefe zu 
„tragen, und bedenken nicht, daß es Römer find, deren Glauben der Apoftel 
„gerühmt und bei denen die Berrätherei keinen Eingang findet.‘ 

Derfelbe fagt im B. 4 Br. 8 von dem römiſchen Stuhle: „Wir wiflen, 
„daß wir fie ermahnt haben, diefelben als die Quelle und Wurzel ber 
„tatholifhen Kirhe zu erkennen und feſtzuhalten.“ 

Der Nämliche gibt B. 3 Br. 11 die Abfhwörungsformel derjenigen, die 
von ber Spaltung zur Kirche zurüdtehrten, mit den Worten: „Wir er- 
„tennen ben von Gott dem Allmädtigen und unferm Herrn Ghriftus er= 
„wählten Gornelius Bifchof der heiligften katholifchen Kirche. Wir be— 
„tennen unfern Irrthum, wir find betrogen worden u. f.w. Wir willen, 
„daß nur Ein Gott ift, nur Ein Ghriftus der Herr, den wir bekannt 
„haben, nur Ein beiliger Geift, nur Gin Bifchof in der katholiſchen Kirche 
„ſeyn darf.‘ 

Der h. Athanaſius und bie ägyptiſchen Biſchöfe im Schreiben an 
Papſt Markus: „Dem heiligen Herrn und ehrwürdigen apoftolifchen 
„Oberhaupte Markus, des h. römifch-apoftolifhen Stuhles und ber 
„allgemeinen Kirche Bapfte, Athanafius und ganz Aegypten Gruf..... 
„Bir wünfcden, daß wir durch die gegenwärtigen Gefandten von ber 
„Authorität deines h. Stuhles und der Kirche, welde die Mutter aller 
„Kirchen ift, würdig befunden werden, Alles zu empfangen, was zur Befje- 
„rung und Aufmunterung der Redtgläubigen zweckdienlich“ u. f. w. 

Der h. Hieronymus im Br. 57 an Damafus: „Weil das Mor- 
„genland, durch die alteingewurzelte Wuth der Völker entzweit, den un= 
„genähten Rod des Herrn ftüdweife zerriffen und die Füchfe den Weinberg 
„Chriſti verwüften, fo daß es unter den zugeworfenen Seen, bie fein 
„Waſſer mehr haben, fchwer ift zu erkennen, wo bie verfiegelte Quelle und 
„Der verſchloſſene Garten: darum gedachte ich, bei dem Stuble Petri und 
„dem durch apoftolifhen Ausſpruch belobten Glauben Raths erholen zu 
„müflen; von dorther verlange ih nun Nahrung für meine Seele, von 
„dort habe ich einft das Gewand Ghrifti empfangen. Weber die uner- 
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„meßliche Ausdehnung bes Meeres, nod die endlofe Größe der Erde 
„konnten mid von der Auffuhung diefer koftbaren Perle zurüdhalten. Wo 
‚immer ein Has ift, da verfammeln fi aud die Adler, Nachdem bie 
„ſchlechte Nachkommenſchaft das Erbgut zu Grunde gerichtet hat, fo findet 
„man bei euch allein die väterlihe Erbſchaft. Dort bringt die Erde, vom 
„Samen bes Herren befruchtet, bundertfältige Erzeugniſſe ꝛc. Wenn aud 
„beine Größe mid jchredt, fo winkt mir deine Menſchenliebe. Von dem 
„Prieſter begehre ich das Opfer des Heils, von dem Hirten die Beſchirmung 
„des Schafes. Port mit dem Neide, fort mit dem Ehrenruhm hoher 
„Stellung, ich ſpreche mit dem Nachfolger des Fifchers, ich ftehe vor dem 
„Jünger bes Kreuzes. Ich folge feinem Erften als Ghrifto, ftehe aber in 
„Gemeinſchaft mit deiner Heiligkeit, das heißt, mit dem Stuhle Petri. 
„Auf diefen Fels weiß ich, daß die Kirche gebaut ift. Wer außer biefem 
„Hauſe das Lamm ift, der ift ein Unheiliger. Wer nicht wohnt in ber 
„Arche Moe, der wird in der Sünbflutb zu Grunde geben. Wer nicht 
„mit bir fammelt, der zerftreut; das heißt, wer nicht Ghrifti tft, der ift 
„des Antichriftes.‘ 

Der h. Augujtin jchreibt über die Pfalmen wider Donatus: 

„Kommet her, Brüder, wenn es euch gefällig, und laßt euch in den 
„Weinſtock einimpfen; es fchmerzet ung, euch abgefchnitten am Boden zu 
„sehen. Zähler die Priefter von dem Stuhle Petri an, und fehet, wie 
„nah der Ordnung der Väter Einer auf den Andern gefolgt; das ift 
„der Fels, ben die ftolgen Pforten der Hölle nicht bewältigen werben.” 

Im Briefe 162: „Wer follte fih um die verfchworene Menge der 
Feinde nicht befümmern, wenn er ſich durch fchriftliches Zeugniß vereinigt 
fieht mit der römischen Kirche, in welcher der Vorrang des apoſtoliſchen 
Stuhles allzeit überragte ?“ 

Im Briefe 165: „Es ift Dir dur prophetifche und apoftolifche Briefe 
verfündet worden, daß dem Abraham und feinem Samen, ber ba iſt 
Chriſtus, Verheißungen gegeben wurden, indem Gott ihm fagte: in dei— 
nem Namen werben alle Völker gepriefen werben.’ Wenn dir alfo mit 
diefen Verheißungen verfehen ein Engel vom Himmel fagen würde: ver- 
laffe die Ghriftenheit des Erdenrundes, und halte zur Partei des Donatus, 
defien Verfaffung dir im Briefe des Biſchofs deiner Stadt ausgelegt 
wird, der fol im Banne feyn; denn er wäre bemüht, dich vom Ganzen 
loszureißen, dih in die Parteiung zu ſtürzen und den Verheißungen 
Gottes zu entfremden. Muß nun auf die Ordnung ber aufeinander 
folgenden Biſchöfe Rüdficht genommen werden, um wie viel mehr zählen 
wir mit Gewißheit und Sicherheit unfers Heild von Petrus an, dem bie 
Geſtalt der ganzen Kirche Darftellenden der Herr gefagt: Auf diefen Fel- 
jen werde ich meine Kirche bauen und die Pforten der Hölle werden fie 
nicht überwinden. Denn auf Petrus folgte Linus, auf Linus 
Glemens, auf Glemens Anaclet, auf Anaclet Evariſt u. f. w. 
In diefer Reihenfolge wird fein donatiftifcher Biſchof gefunden.“ 
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Derfelbe gegen Petilian's Briefe B. 2,8. Fi: „Was thut dir wohl _ 
terrömifchen Kirhe Stubl, auf dem Betrusfaß, auf dem nun Anafta- 
ſius fißet; oder der Stuhl der Kirche Jeruſalems, auf dem Jakobue 
faß, auf dem heute Johannes fiht, mit denen wir in fatbolifher Ein- 
beit verbunden find und von denen ihr euch mit frevelhaften Unfinn ge- 
trennt habt? Warum nennft du den apoftolifhen Stuhl einen Stuhl 
ber Peftilenz? wenn ob der Menden, von denen du meint, baf fie das 
Geſetz predigen, aber nicht halten, bat wohl Chriftus der Herr wegen der 
Pharifäer, von denen er fagt, daß fie nicht thuen was fie fagen, dem 
Stuble, auf dem die Rharifäer faßen, eine Unbild und ein Unredt an— 
getban? Hat er nicht dieſen felben Stuhl anempfoblen und bei aller 
Verehrung dieſes Stuhles jene gezüchtigt? Denn er fagt: Auf dem 
Stuhle des Mofes figen fie (die Pharifäer): was fie fagen, das thuet, 
mas fie aber thun, das thuet nicht; demn fie jagen ed wohl, thuen es 
aber nicht. Wenn ihr diefes dächtet, fo würdet ihr wegen den Menfchen, 
die ihr übel berüchtiget, den apoftolifhen Stuhl, mit dem ihr nicht in 
Verbindung ftehet, keineswegs läftern. Was ift aber dieſes anders als 
nicht wiffen was fagen, und dennoch nichts vermögen als verwünfden ? 

Endlich faßt der hd. Auguftin im Buche gegen den Brief des Mani— 
chäus gleihfam Alles in einem Fascikel zufammen und fhreibt: Wenn 
„ih auch von der Weisheit, die ihr der fatholifhen Kirche nicht zugeftebt, 
„Umgang nehme, fo gibt es nod viele andere Gründe, die mid in ihrem 
„Schooße wie billig zurüdbalten. Es hält mich zurüd die Webereinftim- 
„mung der Völker und Nationen; es bält mid zurüd die Authorität, 
„durch Wunder begonnen, dur die Hoffnung genäbrt, durch bie Liebe 
„vermehrt, dur das Altertum befeftigt. Es hält mich zurüd die Reihe— 
„folge der Priefter, von dem Stuhle des Apoſtels Petrus an, bem 
„Der Herr nad der Auferftehung feine Schafe zu meiden anempfoblen, 
„bis auf den gegenwärtigen Bifhof. Es hält mid endlich zurüd der 
„Rame katho liſch, den unter fo vielen Kebereien diefe Kirche nicht ohne 
„Urſache fo feſt beibehalten, daß wenn auch alle Ketzer ſich katholiſch 
„nennen wollten, dennoch einem Fremden auf die Frage nach der katho— 
„liſchen Kirche kein Ketzer es wagen würde, ihn nach ſeinem Tempel oder 
„nach ſeinem Hauſe hinzuweiſen.“ 

Optatus v. Milevi ſagt im 2. Buche gegen die Donatiſten: „Wir 
„beweiſen, daß die katholiſche Kirche jene iſt, welche man auf dem ganzen 
„Erdboden verbreitet ſieht. Von dieſer gilt es nun die Zierden hervor— 
„zuheben und zu ſehen, wo die fünf oder wie du ſagſt die ſechs Eigen— 
„ſchaften und Vorzüge, unter denen der Sitz der Erfte ift, fi befinden. 
„Saß der Bifchof nicht auf diefem erften Stuble, fo kann ibm auch nicht 
„die zweite Gigenihaft zugeiprodhen werden. Es muß ausgemadt wer- 
„den, wer und wo er auf dem erſten Stuhle gefeflen ; weißt du es nicht, 
„ſo lerne es. Wenn du es weit, fo erröthe vor Scham. Unwiffenbeit 
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„kann bir nicht zugefchrieben werben, es bleibt alfo das Bewußtſeyn. 
„Wiffentlih irren ift eine Sünde. Dem Unwiffenden wird mandmal 
„verziehen. Du weißt aber, und kannſt nicht läugnen, daß in der Stabt 
„Rom Petrus dem Erſten der bifhöflihe Stuhl überwiefen worden 
„und daß auf demjelben geſeſſen das Dberhaupt ſämmtlicher Apoftel, 
„Petrus, woher ihm der Name Kephas. Auf diefem Stuble follte die 
„Einheit von Allen beobachtet werden, damit bei den übrigen Apofteln nicht 
„Jeder für fi beftehe; denn ein Abtrünniger und Sünder wäre ber- 
„jenige, welder gegen dieſen einzigen Stuhl einen andern aufrichten 
„wollte. Alſo einen einzigen Stubl, das ift die erfte Eigenſchaft, barauf 
„ſaß zuerft Betrug, dann Linus, nah Linus Clemens, nad Cle— 
„mens Anaclet u. ſ. w. So werfet eud als Stammpäter eurer Sitze 
„auf, da ihr die h. Kirche euch anmafen wollet.“ 

Der h. Bernhardus an Papft Eugentus: „Wer bift Du? Hober- 
„prieſter, Oberfter Bifhof, Fürft der Oberbirten, Erbe der Apoftel; Du 
„bit burb den Primat Abel, durch das Steueramt Noe, durch das 
„Batriarhat Abraham, durd die Würde Aaron, dburd die Authorität 
„Moſes, dur das Richteramt Samuel, durd die Gewalt Petrus, 
„durch die Salbung Ghriftus. Du bift der, dem die Schlüffel übergeben, 
„dem bie Schafe anvertraut worden.” 

Aus diefen und unzählig andern ähnlichen Zeugniffen geht augenſchein⸗ 
lih hervor, wie ebrenvoll das fromme Alterthum von ber römiſchen 
Kirche gedacht und gefproden bat und wie aud unfere Gefinnungen gegen 
diefelbe befhaffen feyn follen. Diefe Zeugniffe betreffen nicht nur bie 
vorigen Jahrhunderte, fondern auch unfer Zeitalter und bie ganze Zu— 
tunft. Sonft wären die Beweisgründe der Väter ohne Kraft geblieben 
und würden fo wenig bamals als jeßt die Irrlehrer überwiefen haben, 
wofern die Dauer oder bie Verkehrtbeit der Zeit eine Ausnahme fdaf- 
fen fönnte. Gine gänzliche Ungewißheit in Religionsfahen würde dann 
folgen auf die Vernichtung diefer Stütze des Volkes, da diefes fehr wohl 
weiß, daß es beim Entftchen von Keßereien in der Kirche allein Zuflucht 
und fihern Schuß findet. 

Doch laft uns jegt vernehmen, was die Gegner hierauf ermwibern. 
„Dieſe Zeugniffe, fagen fie, find weder unzweifelhaft noch unfehlbar. 
„Wir dagegen haben noch ein fefteres, das prophetifhe Wort, und wir 
„thuen wohl, daß wir darauf achten als auf ein Licht, das da fheinet 
„an einem dunkeln Orte, bis der Tag anbricht und der Morgenitern 

„aufgeht in unfern Herzen. Il. Betr. I. 19.” 

Als Beantwortung diefes fheinbaren Vorwandes, der den Kegern fehr 
geläufig war, ermahnt Tertullian dringend die Katholiken, wann fie 
mit den Irrlehrern über. Glaubensfahen ftreiten, fih durch die bloße 
Schminke der Schrift nicht beirren zu laſſen; fondern vorzugswelfe fid 
auf die Ueberlieferungen ber Altvordern zu berufen und daraus bie un— 
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verfälfhte Glaubensreinheit zu fhöpfen. „Das Kämpfen mit ber‘ b. 
„Schrift, fagt er,' führt zu nichts als zur DVerftimmung des Magend 
„ober des Gehirns. Diefe Keberei verwirft einige Bibelbücher: und wenn 
„fe Solche annimmt, fo verfälfcht fie diefelben durch Zufäge und Weg- 
„laffungen, um fie ihrem Gemächte anzupaffen. Wenn fie die h. Schrift 
„annimmt, fo nimmt fie diefelbe nicht gana an; und wenn fie biefelbe 
„aud einiger Maßen in ihrer Ganzheit anerkennt, fo verdreht fie dieſelbe 
„durch widerfprechende Auslegungen. Der verkehrte Sinn klingt eben fo 
„sehr gegen die Wahrheit, als der falfhe Ausdruck. . . . Was richteft du, 
„Bibelheld, wohl aus, wenn das Bejahte verneint, dagegen das Verneinte 
„bejaht wird! Du wirft zwar nichts verlieren als im Zankgeſchreie bie 
„Stimme, und nichts erlangen als ſchnöde Lobhudelei für deine Läſter— 
„ungen.“ 

Vergebens alſo pranget ihr, Neuerer, mit dieſem Schafspelze, denn ihr 
folget nicht der Leitung der h. Schrift, ſondern euern eigenen Traum— 
gebilden und dem Wahnſinne eurer Lehrer, welche durch ihren Ehrgeiz 
fortgeriſſen oder durch ihren Schwindelgeiſt verrückt, ſolche garſtige Scheu— 
ſale zur Welt geboren, ſo daß man in Wahrheit dieſe andern Worte des 
h. Petrus auf euch anwenden kann. „Dieſe ſind Brunnen ohne Waſſer 
„und Nebelwolken, vom Sturmwinde umhergetrieben; ihnen iſt das Dun— 
„kel der (ewigen) Finſterniß aufbehalten; denn mit Uebermuth reden 
„ſie nichtswürdige Dinge, und reitzen durch fleiſchliche Begierden diejenigen 
„zu Ausſchweifungen, die denen kaum entronnen waren, welche im Irr— 
„thume wandeln: ſie verheißen ihnen Freiheit, da ſie doch ſelbſt Knechte 
„des Verderbens ſind.“ U. Petr, II. 17.18. Und damit durch Fälſchung 
der apoftolifhen Worte fih niemand felbft täufhe, fo merke er auf den 
dafelbft beigefügten und fehr deutlich ausgefprocenen Vorbehalt: „Denn 
„das wiffet vor Allem, daß jede Weisfagung der Schrift nit aus eige- 
„ner Auslegung gefhieht; denn noch nie wurde eine Weisfagung durd 
„menfhlihen Willen hervorgebracht, fondern heilige Menſchen Gottes 
„haben, vom h. Geifte getrieben, geredet.‘ Darin liegt ver h. Bücher 
wahrer Gebrauh und Stärfe, Nicht das ift h. Schrift, mas biefer oder 
jener Dunfelmann aus einigen Wörtlein berauspreßt, verdreht und zu= 
fammenfnetet; fondern was der b. Geift durch die öffentlihe und einhel- 
lige Stimme und Anwendung der Kirche von Anfang bis jegt ald Sinn 
und Ausbrud des h. Derfaflers bezeugt. Gegen dieſe Auslegung fi 
erflären wäre eben fo unfinnig als glaubensgefährlih. Denn nicht Jeder 
befigt die Gabe des Verftandes oder der Weisfagung ; Viele haben durch 
verwegene Auslegungsfucht fih fchwer verwundet und an ihrem Glauben 
Schiffbruch gelitten, wie derfelbe St. Petrus mit dem Beifpiele der 
paulinifhen Briefe beweift, „in denen, wie er fagt, I. Betr. Ill. 16, 
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„Einiges ſchwer verftändlich ift, welches, fo wie die übrigen Schriften, 
„ununterrichtete und leichtfertige Menjchen zu ihrem eigenen Verderben 
„mißdeuten.“ Daher ſchreibt Auguftin an Grescentius (Ep. 222): 
„Liebe ganz befonders dad Verftändliche, weil jelbit die heiligen Schriften, 
„welche den Glauben an die großen Wahrheiten obne vorausgehendes 
„Verſtändniß verlangen, nur dann, wenn bu fie richtig auffafleft, dir 
‚„müglich ſeyn können. Alle Keger, welde fie als glaubwürdig annehmen, 
„ſind der Meinung ihnen nadyzuftreben, da fie dod vielmehr ihren eige- 
„men Irrthümern fröhnen, und darum Ketzer find, nicht weil fie die b. 
‚Bücher verachten, fondern weil fie diefelben nicht verſtehen.“ 

Der b. Hieronymus gegen die Zuciferianer, Kap. 9: „Sie follen 
„fh gar nicht jchmeicheln, wenn fie meinen, aus einigen Kapiteln die h. 
„Schrift zu beweifen, was fie vorgeben, da felbjt der Teufel aus der Schrift 
„Einiges angeführt, und die Schrift nicht im Leſen, jondern in ber rich— 
„tigen Auffaffung beſteht.“ 

‚Allein, fagen fie, das Alles fiht uns nicht an, da wir den wahren 
„Sinn der Bibel haben und wahren.” Ih frage aber: durd welchen 
rihterliben Ausfpruh? Sie antworten: „Durd die h. Schrift, die an 
„und für fich fo deutlich ift, daß fie Jedermann in die Augen fpringt, oder 
„Ne wird leicht verftändlih durch Vergleichung mit andern Stellen.” 
Die Grundlofigfeit diefes Vorgebens hat der bh. Petrus zum Voraus 
durch Vernunft und Beifpiel bewiefen. Wenn nämlih die paulinifchen 
Briefe größtentheils dunkel find, wenn überhaupt die Schrift niht Sache 
der Privatdeutung ift, für was dann noch das viele Gefhwäg von ber 
vermeinten Klarheit? Ganz anders ſpricht Auguſtin:“ „So unabjehbar 
„iſt die Tiefe der hriftlihen Bücher, dag ich in ihnen täglich neue Fort: 
„ſchritte machen würde, wenn ich fie allein von meiner Jugend an bis 
„zum bödjten Lebensalter mit volllommener Muße, mit unaudgefegter 
„Anftrengung, mit durchdringenderem Verſtande zu erlernen bemüht wäre.“ 

Chryſoſtomus in feiner 40. Homilie über Johannes: 

„Shriftus Hat die Juden nicht auf das blofe und einfache Leſen ber 
„d. Schrift, fondern auf fleißiges Forſchen derjelben verwiefen. Er fagte 
„nicht: Leſet die Schrift; fondern: forfdet; denn das Göttliche 
„verlangt den größten Fleiß. Nicht ohne Urfahe Hat er verjchleiert zu 
„jenen Altvorderen geſprochen, darum befichlt er tiefer zu graben, bamit 
„wir finden können, was in der Tiefe liegt. Dinge, die auf der Ober: 
„fläche und vor Augen liegen, graben wir nicht aus, fondern was gleich 
„einem Schaße tief drunten verborgen ift; wer aljo dergleichen fucht, 
„wird das Gefuchte nicht entdeden, es jey denn daß er die größte Mühe 
„und Arbeit aufbiete.“ 
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Was bernad die Bergleihung angeht, fo frage ich, worauf dieſelbe 
beruht. Diefe Vergleihung bat entweder eine ſichere, in der heiligen Schrift 
vorgezeihnete Regel, oder fie geihieht nah dem beiondern Gutdünfen 
eines Jeden, der diefes Gefhäft übernimmt. Beitebt jene Vorſchrift, fo 
zeige man fie. Gejhicht das Andere, fo fommt es auf das Nämliche ber- 
aus; denn die Zufammenftellung zweier Säge hat nit mehr Autborität 
als die blofe Auslegung eines Ginzigen, da die Vorſchrift immerhin das 
Merkmal des Pivatmenichen mit fib führt. 

„Die Gleichheit des Glaubens, fagen fie, ift die Regel Beider, d. h. der 
Auslegung und der Vergleichung.“ Ganz recht. Aber nicht jede von jedem 
Haufen zufammen geflidte Gleichheit ; fondern die wahre, alte, katholiſche, 
die von Anfang der Verkündigung des Evangeliums allzeit und überall 
bei den Rechtgläubigen ſich behauptet hat. „Wer nit das glaubt, was 
„allzeit, allenthalben und von Allen jeit dem Urfprunge der Kirche ge» 
„glaubt worden, der ift fein Katholik,“ jagt Bincenz von Lerins in 
feinem Gommonitorium. Eine andere Auslegung und Vergleihung liefert 
der Arianer, eine andere der Samofatener, eine andere der Lutheraner, 
eine andere der MWiedertäufer, weil jeder eine andere Gleichheit findet, 
und dennod irren Alle, weil fie von dem Einen, unveränderlihen Glau- 
bensbetenntniffe der Kirche abgewichen find. 

Was fie endlih „bei der Auslegung von der Anweifung und Leitung 
„des heiligen Geiſtes“ zu jagen pflegen, ift wahr, gebt fie aber nichts an. 
„Die nicht Ghrifti find, wie fönnen dieſe den Geiſt Chriſti befipen ? Wie 
„innen aber Jene Chrifti ſeyn, die nicht feinem Körper, d. b. der Kirche, 
„angehören, wo die Glieder durch die Liebe der Ginbeit mit einander 
„verbunden find, und durch diefelbe mit dem Haupte, das da ift Jeſus 
„Shriftus, zufammenbangen?'... Alles was von Ghriftus verkündet 
„wird, ift Haupt und Leib; Haupt tft Jeſus Chriſtus felbit, der einge- 
„borne Sohn des lebendigen Gottes, der Erlöſer des Leibes, der geitorben 
„iſt unfrer Sünden wegen, und auferftanden um unfrer Redtfertigung 
„willen. Sein Xeib ift die Kirche, von der gefagt wird, daß er fid die— 
„selbe herrlich darftelle, ohne Makel, ohne Runzel oder etwas dergleichen.“ 

MWollet ihr, Neuerer, mit diefem Pfeile bewaffnet den Kampfplatz be- 
“treten, fo frage ich euch, ob ihr dafür haltet, daß der heilige Geift eure 
aufrübrifhen Vorfechter und Anführer, die nicht einmal ein fauberes 
Sittenzeugniß vorzumeifen hatten, „und in ihrem Hochmuthe ſich über 
„die Mafen breit machten, Alles zu vermögen, indeß fie nicht einmal ihre 
„Lafter zu bändigen oder ihre Schmähſucht und Mißgunft zu bezügeln 
„im Stande find,*? mächtiger angehaucht habe, als jene heiligen, gelehrten 
und weltberühmten Kirchenväter und Oberhirten, derer die Meiften die 


1. Aug. de Unit. Eccl. c.2 et 17. 
2. Aug. Ep. 3 ad Yolus, 


— 605 — 


göttliche Wahrheit aud mit ihrem Blute befiegelt und ihre Herrlichkeit 
und Geligfeit im Himmel durd die erſtaunlichſten Wunder beftätigt ha— 
ben? Werden wir nicht befennen, daß der heilige Geijt eher auf Jenen 
rıthete, die in Wort und durd glänzende Beweisführung fih auszeichneten, 
als auf den Poffenreißern, die durch ihren Lebenswandel ſich ſelbſt wider- 
legten ? 

Dei ungeachtet entgegnen fie: „Die Väter halten zu uns und ftehen auf 
unfrer Seite.” Dieß behauptet Calvin mit unglaublicher Kedheit. „Wenn 
„der Streit, jagt er, mit dem Anſehen der Väter audgefochten werben 
„Sol, jo neigt fihb (um höchſt beſcheiden zu fprehen) der befte Sieges- 
„tbeil auf unfere Seite.” Und glei darauf: „Wenn es bier zu meinem 
„Begenftande gehörte, könnte ich ſehr leicht den größten Theil defien, was 
„wir beute lehren, durch Zeugniffe der Väter beweiſen.““ 

Wie gräßlih und unverjhämt aber dieſe Lüge ift, könnte ich noch viel 
leichter, wenn es zu meinem Gegenjtand gehörte, gegen Calvin nachwei— 
jen. Bor Allem muß dem Leſer auffallen, daß fie die heiligen Väter ſehr 
unanftändig behandeln. Wittafer? fingt folgender Maßen das Lob des 
heiligen Hieronymus: „Ih möchte lieber dem Augujtin gleichen 
„als dem Hieronymus, den jein römijher Stolz und feine jeltene 
„Kenntniß dreier Sprachen und fein Aufenthalt zu Bethlehem überaus 
„mürrifh gemacht, jo daß er mandmal Zunge und Feder minder mäßigte, 
„als es einem ſolchen Manne und einer jolden Kundgebung von Heilig- 
„keit geziemte.‘ Und noch ſchmähender redet Luther: „Gr war cin Mann 
„ohne Urtheilskraft und ohne Fleiß. Er ſchrieb viel Gottlojes. Seine 
„Unadtjamkeit und Stumpfbeit waren in Auslegung der Schrift jo groß, 
„daß er die jüdiſchen Verblendungen und dann feine eigenen Albernheiten 
„für Allegorieen hielt.‘ Nicht weniger unanjtändige Urtheile fällen Andere 
von den übrigen Vätern, welche Schmähungen ich als einen unlautern 
Pfuhl gern unberührt laffe. Schr verwunderlid aber fommt mir die 
Verwegenheit des Flaccius Jllyricus vor, der zum Nachtheil der römi- 
ihen Kirde einen Katalog der Wahrheitszeugen zufammen zu 
tragen ſich bemüht bat, in der Abfiht nachzuweiſen, daß in jedem Jahr: 
hundert Einige vorhanden gewejen, die dem Papſtthume widerfproden und 
deſſen Kehrfäge befämpft haben; als wenn es etwas Neues und Ungewöhn= 
liches wäre, daß Keßereien entjtehen und der Teufel ehrjüchtige und unrubige 
Köpfe aufitahle, um dem Herrn Chriſtus zu widerfprechen, befonders da die 
heilige Schrift felbjt berichtet, „daß diefer geſetzt jey als ein Zeichen, dem 
„man widerjprehen wird, und herrſchen werde in Mitte feiner Feinde.” — 
Indeß führt JlUlyricus oft aud falfhe Zeugen vor. Denn entweder jtellt 
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er Soldye auf, die mit feiner Sache durchaus nichts gemein haben, oder jene, 
die, von ähnlicher Räude angeftedt, von dem ganzen Altertyum bereits der 
Keperei bezichtigt worden, und deßhalb nicht einmal den Namen von Zeugen 
verdienen; oder mißbraudt zu Gunften feiner gottlofen Secte die heftige- 
ren Ausfälle, derer einige Väter und treue Söhne und Bertbeidiger der 
Kirche zur DVerbefferung der Sitten ſich bedient haben. Er foll doch aber 
wiflen, daß Beltrafung der Sitten und Verdammung des Glaubens zwei 
ganz verjchiedene Dinge find. Er ſoll willen, daf es fi bier um glaubwür— 
dige Zeugen und nicht von fegerifhen oder widerſpänſtigen Verächtern des 
Gehorfames handelt. Er foll wiffen, daß ber katholifche Glaube nicht durch 
die gallfüchtigen Machtſprüche des einen oder andern in irgend einem Mintel 
fißenden Finfterlinges, fondern durch die beftändige Uebereinftimmung der 
heiligen Bücher, des Alterthums und der ganzen Chriſtenheit beurtheilt und 
entſchieden werden müfle. Dielen ganzen Katalog, der eine erlogene und 
erbettelte Bertheidigung der neuen Kirche ift, beantworten wir alfo verdien- 
ter Maßen mit den Worten, derer Lucullus (bei Gicero, 4 Academ.) 
gegen die neue academifche Secte des Philo, Arcefilda und Garneas, 
die mit dem Anfeben der alten Pbilofophen fi breit machten, fi einit 
bediente. „Erſtens fommt ihr mir vor, wann ihr die alten Naturlebrer an- 
„führet, als handelt ihr gerade wie aufjtändifche Bürger zu thun pflegen, 
„wenn fie einige Männer des Alterthums vorweilen, von denen fie rühmen, 
„daß fie populär geweſen, eben damit fie ihnen ähnlich jcheinen mögen. Sie 
„berufen fi jhbon auf PB. Valerius, der nad Vertreibung der Könige, 
„im erften Jahre Gonful gewejen ; fie nennen die Uebrigen, die ald Gonfuln 
„populäre Gejeße über die Appellation erlaffen haben ; denn noch bie Be- 
„‚tannteften, ald Flaminius, der einige Jahre vor dem puniſchen Kriege 
„gegen den Willen des Senates als Volkstribun das Adergefeg erlich und 
„Später zweimal Gonful geworden u. f.w. Die Namen diefer zahlreichen 
„und großen Männer jhügen fie vor und laffen fie als ibre Vorbilder 
„gelten. So handelt auch ihr, wann ihr die gehörig beitellte Acabemie, wie 
‚jene die Republik, zu verwirren eud vorgenommen; fo brüjtet ihr euch 
„mit Empedbocles, Anaragoras, Democrit, Parmenides, 
„Kenophbanes, Plato, Socrates u. X. m.‘ 

Mahrhaftig ein lebendiges Bild unfrer Arcefilen, die jeglicher feiten 
Grundlage in ifrer Theologie entbehrend, in dem Beiftand eines erbichteten 
Altertbums ihr Heil ſuchen, da fie do fonft das wahre Altertbum, 
„dem wir folgen, wenn wir und nicht von jenen Oefinnungen entfernen, 
‚welche unjere heiligen Altvordern und Väter unläugbar befannt haben ; 
„die wahrhafte Allgemeinbeit, der wir folgen, wenn wir unſern 
„Blauben befennen, als den einzig wahren, den die Kirde auf dem 
„ganzen Erdboden bekennt; die wahre Uebereinftimmung, der wir 
„folgen, wenn wir in ihrem Altertgume den Beſchlüſſen und Ausfprücen 
„der ſämmtlichen, oder doch beinahe der ſämmtlichen Priefter und Lebrer 
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anhangen“' — nicht nur belachen, fondern fogar mit ſchauderhafter Frech» 
beit verdbammen und mit Füßen treten. Wenn ihr, fagen fie, aud den ganzen 
Senat der Väter gegen uns aufheßet, fo haft du, wenn du das Geſagte nicht 
durch Gottes, anftatt des Menfchen, Ausfpruch begründeft, durchaus nichts 
bewiefen. Wie fo! weil nur einem außerordentlich Unwiffenden unbefannt tft, 
daß die Väter in Vielem außerordentlich geirrt haben, ? — O ein glüdliches 
Schidfal der Todten und ber Rebendigen zugleich! Als wenn es nicht außer 
allem Zweifel wäre, daß die Ueberlieferungen, welche diefe heiligen Seelen 
von den Apofteln empfangen und auf uns vererbt, Do wohl weit mehr dem 
Sinne Gottes entiprechen, ald was verfhobene und aufgeblafene Köpfe heute 
ober geftern aus den Sümpfen der alten Keber berausgepumpt und ber Welt 
zu ihrem Verderben dargereiht haben. — Aber die Väter waren Menfchen, 
fie find öfters gefallen und in Fehl gerathen. — Warum nicht Menſchen? 
beſſer noch ala Betten. Iſt dein Luther, find Galvin, Zwinglt, Beza 
allenfalls Götter, außer der Tragweite der Schwachheit und des Irrthums? 
Was bift du, der du mit deinem Urtheil die Schrift lieſeſt, überſetzeſt, deuteft, 
die Glaubensfragen erörterft, und mit deinem Privatmühen gen Himmel 
ftrebeft ? bit du nicht auch ein Menfch, ein niedriger Knecht des Irrthums, 
ein Abgrund der Finfterniffe? Was die heiligen Väter betrifft, fo geftehen 
wir gern, daß fie gemäß des gemeinfamen Gefeßes der Schwäche mandmal 
von Menſchlichem ſich befchleichen ließen, die Aufregung weniger bewacht und 
die Worte nicht gehörig abgewogen haben, fo daß fie nad der Hand es von 
ſelbſt verbeflerten und zurüdnahmen. Dieb kann aber ihrem ungeheuern An— 
feben feinen Abbruch thun. Wenn aud; Einige in ber oder jener dogmati— 
fhen Frage geirrt haben, fo wird doch nimmer erwiefen werben, baf alle mit 
einander in irgend einer irrigen Behauptung aufammen getroffen. Die mei- 
ften dieſer Irrthümer betreffen untergeordnete Gegenftände, welche bie Summe 
und Gemeinfhaft des Glaubens nicht berühren ; und in welchen die heiligſten 
Männer unbefchadet der kirchlichen Einheit von einander abweichen können, 
Man bemerke und befolge alfo in diefem Falle den überaus heilfamen Rath 
des Thomas von Walden: „Wenn ein Vater in einer Sache etwas nadı 
‚einer Meinung entfcheidet, fo umgebe ih ihn und halte mic an das feft, 
„was der größere Theil der Väter von den apoftolifhen Zeiten an bis zu 
„unſern Tagen geglaubt und überliefert bat: von diefem Glaubensbetennt- 
‚‚niffe kann ohne Strafe der Treulofigkeit fein Ghrift abweichen.’ 

Hier aber ftoßen wir wieder auf zwei, den Sitten und der Lehre der 
katholiſchen Kirche ſehr gefährliche Klippen, an denen bie Unredlichkeit der 
Keber völlig fheitert und von dem Hafen des Heils nicht nur abgehalten, 
jondern zurüdgeworfen wird. Ei warum, fagen fie, warum rühmft bu 
und die römiſche Kirche, die fo viel Falſches und Unechtes, dem gemeinen 
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Menfchenverftande und der biblifhen Wahrheit Widerfprechendes enthält, 
deren Dachwerk von Etrob, deren Mauern von Thon, deren Fundament 
von Sand gebaut.‘ Und um diefer Anfhuldigung Glauben zu verfhaffen, 
fhaufeln fie einige Hauptftüde zufammen, die zur Verleumbung fid 
brauchen laffen, und woburd fie den unerfahrenen Pöbel zur Empörung 
begen und die gebörnten Thiere wider die römifhe Kirche loslaſſen. — 
„Die Papiſten, fagen fie, unterfheiden die Urſachen der Prädeftination 
gemäß der vorausgefehenen Werke. Den Glauben und die Belehrung 
ihreiben fie der freien Wahl zu. Sie eben fieben Saframente; aus 
Allem machen fie Götzen; fie befteben auf dem opus operatum ohne 
Glauben ; durch das Meßopfer ftellen fie das einzige Opfer Chriſti ab; 
bie Rechtfertigung fohreiben fie ausfchließlich den Werken zu; fie verdammen 
die Ehe; fie haften an dem Unterfchiede der Speifen und Tage; den ver- 
ftorbenen Heiligen erweiſen fie religiöfe Verehrung und Anrufung; bie 
Seelen ſchicken fie in's Fegfeuer; fie beweifen Alles dur die Tradition, 
die h. Schrift dagegen treten fie unter die Füße.” 

Wollten wir diefe giftigen und efelhaften Schmähungen, wodurd die 
jämmtlihen Angriffe gegen die Katholiken gleihjam in Einen Sturmanfall 
zufammengefaßt werden, nach der Reihe widerlegen, und die Wahrheit von 
den Schlafen der Lüge ablöfen, jo müßten wir die ganze theologiſche Rüft- 
fammer öffnen, was weder die Zeit noch ber Zwed diefer Schrift erlaubt. 
Damit ih jedoh nur Giniges berühre und mit diefen Menfhen etwas 
freier umgebe, das heißt, wie ich eben kann, nicht wie die gelebrten Männer 
zu meiner Bewunderung es vermögen, fo bemerkte ich nur eins, daß bie 
Proteftanten bei Prüfung der katholiſchen Lehre auf dreifache Weiſe ſich 
verfündigen. Grftens durch nadte Unwifjenheit und Arglift, indem fie die 
Dogmen, welde die Katholiten wirklich glauben, und die in der That 
wahr, gut und heilfam find, mit einer ſchmachvollen Gewiflenlofigkeit ver- 
dammen und verwerfen. Zweitens maden fie fih der offenbaren Züge 
ihuldig, indem fie das, was die Katholiken nicht glauben und vielmehr 
verdammen, als von diefen geglaubt vorgeben und es ihnen jhamlofer 
Weife auf die Rehnung ſchreiben. Drittens der Verleumdung, indem fie 
Einiges, was wir glauben, verkehrt auslegen und vom eigentlihen Sinne 
verdreben, damit ed verächtlich und verwerflich erfcheine. 

In bie erfie Gattung gehört, was fie gegen die Giebenzahl der Sacra— 
mente, dad Meßopfer, das Fegfeuer, die Verehrung und Anrufung ber 
Heiligen einwenden, welche Lehren dod in den Schriften und Vätern, in 
den Goneilien und in dem praktifchen Glauben der allgemeinen Kirche ihre 
Begründung finden, wie wir feines Ortes mit Gottes Gnade nachweiſen 
werben. — Mebreres fällt in die zweite und dritte Gattung: was nämlid 
von unwiffenden Prädicanten erdichtet, over aud dem wahren Sinne ber: 


1. Wittader, Praef. Dupl. contra Staplet. 


— 609 — 


aus in eine entgegengefeßte Deutung bineingezwängt wird, jo daß dieſe 
Erzeugniffe nicht katholiſche Dogmen, fondern proteftantifche Lügen benamfet 
werden müflen. Ich hörte wirklich zuweilen Predigten, bie ein Katholit 
widerlegt hätte mit dem einzigen Wörtlein: Du lügſt; fo glauben wir 
nicht, jo lehren wir nit; du haft unfere Gedanken niemals richtig auf- 
gefaßt, du haft und nie gelefen ; du kämpfſt mit albernen Beweifen wie mit 
einem bleiernen Schwerte. Wie viele der theologischen Neulinge find auf 
dem Fatholifhen Streitfelde fo bewandert, daß fie ed wagen würden, nicht 
blos mit Ungebildeten zu fuchteln, fondern mit fharfer Waffe einen Gegner 
anzugreifen? Ich jah die Meiſten fich der Keidenfhaft überlaffen, Eatholifche 
Schriften nit einmal von Weitem beachten, fondern von Galle und Haf 
erfüllt; in Verhandlungen kahl und nadt, und fo oft fie in's Gebränge 
fommen, in Zorn aufwallen, oder das alte Lied wiederholen, unbeachtet 
laffen, was bundert- und taufendmal aus Schrift, Vätern, Concilien und 
aus der Webereinftimmung der allgemeinen Kirche in den entlegenften Welt- 
theilen erwidert worden. 

Wer wird mit rubigem Gewiffen folhen Führern fit anvertrauen ? 
Ihr Wohlgefinnten, fürchtet ihr euch nicht, daß jene evangelifhe Drohung 
an euch in Erfüllung gebe: „Wenn ein Blinder einen Blinden führet, 
fo fallen Beide in die Grube?" (Matth. XV. 14.) Uebernehmet jelbft 
eurer Seele Sorge, leſet felber die katholifhen Schriften, erwäget, ver— 
gleichet, urtheilet. Ich will meinen Kopf verlieren, wenn ihr nicht gleich 
eure Unwiffenbeit ableget und euch als billigere Richter meines Glaubens 
erweifet. Denn, um mic des Gleichniffes zu bedienen, das chemals ein 
Märtyrer gebrauchte, ' „wenn irgend Jemand, an fonnigen Orten wan— 
„delnd, von MWeitem Weiber mit Männern tanzen fieht und feinen Laut 
„vernimmt, fo wird er fie für Thoren halten; ſchreitet er aber näher hinzu, 
„Io daß er die Takte, nach welchen fie tanzen, hören kann, wirb er feine 
„Meinung ändern, fi an der Mufif nicht nur ergößen, fondern auch ge- 
„rührt das Verlangen in fi empfinden, an ber Bewegung ebenfalls Theil 
„zu nehmen.” Viele nun, die mich jeßt ebenfalls für einen Thoren und 
für verloren balten, fobald fie die Harmonie und den Mohlflang des 
fatholifchen Glaubens mit gefunden Ohren vernehmen, werben mit Gottes 
Hülfe unbedenkt mit mir in diefen Muſikſaal binabfteigen. Es laſſe ſich 
Niemand von dem heiligen Vorhaben abfhreden durch des gelebrten und 
ungelehrten Pöbels bumme Scheltworte: Papiften, Sophiſten, Väterfälſcher, 
Verfechter des Antichriftentbums, Webertünder. Er bedenfe nur, von wen 
diefe Wörtlein berrühren, nämlih von den wüthendften Feinden, deren 
Zeugniffe, wie felbit die Aermften am Geiſte wiſſen, keinen Schneller wertb 
find, Der 5. Auguftin jagt ausgezeichnet ſchön:“ „Viele, welde bie 
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„Bemüther der Uebrigen, von benen wir geliebt feinen, von uns ab— 
„wenden wollen, bemühen ſich diefelben gegen und aufzubringen, damit fie 
„für den Satan darin einen Plaß bereiten. Da fie uns aber zürnen, 
„weil wir um ihre Seele befümmert find, fo kann ihnen fein befferer Rath 
„zur Rachenehmung gegeben werden, ald das Verlangen zu fterben, nicht 
„zwar im Leibe, fondern im Herzen, wo der Leichnam dur feine Fäulniß 
„eher ſich Eundgibt, ale wir ihn wahrnehmen.” 

Ih kann euch, Allerlichfte, in Wahrheit und mit gutem Gewiſſen be— 
zeugen, daß ich durch vieljähriges Lefen und jeßt feit einiger Zeit in per— 
fönlihe Erfahrung gebradt, daß die Papiften, wie ihr fie nennet, be— 
ſonders aber die Jefuiten, die lobwürdigften, durch Humanität, Heiligkeit 
und Leutfeligfeit ausgezeichnetſten Männer find; fehr bewandert nicht nur 
in ber fhönen Literatur, fondern auch vorzüglih in den theologifhen 
Wiffenfhaften und in der Kenntnif der Väter und der Gefchichtstunde, 
fo daß, wenn du fie über einen Gegenſtand zu Rath zieheft, fogleih einen 
offenen Schab von Gelehrſamkeit findeft. Lefet, welches Urtbeil jelbit die 
Galviniften fällen über meinen einzigen Bellarmin (den ih wegen 
meines allerchrerbietigften Andentens mit Namen nenne); daraus wirft bu 
die Uebrigen leicht erkennen. Wittader' fagt von Bellarmin: „Als 
„du meine Meinung über ihn verlangteit, habe ich dir, was tch eben fühlte, 
„geantwortet, daß nach meinem Dafürbalten diefer wahrhaft gelehrte Mann 
„mit einem glüdlichen Verſtand, mit einem feinen und fharfen Urtbeils- 
„vermögen und ausgebreiteter Belefenbeit verſehen ift, mit mehr Offenbeit 
„und Schlichtheit als die übrigen Papiſten zu Werk zu geben pflegt, bie 
„Beweife enger zufammendrängt und fefter mit dem Gegenftande verfnüpft. 
„Sp mufte der in der Schule gelehrt Erzogene, die Streitfragen berufs- 
„mäßig bebandelnd, die Umwege und Umſchweife verſchmähend, ganz und 
„gar in der Beweisführung wandeln, ſchweben und wohnen.” Und an 
einer andern Stelle:“ „Die Jeſuiten find leutfeliger ale Stapleton, 
„der wegen feiner unbiegfamen und wildipröden Natur nicht Jeſuit werden 
„konnte. Bellarmin, wie ich bereits gefchrichen, erkenne ich als einen 
„geiftreichen, ſcharfſinnigen, vielbelefenen Dann. Doch find diefe Gigen- 
„Ibaften in Bellarmin der Art, daf fie mebr Empfehlung als Be- 
„wunderung verdienen.“ 

Auch Branziscus Junius, mein ehemaliger Lehrer, verbreitet fich ſehr 
beredtfam über das Lob Bellarmin’s. In feiner Vorrede zu den An- 
merkungen zu Bellarmin füllt er mehrere Seiten. Wenn id fie au 
ungern hier wiebergebe, fo gefchieht c8 euretwegen, Neuerer! damit wenn 
eure Ohren meinen Bitten verfchloffen bleiben, fie doch wenigftend ber 
Stimme eurer Lehrmeifter ſich erſchließen. „In der That, fagt Juniug, 


I. In pref. disput. de Verbo Dei ad Wilhelm. Cecilium. 
2, Pref. 7 ad lector,, duplicatione adr. Stapleton. 
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„die Anlage Diefes Werkes mußte fchr große Schwierigkeiten mit fih führen 
„und die wohlbewaffneten Kriegsheere mußten in gefhloffenen Reiben ihm 
„begegnen, da im Gedränge jo wichtiger Erörterungen und Stoffe er für 
„nothwendig hielt, von Gott die erforderlichen wiſſenſchaftlichen Kenntniffe 
„zu erflehen, um in Einem Gefechte die antämpfenden Heerhaufen mit 
„Tapferkeit zurückzuſchlagen“' ..... 

So viel über das erſte Hinderniß, welches die Neuerer abhält, zu' dem 
katholiſchen Glauben zurückzukehren. 

Wir beſprechen nun das zweite Hinderniß, das die Ketzer nach Gewohn— 
beit aller Namensvetter in den Sitten der Katholiken finden, indem fie 
unaufhörlich diefelben begeifern und fie auf alle Weife als Epicuräer 
barjtellen, Was kümmert uns, jagen fie, die römifche Kirche, die mit fo 
vielen und jo heillofen Geihwüren behaftet ijt? die oft eben nicht wohl 
beleumbete Hirten zählt, einen unenthaltfamen Glerus, unzüchtige Priefter, 
geizige und blutbürftige Bifhöfe, ein ungefittetes, in viele Xafter ver- 
fhwommenes Volk befigt? 

Und du, frommer Mann, wie ftraff find deine Saiten gefpannt, wie 
freigebig fallen deine Schläge auf die Lafter, und wie zuverläffig bringft 
du unzuverläffige Dinge vor! Mit welchem Beugniffe wirft du aber die 
Alles belegen? Wenn es genügt zu beſchuldigen, wer wird annod un— 
ſchuldig feyn? und überdieh, wer bereit ift Andere zu bezüchtigen, muß 
felbft laſterfrei ſeyn. Wir armjeligen Menſchen fehlen ale in Bielem. 
Wer ohne Sünde tft, der bebe den erften Stein auf, Indem wir zu auf- 
merffjam auf den Splitter des Bruders achten, vergeflen wir vielleicht 
unfere eigenen Balken, und was wir in Andern beklagen, das gejtatten 
wir mit größerer reiheit uns felber. Wenn wir aber gleiche Fehler 
gleihen Fehlern entgegenbalten, befhönigen wir unfere Sache nicht ſowohl 
als wir fie verſchlechtern. Schlage die Schrift auf, gehe zum Arzt, und 
zur Heilung deiner Wunde hole die DVerfchreibung. Der Pharmaceut 
liefert ung drei Heilmittel: das erjte ift die Billigkeit und der Rechts— 
finn, daß wir uns nit als zu ftrenge Richter Anderer aufwerfen, und 
die Wahrheit und Unſchuld verlegen. Das zweite ift die Sanftmuth 
und Milde, womit wir Andrer Fehler und Schwadheiten geduldig er— 
tragen und burd die Gefühle der Barmherzigkeit überwinden, Das dritte 
ift die Weisheit und Vorſicht, daß wir dur die Unfälle Andrer 
uns weder Schaden noch Anftedung zuziehen. Wenn wir von dieſen brei 
Mitteln fleißigen Gebrauch machen, werden wir von dem Falle Andrer 
nicht berührt werden. Denn entweder werben wir von unſerm Bruber nur 
das Beßte denken, und das von Andern ausgeftreute Böfe für ungegründet 





1. Wir übergehen die vier Selten lange Stelle, worin Juntus, in's Einzelne ein⸗ 
gebend, Bellarmin’s Werk mit der größten Anerkennung, theils aber auch von feinem 
proteftantifhen Standpunkte, beurtheilt. D. 9. 
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halten; oder das, was unfers Wiffens in der That unrecht gefheben, der 
menfhlihen Schwachheit und den heftigen Nachſtellungen des Teufels zu- 
fhreiben ; oder enblih das, was durhaus nicht gerechtfertigt werden kann, 
und vor Gott und den Menfchen ftrafwürdig tft, keineswegs unfrer Neu- 
gierde zur Beurtheilung überlaffen. Dann wird feine Schuld irgend eines 
Vergehens auf dich zurüdfallen, es jey denn, du haft es erzeugt, oder be- 
foblen, ober gutgeheißen. Fremder Schandflet kann feine reine Seele an- 
fteden. „Wer bift bu, der du einen fremden Knecht richtet? Seinem 
„Herrn fteht oder fällt er: er wird aber ftehen, denn Gott ift mächtig ihn 
„ſtehend zu erhalten.” (Röm. XIV. 4.) Bift du bdeffen nicht eingedenf, 
was der Herr befohlen: „Richtet nicht, damit ihr nicht gerichtet werdet. 
„Denn mit welchem Urtheil ihr richtet, mit dem werdet ihr auch gerichtet 
„werben; und mit welchem Maaße ihr meffet, mit dem wird euch wieder 
„gemeſſen werden. Was fiebft du aber einen Splitter in dem Auge deines 
„Bruders, und den Balken in deinem Auge fichft du nicht ?* (Matth. VII. 1-3.) 

Und der 6. Paulus, Röm. 1. 1—3: „Darum bift du, o Menid, 
„wer bu immer bift, nicht zu entfchuldigen, der du richteft; denn worin 
„du den Andern richteft, verurtheilft bu Dich ſelbſt, da du daſſelbe thuſt, 
„das du richteft. Denn wir wiffen, daß das Geriht Gottes der Wahr: 
„beit gemäß tft über die, welche Solches thun. Meinft du aber, o Menſch, 
„der bu richteft, welde Solches thun, und es (ſelbſt) thuft, daß bu bem 
„Berichte Gottes entfliehen mwerbeft ?“ 

Wie weife fpricht der h. Gyprian, Ep. 51? „Obwohl das Unkraut 
„in der Kirche fihtbar ift, fo darf dadurdh weder unferem Glauben noch 
„unfrer Liebe Abtrag gefchehen, fo daft wir, weil wir dieſes Unfraut in 
„der Kirche erbliden, uns aus der Kirche entfernen, Wir unfrerfeits müf- 
„sen daran arbeiten, daß wir ald Weiten befunden werden können, damit, 
„wenn ber Herr den Weiten einfcheuert, wir den Lohn unfrer Mühe und 
„Arbeit empfangen.” Diefen Bußftapfen folgend fpridt der h. Auguftin:' 
„Wenn glei in jene Reihe der Bifchöfe, welde von Petrus bis Ana- 
„Haftug, der jet auf demjelben Stuble fißt, fi fortgezogen, während 
„diefer Zeit fih ein Verräther eingefhlihen hätte; jo würde biefes der 
„Kirhe und den ſchuldloſen Ghriften keinen Nachtheil verurfahen. In 
„feiner Fürforge für diefelben fagt der Herr von den pflichtvergeflenen 
„Borgefegten: Thuet was fie fagen, waß fie aber thun, bag 
„thuet nicht; denn fie fagen ed wohl, tbuen es aber nidt: 
„damit fie unerfchüttert bleibe die gläubige Hoffnung, die nicht auf einen 
„Menſchen, fondern auf den Herrn geftüst, immerhin durh den Sturm 
„einer gottlofen Spaltung vernichtet werde, wie es Jenen erging, welde 
„in den b. Büchern von Kirchen lefen, an welde die Apoftel gefchricben, 
„und in diefen Kirchen feinen Bifhof haben.” 





1. Ep. 165 : alias 53. 


— 613 — 


Derfelbe an einem andern Orte:' „Man muß bie Lafter der Menge 
„ertragen, um fie zu heilen; man erbuldet von vorn herein notbwendig 
„die Peft, der man Einhalt thun foll.” Und weiter unten: „Nun er- 
„mahne ich euch, ihr möget doch einmal aufhören der Fatholifchen Kirche 
„zu fluchen, dur euer ewiges Schelten gegen die Sitten von Menſchen, 
„die ihr felbft verdammt, und welche fie als entartete Söhne, zu beffern 
„jederzeit bemüht ift. Die von ihnen durd guten Willen und mit Gottes 
„Hülfe befehrt werben, die erlangen wieder durch die Buße was fie durch 
„die Sünde verloren hatten, Die aber böswillig in ihren alten Xaftern 
„verbarren und diefe nod mit fehwerern vermehren, die dürfen wohl auf 
„dem Ader Gottes bleiben, und mit dem guten Samen aufwadien; es 
„wird aber eine Zeit fommen, wo das Unkraut wird abgefondert werden. 
„Und wenn fie wegen des chriftlihen Namen? mehr in ber Spreu als 
„unter den Dornen gedacht werden müflen, fo wird doch der nicht aus— 
„bleiben, der die Scheune reinigt, die Spreu und Weiten fondert und 
„sedem Theil, was er verdient, mit der größten Gerechtigkeit zuerfennen 
„wird. Was fhreiet ihr unterdeflen, warum laſſet ihr euch verblenden 
„durch Parteifuht? Warum bleibt ihr in die endlofe Vertheidigung fo 
„beklagenswerther Irrthümer hineingebannt? Gehet den Früchten auf dem 
„Acker nad, fuchet den Weiten in der Tenne, fie find leicht zu finden, 
„fie bieten fih von felbit den Sudenden dar. Warum heftet ihr allzu 
„ſtarr eure Augen auf den Schmub und Unflaty ? Warum fehredft ihr un— 
„erfahrene Menfhen von dem NReihthum des üppigen Gartens ab durd 
„eine wildftraubige Verzäunung? Der Zugang, um in benfelben zu ges 
„langen, obgleich der Minderzahl bekannt, ift dennoch fiber und zuver- 
„läſſig, obgleih ihr deſſen Daſeyn Täugnet und ihn nicht fuchen wollt. 
„Es befinden fib in der katholiſchen Kirche unendlich viele Gläubige, 
‚welche dieſe Welt nicht brauden, es find darin, welche dieſe Welt 
„brauden als braudten fie felbe nicht, wie der Apoftel fagt, 
‚was bereits erwiefen ift durd; jene Zeiten, in welchen die Ghriften zum 
„Bögendienfte genöthigt wurden. Wie viele reihe Männer, wie viele 
„landwirthſchaftliche Bamilienväter, wie viele Handelsleute, wie viele 
„Kriegsvölker, wie viele Stadtvorftcher, wie viele Senatoren, wie viele 
„Ghriften beiberlei Gefchledhtes, die alles Eitle und Zeitliche verliehen. 
„und im Brauche derfelben ungefeffelt geblieben, find für den heilbrin= 
„genden Glauben und die Religion in den Tod gegangen und haben ben 
„Ungläubigen bemwiefen, daß fie im Befige all diefer Dinge waren, obne 
„Davon befeflen zu ſeyn!“ 

Wollt ihr def ungeachtet den Berfuh wagen und eure Sache in nod 
größere Gefahr bringen, fo fehet zu, daß ihr nicht eurem eigenen Schwert 


1. De moribus Eccles. cath. c. 32, 


— 614 — 


unterlieget und vergeffet nicht, „was im eigenen Haufe Gutes oder Schlech— 
tes vorgeht.‘ ' 

Wenn wir erſtens das Innere eurer Synagogen in Augenfcdein neb- 
men, müffen wir euch wahrlich deſſen fchuldig erfennen, was wir bei 
Zertullian aufgezeichnet finden:? „Ih werde nicht unterlaffen, Die 
„ganze bäretifche Lebensweife zu fhildern, wie läppiſch, wie weltlich, wie 
„menſchlich diefelbe ift, ohne Ernft, ohne Würde, ohne Zuct, gerade wie 
„es ihrem Glauben anfteht! Wer Katehumen, wer eingeweiht ift, weiß 
„man nicht; fie fommen zugleich, fie hören zugleih, fie beten zugleich. 
„Auch wenn die Heiden und Schweine unvermuthet erfheinen, werden fie 
‚das Heilige und die Perlen, obwohl keine echten, den Hunden vorwerfen ; 
„Einfachheit ift ihnen Eittenverfall, was bei und Sorge beißt nennen fic 
„Kuppelei. Brieden haben fie mit Allen, es ficht fie nicht an, ob ſie Ver— 
„ſchiedenes Ichren, wofern fie nur in der Bekämpfung der alleinigen Wahr- 
„seit mit einander übereinftimmen. Alle find aufgeblajen, Alle ſchwärmen 
„für die Wiffenfhaft. Die Katehumenen find ſchon volllommen, bevor 
„fe unterrichtet find. Selbſt die kegerifhen Werber find fo frech, daß fie 
„predigen, Streitfragen erörtern, Grorcismen vornehmen, fogar Wunder- 
„heilungen verfpreden, und aud etwa taufen. Ihre Anordnungen find 
„verwegen, leichtfinnig und unbeftändig. Den Neopbyten, dort vom Pfluge 
‚weg, bier von uns abgefallen, geben fie Anftellungen, um fie durd die 
„Ehre zu binden, weil fie es durch die Wahrheit nicht können. Nirgendwo 
„kommt man leichter voran als im Lager der Rebellen, weil die bloße 
„Anwefenheit fhon ein Verdienſt iſt.“ 

„Daher ift heute ein. andrer Bifhof, und morgen ein Andrer; heute 
„Diakon, morgen Rector; heute Priefter, morgen Laye. Denn auch den 
„Layen legen fie priefterliche DVerrichtungen auf, Was foll ih erſt fagen 
„non der Verwaltung des göttlihen Wortes, da biefelbe nicht darin be= 
„ſteht, die Heiden zu befehren, fondern die Unfrigen zu verkehren; fie 
„geigen vielmehr nad dem Ruhme, die Stehenden zu flürzen, als bie 
„Darniederliegenden aufzuridten...... 

„Ich will gelogen haben, wenn fie nit von ihren eigenen Vorſchriften 
„abweichen, indem Jeder nah Willkühr modelt was er empfangen, gleich- 
„wie es auch Jener, der es ihm überliefert bat, nad feinem Düntel zu- 
„Sammengefhmiedet. Er kennt feine Natur, die Art feiner Entſtehung, 
„pen Fortgang der Sache. Die Valentinianer erlaubten fih, was Balen- 
„tinus fi erlaubt hatte, die Marcioniten wad Marcion, nämlich nad 
„Belieben am Glauben zu ändern. Bei Prüfung ber Kebereien findet 
„man, daß Alle in den meilten Dingen ihren Stiftern widerfpreden. Die 
„Mehrſten haben feine Kirchen, find ohne Mutter, ohne Sig, ohne Glau— 


I, Aedibus in propriis que prava aul recta gerantur, 
2. De Prascript. c. Al, 
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„ben, landesflüchtig, ſich ſelbſt gleihfam entfremdet, allumherſchweifend.“ 

Was nun ihre politifchen Verhältniſſe betrifft, obgleich die Erfahrung 
mehr als nothwendig beweiſt, durch welde Tugend die Meiften glänzen, 
in welden rohen und handgreiflihen Schandthaten das Volt verfunfen 
ift, wie die Lehrer und Vorfteher, nämlich die Vorbilder der Heerde, — 
in Ehrgeitz, Giferfuht, Hochmuth und Neid fih herumtreiben, fo daß fie 
felbft über die Unmöglichkeit Hagen, mit irgend einem Menſchen innige 
und zuverläffige Freundſchaft zu pflegen: fo werde ich dennoch, um nicht 
den Anfchein zu haben, in übeln Nachreden mic ergehen und ergößen zu 
wollen, und bie Menſchen mehr als die Lafter zu baffen, für meine Per- 
fon fhweigen und nur allein die Schmudfachen ausftellen, womit fie felbit 
ihre Anhänger zieren. 

Grasmus fohreibt an die nieberdeutjchen Brüder, „daß Luther's 

„Zuhörer fo wilbfhnaubend, frech und hochmüthig aus deffen Predigten 
„nach Haus kommen, als wären es feine Ghriften, die aus der Kirche, 
„ſondern Soldaten, die aus der Schlaht zurüdtehren.” 
Luther in der Hauspoftille, 2. Pr. auf den 1. Adventf. 1569 fchreibt, 
Jenaer Ausg.: „Die Welt wird aus diefer Lehre von Tag zu Tag ärger. 
„Die Menfhen waren früher von Einem, jept find fie von fieben Teu— 
„feln befeffen ; nun fährt der Teufel mit feinem ganzen Schwarm in bie 
„Leute, und find fie im hellen Licht des Evangeliums viel geigiger, liſti— 
„ger, trugvoller, graufamer, geiler, frecher und fchlechter, denn unter dem 
„Papſtthum.“ 

Aehnliches leſen wir Bd. |. Fol. 289 zum Kap. V. Galat.; Bd. I. 
F. 471 in der Rebe gegen den Türken: Bd. Hl. F. 351 und 529; Bd. IV. 
F. 62 zu Kap. VI, Matth.; Bd. VI. F. 57. Ausl, des 2, Gebotes; Bd. VIll. 
F. 304 zu Dfee, und $. 350 zu Joel. 

Aehnliches und noch Stärkeres liefert Galvin in Ep. ad Eph. Serm. 10 
et 50; Andreas Musculus, im Buch von der Weisheit Ehrifti ; Jakob 
Andreä Conc. 4. Planet. Fol. 140 et 141. 

Warum, Gleisner, fiehit du jetzt den Splitter in dem Auge beines 
Bruders, vermiffeft aber den Balken in deinem Auge? Reif zuvor deinen 
Balken aus, dann erſt lege die Hand an deinen Nächſten und verſuche, ob du 
ihn von dem Splitter befreien kannft. O wie leicht könnten wir und gegen- 
feitig verftändigen, wenn nicht Haß und Bitterkeit die Gemüther fo weit von 
einander trenneten! 

Es bleibt noch eine einzige Beſchwerde, welche die Römerfeinde feit ihren 
Vorfahren, den Donatiften, bis zum Ekel zu wiederholen und in allen Bor» 
trägen gehäffiger Weije zu übertreiben pflegen. „Wir leiden, Magen fie, 
„allerwärts von ben Papiſten die fhwerften Verfolgungen. Die Oberbirten 
„befeinden ung mit Feuer und Schwert, und töbten graufamlich wo und wen 
„ne können. Unfere Martyrologien find wohl verfehen, und zweifelsohne 
„find wir diejenigen, die Ghriftus mit den Worten tröftete: Glüdfelig die 
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„Verfolgung leiden um der Gerechtigkeit willen: denn ihrer ift das Him- 
„melreich.“ 

Wir könnten Vieles ſagen, um dieſe Beſchwerde zurückzuweiſen, und ge— 
ſchichtlich darthun, daß dieſe gemeinſame Klage aller Ketzer gegen die katho— 
liſche Kirche ſchon die Donatiſten, Novatianer, Bogomilen (Bongomilen 
oder Bogarmilen), Meſſalianer, die wegen der Häufigkeit ihrer Qualen auch 
Martyrianer genannt wurden, vielfältig geführt haben, beſonders die Cir— 
cumcellionen, welche Hieronymus ſehr paſſend Blutzeugen der thö— 
richten Weltweisheit nennt. Obgleich wir überdieß deutlich nachweiſen 
könnten, daß heutiges Tages die Kirche dieſe Verfolgungen nicht verfüge, 
ſondern vielmehr ſelbſt beſtehe und leide, daß häufig ihre Güter geraubt, 
ihre Tempel niedergeriſſen, ihre Klöſter der Erde gleichgemacht, ihre Got— 
teshäuſer in Ställe und Schweinkoben verwandelt ſehen mußte, in Frank— 
reich, Deutſchland, Belgien viele Tauſende unter dem aufrühriſchen 
Schwerte verbluteten, in England Viele verbannt wurden, und eine Un— 
zahl von Gelehrten und Ungelehrten, von Adeligen und Nichtadeligen, 
von Fürſten und Unterthanen, ſogar eine hochherzige Königin den Mar— 
tertod gelitten: ſo ſind wir deßungeachtet nicht gewillet, mit den Waffen 
gehäſſiger Beiſpiele zu kämpfen, und in irgendwem bie Galle hervorzu— 
rufen. Wir laſſen alſo dieſe Thatſachen dahin geſtellt ſeyn, urtheilen blos 
vom Standpunkt des Rechtes und ſtellen die Frage: iſt die katholiſche 
Kirche, um der öffentlichen Zucht, der Selbſterhaltung und der Beſſerung 
willen, berechtigt, die Ketzer zu ſtrafen? Wüßte ich nicht, daß Auguſtin 
dieſe Frage bereits ſehr gründlich gegen die damaligen Schreier gelöſ't 
habe, ſo würde ich verſuchen, dieſelbe weitläufiger zu behandeln. Indeß 
bin ich ſehr erſtaunt, daß deßhalb ein Zweifel entſtehen konnte bei Jenen, 
welche dieſelbe Frage durch Geſetze und Beiſpiele überreichlich beſtätigt 
haben. Wem iſt wohl verborgen geblieben, daß die engliſchen Geſetze mit 
Blut geſchrieben wurden. Wer hat Beza's Buch nicht geſehen? Wer hat 
nicht von den Hinrichtungen Servet's, Valentin Gentilis und Andrer 
mehr gehört? Es ginge mir die Zeit ab, wenn ich die engliſchen Folter— 
werkzeuge, und zwar ſelbſt gegen die Katholiken in Thätigkeit geſetzt, nam— 
haft machen wollte. Da ſie alſo ſelbſt die Gewalt ſich herausnehmen, 
gegen die Guten wie gegen die Böſen Rache zu üben, warum mißgönnen 
ſie der Kirche den Cenſorſtrich da wo die Noth ſpricht, der Nutzen heiligt, 
der Brauch vieler Jahrhunderte beſtätigt, und ſogar das göttliche Recht 
die Erlaubniß geſtattet? Was bedeuten wohl die Worte beim Pſalmiſten 
(Pi. 149)? „Es frohlocken die Heiligen in der Herrlichkeit: fie freuten 
„ch auf ihren Lagern. Lobeserhebungen Gottes find in ihrer Keble, und 
„zweiſchneidige Schwerter in ihren Händen: um Rache zu üben unter ben 
„Bölkern, Strafe an den Nationen: um ihre Könige zu binden mit Ket- 
„ten, ihre Edeln mit eifernen Banden, um ihnen zu thun nad dem ge- 
„Ihriebenen Rechte. Das bringt Ehre allen feinen Heiligen.‘ 


Menn die Gefege zulaffen, die Diebe und Räuber an den Galgen zu 
fnüpfen, damit fie Andern fofort keine Beſchwerden und Gefahren mehr 
bereiten, was Recht haben die Diebe und Räuber der Seelen, welche die 
Gewiffensriegel verfihieben und fogar an dem ewigen Heil der Menjchen 
fi gewaltfam vergreifen? Als um die Kirche noch engere Gränzen gezo- 
gen waren, hatte einft der Herr verordnet: „Wer boffärtig ift, und dem 
„Bebote des Prieſters, der zu felber Zeit dem Herrn, feinem Gott, dienet, 
„oder dem Urtheile des Richters nicht geboren will: der Menſch fol 
„sterben, und du follft das Böfe aus Jsrael thun, und alles Volt, das 
„es böret, fol fi fürdten, auf daß binfüro Keiner aus Hoffart ſich 
„übernehme. Deutero. XVII. 

Jetzt hören wir ebenfalls den heiligen Auguftin, der diefen Gegen- 
ftand ganz vortrefflih beſpricht. Gr fchreibt an Vincentius:“ „Die 
„Donatiften find Außerft unrubige Köpfe, es fheint mir alfo nicht un- 
‚„mötbig, daß fie durd von Gott beftellte Gewalten im Zaum gehalten 
„und zur Vernunft gebracht werden. Wir freuen und fhon über bie 
„Belehrung Vieler, die fo aufrihtig fih an die katholiſche Einheit halten, 
„dieſelbe in Schuß nehmen und fo froh find ob ihrer Befreiung aus dem 
„alten Irrthum, daß wir fie herzlih beglüdwünfhen und bewundern. 
„Jedoch dächten fie, ich weiß nicht aus mweldhem Gewohnheitszwange, kei— 
„neswegs an eine Umwandlung zum Beffern, wenn fie nit dur bie 
„Furcht gefchredt den geängftigten Geift auf die Betrahtung der Wahr: 
„beit hefteten, daß, wofern fie nicht etwa für die Gerechtigkeit, fondern 
„wegen ihrer Verkehrtheit und Vermeſſenheit in eitler und unfruchtbarer 
„Duldung die zeitlichen Züdtigungen ertragen, fie fpäter bei Gott nichts 
„finden würden als die wohlverdienten Strafen der Gottlofen, welche def- 
„ſen mildreihe Mahnungen und väterlihe Geißeln verfhmäht hatten.... 
PR Wenn jemand feinen Feind, durch ein hitziges Fieber plöglic 
„von Wahnfinn ergriffen, einem Abgrund entgegen laufen fähe, würde er 
„dann nicht vielmehr Böfes mit Böſem vergelten, wenn er ihn fo fortlau- 
„sen ließe, anftatt denfelben ergreifen und fefleln zu laſſen? Und doch 
„würde er eben da am Schädlichſten und am Feindfeligften fcheinen, wo 
„er am Nüplihften gewefen und bie größte Barmherzigkeit ermwiefen ? 
„Nach gefhehener Rettung, würde ihm daher der Feind um fo innigern Dank 
‚‚abftatten, je weniger er deffen gefhont hätte? O könnte id dir doch vor 
„Augen legen, wie Viele aus den Gircumcellionen entfhiedene Katholiken 
„geworden, und ihr früheres Leben und den elenden Irrthum verdam— 
„men, in dem fie wähnten für die Kirche Gottes zu wirken, was fie aud 
„ungezügelter Verwegenheit gethan! Dieſe alle würden nicht zur Befinnung 
„kommen, wofern die Legumiſten ihnen als Wahnfinnigen bie dir fo miß— 
„fälligen Feſſeln anzulegen verfäumten ? 


1. Ep. 48 ad Fincent. 
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Derſelbe ſchreibt an Feſtus:“ „Wenn die Menſchen für den Irrthum, 
„für eine fluchwürdige Spaltung und allſeitig erwieſene Unwahrheit fo 
„viel wagen, daß fie nicht aufhören, der katholifhen Kirche, die ihr 
„Seelenbeil fih angelegen ſeyn läft, jo keck mit Nachſtellungen und 
„Drohungen zuzufegen: wie vielmehr ift es Billigfeit und Pfliht für 
„Diejenigen, welde die den Feinden wie den Freunden befannte Wahrbeit 
‚des hriftliben Friedens und der Einheit in Schug nehmen, beftändig 
„und unverdroffen nad diefem Ziel und Ende zu jtreben, und zwar nit 
„nur zur Befeftigung derjenigen, die bereits Katholiken find, ſondern aud 
„zur Belehrung und Bekehrung derjenigen, die es nod nicht find? Da 
‚De Hartnädigkeit fo unüberwindliche Kräfte aufzubieten bemüht ift, 
„melde Kraftäußerung darf man erft erwarten von der Standhaftigkeit, 
„Die im Guten, das fie muthig und unermüdet wirfet, das Bewußtſeyn 
„beſitzt, daß fie Gott gefällig handle, und mithin ohne Zweifel auch den 
„vernünftigen Menfchen nicht mißfallen könne? Wer kann aber unglüdlicher 
„und verfehrter handeln, als die Donatiften, bie fih rühmen, Opfer der 
‚Verfolgung zu ſeyn, und def ungeachtet nicht nur nicht erröthen über die 
„Strafe ihrer Bosheit, fondern fogar noch deßhalb belobt werden wollen, 
‚indem fie in ihrer erſtaunlichen Blindheit nicht wiffen, oder in ihrer ver— 
„werflichen Leidenfchaftlichkeit zu mwiflen fich mweigern, daß nidt die Qual, 
„ſondern die Sache, für die man leidet, die Märtyrer made,’ 

Der nämliche Kirchenvater an einem anderen Orte:? „Barmenian 
„wagt fogar zu Eagen, dab Conſtantin fie in das Feldlager, d. h. zur 
„Beltrafung babe herbeiführen laflen, fie, die vor dem geiftliden Gerichte 
„überwieſen worden, vor dem Kaifer das, was fie vorgaben, nicht erhärten 
„‚tonnten, und mit gottlofer Wuth ihre Wühlereien in der Kirche fortſetzten ... 
„Was mögen fie wohl unverdienter Maßen leiden, da fie nach dem aller- 
„höchſten Urtheile Gottes, der fie durch diefe Strafen zur Vermeidung bes 
„ewigen Feuers ermahnt, ihre Leiden beftehen und zwar nad Verhältniß 
„ihrer alter und gemäß Verordnung der hoben Mächte. Sie follen vorerft 
„beweiſen, daß fie feine Keger oder Schismatifer find, dann mögen fie ihre 
„neidiſche Stimme erheben über ihre unverſchuldete Beftrafung ; Dann mögen 
„fe endlich fi erfühnen, wann fie Böfes dulden, ih Märtyrer der Wahrheit 
„zu nennen. Sonſt ift jeder vom Kaifer oder durch die von ihm beftellten 
„Richter zu Strafe Verurtbeilte fogleich ein Märtyrer; alle Gefängniffe 
„ſtrotzen dann von Märtyrern, alle gerichtlichen Feſſeln ſchleppen Märtyrer, 
„in allen Bergwerken find unglückliche Märtyrer, nad allen Inſeln werden 
„Märtyrer verwiefen, in allen Strafanftalten werden mit dem Gerichts- 
„ſchwerte Märtyrer geſchlagen, allen wilden Thieren werden Märtyrer vor- 
„geworfen oder auf Befehl der Gerichtshöfe lebendig im Feuer verbrannt! 


1. Ep. 163 ad Festum. 
2. L. 1. c. Ep. Parmenian. c. 8. 
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Kap. 9. „Alſo nicht jeder, der wegen irgend einer Religiondfrage von 
„nem Kaiſer geftraft wird, ift ein Märtyrer. Die Solches fid einbilden, ſehen 
„nicht ein, daf, wenn fie ihre Behauptung auf die höcfte Spike treiben, 
„auch die Teufel die Ehre des Martyriums fih anmaßen können: benn fie 
„erleiden von den riftlihen Kaifern diefe Verfolgung der Art, daß bei- 
„nahe auf dem ganzen Erdboden ihre Tempel zufammen geriffen, ihre Bögen 
„„zertrümmert, und die Opfer, ihnen zu Ehren dargebracht, abgeftellt 
„und im Betretungsfalle Strafen verbängt werden. Es verftößt aber dieſes 
„rider alle Vernunft; es wird alfo die Gerechtigkeit nit durch bas Leiden 
„erbärtet, wohl aber das Leiden durd die Gerechtigkeit verberrlicht. Damit 
„nun in diefer Sade Niemand den Unerfahrenen blauen Nebel vor bie 
„Augen ftreue, und in ber Beftrafung feiner Werke nicht die Märtyrerebre 
„Suche, fo fagt der Herr im Allgemeinen: Selig, die Verfolgung 
„leiden; ſetzt aber gleich ein Wahrzeichen bei, wodurd die echte Frömmig— 
„keit von der Gottloſigkeit unterfchieden wird; denn es beißt: Gelig, bie 
„Verfolgung leiden um ber Gerechtigkeit willen. Es litten aber 
„jene nicht wegen der Gerechtigkeit, welche die Kirche Ehrifti zertheilten, mit 
„verftellter Gerechtigkeit vor der Zeit der Abfonderung der Spreu fih von 
„ihr zu trennen fuchen, und ihren Weitzen durch falfche Beſchuldigungen 
„verſchreien, da fie Doch ſelbſt ale leichte Spreu wegen ihres böfen Reumunbes 
„von ihr abgeftoßen worden.‘ 

Endlich im 171. Br. gegen die Donatiften: „Seyd ihr darum gerecht, weil 
‚Ahr von dem Kaifer Verfolgung gelitten, fo find die Marimianiften noch 
„gerechter, weil ihr die auf Befehl der katholifhen Kaifer Verurtheilten felbft 
„verfolgt habt.” 

Doch wozu fo viele Belege aufeinander häufen? Wir wollen ed dabei 
bewenden laflen, damit wir nicht blutgierig erfcheinen und bürftend nach dem 
Leben der Unwiffenden, die wir unterrichtet und katholiſch wünſchen. Möchte 
do, o Chriſtus! Barmberzigkeit werben deinen Schafen, die draußen find, 
und Urtheil Jenen, die im Innern haufen, bald wird alsdann beine Tenne 
gereinigt ſeyn, und aus Jenen, die fern find, wird mit uns Eine Heerde, Ein 
Hirt und Ein Schafftall werden; und auf Erden wird Friede feyn und die 
Schwerter werden in Pflugfhaaren verwandelt werden. Wir wollen nicht, 
daß der Weitzen mit dem Unfraut auegeriffen, noch daß die Einfältigen und 
Detrogenen für verzweifelt gehalten werden; der Allmächtige, der die Steine 
in Rinder Abrahbams verwandelt, fann aus den Unglüdlihen Gefäße der 
Auserwählung machen. 


Schluß der ganzen Schrift. 


Was fünnet ihr endlich, theuerfte Freunde, vorbringen das eurer Hart- 
nädigfeit würbig wäre? was das euerm Irrthume gleihfäme? Ihr habt 
nichte, um euch zu decken, nichts um euch zu ſchützen. Ihr habt euch ge: 
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trennt von der Gemeinfhaft des Erbbodens, ohne daß ihr diejes Ver— 
breben aub nur mit dem geringften Borwande zu befhönigen vermöget. 
Ihr befeindet den katholiſchen Glauben; unnütze Mühe. Ihr bezichtiget 
die Sitten; baare Unverfhämtbeit. Ihr beruft euch auf die h. Schrift; 
fie ift wider euch. Wo fie auf eurer Seite fteht, ift fie verdreht und fchief 
ausgelegt. Eine ſchlecht gedrudte Schrift ift aber nidt die h. Schrift; 
fondern eine leere Erdichtung und ein von Menfhenhänden gemadtes 
Götzenbild und die es anbeten, thun der allerbeiligften Majeftät Gottes 
die treulofefte Schmad an. Damit euch diefes nicht widerfahre, fo folget 
und behandelt die Schrift fo, daß ihr das Schwert des Sinnes mit ber 
Scheide des Wortes vereinbaret. Suchet den Sinn nit in ben nebel- 
dunfeln Schriften eurer Vorfechter und Wolkstribunen, fondern im offenen 
und fonnigen Felblager der katholiſchen Kirche, die fih durch ihren Namen 
allein fhon genugfam zu erkennen giebt. Er hat fie mit fihern und un— 
trüglichen Verbeifungen ausgerüftet, indem er fagte, Job. XIV. 15 und 
XV. 13: „Ich will den Vater bitten, und er wird euch einen andern 
„Tröfter geben, damit er ewig mit euch bleibe, den Geiſt der Wahrheit, 
„den die Welt nicht empfangen kann; denn fie fiebt ihn nicht und fennt 
„ihn nicht. Ihr aber werdet ihn erfennen; denn er wird bei euch bleiben, 
„und in euch feyn... Der wird euch alle Wahrheit lehren; denn er wird 
„nicht von fich felbft reden, fondern, was er hört, wird er reden, und was 
„zukünftig it, euch verkünden.” 

Warum zögern wir, Brüder, und in den Schoos der Kirche zu flüd- 
ten? Iſt fie nicht mit Graben und Wall umgeben, und in Ewigkeit ge— 
Ihüßt gegen die Stürme des Irrthums, gegen die Anfälle der Ketzer und 
die Kriegsfünfte der fie rings umbellenden Feinde? O mehr als thörichte 
Beiglinge, die einer ſolchen Feitung fi nicht anvertrauen, und den müt— 
terlihen Schoos zur Belebung ihres Glaubens nicht ertragen! „Sollte 
„jemand, die fromme und heilfame Grmahnung verihmähend, im feiner 
„bohmüthigen Dummheit fih über diefe beforgliche Liebe binausfegen, 
„ah! der wird elend in Abgrund fallen. O Herr und Gott! Taf Did 
„erbarmen, damit die am Wege vorübergeben, das zarte Küchlein nicht 
„zertreten, und jende deinen Engel, bamit er es in fein Neftchen lege und 
„es lebe, bis es fliegen kann.“! 


I. Aug. 12 Confess. c. 27 
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